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1. 


Die  alte  Metaphysik. 


I.  Die  vorplatonische  Metaphysik 

Eine  wissenschaftliche  Behandlung  der  Metaphysik  findet 
»ch  zuerst  hei  den  Griechen.  Hier  zum  ersten  Male  tritt  das 
Bestreben  auf,  die  Metaphysik  aus  der  Verquickung  mit  phantasie- 
mässig  durchgebildeten  religiösen  Anschauungen  zu  lösen,  auf 
eigne  Fasse  zu  stellen  und  durch  verstandesmässige  Begriffi^- 
reflexionen  in  eine  wissenschaftliche  Form  zu  bringen.'^ 

Die  urkundliche  Greschichte  der  griechischen  Metaphysik  be- 
ginnt ftbr  uns  erst  mit  Piaton;  alle  froheren  Versuche  kennen  wir 
nur  aus  zusammenhangslosen  Citaten  und  aus  zweifelhaften  Be- 
richten Dritter.  Die  Rekonstruktion  der  vorplatonischen  Meta- 
physik aus  so  dürftigem  Material  ist  ohne  Zweifel  eine  Au^be 
von  höchstem  Reiz  für  Philologen  und  Historiker;  denn  nichts 
wird  vom  Menschen  eifriger  erstrebt  als  die  Lösung  soldier 
Probleme,  bei  denen  die  kombinierende  und  ergänzende  Phan- 
tasie und  der  konjekturieronde  Scharfsinn  den  weitesten  Spielraum 
finden.  Dcmgcmitss  ist  auch  die  I.ittcratur  über  die  vorplatonische 
Philosophie  weit  *iusgedehnter,  als  man  im  Verhältnis  ihrer 
AViclui-keit  zu  späteren  Perioden  erwarten  sollte.  Die  Rc- 
konstruklion  ist  jedoch  nicht  bloss  mit  äusseren,  sondern  auch 
mit  inneren  Schwierigkeiten  behaftet.  Wenn  man  die  tenden/ios 
gefärbten  Darstellungen  späterer  Schriftsteller  zurückweist  und 

*)  VcTgl.  meine  Religionsphüosophic .   1  ■  il  1:  »Das  religiöse  Bewnsstsein  der 

Memdilieit  im  Stnfeng^  seiner  EntiHckluni^s  und  Aber  Laolte  »G«t.  StadieB  md 
Alllütte«,  A.  Vm,  S.  166—183. 

B.  V.  BMtnattS,  Auiiew.  Weihe.  Bd.  ZI.  I 
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sich  auf  wirklich  glaubhafte  Berichte  zeitlich  Näherstehender  be- 
schränkt, so  schrumpft  das  verf&gbare  Material  zu  einem  so 
dürftigen  Umfang  zusammen,  dass  wir  selbst  dann  schon  recht 
wenig  aus  ihm  würden  entnehmen  können,  wenn  wir  mit  der 
allgemeinen  Weltanschauung  jener  Jahrhunderte  und  mit  der 
Denkweise  jener  Forscher  auf  das  innigste  vertraut  wären. 

In  der  That  ist  uns  aber  die  Rodcversetzung  in  die  Art  und 
Weise,  wie  die  vorplatonischen  Philosophen  der  Welt  und  dem 
Leben  gegenüberstanden,  auf  das  äusserste  erschwert,  weil  wir 
alles  von  uns  abthnn  müssen,  was  2U  unseren  aller  geläufigsten 
Gnindansichten  gehört,  und  weil  wir  niemals  sicher  sind,  ob  das 
Wenige,  was  wir  dann  übrig  behalten,  nicht  doch  noch  etwas 
ganz  Fremdartiges  für  jene  Zeit  bleibt.  Wir  müssten  wieder 
Kinder  werden  können,  um  sie  ganz  zu  verstehen,  und  zwar 
von  der  Lehre  der  ]'>\vachscnen  unberührte  Kinder;  wir  müsstea 
lernen,  die  Naiur  mit  aldiellenischen  Augm  ansehen  und  uns  in 
die  mythologischen  Grundanschauungen  jener  Zeit  versenken,  die 
uns  nur  teilweise  als  Objekt  der  Dichtung,  aber  gar  nicht  als 
Substanz  des  Glaubens  vertraut  sind.  Das  alles  wäre  kultur- 
geschichtüch  von  liuc  hstem  Interesse,  aber  die  Geschichte  der 
Metaphysik  würde  doch  nur  einen  unverhältnisniässiq'  geringen 
Gewinn  daraus  ziehen.  Aus  philosophischen  <  n  sl^  htspunkten 
dürfte  es  ausreichen,  das  stammelnde  Lallen  und  Kingen  der 
vorplatonischen  Systembildungsversuche  nur  in  einer  flüchtigen 
Einleitung  zu  überblicken,  die  gerade  ausreicht,  um  die  Aus- 
gangspunkte des  Piatonischen  Denkens  dem  Verständnis  2u 
eröffnen. 

Thaies  von  Milet  (geb.  etwa  640)  wird  bei  allen  ver- 
schiedenartigen Aufzählungen  der  sieben  Weisen  in  erster  Reihe 
genannt,  und  man  darf  deshalb  wohl  annehmen,  dass  mit  ihm  die 
Versuche  des  griechischen  Geistes  anheben»  aus  der  mytho- 
logischen Hülle  der  Kosmogonie  den  naturphilosophischen  Kern 
herauszuschälen.  Er  suchte  das  im  Wechsel  des  Weitprozesses 
Beharrende,  das  Substrat  der  kosmogonischen  Veränderung,  kurz, 
den  Urstoff  oder  die  Grundsubstanz  der  Welt  zu  bestimmen, 
und  fand  ihn  im  Wasser,  oder  dem  Urfeuchten,  in  dem 
Okeanos,  auf  dem  die  Erdscheibe  sch^vimmt  Man  muas  dabei 
an  die  Fortsetzung  des  irdischen  Oceans  im  himmlischen,  an  die 
Identität  des  Wehaneeres  mit  dem  Wolkenmeer  oder  Luftmeer 
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(des  Homerischen  Okeanos  und  Hesiodischen  Uranos)  denken. 
Es  ist  dieselbe  Lehre,  die  von  der  Priesterschaft  der  ägyptischen 
Neith  vorgetragen  wurde,  mag  nun  Thaies  sie  von  dorther  ent- 
lehnt oder  selbstthätig  erzeugt  haben.  Von  einem  Unterschiede 
zwischen  Urstoff  und  Urkrtitt  kann  auf  diesem  Standpunkt  eben- 
sowenig die  Rede  sein,  wie  von  einem  solchen  isclien  Piiysis 
und  Psyche,  Weltstoff  und  Weltgeisi.  Alles  ist  voller  Götter 
und  alles  ist  beseelt,  nicht  nur  die  Pflanzen,  sondern  auch  der 
im  geriebenen  Zustande  anziehende  Magnet.  Es  ist  ^lie  Indiffe- 
renz solcher  Gegensätze,  die  den  naturgeraässen  Ausgangspunkt 
bildet,  und  auf  welche  ja  selbst  viel  später  im  Stoicismus  der 
hellenische  Geist  zurückgreift,  trotzdem  der  Dualismus  inzwischen 
von  Philosophen  ersten  Ranges  aufgestellt  und  systematisch 
durchß^efülirt  war.  Es  wäre  deshalb  ganz  irrtümlich,  Thaies  als 
Materialisten  zu  betrachten;  er  ist  nicht  einmal  Ilylozoist  zu 
aeonen,  da  die  Götthchkeit  seines  Princips  mehr  besagen  will» 
als  Belebtheit  oder  Beseeltheit. 

Anaximandros  (611/10  bis  bald  nach  547/6)  sucht  den  Urstoff 
der  Welt  in  dem  Hesiodischen  Chaos,  als  dem  noch  schlechthin 
Formlosen  und  darum  Rostimmungslosen  oder  Unbegrenzten 
{ujr&((ior.  aoQtOTOV),  das  dem  Geformten  {siöojcejtoirjfiivov)  ent- 
gegengesetzt wird.  Er  verzichtet  demgemäss  auf  jede  nahore 
Bestimmung  der  elementaren  Beschaffenheit  des  Urstoffs,  eben 
weil  or  kerne  haben  soll,  bestimmt  ihn  aber  als  ungcwurden,  un- 
yergajiglich  und  in  ewiger  Bewegung  begriffen.  Aus  diesem 
Eigenschaftslosen  schieden  sich  alle  gegensätzlichen  Eigenschaften 
aus,  zunilchst  die  des  Warmen  und  Kalten;  aus  beiden  entstand 
dann  erst  das  Feuchte  imit  dem  Thaies  beginnt^  und  aus  dem 
Feuchten  erst  scheidet  sich  die  Erde,  die  Luft  und  der  Feuer- 
kreis (d.  h.  der  Hintergrund  des  Sternenhimmels)  ab.  Aus  der 
ewigen  Bewegung  des  Unbegrenzten  folgt  der  Wechsel  von 
Weltentstehung  und  Wcltauflösung  und  eine  unendliche  JEleihe 
aufeinanderfolgender  Weltbildungen. 

Anaximenes  (geb.  etwa  588 — 524)  sucht  das  ewig  bewegte 
Unbegrenzte  des  Anaximandros  in  der  Weltluft,  die  der  Ver- 
dünnung und  Verdichtung,  oder  Auflockerung  und  Zusammen- 
sidiUDg  fähig  ist,  und  bei  der  ersteren  durch  Erwärmung  m 
Feuer,  bei  der  letzteren  durch  Erkältung  zu  Wind,  Wolken, 
Wasser,  Erde,  Sternen  wird.   Im  Atem  stellt  sieb  die  Luft  als 
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belebende    Seele,    im   wehenden  Windeshauch    als  Weltgeist 

{jcvivfda)  dar.  Ein  Anhänger  des  Anaximenes  Diogenes  von 
Apollonia  behauptet  noch  im  dritten  Viertel  des  fttnüten  Jahr- 
hunderts gegenüber  dem  Dualismus  des  Anaxagoras  diesen 
nciluralistischen  Monismus,  indem  er  einerseits  die  Weltluft  be- 
stimmt als  körperlichen  UrstofF  {olö/h:}  bezeichnet,  andererseits 
behauptet,  dass  die  Luft  nicht  ohne  einen  ihr  immanenten  iy/Tc 
oder  Verstand  zu  denken  sei.  der  ihm  wieder  mit  T.ebenskraft 
und  Empfindung  zusammenfallt.  Jlier  also  erst  wird  der  naiv- 
indiffereniiijtische  Monibiiius  zxx  einem  hylozoistischen  Mateha- 
iismus. 

Alle  diese  Naturphilosophen  sind  noch  wesentlich  Physiker, 
wenngleich  ein  Unterschied  von  Physik  und  Metaphysik  noch  ganz 
ausserhalb  ihres  Gesichtskreises  liegt,  nnd  sie  mit  iliren  physischen 
Bestimmungen  zugleich  das  metaphysische  Wesen  der  Welt  zu 
ergreifen  trachten.  Thaies  und  Anaximenes  liefern  schliesslich 
nur  Bausteine  für  die  vier  Elemente  des  Empedukles;  Anaxi- 
mandros  aber  liefert  mit  seinem  Gegensatz  des  Unbegrenzten  und 
Formierten  dem  platonischen  Dualismus  die  eine  Seite  seiner 
Gnmdlagen  und  muss  uns  dadurch  wichtiger  als  seine  Genossen 
erscheinen.  Allerdings  wird  dasjenige,  worin  Anaximandros  das 
eigentlich  Seiende  gesucht  hatte,  bei  Piaton  zum  Nichtseienden; 
bei  Anaximandros  ist  der  beharrende  substantielle  Stoff  der 
(irundgedanke,  dem  nur  die  Unbestimmtheit  als  Attril)ut  an- 
haftet, bei  Platnn  aber  wird  dor  Begriff  des  Unbegrenzten  zum 
Substantivum,  ohne  dass  von  einem  physischen  Stoff  bei  ihm  die 
Rede  wäre,  und  erst  Aristoteles  kehrt  dieses  Verhältnis  wieder 
um,  greift  also  so  zu  sagen  über  Piaton  auf  Anaximandros  zurück. 
Erst  jetzt  kommen  wir  zu  den  ^i  j»  ntlichen  Metapliysikern,  die 
nicht  aus  der  sinnlichen  Anschauung  der  gegebenen  natürlichen 
Elemente,  sondern  aus  kategorialen  Begriffen  ein  vertieftes  Ver- 
ständnis der  Welt  zir  gewinnen  hoffen. 

Den  Übergang  bildet  Pythagoras,  der  die  Welt  zwar  nicht 
mehr  aus  sinnlich -natürlichen,  sondern  aus  begrifflichen,  aber  doch 
noch  nicht  aus  rein  metaphysischen,  sondern  aus  mathematischen, 
speriell  arithmetischen  Bestimmungen  zu  konstruieren  sucht,  dem 
sich  aber  unter  der  Hand  bereits  die  mathematischen  in  meta- 
physische Bestimmungen  umwandehi. 

Pythagoras  (etwa  580—500)  hatte  sich  eingehend  mit  Mathe* 
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matik  beschäftigt  und  stanf  gldclisam  mit  dem  ungeheuren 
Staunen  eines  ersten  Entdeckers  vor  der  Magie  der  Zahlen  und 
ihrem  gebetninisvoUen  £in6uss  in  der  Welt  Dass  die  musi- 
kaliscbe  Konsonanz  und  Harmonie  auf  Zahlenverhältnissen  der 
Saitenlängen  beruhe,  dass  die  Anordnung  und  der  Umlauf  der 
Grestime  nach  Mass  und  Zahl  bestimmt  sei»  daas  eine  Zweizahl 
von  Punkten  erforderlich  ist,  um  eine  (grade)  Linie,  eine  Dreizahl, 
um  eine  (ebene)  Fläche,  eine  Vierzahl,  um  einen  KOfper  zu  be- 
stimmen, das  alles  erschien  damals  wie  eine  tiefe  Einsicht  in  den 
innefBten  Weltzusammenhang.  Die  musikalische  »Harmonie«, 
worunter '  damals  noch  die  Tonleiter  einer  Oktave  verstanden 
wurde,  erschien  als  mikrokosmisdies  Gegenluld  der  astronomischen 
Anc^nung  des  Makrokosmos,  d.  h.  der  relativen  Abstände  seiner 
Gestimsphären  (Sphärenharmonie).  Die  vollkommene  Zahl  ist  die 
Vierzahl,  wdl  sie  die  Zahl  der  drddimensionalen  oder  voll- 
kommenen Räumlichkeit  ist  und  weil  die  Verhältnisse  1:2:3:4 
die  Intervallen  der  Oktave,  Quint  und  Quart  einschliessen  (die 
5  kommt  im  antiken  Tonsystem  nicht  vor,  da  das  Intervall  der 
grossen  Terz  durch  Quintensciiritte  bestimmt  wird).  Die  Summe 
der  vier  ersten  Zahlen  ergiebt  die  Zehn,  die  deshalb  als  Symbol 
Ar  das  Universum  oder  die  Welt  dient.  Die  Fixstemsphäre  und 
die  sieben  Planetensphären  (inklunve  Sonne  und  Mond)  werden 
durch  die  um  das  Centraifeuer  kreisende  Erde  und  Gegenerde 
auf  10  ergänzt  Von  hier  wurde  zu  einer  Blr  uns  ganz  unver- 
ständlichen, Oberaus  willkttrlicfaen,  teils  schwankenden,  teils  kon- 
ventionell festgrelegten  Zahlensymbolik  weitergegangen. 

Wie  viel  dabei  schon  Pythagoras  selbst  gesünd^  hat,  ist  flkr 
uns  nidit  mehr  zu  ermitteln.  Dass  aber  Pythagoras  selbst  die  An- 
•  Ordnung  nach  Zahlen  mit  dem  Bestehen  aus  Zahlen  verwechselt  und 
ihrer  formalen  Bedeutung  eine  substantielle  untergeschoben  hat, 
darf  als  sicher  gelten,  so  dass  er  die  Idealzahlen  (von  i  bis  10)  in  der 
That  für  die  Grundsubstanzen  oder  konstitutiven  Principien  des 
Weltalls  hielt.  Ebenso  trieb  schon  Pythagoras  selbst  ein  wunder- 
liches Spiel  mit  dem  Gegensatz  des  Graden  und  Ungraden  in 
der  Zahl.  Die  Teilbarkeit  oder  Unteilbarkeit  durch  zwei,  das 
restlose  Aufgehen  der  Division  oder  das  Übrigbleiben  eines  Restes 
schien  ihm  die  Urprincipien  gleichsam  in  zwei  feindliche  Heer- 
lager zu  teilen;  wie  die  Dinge  aujs  Zaiilen,  so  scheinen  die  Zahlen 
nun  aus  Gradem  und  Ungradem  zu  bestehen.    Physikalisch  soll 
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sich  der  Gegensatz  des  Uograden  qpd  Graden  als  der  des  Feuers 
und  der  £rde  darstellen,  wahrend  das  beide  enthaltende  Wasser 
das  erste  Grrad- Ungrade  repräsentiert  Indem  der  Rest,  den  das 
Ungrade  Übrig  lässt,  der  Teilbarkeit  durch  zwei  eine  Grenze 
setzt,  dem  Graden  aber  eine  solche  Begrenzung  der  Halbierung 
fehlt,  wird  das  Ungrade  als  Begrenzendes,  das  Grade  als  Un- 
begrenztes bezeichnet,  und  der  Gegensatz  von  Begrenzendem  und 
Unbegrenztem  dem  des  Ungraden  und  Graden  substituiert. 
Der  Gegensatz  des  Unbegrenzten  und  Begrenzenden  ist  nun 
aber  einer  viel  weiteren  Deutung  iahig  als  der  des  Graden  und 
Ungraden,  denn  er  geht  alsh  ild  in  den  der  leeren  unbestimmten 
Räumlichkeit,  oder  des  unbestimmten  aber  bestimmbaren  hauch- 
artigen (gasigen)  Fluidums,  und  des  ihn  nach  Mass  und  Gestalt 
Bestimmenden  über.  Die  pythagoreische  Schule  hat  alsdann  dit  se 
beiden  Grundgegensätze  in  acht  weiteren  Variationen  durch- 
geführt, so  dass  die  Zehnzahl  (oder  die  Grundzahl  der  Ideal- 
zahlen) voll  wird. 

Das  f  >(  Lyron/ondo  erhält  die  Bedeutung  des  in  sich  Ab- 
geschlossensems od"  r  (lr»r  Vollendung.  Wie  diese  im  Reiche  der 
Zahl  durch  das  Ungrade  repräsentiert  werden  soll,  so  i'm  Reiche  des 
Räumlichen  von  dem  Gradlinigen,  Ebenen  und  Ivrcliti n,  im  Reiche 
der  Figur  von  dem  Gl^^ichseitigen  oder  Regularen  (tjuadrat),  im 
Reiche  der  iMechanik  durch  die  Ruhe,  im  Reiche  der  Natur  durch 
das  Lichte  und  Männliche,  im  Reiche  der  Sittlichkeit  durch  das 
Gute.  Die  vollendetste  aller  Zahlen  ist  die  Eins  oder  die  Ein- 
heit {h  oder  ftoraq);  sie  ist  die  Zahl  schlechthin,  weil  sie  als  der 
Ursprung  oder  das  Prindp  oder  der  erzeugende  Vater  aller  Zahlen 
impUcite  alle  in  sich  enthält.  Nimmt  man  die  entsprechenden 
Gegensätze  hinzu,  so  ergeben  sich  die  folgenden  zehn  Paare: 

1.  Begrenzendes  und  Unbegrenztes. 

2.  Ungrades  und  Grades. 

3.  Eins  und  Vieles  (oder  unbestimmte  Zweiheit). 

4.  Rechtes  und  Linkes. 

5.  Männliches  und  Weibliches. 

6.  Ruhendes  und  Bewies. 

7.  Gradliniges  (Ebenes)  und  Krummes. 

8.  Licht  imd  Finsternis. 

9.  Gutes  und  Böses. 

la  Quadrat  und  längliches  Rechteck. 
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DieMB  wflste  Durcheinander  von  physisdien,  etiiisdien, 
antiiropologlachen,  mathematischen,  mechanischen  und  meta- 
physischen Begriffen  wird  man  kaum  eine  KategorientaGd  nennen 
wollen;  dennoch  ist  es  für  Piaton  und  Aristoteles  wegweisend 
geworden  Itlr  die  Aufstellung  der  Kategorien.  Piaton  hat  nicht 
nur  die  Gregensätee  des  Einen  und  Vielen,  Ruhenden  und  Be- 
wegten, Guten  und  Bösen  aus  dieser  Tabelle  festgehalten,  sondern 
auch  den  des  Ungraden  und  Graden,  der  in  seinem  System  gar 
keinen,  und  den  des  Unbegrenzten  und  Begrenzenden,  der  einen 
ganz  andern  durch  Anaximandros,  Demokritos  und  Anaxagoras 
beraflussten  Sinn  hat  Aristoteles  hätte  schwerlich  auf  die  Zehn- 
zahl in  seiner  vollst&n<Ugen  Kategorientafel  soldien  Wert  gelegt, 
wenn  diese  Zahl  nicfat  durch  die  Pythagoreische  Tabelle  geheiligt 
worden  wäre. 

Diese  Gegensätze  smd  übrigens  für  Pythagoras  nicht  das  Letzte 
und  Höchste;  Ober  ihnen  steht  die  Harmonie,  die  sie  verbindend 
aberwindet  Den  matheroatisclien  Ausdruck  dieser  VoransteUung 
der  Einheit  vor  die  Gregensätze  sucht  Pythagoras  in  der  Eins, 
aber  nicht  in  derjenigen  sekundären,  die  als  Gegensatz  des  Vielen 
oder  der  unbestimmten  Zw^heit  selbst  nur  Gegensatzglied  ist, 
sondern  in  der  primären  Eins,  die  noch  nicht  in  den  arith- 
mogonischen  Prozess  eingetreten  ist  und  deshalb  über  dem  Gregen- 
sätze des  Einen  und  Entzweiten,  des  Unj^^raden  und  Graden  steht, 
Uin  trebunden  in  sich  enthält  und  aus  der  Hcraussetzung  in  sich 
zuruckiiimmt  Diese  Eins  oder  dieses  Eine  als  Urprincip,  das 
zunachsL  die  Welt  der  reinen  Zahlen,  durch  diese  die  geo- 
metrischen Zahlen  -  oder  einfachsten  R.uung'ebilde  und  durch  diese 
die  übrige  Welt  vom  Niederen  zum  Höheren  fortschreitend  aus 
sich  entlakt  t,  tritt  eben  dadurch  an  die  Stelle  der  Gottlieit.  deren 
Energie  die  Welt  ist.  Diese  Bezeichnung  des  monistischen  Ur- 
princips  nach  seiner  formalen  Beschaffenheit  als  Eines  ist  von 
P>-thagoras  auf  die  Eleaten  und  Platon,  und  von  letzterem  auf 
den  Neuplatonismus  übernjcijfaniLren.  I^urch  die  herrschende  Stel- 
lung des  Einen  ist  auch  die  pythagcjreische  Verachtung  der 
Vielheit  in  G^talt  der  demokratischen  Masse  bedinert. 

Wenn  die  Zahl  oder  die  mit  der  /alilbestinimüieit  gleich- 
gesetzte Harmonie  das  Wesen  von  allem  ist,  so  ist  es  kein 
Wunder,  dass  sie  auch  das  Wesen  der  Seele  oder  des  Lebens- 
princips  ausmacht   Die  Seele  ist  die  Harmonie  des  Leibes,  und 
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gleich  der  der  Welt  eine  Z^mzahl;  wegen  dieser  Analogie  mit  dem 
Universum  ist  sie  befähigt,  es  zu  erkennen,  denn  Erkenntnis 
reicht  nur  so  weit,  wie  die  mathematische  Bestimmbarkeit,  d.  h. 
die  dem  Truge  unzugängliche  Zahl.  Die  volle  Herrschaft  des 
Masses  Aber  das  Unbegrenzte  (Sinnliche)  in  der  Seele  ist  ihre 
Gesundheit;  die  gleichmal  gleiche  Zahl  (Quadratzahl)  in  der 
Seele  ist  die  (vergeltende)  Grerechtigkeit.  Aus  den  Orphischen 
Dionysos»Mysterien  übemalim  Pythagoras  die  Ldire  von  der 
Seelenwanderung  und  der  Wiederholung  der  gleichen  Weltläufe 
nach  längeren  Perioden.  IMe  Weltseele  ist  die  vom  Centraifeuer 
aus  die  Welt  durchdringende  Harmonie;  das  CentraUeuer  aber 
liegt  unter  der  Erde  zwischen  Erde  und  Gegenerde  im  Mittelpunkt 
des  Universums,  der  sich  zu  diesem  wie  das  Eine  zur  Vielheit 
verliält.  Der  Anstoss  zur  Bewegung  und  Ordnung  geht  also  hier 
grade  entgegengesetzt  wie  bei  Aristoteles  vom  Centrura  und 
nicht  von  der  Peripherie  aus.  Es  ist  übrigens  zweifelhaft,  ob 
diese  Lehre  von  der  Weltseele  wirklich  schon  von  den  vor- 
platonischen Pythagoreern  aufgestellt  ist.  Nach  dem  Pythagoreer 
Philolaos,  einem  Zeitgenossen  des  Sokrates,  ist  das  Tetraeder  die 
Grundform  des  Feuers,  der  Würfel  die  der  Erde,  das  Oktaeder  die 
der  Luft,  das  Ikosaeder  die  des  Wassers,  das  Dodekaeder  die  des 
allumfassenden  Äthers.  An  diese  Hypothese  schloss  sich  in  der 
Hauptsache  Piaton  an. 

Die  eleatische  Schule  knüpft  an  das  pythagoreische  Princip 
des  Einen  an,  aus  dem  sich  alles  entfaltet;  Xenophanes  betont 
den  Begriff  des  Einen  und  seine  theologische  P)odontung  im 
monotheistischen  Sinne.  Parmcnides  den  Begriff  des  Seienden 
und  seine  metaphysische  Bedeutung  im  abstrakt  monistischen 
Sinne.  Melissos  verteidigt  diesen  Standpunkt  gegen  die  älteren 
Naturphilosophen,  nicht  ohne  ihn  selbst  in  den  überwundenen 
Naturalismus  herunterzuziehen;  Zenon  verteidigt  ihn  dialektisch 
gegen  die  fortgeschrittenen  Standpunkte,  die  in  Übereinstim- 
mung  mit  dem  gesunden  Menschenverstände  die  Reahtät  der 
Vielheit  und  des  Werdens  annehmen. 

Xenophanes  (etwa  576/2 — 484/80)  verdankt  seine  bedeutende 
Stellung  seiner  kühnen  Kritik  des  hellenischen  Polytheismus» 
seiner  anthropomorphischen  und  anthropopathischen  Göttergestal- 
ten und  seiner  sittlich  anstössigen  oder  doch  nicht  gotteswürdigen 
Mythen.  Ihm  gegenüber  verkündet  er,  dass  es  nur  Einen  Grott 
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gebe,  »Sterblicben  nicht  an  Gestalt  noch  an  Gedanken  vergleich- 
bare, der  >ganz  Auge,  ganz  Ohr,  ganz  Denkenc  »mfifaelosc  alles 
mit  seinem  Denken  beherrscht,  der  zmtlos  ewig  und  frei  von 
Unbestimmtheit  wie  von  Vielheit  und  Veränderung.  Von  einer 
Unterscheidung  dieses  göttlichen  Einen  oder  dnes  Gottes  von 
der  Welt  ist  natürlich  noch  keine  Rede;  im  Hinblick  auf  das  All 
nennt  er  dieses  Eine  und  Ganze  den  Gott  Er  lehrt  also  weder 
Theismus  noch  Pantheismus,  sondern  Theopantismus.  Ebenso 
schillert  das  Eine  noch  vollständig  zwischen  metaphysischer  und 
physischer  Bedeutung  (Gott  und  Weltkugel);  auch  bei  seinen 
Nachfolgern  treten  beide  Bedeutungen  noch  nicht  scharf  ausein- 
ander» wenn  auch  bei  Parmenides  die  metaphysische,  bei  Melissos 
die  physische  flberwiegt  Nach  Xenophanes  ist  die  Welt  unver- 
gänglich und  ewig,  weil  sie  mit  dem  unvergänglichen  und  ewi- 
gen Gott  zusammenfällt;  dass  in  der  Welt  Veränderungen  (auch 
kosmogonischer  Art)  vorgehen,  Gott  aber  unveränderlich  sein 
soll,  dieser  Gegensatz  wird  noch  nicht  beachtet. 

Parmenides,  dessen  Blütezeit  in  das  Ende  des  sechsten  Jahr- 
hunderts fällt,  stellt  an  die  Spitze  den  Gegensatz  des  Seienden 
und  Nichtseienden ;  ersteres  ist  Eines,  unzeitlich  ewig^,  unbowcg-- 
licli,  ungcwordcn  und  unzerstörbar,  letzteres  gewährt  dm  laischen 
Schein  der  Vielheit,  der  Zeit,  der  Bewegung,  des  Werdens  und 
Vergehens,  l^'armenides  bestimmt  also  das  Seiende  diiri  h  die 
zwei  Pytliagoreischen  Kategorien  des  Einen  und  des  KulicnJcn; 
in  räumlicher  Hinsicht  fasst  er  es  um  der  Vollkommenheit  willen 
als  in  sich  begrenzte  Kugelgestalt  auf,  die  lauter  gleiche  Ab- 
messungen hat.  Das  Seiende  allein  ist  und  wird  gedacht,  das 
Nichtseiende  ist  schlechthin  nicht  und  in  keinem  Sinne  und  kann 
ebensowenig  gedacht  werden.  Ungeworden  muss  das  Seiende 
sein,  weil  es  weder  aus  sich  selbst,  noch  aus  dem  Nichtseienden 
werden  kann.  Ferner  ist  das  Seiende  unteilbar  (weder  teilbar 
durch  sich  selbst,  noch  durch  sein  Geo-onteil),  sich  selbst  gleich, 
£inheit  des  Körperlichen  und  deistigen,  des  .Seins  und  Denkens. 
Das  Nichtseiende  ist  das  Unwirkliche  und  Undenkbare,  in  keiner 
Weise  Seiende;  der  Schein  der  Vielheit  kommt  daraus,  dass  das 
Nichtseiende  für  ein  irgendwie  Seiendes  gehalten  wird  und  die 
Dinge  als  Zusammensetzungen  aus  Seiendem  und  Nichtseiendem 
erscheinen.  Wie  es  zu  einem  solchen  trügerischen  Schein  im 
Sein  kommen  kann,  diesen  Widerspruch  vermag  natürlich  Par- 
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menides  ebensowenig  wie  ein  anderer  abstrakter  Monist  zu  er- 
klären; alle  Bemühungen,  ihn  doch  zu  erklären,  setzen  immer  das 
m  £rkl&rende  schon  voraus,  nämlich  ein  zweites  in  oder  neben  dem 
einen  Seienden,  und  greifen  auf  das  Bestrittene  zurück,  nämlich 
auf  eine  Vielheit  in  oder  ausser  dem  Einen.  Die  Erklärungsver- 
suche des  Parmenides  sind  nicht  metaphysischer,  sondern  phjrsi- 
scher  Art,  setzen  also  die  Natur  in  Gott  voraus,  deren  Entstdien 
aus  Gott  sie  erklären  wollten.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  wird 
nämlich  der  achte  pythagoreische  Gegensatz,  Licht  und  Finster* 
nis,  aufgenommen  und  in  ihm  der  Gegensatz  von  Seieodem  und 
Nlchtseiendem  in  der  physikalisdien  Sphäre  versinnlicht 

Daneben  dienen  zu  dem  gleichen  Zweck  die  Gegensätze  des 
Wannen  und  Kalten,  Dünnen  (Ätherischen,  Feurigen)  und  Dich- 
ten oder  Schweren  (Erdigfen),  womit  er  dem  Gegensatz  des 
Geistigen  und  Stofflichen  näher  zu  kommen  sucht.  Ausser  diesem 
phyiüschen  Erklärungsversuche  des  Scheins  kommt  auch  der 
anthropologische  vor  durch  die  trügerischen  Vorspiegelungen  der 
Sinne,  während  die  Vernunft  uns  nur  das  ^ne  unveränderliche 
Sein  in  allem  zeigt 

Das  Hauptinteresse  des  Parmenides  wie  aller  Eleaten  kon- 
zentriert sich  auf  die  beiden  Kategorien  des  Seienden  und  Einen, 
welche  fest  zu  einer  verschmelzen,  und  auf  die  näheren  Be- 
stimmungen der  unwandelbaren  l^diselbstgleichheit  oder  unbe- 
wegUcfaen  Ruhe  dieses  Einen. 

Fünfundzwanzig  Jahre  jünger  als  Parmenides  besdiäftigt  sich 
Zenon  vorzugsweise  mit  den  indirekten  Beweisen  dieses  abstrak- 
ten Monismus,  die  er,  wie  dor  in  jedem  Aug-enblick  ruhende  Pfeil 
zi^igt,  der  Antinomistik  des  Diskreten  und  Kontinuierlichen  ent- 
nimmt, ohne  jedoch  über  diesen  Begnttsgegensatz  zur  Kl.irheit  zu 
gelangen.  Seine  Argumente  gejsfen  die  Vielheit  und  das  Werden 
sind  höchst  durchsichtige  S<:)phismen,  ebenso  das  letzte,  gegen  die 
Bewegung  gerichtete,  das  der  Relativität  der  Bewegung  zweier 
Körper  gegen  einander  entlehnt  ist.  Weniger  leicht  zu  durch- 
schauen ist  die  vScphistik  in  den  beiden  ersten  Beweisen  gegen 
die  Bewegung;  sie  besteht  darin,  dass  er  eine  bis  ins  Unendliche 
fortgesetzte  Teilung  des  Weges  und  der  zu  seiner  Zurücklegung 
erforderlichen  Zeit  vornimmt  und  ims  zumutet,  die  Summe  der 
unendlich  vielen  Zeitabschnitte  iur  unendlich  gross  zu  halten, 
bloss  darum,  weU.  ihrer  unendlich  viele  sind,        kommt  er  zu 
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der  Behauptung,  dass  eine  unendlich  lange  Zeit  dazu  gehören 
wQide,  einen  endlichen  Weg  zurück  zu  legen;  er  verglast  aber, 
daaa  die  Summe  unendlich  vieler  unendHch  kleiner  Zeitabschnitte 
ganz  ebenso  gut  eine  endliche  Grösse  ergiebt,  wie  die  Summe 
miendlich  vieter  unendlidi  kleiner  Wegstrecken  einen  endlichen 
Weg.  Er  verlAsst  sich  darauf,  dass  wir  nur  bei  dem  Wege  die 
endlidie  Grosse  der  unendlichen  Summe  vor  Augen  haben,  die 
gleiche  Endlichkeit  der  Zeitsumme  aber  nicht  im  Sinne  haben 
oder  doch  nicht  festhalten  werden.  Weil  wir  selbst  zum  Denken 
jedes  Teilstficks  des  Weges  eine  endliche  Zeit  brauchen,  würde 
fOr  unser  Denken  freilich  die  Zuracklegung  der  endlichen  Weg- 
strecke vermittelst  unendlich  vieler  Teilstrecken  &ne  unendliche 
Zeit  erfordern;  sobald  wir  vergessen,  dass  die  reale  Bewegung 
zur  Zura<d[legung  unendlich  kleiner  Wegstrecken  auch  nur  un* 
endlich  kleine  Zeitteile  braucht,  schiebt  sich  die  unendliche 
Summe  der  unendlich  vielen  endlichen  Zeitteile  beim  Durdi- 
denken  ftlr  die  endliche  Summe  der  unendlich  vielen,  aber  zu* 
letzt  auch  unendlich  klein  werdenden  Zeitteile  bei  der  realen  Be- 
wegung unter  und  erzeugt  den  falschen  Schein,  als  ob  j^e  nicht 
zum  Ziele  gelangen  könnte. 

Aber  in  diesen  Beweisen  ist  der  eigentliche  Sinn  der  Zenon- 
schen  Denkweise  noch  dadurch  versdileiert  dass  an  SteUe  des  ab- 
solut Diskreten  das  durch  unendliche  Teilung  gewonnene  Pseudo- 
diskrete, das  verschwindend  Kleine,  aber  in  sich  Kontinuierliche 
gesetzt  ist.  Tn  voller  Reinheit  enthüllt  sich  diese  Denkweise  erst 
in  dem  dritten  Argument  gegen  die  Bewejjfung,  wonach  der  flie- 
ecndc  Pfeil  an  jedem  Punkte  seiner  Hahn  ruht,  also  während  der 
ganzen  Bahn  ruhe.  Hier  tritt  die  falsche  Voraussetzung  zu  J  age, 
dass  das  Kontinuierliche  aus  Diskretem  bestehe  und  deshalb  sich 
auch  im  Denken  aus  Diskretem  wieder  aul  bauen  lassen  müsse,  dass 
aber  das  Kontinuierliche  nicht  existieren  könne,  wenn  dem  Den- 
ken sein  Wiederaufbau  aus  dem  Diskreten  mi&slinge.  Die  stetige 
Bahn  des  Pfeiles  lä«»t  sich  nicht  aus  diskreten,  ausdehnungslosen 
Raumymiiklen  zusammensetzen,  seine  Flugzeit  nicht  aus  diskreten, 
dauerlusen  Zeitpunkten;  daraus  schliesst  Zenon,  dass  die  Bewe- 
gung unmöglich  sei,  anstatt  sich  vielmehr  die  Frage  vorzulegen,  ob 
niclit  seine  Versuche,  das  Stetige  aus  Diskretem  zusammen/u.setzen, 
eine  falsch  gestellte  Aufgabe  lösen  wollen  und  auf  einer  Verken- 
nung des  Gegensatzes  von  Diskretem  und  Kontinuierlichem  beruhen. 


Digitized  by  Google 


12 


Mellnot. 


Melissos,  der  442  als  Nauarch  der  Samier  die  athenische 
Flotte  schlug»  gah  die  räumliche  Begrenztheit  des  einen  Seien- 
den auf  und  setzte  an  ihre  Stelle  die  Unbegrenztheit  £r  kämpft 
gegen  den  leeren  Raum  und  benützt  dessen  Unmöglichkeit  zur 
Bekämpfung  einer  Verdünnung  oder  Verdichtung  des  seienden 
Stoffes.  Auch  die  Unmöglichkeit  der  Bewegung  folgt  dann 
weiter  aus  dem  Mangel  an  leerem  Raimi,  wenn  eine  Verdichtung 
und  Verdünnung  des  den  ganzen  Raum  erfüllenden  Stoffes  aus- 
geschlossen ist  Endlich  ergiebt  sich  daraus  die  Unmöglichkeit 
einer  Teilung  und  Mischung  des  Stoffes.  Bei  dieser  Bestreitung 
jeder  physikalischen  Veränderung  bleibt  dann  nichts  übrig,  als 
den  Schein  der  Veränderung  für  subjektiven  Trug  der  Sinne  zu 
erklären. 

Heraklei  tos  (etwa  um  500)  wirkt  neben  Pannemdes,  viel* 
leicht  noch  vor  diesem.  Er  erhebt  dem  Sein  gegenüber  das 
Werden  und  Anderssein  zur  Urkategorie  in  dem  Sinne,  dass 
damit  ein  beständiges  Entstehen  und  X'ergehen  alles  Seienden 

gemoint  ist,  bei  dem  nichts  behan  l  As  der  Wechsel,  nichts  bleibt 
als  der  Fluss  des  Geschehens,  nichts  unwandelbar  iül  als  die 
ewige  Waiuklung,  Veränderung  und  Bewegung  aller  Dinge.  Er 
kennt  kein  anderes  Sein  als  dasjenige  der  wandtlbarLU  Sianen- 
welt,  in  der  die  Eleatcn  gerade  das  Nichtseiende  finden.  Deshalb 
tritt  auch  die  Viellieit,  die  die  Eleateti  nur  aus  dem  falschen 
Schein  des  Nichtseienden  und  seiner  Vermischung  mit  dem  Sein 
abzuleiten  vermochten,  bei  Heraklit  wieder  in  die  Rechte  einer 
realen  m^t'!j)hysischen  Kategorie  ein ,  ebenso  die  Bewegung 
gegenüber  iler  Ruhe,  und  die  ruhende  Einheit  beschränkt  sich 
auf  das  ewige  Princip  des  Fliessens  und  Umwandeins,  die  trei- 
bende Kraft  des  Prozesses.  Diese  Triebkraft  des  Prozesses  findet 
er  in  dem  rastlos  bewegHchen,  alles  umschmelzenden,  bald  bild- 
samen, bald  verzehrenden  Feuer  versinnlicht,  das  zugleich  sich 
als  Lebensprincip  oder  Seele  erweist.  Dieses  ätherische  Urfeuer 
ist  natürlich  nicht  mit  dem  irdischen  Feuer  zu  verwechseln,  son- 
dern das  Princip  der  Wärme  oder  Feurigkeit;  es  ist  eine  andere 
Bestimmung  für  das  Unbegrenzte  des  Anaximandros,  als  Anaxi* 
menes  ihm  gegeben  hatte,  soll  aber  doch  mit  der  ätherischen 
Urluft  des  letzteren  wesentlich  identisch  sein.  Unter  dem  Ge- 
sichtspuTikt  des  Werdens  erhalten  die  Gegensätze,  die  stetig  in 
einander  übergehen,  eine  erhöhte  Bedeutung;  jedes  Ding  ist  oder 
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existleit  nur  als  augenblicklicher  Kreiiznngspunkt  entgegen- 
gesetzter Strömungen  des  Naturlebens,  und  als  immer  nur  Werden- 
des, nie  Seiendes,  ist  es  reale  Einheit  des  Seins  und  Nichtseins. 
Das  Gesetz  des  Gegensatzes  und  seiner  Vereinigung  wird  hier 
zum  herrschenden  Weltgesetz,  und  die  Realität  des  Werdenden 
besteht  in  dem  Widerstreit  {pg6X$/iog),  in  dem  Gegeneinanderstre- 
ben  und  sich  Stützen  der  Strebungen,  in  dem  ^isammentreffen 
en^egengesetzter  Spannungen.  So  ist  es  auch  Ein  Frindp,  das 
alles  aus  sidi  erzeugt,  und  alle  die  Vielheit  geht  wie  bd  Fytfaa« 
goras  beständig  in  das  Eine  als  in  seine  Harmonie  zurüdc.  Das 
eine  ist  der  Weg  nach  unten  (Feuer,  Wasser,  Erde),  das  andere 
der  Weg  nach  oben  (Erde,  Wasser,  Feuer),  und  beide  sind  Eines. 
Da  ist  es  kein  Wunder,  dass  er  ähnlich  wie  Anaximandros,  Anaxi* 
menes  und  P3rthagoras  einen  steten  Wechsel  zwischen  dem  Ent- 
stehen und  Vergehen  der  Welt  annahm,  nur  dass  bei  ihm  sich 
das  Entstehen  als  bildsame,  das  Vergehen  als  verzehrende  Wir- 
kung des  Urfeuers  darstellt  und  in  den  Welt-Intervallen  alle 
Vielheit  in  der  Einheit  des  Urfeuers  aufgehoben  ist.  Heraklits 
Standpunkt  ist  Monismus  trotz  seiner  Anerkennung  der  realen 
Vielheit,  weil  das  Prindp  der  unbegrenzten  Wanddbarkdt  eine 
über  diese  empirische  Realität  des  Einzelnen  hinausgrdfende  all* 
gemeine  Wahrhdt  und  Wirklichkeit  besitzt.  Er  ist  femer  In- 
differenz von  metaphysischem  und  naturalistischem  Monismus, 
denn  das  metaphysische  Prindp  setner  Realdialektik  stellt  «ch 
doch  zugleich  wieder  dnersdts  naturalistisch  als  Urfeuer  dar, 
d.  h.  als  ein  unbegrenztes  stoffliches  Fluidum  feinster  Art,  andrer- 
seits spiritualistisch  als  der  alles  wissende  und  lenkende  göttliche 
Geist.  Heraklits  Standpunkt  erscheint  damit  als  eine  philosophisdie 
Aufschlie§sung  der  priesterlichen  Geheimnisse,  welche  in  dem 
Kultus  des  Ra  oder  Hephästos  gepflegt  wurden,  ebenso  wie  der 
des  Thaies  als  eine  solche  in  Bezup  auf  den  Neith- Kultus  er- 
schien. Nicht  im  Gegensatz  zu  den  Eleaten.  sondern  unabhängig 
von  ihnen,  wahrscheinlich  noch  vor  Parmenides  hat  lleraklit  seine 
Lehre  austiobildet ,  so  dass  ihm  nicht  die  Absicht  zugeschrieben 
werden  kann,  die  Prineipien  des  Seienden  und  Nichtseienden  im 
Hegeischen  Sinne  zu  Werdendem  zu  verknüpfen. 

Empedokles  (etwa  495 — 435)  behauptet  mit  Parmenides  die 
Ungewordenheit ,  Unvergänglichkeit  und  Un Veränderlichkeit  des 
Seienden,  mit  Hcraklit  die  Reahtät  der  Vielheit  und  des  Prozesses. 
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Er  bchau|)tct  ^^e^rcn  Parmcnides  die  qualitative  Mannigfaltigkeit 
und  Bcwcij^lichkoit  des  Seienden,  gegen  Heraklit  die  Unmöglich- 
keit des  Werdens  im  eigentlichen  Sinne,  die  Unmöglichkeit  der 
Einheit  von  Gegensätzen  und  der  qualitativen  Veränderung.  Die 
Hauptkategorien  des  Empedokles  sind  demnach  das  Seiende  und 
die  Bewegung,  welche  zu  dem  weiteren  Kategorienpaar  der  Ver- 
biodung  und  Trennung  (der  Stofiteile)  führt  Verbindung  und 
Trennung  bedürfen  aber  wieder  zu  ihrer  Erklärung  zweier  natur- 
philosophischer  Principien,  welche  wir  als  Streben  nadl  Ver- 
einigung und  Streben  nach  Trennung,  oder  als  Anziehung  und 
AbstossuDg  bezeichnen  würden,  welche  aber  Empedokles  im 
Anschluss  an  die  Eleaten  und  Heraklit  als  Liebe  und  Hass 
(Harmonie  und  Streit)  versinnbildlicht,  teils  weil  es  ihm  an  ge- 
eigneten Ausdrücken  fehlt,  teils  weil  er  die  im  Stoff  wirksamen 
Kräfte  zugleich  als  etwas  Geistiges  festhalten  will,  das  sogar  auf 
den  ethischen  Gregensatz  des  Guten  und  Bösen  hinweist.  Durch 
die  Verbindung  und  Trennung  der  StofPteile  wird  einerseits  die 
Mischung  und  Scheidung  des  Anaximandros,  andrerseits  die  Ver- 
dichtung und  Verdünnung  des  Thaies  und  Anasümenes  erklärt 

Das  Seiende  nun,  dessen  Teile  der  Verbindung  und  Trennung 
vermittelst  Bewegung  unterliegen,  wird  nicht  m^  als  eln&cfaer 
Stoff  bestimmt,  sondern  als  Mischung  von  vier  stofflichen  Prin- 
cipien oder  Wurzeln,  fOi  welche  durch  Aristoteles  der  Name 
Elemente  elngeAlhrt  wurde.  Das  Wasser  des  Hudes,  die  Luft 
des  Anaximenes^  das  Feuer  des  Heraklit  und  die  b^  Pannenides 
den  Gegensatz  des  Feuers  bildende  Erde  werden  nun  aus  ein- 
ander bestreitenden  Principien  zu  koordinierten.  Diese  Sub- 
stantialisierung  der  drei  Aggregatzustände  und  der  Erwärmung 
bis  zur  Glut  ist  von  da  an  bis  zur  Renaissance  In  unbestrittenem 
Ansdien  geblieben.  Sie  bilden. die  Substrate  des  bei  Heraklit 
substratlosen  Prozesses,  während  die  Triebfeder  des  Prozesses  in 
den  von  ihnen  unabhängigen  geistartigen  Potenzen  liegt.  In 
dieser  Doppelheit  von  Stoffen  und  Kräften,  materiellen  Substraten 
und  geistigen  Bewegungspotenzen  geht  bei  Empedokles  die  tns- 
herige  Identitätsphilosophie  oder  vielmehr  Indifierenzphiloso|^e 
zu  einem  Dualismus  aiiselnander,  der,  hier  noch  seiner  Bedeutung 
unbewusst,  erat  bei  Anaxagoras  sich  über  seine  Bedeutung  klar  wird. 

Das  ursprOngliche  Eine  Seiende  oder  das  All,  in  dem  alle 
vier  stofflichen  Frinbipien  gemischt,  also  die  Liebe  allmächtig  und 
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der  Ilass  ohnmächtig  ist,  wird  von  Empedokles  gewöhnlich  als 
die  Kugel  bezeichnet,  weil  er  ihm  mit  Thaies  eine  kugelförmige 
Gestalt  zuschreibt.  Indem  der  Hass  erwacht  und  eine  Trennung 
des  Verbundenen  herbeiführt,  beginnt  die  Weltentwidcelung;  sie 
mündet  in  einen  Zustand  völliger  Zerstreuung  oder  Trennung-  der 
stofflichen  Teilchen,  in  welchem  der  Hass  allmächtig,  die  Liebe  ohn- 
mächtig  ist,  und  ebensowenig  wie  im  ersten  Zustand  Individuen 
bestehen.  Die  Herrschaft  der  Liebe  erscheint  aber  als  das 
Bessere  gegenüber  der  Herrschaft  des  Hasses;  deshalb  schlägt 
der  Prozcss  an  diesem  Ende  um  und  führt  zur  Verbindung 
aller  Teüe,  d.  h.  zum  Ausgangqyunkt  zurQck,  um  sich  bis 
ins  Unendliche  zu  wiederiiolen.  Empedokles  verbindet  olme 
sichtbares  einigendes  Band  mit  dieser  dualistiscfaen  Metaphysik 
die  Ixhre  des  Xenopbanes  von  einer  einzigen  Gottheit  und 
die  des  Fythagoras  von  der  Seelenwanderung.  Die  Haupt- 
scfawierigkeit  der  Empedokleischen  Physik  Hegt  darin,  dass  er 
den  leeren  Raum  und  jede  Veränderlichkeit  der  Stoffteüchen 
in  sich  bestreitet  und  doch  die  Möglicfakdt  der  Bewegung  auf- 
recht erhalten  will;  hierdurch  verwickelt  er  sich,  wie  schon 
Aristoteles  bemerkt,  in  Widersprüche,  die  auf  seinem  Standpunkt 
nicht  zu  losen  sind.  — 

Sollen  diese  vermieden  werden,  so  muss  neben  den  (seienden) 
StoSteildien  der  (nichtseiende)  leere  Raum  angenommen  werden, 
um  der  Bewegung  den  Platz  zu  schaffen,  der  ihr  bei  Empedokles 
durch  lauter  unveränderliche  Stoffteilchen  versperrt  ist;  diesen 
Fortschritt  vollzogen  die  Atomistiker  Leukippos  und  Demo- 
kritos,  indem  sie  die  bei  Empedokles  noch  zwischen  mechanischen 
Kräften  und  geistigen  Mäditen  schwankenden  und  ausserhalb 
des  Stoffes  stehenden  Antriebe  der  Bewegung  ganz  in  mecha- 
nische Bewegung  auf  losten  und  ganz  in  die  Stoffteilchen  hinein* 
verlegten.  Damit  wird  dann  der  Dualismus  des  Empedokles  zum 
Monismus  zurflckgefohrt,  aber  nun  nicht  mehr  zur  naiven 
Identität^Mlosoplüe  od^  vielmdur  Indifferenzphilosophie,  sondern 
zum  einsdtigen  Materialismus.  Den  entgegengesetzten  Weg  wie 
Leukippos  schlug  Anaxagoras  ein,  indem  er  die  Bewegungsursache 
ans  blinden  Impulsen  oder  Affekten  zu  vernünftiger  zweckthätiger 
Geistigkeit  erhob  und  damit  den  Dualismus  verschärffe.  Leu- 
kippos und  Anaxagoras  sind  ebenso  wie  Parmenides  und  Heraklit 
Zeitgenossen  und  Gegensatze,  aber  sie  stellen  bereits  einen  Gegen» 
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satz  auf  weit  höherer  Stufe  des  philosophischen  Bewusstseins  dar. 
In  beiden  Gegensatzpaaren  erscheint  es  gleichgültig,  welches  der 
beiden  Glieder  man  vor  dem  andereo  behandelt 

Leukippos  (etwa  495 — 405)  hat  ent^veder  nur  mündlich  ge- 
lehrt, oder  seine  Schriften  sind  in  die  Demokritos'  aufgenommen, 
der  dem  Leukippschen  Standpunkt  erst  die  genauere  physikalische 
Durchbildung  verliehen  zu  haben  scheint  Leukipp  verwirft  mit  den 
Eleaten  ein  wirkliches  Weiden  nicht  nur  im  Sinne  eines  absoluten 
Entstehens  und  Vergehens  und  einer  qualitativen  Ver&nderung  des 
Seienden  (wie  auch  Empedokles  tfaat),  sondern  auch  im  Sinne 
eines  Überganges  des  Einen  in  Vieles  oder  umgekdirt  Mit 
Parmenides  betrachtet  er  das  Volle,  RaumerfdUende  (Stoffliche) 
als  das  Seiende,  sein  Gegenteil,  das  Leere,  als  das  Nichtseiende; 
aber  mit  Heraklit  hebt  er  den  Vorrang  des  eleatischen  Sdenden 
vor  dem  Nichtseienden  auf  und  behauptet,  dass  das  Ichts  {dh)  um 
nichts  mehr  sei  als  das  Nichts  {litiöh)-  Das  Leere  hatten  schon 
die  Pythagoreer  mit  dem  Unbegrenzten  identifiziert  und  die 
Körper  aus  gestalteten  Stofftdichen  und  leeren  Zwidienrftumen 
(Poren)  zusammengesetzt  gedacht;  diese  Lehre  verschmilzt  Leu« 
kipp  mit  derjenigen  des  Empedokles,  und  nennt  die  gestalteten 
Teile  des  stofflich  Seienden  Gestalten  oder  Ideen  {oxtjfiara  oder 
iöiai),  die  er  zugleich  als  nicht  porös  oder  ganz  voll  und  als  un- 
teilbar oder  Atome  bezeichnet.  Die  Natur  ist  nach  Leukipp  ver- 
nunftlos ((px'm^  aXoyoc),  so  dass  von  einer  Zweckmässigkeit  ihres 
Wirkens  keine  Rede  sein  kann.  IlaLLe  schon  liiiipedokles  durch 
die  aus  Liebe  und  Hass  folgenden  Bewegungen  zuiiachst  allerlei 
inizweckmlissige  und  bestandunfähige  Gestaltungen  hervorgehen 
lassen,  ehe  die  bleibenden  Organismen  folgten,  so  wandelt  Leukipp 
diese  blinden  Impulse  der  Liebe  und  des  Hasses  zu  einer  ebenso 
blinden  Notwendigkeit  um,  die  als  Verliängnis  ausser  und  über 
den  Atomen  schwebt  und  darum  auf  deren  inneres  Wesen  be- 
zogen a\s  etwas  Zufälliges  sich  darstellt. 

Demokritos,  der  um  ein  reichliches  Menschenalter  jünger 
als  sein  T-ehrer  angenommen  wird,  sucht  nun  die  Naturerschei- 
nungen aus  den  Atomen  und  dem  leeren  Raum  zu  erklären. 
Der  leere  Raum  ist  notwendig  anzunehmen,  weil  das  Volle  nichts 
aufnehmen  kann  und  der  Mangel  an  leerem  Raum  die  Bewegung 
unmöglich  machen  würde.  Mit  dem  grösseren  oder  geringeren 
leeren  Raum  innerhalb  der  Körper  wird  dagegen  die  Verdünnung- 
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und  Verdichtung-,  die  Imbibition  (z.  B.  des  Wassers  in  die  Poren 
der  Asche)  und  das  Wachstum  begreiflich.  Der  Atome  sind  un- 
endhch  viele,  unge worden,  ursachlos  und  unvergänglich,  sie 
unterscheiden  sich  durch  Gestalt,  Grr^sse  und  Schwere,  und  stehen 
zu  einander  in  verschiedenen  Verhältnissen  der  Ordnung  (Reihen- 
folge) und  Lage  (relativen  Axdrehung).  Die  Schwere  der  Atome 
ist  proportional  ihrer  Grösse,  und  zugleich  der  Grund  der  den 
Atomen  einwohnenden  Bewegung.  Beim  parallelen  senkrechten 
Fall  der  Atome  ins  Unendliche  fallen  (nach  Annahme  der  Alten) 
die  grosseren  und  schwereren  schneller  als  die  kleineren  und 
leichteren,  treffen  also  teilweise  auf  diese  auf;  durch  schräges 
Aufprallen  der  schneller  fallenden  auf  die  langsame  fallenden 
entMehen  Wirbel,  die  sich  fortpflanzen.  Die  kleinsten  und  rundesten 
Atome  sind  die  des  Feuers;  ihnen  ähnlich  sind  die  Seelenatome, 
die  aberall  verbreitet  alle  KOrper  durchdringen  und  durch  die 
Atmung  immer  neu  aufgenommen  werden.  Qualitative  Unter- 
schiede der  Atome  sind  ausgeschlossen;  solche  giebt  es  nur  für 
uoSi  Ausströmungen  der  Dinge  treten  in  die  Sinne  ein  und 
treffen  auf  die  Seelenatome,  die  vom  Erkenntnisprincip  nicht  ver- 
schieden sind ;  die  Erkenntnis  soll  also  rein  materialistisch  erklärt 
werden.  Zahllose  Welten  bestehen  neben  einander  und  neben 
der  aosrigen;  zahllose  Lebewesen  neben  dem  Menschen,  die  ihn  an 
GrrOsse,  Gestalt  und  Lebensfähigkeit  übertreffen,  aber  doch  gleich 
ihm  rein  materiell  sind  und  deshalb  auch  unter  Umständen  wahr- 
genommen werden  (Luftgeister,  Dämonen,  Gotter  des  Volks- 
glaubens). Die  GlOckseUgkeit  ist  nidit  äusserer,  sondern  innerer 
Art»  hdtere  Gemütsruhe,  Ataraxie,  die  durch  Masshalten  erlangt 
wird.  Der  Weise  £Ekhlt  sich  bereits  als  Weltbürger.  In  alle  dem 
erkennt  man  die  Grundsüge  dessen,  was  später  Epikur  aus» 
gefiBhrt  hat 

Die  Atomistik  ist  zunächst  Dualismus  des  seienden  Stoffes 
und  des  nichtseienden  leeren  Raumes;  innerhalb  des  Seienden 
aber  ist  sie  ontologischer  Pluralismus,  und  ihre  vielen  Atome 
haben  genau  dieselben  Bestimmungen  an  sich,  als  ob  sie  die  zer- 
streuten Bruchstücke  des  eleatischen  Einen  wären.  Die  Möglich- 
keit des  realen  Prozesses  und  der  realen  Vielheit  ist  so  gerettet, 
aber  der  naturalistfache  Grundduurakter  des  eleatischen  Einen 
und  des  Herakliteischen  Prozesses  ist  auf  Kosten  der  Geistigkeit 
und  VemOnftigkeit  dnseitig  herausgekehrt  und  zum  Materialismus 

E.  V.  HftrtBABB,  Attisew.  Werbe.  Bd.  ZI.  * 
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herabgesunken.  Dieser  Materialismus  unterscheidet  willkür- 
lich zwischen  unbelebten  Körperatomen  und  belebten  Seclen- 
atomen,  durch  deren  Einwohnung"  erst  mittelbar  auch  die  Körper 
belebt  werden;  in  Bezug  auf  die  ersteren  ist  er  reiner,  in  Bezugs 
auf  die  letzteren  hylozoistischer  ^laterialismus.  Gleichwohl  sollen 
die  Körper-  und  Seelenatome  nicht  qualitativ  verschieden  sein, 
sondern  nur  durch  quantitative  Bestimmungen  (Grösse,  Gestalt 
u.  s.  W-),  und  zwar  sollen  die  Scelenatonie  kleiner  und  einfacher  ge- 
staltet sein  als  die  ihnen  gleichartigen  Körperatome.  Die  Erklärung 
durch  Bewegung  stützt  sich  ausschliesslich  auf  die  ßewegimgs- 
übertragung  beim  Stoss  sich  berührender  Atome,  wobei  diese 
offenbar  als  elastisch  vorausgesetzt  werden  inüsscn,  bei  teillosen, 
gleichmässig  vollen  Stoffatomen  ist  aber  Elasticitat  uiuienkbar. 
Daran  scheitert  die  gesamte  kinetische  Atomistik,  die  ohne  Kräfte 
auskommen  zu  können  glaubt.  Dass  die  kinetische  Atomistik 
der  Alten  durch  ihre  Annahme  paralleler  Fallrichtungen  (trotz 
ihrer  falschen  Annahme  verschiedener  Fallgeschwindigkeiten  im 
leeren  Räume)  unfähig  sein  musste,  das  Entstehen  eines  Prozesses 
zu  erklären,  konnte  selbst  den  Augen  der  Zeitgenossen  nicht 
verborgen  bleiben.  Aristoteles  hatte  daher  mit  seinem  Zurück- 
grei£en  auf  den  Begriff  der  qualitativen  Veränderung  der  Elemente 
dieser  Atomistik  gegenüber  in  der  That  das  bessere  Teil 
erwählt 

Anaxagoras  (500—428)  war  bei  Abfassung  seiner  Schrift 
über  die  Natur  nicht  nur  mit  der  Lehre  des  Empedokles,  sondern 
auch  mit  der  Atomistik  des  Leukippos  bekannt  und  stimmte  mit 
beiden  darin  überein,  dass  die  stofflichen  Substrate  ewig  und 
qualitativ  unveränderlich  seien,  also  alles  Entstehen  und  alle  Ver- 
änderung nur  auf  Mischung  und  Trennung  der  Grundstoffe  be- 
ruhe. Mit  Leukippos  gegen  Empedokles  nimmt  er  unendlidi 
viele  (und  nicht  bloss  vier)  verschiedene  stoffliche  Bestandteile  an; 
mit  Empedokles  gegen  Leukippos  sucht  er  die  Versdiiedenheit 
der  letzten  Urstoffe  in  ihrer  qualitativen  Besdiaffenhdt  (und  nicht 
bloss  in  quantitativer)  und  halt  an  der  unendlidien  Teilbarkeit 
derselben  fest  Mit  Anaximandros  und  Empedokles  nimmt  er 
einen  chaotischen  Urzustand  an,  d.  h.  einen  soldien,  in  dem  alle 
Urstoffe  au6  Innigste  gemischt  sind,  und  sucht  den  Weltprozess 
in  der  fortschrdtenden  Scheidung  des  Ungleidiartigen  und 
Einigung  des  Gleichartigen,  wobei  aber  einefsdts  ebenso  wie  bei 
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üinpcdoklcs  ein  un geschiedener  Rest  übrig  bleibt,  und  andererseits 
die  stuffliche  Momogeneität  in  keinem  Dinge  eine  vollständige  wird. 
In  jedem  Einzeldinge  finden  sich  vielmehr  trotz  des  Überwiegens 
eines  oder  mehrerer  bestimmter  Urstoffe  auch  noch  Spiiren  aller 
der  unendlich  vielen  UxBtofie  beigemischt  Man  wird  zugeben, 
das8  diese  gleichartigen  elementaren  Urstoffe  des  Anaxagoras 
(von  ihm  selbst  x^/wcr^  axigfuara  oder  IdicUf  d.  kBinge,  Samen 
oder  Ideen,  ^äter  von  anderen  Homöomerien  genannt)  den 
modernen  chemischen  Elementen  nfther  stehen,  als  die  vier  Ele- 
mente des  Empedokles. 

In  allen  diesen  Bestimmungen  ist  Anaxagoras  noch  ebenso 
wie  in  der  näheren  Durchführung  seiner  Kosmogonie  reiner 
Physiker,  der  keine  anderen  als  physikalische  Erklärungen  nach 
mechanischen  Grundsätzen  versucht,  wenn  er  auch  in  seinen 
physikalischen  Hypothesen  von  den  Vorgängern  in  gewissen 
Punkten  abweicfat  Aber  nicht  hierin  liegt  sein  Einfluss  auf  die 
weitere  Entwickelung  der  Philosophie^  sondern  in  der  Au&tellung 
eines  metaphysisdien  Principe  neben  den  physischen,  und  sie 
wird  dadurch  nicht  verringert,  dass  er  selbst  von  diesem  Prindp 
noch  keinen  rechten  Gebrauch  zu  machen  weiss,  sondern  seine 
Anwendung  thatsächüch  auf  den  ersten  Anstoss  zur  Einleitung 
des  physischen  Scheidungaprozesses  einschränkt.  Ein  solches 
zweites  Princip  neben  den  Stoffen  scheint  ihm  unentbehrlich,  um 
den  Stoffteikhen  die  Bewegung  zu  geben,  die  sie  aus  sich  nicht 
gewinnen  kOnnen.  Dass  er  die  bewegende  Ursache  als  ver- 
nOnftigen  Geist  (foüg)  bestimmt,  ist  dadurch  begründet,  weil  die 
Bewegung,  die  ein  so  schönes  und  zweckvolles  Ganzes,  wie  die 
Welt,  hervorbringt,  als  eine  wohlgeordnete  gedacht  werden 
muss. 

Im  Gegensatz  zu  der  Lebensfilhrung  nach  blinden  instink- 
tiven Affekten  der  Sympathie  und  Antipathie  war  das  Hellenen- 
tum  in  seinen  vorgeschrittensten  Stämmen  im  fünften  Jahrhundert 
zu  einer  helleren  Selbstbestimmung  nadh  Maasgabe  vergeistigter 
Zwecke  fortgeschritten,  und  dies  musste  audi  auf  die  helleniscbe 
Weltanschauung  einwirken,  und  den  Versuch  herbeiführen,  der 
geistigen  Zweckthätigkeit  auch  in  der  Kosmogonie  eine  Stelle 
anzuweisen,  wozu  die  nionothcistisclie  Konzentration  des  Gottes- 
begriffs durch  Xenophanes  schon  vori^carbcitet  hatte.  Anaxa- 
goras verwirft  sowolü  Verhängnis  wie  Zuiaii,  um  den  weit* 
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ordnenden  (ieist  (für  den  ihm  das  entsprechende  Wort  »Vorsehung« 
noch  fehlt)  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Von  einer  Persönlichkeit 
des  Nus  kann  natürlich  auf  dieser  primitiven  Kntwickelungfsstu^ 
des  Begrifis  noch  keine  Rede  sein.  Auch  insofern  hat  der  Nus 
mit  Theismus  nichts  zu  thun,  als  seine  Leistung  während  des 
Weltprozesses  nicht  angebbar  ist,  oder  wenig^stens  nicht  zur  Be- 
sprechung kommt;  er  ist  vielmehr  in  deistischer  Weise  auf  den 
Anstoss  zur  Scheidung  beschränkt  und  dann  dem  Anschein  nach 
in  Ruhestand  versetzt,  da  der  einmalige  Anstoss  sich  ausbreitend 
fortwirkt 

Allwdhigs  tritt  ein  Tdl  des  Nus  auch  in  den  WeUfirozess 
mit  ein,  beseelt  die  Pflanzen  und  Tiere  und  wirkt  in  den  Men- 
schen als  erkennendes  Princip;  aber  grade  so  weit  er  in  soldier 
Weise  mit  eintritt  m  die  Welt,  erscheuit  er  als  der  feinste  und 
dOnnste  Stoff  unter  den  gröberen,  als  ungemischter  Urstoff  unter 
den  übrigen,  in  den  Dingen  bloss  gemischt  vorkommenden  Ur-> 
Stoffen,  als  erkennender  Stoff  neben  den  erkannten  Stoffim.  Kurz 
der  Begriff  des  Nus  schwankt  selbst  noch  zwischen  einem  meta> 
physischen  und  einem  physischen  Princip;  die  Absicht  geht 
offenbar  dahin,  ihn  allen  physischen  Stoffen  scharf  entgegen- 
zusetzen, aber  in  der  Ausf&hmng  sinkt  er  unvermerkt  doch  wie* 
der  in  die  physische  Sphäre  herab,  weil  die  Sprache  nur  physische 
Bezeichnungen  zur  Verfügung  hat  und  die  Erinnerung  an  die 
herkömmliche  physische  -.Vufiassunp  des  Geistes  sich  unwillkürlich 
immer  wieder  einschleicht.  Danut  gerat  dann  auch  der  Dualis- 
mus ins  Scliwaiiken;  wiewohl  er  wesentlich  verschärft  ist  gegen 
den  noch  ganz  verschwommenen  Dualismus  des  Empedokles, 
steht  er  doch  noch  nicht  auf  sicheren  Füssen.  Dazu  würde  zu- 
nächst die  Durchführung  der  teledogisrhen  Betrachtungsweise 
erforderlich  sein,  zu  der  hier  noch  gar  kein  Versuch  gemacht  ist, 
so  dass  bei  Anaxagoras  in  der  That  der  Nus  als  eine  recht  über- 
flüssige und  zworklose  Hypothese  erscheint.  — 

Mit  der  demokratischen  Gerichts-  und  Staatsverfassung  ge- 
langte die  Kunst  der  Rede  zu  einem  vorher  ungeahnten  Werte; 
denn  sie  wurde  das  Mittel,  seine  privaten  Angelegenheiten  im 
Prozesswege  und  die  öffentlichen  Angelegenheiten  durch  Über- 
redung mit  Vorteil  zu  leiten.  Die  Kirnst  des  Plaidoyers,  die 
Rabulistik,  welche  aus  der  schlechteren  Sache  die  bessere  zu 
machen  weiaa,  die  Eristik,  welche  den  Gegner  ad  absurdum  zu 
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fahren  venteht,  die  Rhetorik,  die  durch  Wortgepränge  zu  blenden 
und  zu  ttberreden  weiss,  weiden  nun  zu  den  mächtigsten  Waffen 
des  Hgennutzes  und  gpdangen  als  solche  zu  einer  speciellen 
Pflege.  Sie  zu  lehren  wird  selbst  ein  gewinnbringendes  GeschSfk: 
und  die  »di  ihm  widmen,  heissen  Weish^tslehrer  oder  Sophisten. 
Da  die  persönliche  Respektabilität  auch  eine  Bedingung  des  Er- 
folges im  Leben  Ist,  so  empfehlen  sie  auch  Sitte  und  Tugend. 
Der  Zweckbegriff,  den  Anaxagoras  zwar  aufgestellt,  aber  noch 
nicht  näher  zu  bestimmen  vermocht  hatte,  erhält  nun  seine  nächst* 
liegende  Bestimmung  als  subjektiver  Individualzweck  im  Sinne  der 
Nützlichkeit;  die  Herrschaft  Uber  die  Sprache  und  den  Gedanken 
wird  nur  als  Mittel  ftlr  den  Nutzen  erstrebt  Für  die  advoka- 
toriadie  Kunst  kommt  es  nicht  darauf  an,  was  wahr  und  recht 
und  gut  und  schon  ist,  sondern  was  und  auf  welche  Weise  man 
es  den  Menschen  in  dksem  Lichte  erscheben  lassen  kann.  IMese 
Kunst  wird  der  am  richersten  ausüben  können,  der  von  keinem 
Glauben  an  ein  objektiv  und  allgemeingültig  Wahres,  Rechtes, 
Gutes  und  Schönes  befangen  ist ;  von  dem  traditionellen  Glauben  an 
ein  solches  frei  macht  aber  die  Aufklärung.  Deshalb  treiben  die 
Sophisten  Aufklärung  mit  allen  ihren  Vorzügen  und  Nachteilen; 
sie  wenden  sich  skeptisch  ;L;-^en  alle  einseiti|ß|-en  Standpunkte 
und  festen  Principien,  zeigen  sie  in  ihrer  RelaLiviLaL  auf  und 
suchen  sie  dialektisch  aufzul(')sen. 

Hiermit  gewinnen  sie  eine  unbeabsichtigte  Bedeutung  auch 
für  den  Fortgang  der  Metaphysik;  sie  bilden  erstens  das  nega- 
tive Moment  zu  dem  bisherigen  naturphilosophischen  und  meta- 
physischen D(^gmatismus  und  seine  kindliche  Zuversicht,  und 
nehmen  zweitens  das  griechische  Denken  in  eine  formale  Schu- 
lung, durch  die  es  zur  Lösung  höherer  Aufgaben  erst  befähigt 
wird.  Die  Fertigkeit,  sich  im  Räsonnement  auf  alle  Stand- 
punkte zu  stellen  und  eine  Sache  von  den  verschiedensten 
Seiten  zu  betrachten,  die  Gewandtheit  im  Aufsuchen  der  Wider- 
sprüche, die  in  einem  Problem  liegen,  die  scharfe  Unterscheidung 
der  synonymen  Begrifie  als  Vorbereitung  zur  Definition,  die 
Hinlenkung  der  Aufmerksamkeit  auf  den  subjektiven  Faktor 
in  allen  unseren  Urteilen  und  Wertbestimmungen,  der  Hinweis 
auf  die  Relativität  des  für  absolut  gültig  Gehaltenen  —  das 
alles  sind  grosse  und  bleibende  Verdienste  der  Soj)histen,  ohne 
welche  Sokrates  und  Piaton  nicht  das  geworden  wären,  als  was 
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sie  uns  entgegentreten.  SelbstverständHch  stehen  dieBen  Vor- 
zügen auch  die  zugehörigen  Nachteile  gegenOber.  Wenn  die 
ältesten  Sophisten  noch  persönlich  achtungsweite  und  sitten- 
strenge Leute  waren p  so  musste  doch  die  einseitige  Betonung 
der  Subjektivität  und  Relativität  der  Meinungen  rasch  zur  Auf- 
lösung aller  objektiven  Wahrheit  und  Verbindlichkeit  fthren 
und  je  länger  je  mehr  in  Frivolität,  sittüdie  Ztigellosigkeit  und 
sdiamlose  Grewinnsucht  ausarten.  Theoretisch  konnte  nur  reiner 
Skepticismus  oder  Agnosticismus  das  Ende  sein. 

Leider  wissen  wir  von  den  Sophisten  sehr  wenig;  das 
Wenige  genügt,  um  erkennen  zu  lassen,  von  einer  wie  kind- 
lichen Sophistik  sich  die  daniahgcn  Gebildeten  imponieren 
Hessen,  und  wie  nötig  eine  formale  vSchulung  des  Denkens  bei 
einem  noch  so  denkungeübten  Volke  war,  um  es  zum  erfolg- 
reichen Betriebe  der  Metaphysik  zu  befähigen.  Protagoras 
(etwa  480 — ^410)  vertrat  vorzugsweise  den  Subjektivismus  des 
Erkennens  und  lehrte,  dnss  »aller  Dinge  Mass  der  Mensch«  sei, 
in  dem  Sinne,  dass  für  jeden  nur  das,  was  ihm  grade  augen- 
blicklich so  scheine,  wahr,  gut  u.  s.  w.  sei.  Die  Kehrseite  des 
Satzes,  d.  h.  dass  dio  Dinge  dem  Menschen  nicht  inkr>mmcnsiirabel 
sein  dürfen,  wenn  er  ihr  Mass  sein  soll ,  und  dass  wir  deshalb 
.  jedenfalls  auf  Kommensurabilität  der  Dinge  mit  uns  schliessen 
dürfen,  hat  er  freilich  noch  nicht  beachtet,  so  wenig  wie  die 
neuesten  Subjektivisten.  Protagoras  zog  nur  die  Konsequenz 
dessen,  was  seine  Vorgänger  (Heraklit,  2^non,  Empedokles, 
Anaxagoras)  über  die  Un Zuverlässigkeit,  Subjektivität  und  Rela- 
tivität der  sinnlichen  Erkenntnis  gelehrt  hatten,  und  war  so 
sehr  naiver  Sensualist,  dass  er  die  sinnliche  Erkenntnis  ftir 
die  Erkenntnis  überhaupt  hielt.  Auf  die  Untersuchung  der 
logischen  Denkthätigkeit  und  der  begrifflichen  Erkenntnis 
im  Gegensatze  zu  den  Meinungen  der  Menschen  und  ihrer 
sittlichen  Erkenntnis  liess  er  sich  noch  gar  nidit  ein,  und  dieser 
Punkt  grade  war  es,  in  welchem  er  von  Sokrates  überwunden 
wurde.  Auch  dem  Gotterglauben  gegenüber  veriuelt  Protagoras 
sich  skeptisch. 

Schon  sein  Zeitgenosse  Gorgias  schreitet  zu  der  Konsequenz 
eines  principiellen  Agnosticismus  fort,  der  dch  aber  sonderbarer 
Weise  als  negativer  Dogmatismus  gebärdet.  Anstatt  nämlich  axh 
mit  der  B^auptung  zu  begnügen:  wenn  etwas  ist,  so  ist  es  un- 
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erkenabar,  ond  sdne  etwaige  Erkenntnis  wäre  unmitteübar»  stellt 
er  i)ir  die  Bebauptung  voran,  dass  thatsächlidi  nichts  sei  Die 
Beweisfikbmng  ist  das  Muster  einer  noch  in  den\^deln  Hegenden 
Dialektik.  Wenn  IVotagoras  die  blosse  Subjektivität  der  Wahr- 
heit betont  hatte,  so  hebt  Gorgias  den  Mangel  an  Objektivität 
alles  ftr  wahr  Gehaltenen  hervor.  Die  erstere  Seite  spitzt  sich 
xa  der  Behauptung  des  Euthydemos  zu,  dass  alles  allem  jederzeit 
und  zugleich  zukomme,  die  letztere  Seite  zu  der  Au&tellung  des 
Xeniades,  dass  alle  Meinungen  der  Menschen  felsch  seien. 
Hippies  bekämpfte  den  Glauben  an  ein  natOrliches  Recht,  und 
Idute,  dass  alle  Gesetze  ein  Erzeugnis  menschlichen  Bdiebens 
seien.  Ftodikos,  der  Lehrer  des  Sokrates,  erwarb  sich  besondere 
Verdienste  um  die  Synonymik  und  erklärte  den  Tod  f&r 
wünschenswert,  um  den  Übeln  des  Lebens  zu  entgehen.  — 

Die  Dialektik,  die  bei  den  Sophisten  nur  zubilligen  Zwecken 
eines  bestimmten  Menschen  gedient  hatte,  verwendet  Sokrates 
(470/69—399)  im  Interesse  des  begrifflich  allgemdnen  Menschen, 
hält  also  sowohl  den  anthropologischen  als  den  teleologischen 
Charakter  der  Sophistik  fest,  erhebt  ihn  aber  in  die  Sphäre  des 
allgemein  Menschlichen  und  dadurch  Objektiven.  Auch  er  ist 
reiner  Eudämonist  und  stellt  die  theoretischen  Interessen  ganz 
in  den  Dienst  der  praktischen;  aber  er  hat  in  erster  Reihe  nicht 
die  indi\  iduelle  Eudämonie  des  Einzelnen  im  Auge,  sondern  die 
sociale  Iiudamonie  des  (lanzen ,  d.  h.  zunächst  seines  athenischen 
Meimatsstaates.  iVucli  er  stellt  das  Denken  und  Handeln  unab- 
hängig von  allen  Überlieiorungen  kühn  auf  sich  selbst,  lehrt  also 
eine  völlige  Gedanken-  und  Gewissensfreiheit;  aber  indem  er  die 
zufällige  Einzelheit  des  Individuums,  die  den  Sophisten  alles  ist, 
missachtet,  indem  er  »den  Menschen c  an  die  Stelle  dieses  be- 
liebigen oder  jedes  Menschen  setzt,  wird  er  positiv,  wo  jene 
ru'i;ativ  waren.  Seine  Autonomie  des  Gewissens  tritt  nicht  in 
K  1  tlikt  mit  den  heimatlichen  Sitten  und  Gesetzen,  sondern  in- 
dem sie  sich  auf  Vernunft  stützt,  weiss  sie  sich  als  subjektive 
Vernunft  mit  der  objektiven  Vernunft  jener  im  Einklang;  indem 
er  sich  als  Vertreter  des  begrifflich  allgemeinen  Menschen  fühlt, 
übersieht  er  die  möglichen  Knllisionen,  die  bei  anders  gearteten 
Personen  zwischen  dem  Eigenwohl  und  dem  allgemeinen 
Mcnschenwohl  eintreten  ktinnen.  Aus  der  naiven  Gleichsetzung 
beider  entspringt  seine  Überzeugung,  dass  niemand  einem  andern 
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Zweck  nachstreben  kOnne,  als  seinem  eigenen  Wohl,  d.  h.  dem 
wahren  Menscfaenwohl,  d.  h.  dem  Guten  oder  dem  objektiven,  fikr 
alle  Menschen  gültigen  Zweck,  dass  alles  böse  Thun  nur  ans  Un- 
klarheit über  dieses  wahre  Wohl  entspringe,  dass  alle  Besserting, 
Erziehung  und  Förderung  in  der  Tugend  nur  von  Aufklftrung 
und  verbesserter  Einsicht  zu  erwarten  sei,  dass  mithin  die  Tugend 
lehrfoar,  und  alle  Tugend  nur  Eine  sei  Ohne  die  gesetzlichen 
Formen  der  demokratischen  athenischen  Staaitsverfassung  ansu- 
tasten,  sucht  er  doch  durch  seinen  persönlichen  Einfluss  auf  die 
Jugend  einen  unter  sich  befreundeten  Kreis  von  Geistesaristokcaten 
heranzubilden,  die  als  intellektuell,  sittlich  und  technisch  Über* 
Icgcne  die  alten  politischen  Formen  mit  einem  neuen  Inhalt  er- 
föllen  sollen.  Das  wahre  Wissen,  nach  dem  er  strebt,  ist  ihm 
zunächst  nur  Mittel  zu  diesen  praktischen  Zwecken. 

Um  nun  zu  dem  wahren  Wissen  zu  gelangen,  welches  von 
selbst  zum  (juten  führt,  ist  der  Weg-  das  ^ lirkenne  dich  selbst« 
des  delphischen  Orakels;  denn  nur  das  Wissen  vom  Menschen 
hat  für  diesen  Zweck  W^ert,  die  Naturphilosophie  nicht.  Die 
gemeine  Meinung,  bei  deren  subjektiver  Gültigkeit  und  objektiver 
Wertlosigkeit  die  Sophisten  stehen  bleiben,  ist  ihm  zwar  der  Aus- 
gangspunkt, aber  nicht  das  Ziel  des  Erkennens;  vielmehr  sucht 
er  von  ihr  aus  induktiv  durch  dialektische  Prüfung  aufzusteigen 
zu  dem  begrifflich  allgemeinen  Wissen,  das  in  der  Definition 
gipfelt.  Hat  man  erst  die  vollständige  Definition  der  Begriffe 
erreicht,  so  kann  man  aus  ihr  alle  Wahrheit  deduzieren;  denn 
man  kennt  dann  sowohl  die  allgemeineren  Gattungsbegriffe,  als 
auch  die  specitischen  Differenzen,  die  für  jeden  Begriff  mass- 
gebend sind.  Die  Begriffe  trägt  der  Mensch  unbewusst  schon 
in  sich;  das  Lernen  ist  nur  Erinnerung,  d.  h.  Innewerden  des 
unbewussten  Besitzes,  das  Lehren  Entbinden  des  Lernenden  von 
seiner  Frucht,  oder  Schöpfen  aus  ihm  vermittelst  der  ironischen 
(d.  h.  fragenden),  skeptischen  und  eristischen  Dialektik. 

Die  Teleologie  waltet  auch  im  Weltganzen,  aber  auch  hier 
fesst  Sokrates  sie  bloss  als  anthropologische  Teleologie,  insofern 
alles  zum  Vorteil  der  Menschen  eingerichtet  ist  Diese  Welt- 
einrichtung kann  nur  von  der  Weisheit  und  Güte  der  welt- 
bildenden Vernunft  herstaounen,  die  er  bald  (mit  seinem  Volke) 
in  den  unsichtbaren  Göttern  personifiziert,  bald  (mit  Xenophanes 
und  Anaxagoras)  als  Bildner  und  Beherrscher  des  Ganzen  Ober 
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die  Volksgötter  stellt,  bald  (mit  HerakUt)  «üs  Welt&eele  in  den 
Leib  der  Welt  verlegt. 

Sokrates  bewegt  sich  in  dem  Widerspruch,  dass  er  principiell 
die  Tugend  auf  bewusste  Einsiebt  und  Erkenntnis  des  Guten 
stOtrt,  prakttscfa  für  seine  Person  aber  dieser  Eineicht  zu  er^ 
mangeln  bdbauptet,  sie  fragend  bei  andmn  sucht  und  sich  seihet 
mit  der  bewusstiosen  Genialität  eines  naiven  Takts  oder  GeliOMs 
für  das  Redite  und  Gute  bebüft  (Daimonion).  Seine  Schule 
musste  vor  allem  darauf  ausgehen,  diesem  Wideraprudi  abcu- 
helfen,  indem  sie  sich  bemlihte,  das  Ar  die  Tugend  erfocderiidie 
Wissen  klar  und  bestimmt  zu  formtilieren;  dabei  knüfiften  die 
verschiedenen  Richtungen  der  Schule  an  verschiedene  Seiten  der 
Lehre  des  Meisters  an,  jede  übeizeugt,  das  Wesentliche  dieser 
Lehre  getrofien  und  aus  dem  Obr^n  herausgehoben  zu  haben. 

Die  megarisdie  Schule,  gestiftet  von  Euklddes,  betonte  in 
formalistischer  Weise  die  Einheit  der  Tugend  und  des  Guten  und 
verschmolz  die  Sokratische  Idee  des  Guten  mit  dem  eleatischen  Pdn* 
cip  des  Einen.  Die  elische  Schule,  von  Fbädon  gegründet,  scheint 
der  meganschen  verwandt  gewesen  zu  sein,  doch  wissen  wir  nichts 
Näheres  von  ihr.  Die  kynische  Schule  des  Antisthenes  und  die 
kyrenaische  des  Aristippos  suchten  die  bei  Sokrates  fehlende  Be- 
stimmung zu  ergänzen,  worin  das  wahre  Wohl  des  Menschen  bestehe, 
und  zwar  &nd  die  erstere  sie  m  der  bedflrfnislosen  Enthaltsamkeit 
vom  Grenuss,  die  letztere  in  der  Herrschaft  aber  den  Genuas. 

Eukleides  und  seine  Nachfolger  suchten  die  formalistische 
Leerheit  ihres  Prindps  durch  Eristik  gegen  alle  Qbrigen  Stand- 
punkte zu  ergänzen  und  zu  verhflllen  und  nahmen  deshalb  die 
Zenoniache  Dialektik  wieder  auf,  die  sie  nach  Art  der  Sophisten 
erweiterten  und  bereicherten.  Antisthenes  (geb.  444)  dr^t  sich 
im  Krdse,  indem  er  die  Tugend,  die  nach  Sokrates  das  dem 
wahren  Wohl  oder  höchsten  Gut  des  Menschen  gemässe  Ver- 
halten ist,  zugleich  zur  Bestimmung  des  wahren  Wohls  oder 
höchsten  Gutes  benutzt;  er  fordert  Rückkehr  zur  EitUaclilieu  des 
Naturzustandes,  Anerkennimg-  des  Einen  Gottes  im  Gegeiisut/ 
gegen  die  vielen  VolksgOttcr,  und  Selbstgenügsamkeit  des  auf 
sich  sclbisl  gestellten  und  gegen  die  (ie.sellscha.ft  isoliurten 
Menschen  trotz  stincs  Kosmopolitismus.  Auf  seinen  Schüler 
Diogoncs  hat  der  Volkswitz  alle  gegen  die  Kynikcr  gerichteten 
Anekdoten  abgelagert. 
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Aristippos  (geb.  um  435)  lehrt  die  Gleichartigkeit  aller  Lust, 
die  nur  durch  Stärke  und  Dauer  verschieden  sei,  und  die 
alleinige  Realität  der  gegen  wärt  iGfcn  Lust  Theodoros  der 
Atheist  setzt  an  Stelle  der  augenblicklichen  Lust  die  dauerndo 
Freude  als  Ziel.  Hegesias  verzweifelte  im  Sinne  des  Pessimismus 
an  der  Möglichkeit  eines  positiven  Lustüberschusses  über  die  Übel 
des  Lebens*  Annikeris  suchte  das  Gebiet  der  Lust  durch  Herein- 
ziehung der  sympathischen  Lustgefühle,  wie  f  reondschaft,  Daak- 
barkeit,  Pietät,  Greselligkeitstrieb,  Ehrliebe  u.  a  w.  zu  erwötern» 
ohne  das  Fkindp  des  Individualeudämontsmus  aufzugeben.  Wenn 
die  megarische  Schule  dem  Piaton  vorarbeitet,  so  bilden  die 
kyniscbe  und  kyrenaische  Schule  die  Keime  des  späteren 
Stoicismus  und  Epikurismus,  und  sind  nur  um  dieses  Zusammen- 
hanges willen  In  .der  Greschichte  der  Metaphysik  zur  Er» 
wähnung  gelangt 


2.  Der  klassische  Rationalismus. 

Platon  (427 — 347)  ist  der  eiste  griechische  Philosoph,  von 
dem  uns  zusammenhängende  Schriften  eriialten  sind;  aber  ihre 
Benutzung  wird  durch  verschiedene  erschwerende  Umstände  be* 

hindert.  Zunächst  besteht  die  grösste  und  anscheinend  unver- 
söhnliche Meinungsverschiedenheit  über  die  Ächtheit  und  Reihen- 
folge der  platonischen  Schriften.  Alsdann  besitzen  wir  aus 
seinen  letzten  zwanzig  Lebensjahren  nur  eine  von  ihm  selbst 
nicht  mehr  herausgegebene  Schrift  von  angezweifelter  Ächtheit 
(die  Gesetze),  die  wesentlich  politischen  Inhalts  ist,  auf  die  Meta- 
physik nur  gelegentliche  Streiflichter  wirft  und  darum  nicht  aus- 
reicht, um  ein  Bild  seines  abschliessenden  philosoj)iiischen  Stand- 
punkts zu  gewinnen.  Ferner  schreibt  Platon  zwar  nicht  mehr 
wie  die  meisten  seiner  Vorgänger  in  Versen,  sondern  in 
Prosa,  aber  doch  in  formeller  Hinsicht  noch  eben  so  sehr  mit 
künstlerischer  wie  mit  wissenschaftlicher  Absicht,  und  selbst  in- 
haltlich sind  seine  vSchriften  durch  ein  gewisses  Gleichgewicht 
von  dichterischer  Phantasie  und  wissenschaftlicher  Denkweise 
charakterisiert.  Weiterhin  sind  auch  die  echten  Schriften  nur 
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exotcrischc,  popularisierende  Darstellungen,  die  das  Eintrehcu  auf 
den  innersten  Kern  seiner  Lehre  vermeiden,  wie  er  ihn  m  seinen 
niuiidlichcn  VorlragtL-ii  zur  GcIilhil;  brachte.  Endlich  ist  ihm  eine 
systematische  Abrundung  seines  Gt  daakcnkreises  überhaupt  noch 
nicht  gelungen,  vielleicht  auch  noch  gar  nicht  von  ihm  beabsich- 
tigt worden,  sondern  was  er  bietet,  sind  lückenhafte  Bruchslücke 
eines  Systems,  denen  die  Einheit  und  Widerspruchslosigkeit 
fehlt,  und  die  deshalb  den  mannigfachsten  Deutungen  und  Um- 
bildungsversuchen der  Nachfolger  unterlagen.  Wir  sind  also  in 
Betreff  seiner  esoterischen  Ansichten  über  die  letzten  Principien 
bei  Piaton  nf  cli  ganz  ebenso  auf  Rekonstruktion  aus  seinen 
eigenen  Andeutungen  und  aus  den  spärlichen  und  unzuverlässi- 
gen Berichten  Dritter  angewiesen,  wie  in  Betreff  des  Unter- 
schiedes zwischen  seinem  früheren  und  späteren  Standpunkt 

Von  der  Hcrakliteischen  Ansicht,  dass  alles  Sinnliche  in  be- 
ständigem Flusse  und  kein  Wissen  davon  möo-lich  sei,  war  Pia- 
ton durch  seinen  Lehrer,  den  Heraklitecr  Kratylos  ebenso  über- 
zeugt worden,  wie  or  mit  der  eleatischen  Lehre  vertraut  war, 
dass  das  wahrhaft  Seiende  ein  Beständiges  und  BeharrHches,  dem 
Weclisel  und  der  Veränderung  Entrücktes  sein  müsse.  Sein 
Lehrer  Sokrates  hatte  ihn  auf  die  Begriffsbestimmung  als  auf  die 
alleinige  Quelle  der  Wahrheit  hingewiesen;  Piaton  glaubte  also, 
dass  er  die  von  Sokrates  nur  im  ethischen  Interesse  verwertete  be- 
griffliche Erkenntnis  bloss  auf  die  Naturphilosophie  und  Metaphysik 
3ni  übertragen  brauchte,  um  das  wahrhaft  Seiende  zu  finden.  Dass 
das  Seiende  im  Sinne  der  £leaten  in  letzter  Instanz  ein  einheit- 
liches sein  mOsse,  war  ihm  nicht  zweifelhaft;  die  begriffliche  Er- 
kenntnis musste  zu  diesem  seienden  Einen  führen,  wenn  in  der* 
selben  Weise,  wie  von  den  EinzHclingcn  zu  den  Artbegriffen,  so 
von  diesen  zu  den  Gattungsbegriffen,  und  immer  weiter  aufwärts 
bis  zu  dem  höchsten  allumfassenden  Gattungsbegriff  empor* 
gestiegen  wurde.  Wie  er  die  Artbegriffe  mit  dem  Begriff  des 
Besseren  oder  der  relativen  Zwecke  gleichsetzte,  so  den  höchsten 
Gattungsbegriff  des  seienden  Einen  mit  dem  Begriff  des  schlecht- 
hin Guten  oder  des  absoluten  Zwecks,  so  dass  damit  nach 
dem  Vorgang  des  Eukleides  die  Synthese  des  parmentdeischen 
und  sokratischen  Standpunkts  vollzogen  war.  Da  das  seiende 
Eine  oder  der  absolute  alles  bestimmende  Zweck  oder  das  Gute 
wiederum  mit  dem  vernünftigen  zweckrealisierenden  Weltgeist 
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gleichgesetzt  wird,  so  verschmilzL  auch  das  höchste  Princip  des 
Anaxagoras  mit  dem  des  Sokrates,  und  da  dieser  vernünftige, 
zvveckthätige  und  absolut  gute  Weltgeist  wieder  gleich  Gott  ist, 
so  verschmelzen  beide  mit  dem  monotheistischen  Gottesbegriffe 
des  Xenophanes. 

Auf  der  anderen  Seite  vollzog  Piaton  die  Syntlu  se  der  So^ 
kratischen  Begrilfslehre  mit  der  Pythagoreisch -mi  Zahlenlehre 
durch  Anschluss  der  den  Sokratischen  Begriffen  zu  Gnnide 
liegenden  metaphysischen  Objekte  an  die  pythagoreischen  Ideal- 
zahlen. In  seiner  ersten  Periode  tritt  dies  noch  nicht  so  deutlich 
hervor  wie  in  seiner  letzten,  weil  er  anfangs  jedem  Begriff  ohne 
Ausnahme  ein  entsprechendes  metaphysisches  Objekt  zuschrieb, 
auch  den  negativen,  den  VerhältnisbegrifEiBn  und  Artefakten, 
später  aber  nur  den  natürlichen  Begriffen  positiver  Art  und  diese 
in  pythagoreischer  Art  ans  den  qrmtx>llacfaen  Idealzahlen  ableiten 
zu  können  glaubte. 

Von  den  Atomistikern  entlehnt  Piaton  die  Ansicht,  dass  die 
sinnliche  Welt  aus  Seiendem  und  Nichtseiendem  zusammen- 
gesetzt oder  gemischt  ist;  auch  dass  das  Nichtseiende  zunächst  als 
der  Raum  anzusdien  sei,  Obemimmt  Flaton  von  dieser  Seite  her, 
wenn  &  auch  nicht  bei  dem  leeren  Raum  stehen  bldbt»  sondern 
durch  Zer&Uen  des  Raumes  in  ebene  Figuren  und  Konstituieruag 
von  mathematischen  Körpern  (Dreiecke  und  Zusammensetzungen 
aus  Drdecken)  aus  diesen  zugleich  die  Elemente  der  Körper- 
lichkeit gewinnen  zu  können  glaubt*)  Man  wird  dealialb  an* 
nehmen  mUssen,  dass  Flaton  entweder  (wie  Descartes)  das  Wesen 
der  stofflichen  Körperlichkeit  lediglich  in  der  mathematischen 
Ausdehnung  suchte,  oder  aber,  dass  er  den  nkhtseienden  Raum 
nicht  als  schlechthin  leeren,  sondern  als  unbestimmt  erflUlten 
(nach  Art  des  Anaximandros  und  des  mythischen  Chaos)  auf- 
fasste.  Wo  er  rein  begrifflich  zu  Werke  geht,  scheint  die 
erstere,  wo  er,  wie  im  Timäus,  der  m3rthologischen  Fhatasie  mehr 
Spielraum    lässt,    die   letztere  Ansicht  vorzuwiegen.  Beide 


*)  i^laton  «^et  iid>  qwdeU  die  Ldm  da  Pythagorceni  Fhilolftt»  an,  udk 
v«k3i«r  die  Gnindgestalt  des  Feueis  das  Tetraeder,  der  Luft  das  Oktaeder,  des 
Waasers  das  Ikosaeder,  der  Erde  der  Würfel,  des  Äthers  das  Dodekaeder  sei;  nur 
in  Bezug  auf  den  Äther  scheint  er  geschwankt  zu  haben;  denn  das  Dodekaeder  als 
diejenige  Gestalt ,  tim  welche  «:ich  am  leichtesten  eine  K.ttgel  beschreiben  lasse,  Icg^ 
er  auch  dem  ganzen  Weltgcbäudc  zu  Grunde. 
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Ansichten  erscheinen  Piaton  offenbar  nicht  als  etwas  einander 
Aussclilicssendes,  sondern  nur  als  verschiedene  Auffassungen 
derselben  Sache  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten.  In  beiden 
Fällen  gewinnt  der  Raum  als  Nichtsciendcs  eine  ganz  andere 
Bedeutung  als  bei  den  Atomistikern.  Dieselbe  drückt  sich  darin 
aus,  dass  dasjenige,  was  bei  den  Atomistikern  dem  nichtseienden 
Raum  als  Seiendes  gegenübergestellt  wird,  die  stofflichen  Atome, 
bei  Piaton  nach  ihrer  stofflichen  Seite  betrachtet  selbst  noch 
dem  Nichtseienden  angehören,  und  nur  nach  der  Seite  ihrer 
begrifflich  bestimmten  Gestalt  eine  Beimischung  des  Seienden 
zdgen.  Der  leere  Raum  der  Atomistiker  wird  von  Piaton  mit 
dem  Anaximandrischen  Begriff  des  Unbegrenzten  verschmolzen, 
das  als  ein  seiner  Grösse  nach  Unbestimmtes  und  Veränder- 
liches von  Ihm  auch  das  Grosse  und  Kleine  genannt  wird, 
wobei  zugleich  an  die  zwiefache  Unendlichkeit  des  unendlich 
Grossen  und  unendlich  Kleinen  zu  denken  ist  Dem  Unbe- 
grenzten als  dem  Nichtseienden  steht  dann  naturgemäss  das 
Grrenze  gebende,  nach  Maas  und  Zahl  Normierende  als  das 
Seiende,  begrifflich  bestimmte,  vemünfHg  ordnende  und  zweck* 
vöU  bestimmende  Prtncq>  gegenüber;  diesen  (xegensatz  hatte 
Flaton  sdion  bei  Pythagoras  vorgefunden,  wenn  er  audi  bei 
diesem  aus  ganz  anderartigen  Erwägungen  hervorgegangen  war. 

Piatons  ganze  Lehre  ist  ein  Dualismus  dieser  beiden  Ur* 
prindpien,  die  unter  den  veradiiedensten  Benennungen  wieder- 
k^iren  und  in  die  mannig&chsten  Verkleidungen  eingehen. 
Sie  ist  ein  unvermittelter  Dualismus,  weil  keines  der  Princtpien 
Im  Stande  ist,  das  andere  aus  sich  zu  erzeugen  und  kein  Ver- 
such gemacht  wird,  die  Kooperationsföhigkelt  so  heterogener 
Elemente  zu  erklären  oder  dem  Verständnis  näher  zu  rücken. 
Die  ursprünglicfae  Absicht  geht  allerdings  dahin,  dem  Seienden 
allein  die  Wirklichkeit  zuzuschreiben  und  dem  Gemischten  nur 
so  weit  Wirklichkeit  einzuräumen,  als  das  wahrhaft  Seiende 
in  ihm  vertreten  ist;  aber  in  der  Ausführung  gestaltet  steh 
die  Sache  wesentlich  anders,  weil  das  Ntchtseiende  in  der 
Mischung  seine  Eigenart  geltend  macht,  nicht  nur  als  Wider- 
stand und  Hindernis,  sondern  auch  als  Bedingung  der  Zweck- 
verwixklidiung  wirict,  der  teleologischen  Kausalität  eine  blinde 
mechanische  KausaHtät  und  der  Vernunft  eine  alogische  Not- 
wendigkeit entgegengestellt    Das  Nichtaeiende  ist  ausserdem 
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ein  Princip,  das  weder  durch  Wahrnehmimi»^  noch  durch  be- 
griffliches Denken  erkennbar  sein  soll,  dessen  Aufstellung  des- 
halb aus  dem  System  heraus  erkenntnis-theoretisch  nicht  zu 
rechtfertigen  ist.  Als  Gegensatz  des  Guten  in  jeder  Hinsicht 
ist  es  zugleich  das  lAöso  odor  doch  dir  Oncllc  des  Bösen  und 
wird  so  zum  Vcrdcrber  der  gut  angelegten  Welt.  Als  das 
mit  dem  seienden  Guten  gleichewige  Princip  des  Bosen  zerstört 
es  sowohl  die  Absolutheit  des  Seins  als  auch  die  Allmacht  des 
Willens  in  dem  mit  dem  Guten  gleichgesetzten  höchsten 
Gott,  und  setzt  diesen  zu  einem  blossen  Weltbildner  (Demi- 
urgos)  herab. 

Die  metaphysischen  Objekte  der  Begriffe  müssen  ein  wahr- 
hafteres Sein  haben  als  diejenigen  der  sinnhchen  Wahrnehmung, 
wenn  die  Begriifserkcnntnis  wahrere  Erkenntnis  bieten  soll  alfl 
die  sinnliche  Wahrnehmung.  Daraus  folgert  nun  Piaton,  da88 
die  Urbilder  der  sinnlichen  Dinge  eine  von  diesen  unabhängig'e 
Existenz  ausserhalb  der  Sinnen  weit  (an  einem  überhimmlischen 
Ort),  genauer  ausserhalb  des  Raumes,  d.  h.  ein  unräumliches 
transoendentes  Dasein  haben  müssen.  Und  zwar  muss  jeder 
Altbegriff  trotz  der  Vielheit  der  ihm  nachgebildeten  Exemplare 
nur  dnmal  an  und  für  sich  existieren,  ebenso  wie  jeder  höhere 
Gattungsbegriff  an  sich  ein  einziger  ist,  obwohl  er  als  ISiosr 
an  und  in  vielen  Artbegrifien  existiert  und  diesen  einwohnt. 
Wie  jeder  Artbegriff  in  Gemeinschaft  steht  mit  sdnem 
Gattungsbegriff  und  an  ihm  teil  hat,  so  auch  die  vielen 
Exemplare  einer  Art  mit  dem  ihnen  einwclinenden  Artbegriffi, 
Einheit  und  Vielheit  kommen  also  beide  dem  wahrhaft  Seienden 
zu,  das  nur  als  Einhdt  im  Vielen  zu  denken  ist;  als  abstrakt 
Eines  könnte  es  nichts  erklaren,  weil  von  einer  Teilnahme  der 
Dinge  an  ihm  gar  nicht  die  Rede  sein  könnte,  und  als  abstrakt 
A^eles  ermangelte  es  der  einheitliGlien  Verknüpfimg.  Damit 
überwindet  Piaton  die  Starrheit  des  Eleatisdien  abstrakt  Einen, 
und  begrdft  das  Seiende  als  eui  organisch- einheitliches  BegrijO&> 
System  mit  einheitlicher  Spitze,  von  der  aus  die  begriffliche 
Gliederung  vernünftig  zweckvoU  bestimmt  ist 

Ebenso  überwindet  er  die  unbewegte  Stanlidt  des  dea* 
tischen  Seins,  indem  er  das  System  der  Begriffe  als  ein  or- 
ganisch lebendiges  und  die  Gemeinschaft  oder  das  Teilhaben 
der  Begriffe  aneinander  durdi  ihre  identisc^n  Bestandtdle 
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als  eine  dialektische  Gedankenbcweg'ung-  auffasst.  Allerdings 
bleibt  es  unklar,  wie  diese  lebendige  Bewegtheit,  die  auch  die 
negative  Exklusivität  des  begrifflich  Unvereinbaren  gegen 
einander  umspannt,  mit  der  unveränderlichen  Sichselbstgleich- 
heit und  subttantiellen  Wesenhaftigkeit  der  Begriffsinbalte  ver* 
einigt  werden  soll.  Denn  die  dialektische  Gedankenbewegung 
ist  nnr  ein  £in-  und  Austreten  der  Begriffe  ins  Bewusstsein 
des  Denkers  und  aus  demselben ,  also  nur  eine  Veränderung 
des  jeweiligen  Bewusstseinslnhalts  bei  Unveränderlichkeit  der 
Begriffe;  von  einem  solchen  Bewusstsein  aber,  in  Bezug  auf 
welches  die  Begriffe  sich  bewegen  konnten,  ist  bei  Piaton  keine 
Rede.  Die  Begriffe  selbst  müssen  unveränderlich  sich  selbst 
gleich  bleiben,  weil  darin  grade  der  Unterschied  des  wahrhaft 
Seienden  vom  wandelbaren  Fluss  der  Dinge  besteht 

Die  metaphysiscfaen  Objekte  der  Begriffe  mtlssen,  um  Ur- 
bikter  oder  MusterUlder  der  natürlichen  Individuen  sein  zu 
können,  als  Formen  oder  Gestalten  gedacht  werden,  was 
freilich  mit  ihrer  tJnräumlichkeit  kaum  zu  vereinigen  ist  Form 
oder  Gestalt  im  Sinne  des  Speciestypus  {elöoe}  ürt  daher  auch 
die  gewohnliche  Bezeichnung,  mit  der  Piaton  sie  benennt  und 
anch  Aristoteles  hat  diese  Bezeichnung  filr  seine  Umdeutung 
dieses  Begriffes  beibehalten.  »Gesichte  (m  objektiven  Sinne 
des  Wortes)  oder  Idee  ist  ein  bei  Piaton  selten  vorkommender 
Ausdruck,  den  schon  die  Atomistiker  zur  Bezeichnung  der 
Atome  nach  ihrer  schematischen  Gestalt,  und  Anaxagoras  zur 
Bezeidmung  der  in  sich  qualitativ  gleichartigen  Elementarstoffe 
gebraucht  hatten;  aber  gerade  dieser  Ausdruck  »Idee«  ist  später 
von  den  Platonikem  bevorzugt  worden,  um  im  Gegensatz  zu  der 
AristoteUsdien  Umbildung  des  Formbegriffii  ^e  Platonische 
"LAre  zu  charakterisieren.  Der  Vorgang  ist  gerade  der  ent* 
gegengesetzte  wie  bd  d«n  Nicfatadenden  oder  Unbegrenzten, 
ftr  das  erst  Aristoteles  den  Namen  Stoff  (vXr^  einfthrte;  da  in 
diesem  Punkte  dne  gegnerische  Stellungtiahme  des  Aristoteles 
gegen  die  Lehre  Piatons  nicht  vorlag,  so  bürgerte  sich  auch 
bei  den  Piatonikern  der  von  Aristoteles  geprägte  Ausdruck 
für  den  Platonischen  Begriff  je  länger  desto  mehr  ein. 

Als  normgebende,  formierende  Zwecke  sind  die  Ideen  teleo- 
logisch wirksame  aktive  Mächte  im  Xaturprozess,  waliruiid  das 
Unbegrenzte  ihnen  zunächst  bloss  als  das  Passive,  Aufnahme- 
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fähige  gegenübersteht.  Die  \\tilirc  Kausalität  ist  im  Sinne  des 
Piaton  allein  die  Telcologic,  wahrend  er  der  mechanischen  Kau- 
salität nur  eine  mitwirkende  Rolle  als  Bedingung  zuschreibt, 
und  in  ihrer  blinden  Notwendigkeit  schlechterdings  noch  nichts 
Vernüntti'<es  zu  erkennen  vermair.  Aber  unter  der  Hand  ver- 
schiebt sich  dieses  Verhältnis  doch  so,  dass  sowohl  der  alo- 
gische Widerstand  als  auch  die  positive  Kooperation  die  blindo 
Notwendigkeit  des  Nichtseienden  zu  einer  aktiv  wirksamen  Kau- 
salität von  realer  Dynamik  erhöhen,  während  die  teleologische 
Kausalität  sich  zu  einer  bloss  ideellen  Leitung  des  realen  dy- 
namischen Xaturprozesses  verflüchtigt.  Man  kann  deshalb  die 
Ideen  im  Sinne  Piatons  wohl  normgebende  ideelle  Mächte  aber 
nicht  reale  Kräfte  nennen:  dieses  Verhältnis  wird  nur  dadurch 
für  unsere  Auffassung  verschoben,  dass  Platon  in  den  Ideen 
die  eigentlichen  Ursachen  sieht,  weil  er  die  wahre  Kausalität 
in  der  ideellen  Teleologie  findet,  dass  wir  aber  bei  den  wahren 
Ursachen  unwillkürlich  an  real  wirksame  Kräfte  denken.  Erst 
der  Neuplatonismus  erhebt  die  Ideen  aus  der  Sphäre  der  reinen 
Idealität  in  diejenige  dynamischer  Realität,  indem  er  ihnen  den 
Kealisationswillen  als  Zubehör  beigesellt. 

Ihrem  ganzen  Ursprung  nach  sind  die  Platonischen  Ideen 
nichts  als  hypostasierte  und  zu  einer  transcendenten  unräum- 
lichen Existenz  aus  der  Welt  hinausprojiatierte  Begriffe,  speciell 
Artbegriffe.  Die  eigentümliche  Mischung  von  Phantasie  und 
Abstraktion  bei  Piaton  bringet  es  mit  sich,  dass  die  hypostasierten 
Bt^eriffe  ihm  als  Gestalten  oder  anschauliche  Typen  vorschwdien, 
die  als  Ideen  oder  »Gesichter«  speciell  für  den  Gesichtssinn  ver- 
anschaulicht sind.  Die  phantasiemäasige  Seite  der  Platonischen 
Ideenlefare  hat  ihr  die  hohe  Bedeutung  für  die  Ästhetik  verschafft, 
ohne  welche  sie  schwerlich  ihre  metaphysische  Bedeutung  durch 
soviel  WechselföUe  der  Geschichte  behauptet  hätte;  aber  die 
gattungsmässige  Besdiaffenheit  dieser  Typen,  die  jeder  Indivi- 
dualität ermangeln,  drückt  aller  auf  .Platonische  Ideen  gestotzten 
Ästhetik  den  Stempel  des  abstrakten  Idealtsmus  auf,  an  welchem 
sie  bis  heute  gekrankt  hat  In  noch  höherem  Grade  wird  die 
Platonische  Ideenlehre  durch  ihren  Ursprung  aus  der  begxifis- 
mässigen  Abstraktion  2u  einem  abstrakten  Ideatismus  gemacht, 
und  Plotin  hat  sich  vergebens,  weil  nicht  radikal  genug,  bemüht, 
diese  Abstraktheit  zu  überwinden. 
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Alle  Kämpfer  gegen  den  Platonischen  Idealismus  im  Lauf 
der  Gesdiichte  schöpfen  ihre  Kraft  aus  dieser  gattungsmässigen 
und  begrifflichen  Abstraktheit  der  Ideen,  welche  sie  einerseits 
unfAUg  macht,  der  konkreten  Wirklichkeit  und  Schönheit  ge- 
recht zu  werden  und  als  Erklärungsprincip  2u  dienen,  und 
welche  andererseits  die  transcendente  Hypostasicrung  der  Ideen 
als  eine  ungerechtfertigte  und  willkürliche  Hinausprojizicrung 
eines  bloss  ^Subjektiven  erscheinen  lässt.  Denn  dass  die  sinnliche 
-.Anschauung  der  ästhetischen  Form  und  der  abstrakte  Begriff 
der  Art  beide  nur  subjektiv  sind,  liegt  doch  der  kritischen 
Selbstbesinnung  gar  zu  nahe;  wenn  sie  aber  bloss  subjektiv  sind, 
so  muss  es  auch  falsch  sein ,  sie  ausserhalb  der  bewussten  Sub« 
jektiviLat  noch  einmal  als  selbständige  Wesenheiten  zu  setzen. 
Ob  nicht  eine  ganz  andere,  in  der  Subjektivität  des  Bevvusst- 
seins  gar  nicht  vorkoiumendc,  schlechthin  konkrete  und  indivi- 
duelle Art  von  Idee  möglich  und  als  Erklärungsprincip  brauch-  • 
bar  sei,  an  welche  die  ästhetische  Anschauung  und  der  Begriff 
nur  subjektive  Annäherungen  von  verschiedenen  Seiten  her 
versuchen,  das  lag  ausser  dem  Gcdaukünbereich  des  bisherigen 
Philosophierens;  dieses  hat  vielmehr  immer  nur  zwischen  einem 
mehr  od<^r  minder  abstrakten  Idealismus  und  einem  antiidealis- 
tischen Scnsualibinus  geschwankt,  und  hat  entweder  die  un- 
berechtigte Platonische  Hypostasicrung  des  bloss  Subjektiven 
sich  gefallen  lassen,  oder  aber  mit  dieser  unberechtigten  Hy- 
postasicrung auch  den  wertvollen  Kern,  die  verhüllte  Ahnung 
der  Wahrheit  verworfen.  So  kann  man  sagen,  dass  niemand 
dem  wahren,  d.  h.  konkreten  Idealismus  mehr  geschadet  hat, 
als  der  Vater  des  Idealismus  selbst,  indem  er  den  Idealismus 
durch  seine  abstrakte  und  generelle  Fassung  von  Anfang  an 
in  eine  falsche  Stellung  rückte. 

Das  zweite  Princip  neben  dem  Seienden  ist  das  Nichtseiende. 
Ganz  unberührt  von  ihm  ist  nur  das  Eine,  oder  das  Gute  oder 
der  absolute  Zweck  als  die  alles  zusammen&ssende  Spitze  des 
Ideensystems  oder  der  intelligiblen  Welt;  nur  diese  ist  schlecht* 
hin  positiv  und  jedes  Zusatzes  von  Negation  oder  Privation 
(mi(filöts)  bar.  Aber  schon  dem  in  eine  Vielheit  von  rela- 
tiven Zwecken  auseinandergelegten  absoluten  Zweck  haftet  eine 
relative  Negation  an,  denn  die  durch  Entfaltung  des  schlechthin 
Einen  (£r)  zur  Vielheit  entstandenen  relativen  Einheiten  oder 
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Henadcn  verhalten  sich  teilweise  ausschliessend  g"cgen  einander, 
insofern  die  eine  nicht  ist,  was  die  andere  ist,  sondern  etwas 
Anderes.  Jede  hat  die  volle  und  ganze  Identität  nur  mit  sich, 
in  Bezug  auf  alle  übrigen  hat  sie  nur  teilweise  Identität,  teil- 
weise Verschiedenheit  oder  Anderssein.  Schon  als  Vielheit  bilden 
sie  zusammen  einen  Gegensatz  gegen  das  Eine,  der  auf  den 
Gegensatz  des  Andersseins  und  Dasselbeseins  oder  des  Un- 
begrenzten und  Begrenzten  oder  der  unbestimmten  Zweiheit 
und  der  Einheit  oder  der  Bewegung  (Entfaltung  des  Einen 
zur  Vielheit)  und  Ruhe  (Verharren  des  Einen  bei  sich  selbst) 
zurückführt.  Aber  dieses  relative  Nichtsein  haftet  doch  nur 
der  einzelnen  Idee  als  solchen,  oder  der  Gesamtheit  der  ab- 
geleiteten Ideen  im  Verhältnis  zum  Einen  und  Guten  an;  aber 
sie  haftet  nicht  dem  Ideenreich  in  seiner  Totalität,  nicht  der 
intelligiblen  Welt  unter  Einschluss  der  höchsten  Idee  an,  denn 
•  so  verstanden  umspannt  die  intelligible  Welt  alles  Sein  und 
alle  Wirklichkeit. 

Das  Nichtseiende  als  Gegensatz  gegen  das  Sein  der  intelli- 
giblen Welt  muss  also  eine  noch  ganz  andere  Bedeutung 
haben  als  das  relative  Nichtsein,  das  den  Ideen  im  Verhältnis 
zu  einander  zukommt.  Wie  aber  jenes  Nichtseiende  sich  von 
diesem  unterscheidet,  oder  wie  der  Begriff  des  Nichtseienden 
sich  in  zwei  Unterarten  gliedert,  das  hat  Piaton  nicht  näher  an- 
gegeben; es  lassen  sich  darüber  wohl  mehr  oder  minder  plau- 
sible Vermutungen  aufstellen  (wie  es  z.  B.  von  Ueberweg  ge- 
schehen ist),  aber  sie  lassen  sich  weder  urkundlich  erweisen, 
noch  kann  man  vermittelst  ihrer  die  Schwierigkeiten  und 
inneren  Widersprüche  des  Platonischen  Gedankenbaus  lösen. 
In  der  Platonischen  Schule  laufen  in  dieser  Hinsicht  recht 
verschiedene  Ansichten  um,  die  nur  das  Eine  erkennen  lassen, 
dass  Piaton  selbst  in  seinen  Schulvorträgen  diesen  Punkt  nicht 
klargestellt  hat,  also  wahrscheinlich  über  ihn  mit  sich  selbst  nicht 
ins  Reine  gekommen  ist. 

Aristoteles  giebt  als  Unterschied  zwischen  Piatons  Begriff 
des  Stoffes  und  dem  seinigen  an,  dass  jener  den  Stoff  schlecht- 
hin und  an  sich  selbst  zum  Nichtseienden  mache  und  in  der  Be- 
raubung das  Wesen  desselben  sehe,  während  ihm  selbst  das 
Nichtsein  und  die  Beraubung  nur  als  accidentielle  Eigenschaften 
des  Stoffes  gelten.    Das  Nichtseiende  ist  das  Unerkennbare,  das 
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Unerkennbare  aber  ist  das  Unvernünftige  {aXoyor),  fl^r  irratio- 
nelle Rest,  der  an  den  Dingen  übrig  bleibt,  nachdem  liie  Ver- 
nunft alles  von  ihnen  abgezogen  hat,  was  Abbild  der  Idee,  der 
Vernunft  zugänglich  und  erkennbar,  also  vernünftig  ist.  Wie 
die  Idee  das  vernünftige  oder  logische  Princip  ist,  so  ist  das 
Nichtaeiende,  das  der  Idee  gegenübersteht,  das  unlogische  Princip, 
und  zwar  ein  absolut  unlogisches,  nicht  etwa  bloss  ein  relativ 
unlogisches,  das  auch  innerhalb  des  Logischen  noch  Platz  findet. 
Soweit  ist  Piaton  auf  richtigem  Wege,  dass  die  Welt 

weder  rein  logisch  noch  rein  unlogisch  ist.  Aber  es  fehlt  ihm 
zweierlei,  um  diese  Einsicht  zur  Welterklärung  zu  verwerten. 
Erstens  verkennt  er,  dass  das  Unlogische  zu  seiner  negativen 
Bestimmung  auch  eine  positive  braucht,  dass  dem  Logischen  als 
solchen  die  Kraft  zur  Verwirklichung  fehlt,  und  dass  das  Reali- 
sationsvennögen  nur  in  der  Kraft  oder  dem  Willen  des  Un- 
logischen gesucht  werden  kann.  Zweitens  fehlt  ihm  die  Einsicht, 
dass  das  Logische  und  Unlogische  gar  nicht  mit  einander  in 
Verknüpfung,  Beziehung  und  Kooperation  treten  könnten,  wenn 
sie  schlechthin  getrennte  Principien  wftren,  und  nicht  vielmehr 
bloss  koordinierte  Momente  eines  einheitlichen  Wesens  darstellten, 
in  weldiem  sie  zur  unatifhebbaren  Einheit  verknüpft  sein  müssen. 
Der  erste  Mangel  drückt  sich  darin  aus,  dass  das  Nichtseiende 
eine  völlig  passive  Rolle  spielen  soll,  ohne  doch  in  dieser  nichts 
erklärenden  F^ttsivität  festgdialten  werden  zu  können;  der  zweite 
Mangel  in  dem  unheilbaren  Dualismus,  der  die  Einheit  der  Welt 
zersprengt  Über  beide  Mängel  ist  die  gesamte  griechische 
Philosophie  nicht  völlig  hinausgekommen. 

Durch  die  &lsche  und  für  Piaton  selbst  unhaltbare  Passivität, 
zu  der  das  Unlogische  verurteilt  wird,  erfolgt  eine  völlige  Ver* 
kdirung  des  wahren  Verhältnisses  zwischen  Logisdiem  und  Un- 
logischem. Wenn  das  Unlogische  als  Realisationsprincip,  als  blinde 
Kraft,  als  vemunftloser  Wille  gedacht  wird,  so  ist  es  das  aktive 
Princip,  durch  das  erst  die  an  sicli  ruhende  und  bewegungs- 
lose Idee  in  Bewegung,  d.  h.  Entfaltung  gesetzt  wird,  so  ist  es 
das  männliche  Princip,  von  dem  das  logische  Princip,  als  Weib- 
liches befiruchtet  und  zum  Gebären  des  Vielen  genötigt  wird. 
Bei  Flaton  hingegen  erscheint  das  als  passiv  angenommene  Un- 
logische zugleich  als  das  aufnehmende,  empfangende,  weiblidie 
Princip,  während  das  Logische  oder  die  Idee  die  Rolle  des 
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aktiven  Bewegers  und  des  männlichen  Princips  übernimmt. 
Diese  Gleichsetzun^>-  des  TTnbegfrenzten  mit  dem  Weiblichen  und 
<ler  Grenze  mit  dem  Männlichen  hatte  übrigens  Piaton  schon 
bei  den  Pythagorccrn  vorgefunden. 

Richtig  dagegen  fasst  Piaton  das  Verhältnis  des  Unlogi- 
schen und  Logischen  auf,  wenn  er  in  dem  ersteren  die  letzte 
Quelle  des  Bösen  und  des  Übels  sieht,  wie  in  dem  letzteren 
diejenige  des  Guten.  Falsch  ist  nur,  dass  er  den  absoluten 
Zweck  ohne  Weiteres  mit  dem  absoluten  Guten  im  ethischen 
Sinne  des  Worts  identifiziert,  statt  das  sittliche  Gute  bloss  als 
einen  phänomenalen  Ausfluss  der  teleolog^ischen  Bestimmtheit 
der  It  aufzufassen,  wie  er  das  bei  dem  B6sen  in  Bezug  auf 
das  Unlogische  ganz  wohl  einsieht.  Diese  von  Piaton  ver- 
schuldete Vermengung  der  ethischen  Kategorie  des  Guten  mit 
der  ontologischen  Kategorie  des  Einen  Seienden  und  der  meta- 
physischen Kategorie  des  Logischen  oder  der  absoluten  Idee 
zidit  sich  nicht  nur  durch  die  ganze  griechische,  sondern  auch 
durch  einen  grossen  Teil  der  christlichen  Philosophie  hindurch. 

Das  Nichtseiende  oder  Unbegrenzte  soll  erklären,  warum 
in  der  Sinnenwelt  nicht  alles  so  vollkommen  ist,  wie  man  es 
von  einer  durdi  die  Idee  bestimmten  Welt,  die  Abbild  der 
intelligiblen  Welt  ist,  erwarten  sdlte.  Soweit  die  Sinnenwelt 
seiend  ist,  hat  sie  ihr  Sein  oder  ihre  Wurklichkeit  durch  Imma- 
nenz [jtoQovcla)  der  Ideen  in  ihr,  oder  durch  Teilnahme  an  den- 
selben; unvollkommen  mflsste  sie  also  nur  insoweit  sdn,  als  sie 
nichtseiend  oder  der  Idee  entgegengesetzt  ist  Die  Verviel- 
föltigung  der  Idee  in  viele  Exemplare  könnte  noch  nicht  als 
Un Vollkommenheit  gelten,  wenn  nur  jedes  Abbild  dem  Urbild 
ganz  entspräche.  Dass  es  dies  nicht  thut,  daran  soll  das  Nicht- 
seiende schuld  sein,  welches  das  Abbild  der  Idee  auliümnit; 
aber  wenn  es  schlechthin  passiv  wäre ,  so  bliebe  die  Entstellung 
des  Abbildes  unbegreiflich.  In  seiner  späteren  Periode  hat 
Piaton  die  Unzulänglichkeit  der  Zurück lührung  des  Übels  und 
des  Bösen  auf  das  Nichtseiende  ausdrücklich  anerkannt  und 
als  Ursache  desselben  eine  böse  Weltseele  neben  der  guten 
angenommen,  weil  jede  Bewegung,  die  unrichtige  und  ver- 
kehrte ebensowohl  wie  die  richtige  und  iüeegem<isse,  nur  von  einer 
Seele  ausgehen  könne.  Man  kann  die  Folgerichtigkeit  dieser 
Änderung  zugeben,  ohne  zu  verkennen,  dass  die  Hypothese 
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einer  bteen  Weltaeele  als  eine  Monstrosität  in  der  Flatoniscfaen 
Gedankenwelt  dasteht 

IMe  Sinnenwelt  Ist  ein  Miscfaungsprodukt  aus  Seiendem  und 
Nichtseiendem,  oder  Idee  und  Unlogischem,  wie  die  Wahrnehmung 
des  Sinnensdieins  ein  Mittelding  von  Vemunfterkenntnis  des 
wahrhaft  Seienden  und  Unerkennbarkdt  des  Nichtseienden  ist. 
Ein  Mischungsprodukt  aber  aus  wahrhaft  Seiendem  und  gemischt 
Seiendem,  oder  aus  unteilbarer  und  teilbarer  Wesenheit  ist  die 
Weltseele,  wie  die  mathematische  Erkenntnis  tan  Mittelding  von 
Vemunfterkenntnis  der  Ideen  und  Wahrnehmung  des  Sinnen- 
scheins ist  Eine  Seele  des  Weltalls  muss  nach  Piaton  deshalb 
angenommen  werden,  weil  erstens  allem  Bewegten  ein  sich  selbst 
Bewegeades  vorangehen  muss  und  die  Kraft  der  Selbstbewegung 
nur  der  Seele  zukommt,  und  weil  zwdtens  die  Vernunft  dem 
Körperlidien  nicht  anders  als  durch  eine  Seele  einwohnen  kann. 
Sie  steht  der  Idee  am  nächsten ,  fiUt  aber  nicht  mit  Ihr  zu- 
sammen; die  Idee  ist  der  Welt  tranaoend^t,  f&r  sich  seiend,  die 
Seele  dagegen  der  Welt  immanent,  in  den  Weltraum  ausge- 
breitet, zum  Körperlichen  in  Bezi^ung  stdbend.  Sie  ist  als  be- 
harrliche Ursache  der  Bewegung  in  den  Wechsel  der  sinnlichen 
Dinge  verflochten,  ohne  sdber  ihm  unterworfen  zu  sein.  Arith- 
metisch drückt  die  Weltseele  die  Grundzahlen  des  astronomischen 
Systems  der  Griechen  aus,  die  mit  den  Saitenlängenverhältnissen 
ihrer  Tonleiter  von  Oktaven  zusammenfallen;  stcreometrisch 
drückt  sie  die  Ordnung  des  griechischen  Hinimclsgebäudes  aus, 
il»  r  sich  gleich  bleibenden  Fixsternkreise  und  der  veränderlichen 
Planetenbahnen,  so  dass  erstcre  das  Dassclbijj;-c,  letztere  das 
Andere  in  der  Weltseele  rcprctsciUioren.  In  der  Platonischen 
Schule  betonte  der  eine  Teil  die  arilhmelische  Seite,  indem  er 
die  Weltseele  als  eine  sich  selbst  bewegende  Zahl  definierte,  der 
andere  Teil  bestimmte  sie  als  räumliche  Grösse,  Ordnung  oder 
Gestaltung;  alle  aber  sehen  sie  als  etwas  Mathematisches  an, 
dessen  Thätigkeit  sowohl  bewegender  als  erkennender  Art  scL 
Die  Weltseele  w  ird  nicht  als  etwas  Ewiges,  soiuic  rii  als  etwas 
vom  Demiurg  aus  zweierlei  Substanz  Gebildetes  und  Gemischtes 
gedacht.  W^as  an  ihr  Seiendes  und  Wirkliches  ist,  das  ist  doch 
schhesslich  drr  Tdoe  zuzuschreiben,  da  von  dem  anderen  Bestand- 
teil des  Nichtseit  n  lt  ri  beides  nicht  herstammen  kann. 

Es  liegt  aut  der  Hand,  dass  diese  ganze  uns  so  ircmdartige 
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Annahme  einer  mathematischen  Weltseele  entsprungen  ist  aus 
der  den  Griechen  geläufigen  Anschauung,  dass  die  Seele  die 
Harmonie  des  Leibes  im  zugleich  mathematischen  und  musikali- 
schen Sinne  sei;  Piaton  hat  diese  Ansicht  nicht  zu  flberwinden 
vermocht,  sondern  nur  durch  Substantialisierung  der  Harmonie 
für  uns  doppelt  ungeheuerlich  gemacht  Die  den  Griechen  fest- 
stehende Annahme,  dass  auch  die  Himmelssphftren  nach  har- 
monischen Verhältnissen  geordnet  seieq,  die  den  musikalischen 
Zahlenverhältnissen  entsprechen,  legte  den  Gedanken  nahe,  die 
Sphärenharmonie  des  Himmels  oder  Universums  in  demselben 
Sinne  als  seine  Seele  anzusehen,  wie  die  Harmonie  des  Leibes 
als  die  Seele  des  Individuums.    Von  einer  PerBönlicfakeit  der 
Weltseele  kann  bei  Piaton  natOrlich  nicht  die  Rede  sein,  trotz 
der  Analogie  mit  der  Individiialseele  und  trotz  der  Gleichsetzung 
der  Weltseelr  mit  dem  herrschenden  Götterkönig  und  Himmels- 
gott Zeus;  denn  auch  die  Gestirne  werden  dem  Volksglauben 
gemäss  als  gewordene  Götter  anerkannt,  ohne  dass  ihnen  damit 
Persönlichkeit  im  heutigen  Sinne  des  Wortes  zugeschrieben  würde. 
Die  Weltseele  Piatons  zeigt  uns  den  Drang  des  Philosophen,  die 
Idee  aus  ihrer  Transcendenz  wieder  hervorzuholen  und  immanent 
zu  machen,  zugleich  aber  auch  das  Bedürfnis,  sie  mit  der  Kraft 
der  Bewegung  des  Körperlichen  verbunden  zu  denken,  was  sie 
als  reine  transcendente  selbstgcnügsame  Wesenheit  nicht  ist.  In 
beiderlei  Hinsicht  deutet   sie   auf  richtig  gefühlte  Mängel  der 
metaphysischen  Principicn   hin;    aber   die   Art,   wie   sie   <li(  s»  n 
Mängeln  abzuhelfen  sucht,  würde  kaum  unser  Interesse  erregen, 
wenn  nicht  der  Stoicismus  und  Neuplatonismus  etwas  wesentlich 
anderes  aus  diesem  Keim  herausgesponnen  hätte. 

Wenn  schon  Xenophanes  den  Einen  Gott  über  die  Götter 
der  Volksreligion  erhoben  hatte,  wenn  Anaxagoras  diesen  einen 
Gott  als  Nus  oder  vernünftigen  Geist  genauer  bestimmt  und  ihm 
Einfachheit  des  Wesens,  Macht  und  Wissen  zugeschrieben  hatte, 
so  ging  Piaton  darin  noch  weiter,  indem  er,  wie  gezeigt,  das 
seiende  Eine  mit  dem  Nus  und  dem  schlechthin  Guten  identifi- 
zierte, also  die  monotheistische  theologische  Bestimmung  des  Xeno- 
phanes* die  ontologische  des  Parmenides,  die  metaphysische  des 
Anaxagoras  und  die  ethische  des  Sokrates  verschmolz.  Der  ein- 
gehe, allmächtige  und  allwissende  höchste  Gott,  der  nach  seiner 
Weisheit  alles  auf  das  Zweckmässigste  einrichtet,  wurde  so  einer- 
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seits  zum  Inbegriff  alles  Seins  und  aller  Wirklichkeit»  der  nur 
das  Nichtseiende  nicht  mit  umspannte,  andererseits  zum  All^t  - 
rechten  und  Allgütigen.  Damit  war  allerdings  ein  ungeheurer 
Fortschritt  vollzogen,  nämlich  ein  ethisdier  Monotheismus  über 
dem  zunächst  unangetasteten  Polytheismus  des  Volksglaubens 
inauguriert  Dass  der  unsichtbare  leiblose  Gott  als  Urbild  der 
Vollkommenheit  frei  gehalten  werden  muss  von  allen  Übeln, 
Schwächen  und  Fehlem,  von  allen  Anthropomorphismen  und 
AnthropaÜiismen,  dass  er  als  reine  Idee  erhaben  über  alle  Ge* 
fühlsafFektionen .  nicht  bloss  der  Unlust,  sondern  auch  der  Lust 
gedacht  wird,  ist  nur  eine  natürliche  Folge  seines  Princips.  Ebenso- 
wenig wie  Seligkeit  besitzt  aber  dieser  Gott  auch  Absolutheit 
oder  Persönlichkeit.  Absolut  ist  er  nicht,  weil  er  das  Nichtseiende, 
Unlogische,  Unbegrenzte  als  gleich  ewiges  Princip  ausser  und 
neben  sich  hat,  und  nicht  aus  sich  die  Welt  setzen  oder  hervor- 
bringen, sondern  nur  .lus  diesem  vorgefundenen  anderen  Princip 
bilden  kann.  Persönlich  ist  er  nicht,  weil  er  reine  afFekLlo&e, 
ewig  sich  selbst  gleiche  Idee  ist.  Piatons  ^lonothcismus  ist  also 
weder  Monismus  noch  Theismus,  sondern  Dualismus  von  unper- 
sönlichem Weltbildner  und  Stoff;  am  allerwenigsten  ist  er  Pan- 
theismus zu  nennen,  da  der  Dualismus  dem  pantheistischen  Monis- 
mus widerspricht 

Gleichen  Wesens  mit  der  Weltseele  ist  der  höhere  unver- 
gängliche Teil  der  Einzelseelen,  zu  dem  dann  noch  ein  niederer 
vergänglicher  Teil  (entweder  im  Präexistenzzustand,  oder  erst  bei 
der  Geburt)  hinzutritt.  Wo  die  Hinneigung  der  Seele  zu  dem 
Sinnlichen  und  die  Anhänglichkeit  an  dasselbe  als  eui  Abfall  von 
ihrer  wahren  Bestimmung  gedeutet  wird,  da  wird  auch  dem 
diesen  Abfall  verschuldenden  nieden-n  'l'eil  der  Seele  (dem  trieb- 
artigen BegehrungsverTn<")gen)  Präexistenz  zugeschrieben.  Aus 
Piatons  Voraussetzung ,  dass  die  Seele  die  bewegende  Kraft  des 
Körpers  sei,  folgt  nur,  dass  es  immer,  so  lange'  es  lebendige 
Körper  geben  soll,  auch  Seelen  geben  müsse,  oder  dass  die  Welt- 
seele sich  für  rlio  Dauer  des  Weltprozosses  individualisieren 
müsse,  aber  nicht,  dass  dieselbe  Individualscele  wiedcrholentlich 
verschiedenen  Körpern  vorstehen  müsse.  Aus  seiner  Voraus- 
setzung, dass  alles  Temen  Wiederennncrung  sei,  folg!  ebenfalls 
nur,  dass  die  ludividualseele  nur  das  an  Erkenntnissen  sich  ver- 
gegenwärtige, was  sie  aus  der  Weltseele  in  das  leibliche  lieben 
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mitgebracht  habe,  aber  nicht,  dass  sie  als  individaeUe  schon  vor 
der  Geburt  existiert  habe.  Die  übrigen  Beweise  Flatons  für  die 
Unsterblichkeit  sind  bare  Sophismen  und  der  Hauptbew^  ein 
täuschendes  Spiel  mit  der  doppelten  Bedeutung  des  griediiscfaen 
Wortes  d^dwnos  (nicht  tot  und  nicht  sterblich).  Auf  die  oiphisdi« 
pythagoreischen  Seelenwanderungsmythen '^),  die  er  in  seinen  ver- 
schiedenen Schriften  mit  freien  Abweichungen,  unbekümmert  um 
Widersprüche,  und  anscheinend  nicht  ohne  Ironie  vorträgt,  legt 
er  selbst  kein  Gewicht,  ausser  in  der  daraus  zu  schöpfenden  Ver- 
stärkungf  der  ethischen  Anforderungen  im  eigenen  (egoistischen) 
Interesse.  Nur  das  dürfte  ernst  gemeint  sein,  dass  diejenijcren 
Seelen  in  die  übersinnliche  Wohnung  (die  transcendente  intelli- 
gible  Welt)  zurückkehren  dürfen,  die  mehrere  r.ebenshiufe  hinter- 
einander in  lauterem  Weisheitsstreben  verbracht  haben;  solche 
gelangen  dann  zur  völligen  Abk-  hr  vom  Sinnlichen  und  gänz- 
lichen Ablösung  von  der  Körperli  hki  it,  d.  h.  zu  einer  leibfreien 
Fortdauer.  Wenn  während  des  leiblichen  Löbens  auch  die  har- 
monische Einführung  der  Idee  ins  sinnliche  Dasein  noch  mit  zum 
höchsten  Gut  gerechnet  werden  muss,  so  liegt  doch  eli^t  ntlich 
das  höchste  (iut  in  der  gänzlichen  Abwendung  vom  sinnlichen 
Leben  und  der  Zurückziehung  auf  die  reine  Betrachtung,  ist  aber 
in  dieser  negativen  Reinheit  doch  erst  nach  der  Befreiung  von 
den  Schranken  der  LeibUchkeit  zu  erreichen. 

Überblicken  wir  noch  einmal  die  allgemeinsten  Kategorien, 
mit  denen  Piaton  die  Welt  und  das  Absolute  zu  umspannen 
sucht,  so  dürfen  wir  zunächst  den  erkenntnistheoretischen  Aus- 
gangspimkt,  den  Sokratischen  Gegensatz  der  begrifflichen  und 
sinnlichen  £rlcenntnis  ebenso  bei  Seite  lassen»  wie  den  ethi- 
schen Gegfensatz  des  Guten  und  Bösen,  oder  das  der  organi» 
sehen  Naturphilosc^hie  entlehnte  Gleichnis,  den  pythagoreischen 
Gegensatz  des  Männlichen  und  W^blichen.  Es  bleibt  dann 
als  ontologischer  Fundamentalgegensatz  der  des  Seienden  und 


*)  Die  geirfibnlidien  Seelen  haben  zelm  Einkfiipemaeen  In  sebn  JthrtauBenden 
diiitilixiiiiiiidieD,  bis  ihneii  die  dnrdi  den  Fall  verloren  gegangenen  Flügel  wieder  ge> 
wachsen  sind.  Der  Tart-irus  ist  einerseits  für  diese  Seelen  in  ihren  Zwischen/cif^n 
ein  Ort  der  zeitlichen  Strafe  und  l^uterunf;  i'Ff'i^cf'-uer),  andrersoit'?  ft^r  die  unlv  ilh.i: 
Ungerechten  ein  Ort  der  e\v'i^<-n  V<"r(!atnnmiä  (Hoile).  Die  Gerechten,  ahvr  n<>ch 
nicht  ganz  Elrlusten,  komiuca  iui  die  Zwi^lieiizeitcn  an  die  Obertlächc  des  irdischen 
Liifbneeies  (Insefai  der  Seligen). 


Digitized  by  Google 


FktoB. 


41 


Nichtseienden  bestehen,  die  sich  zu  einander  verhalten  wie  das 
Dassel bige  und  das  Andere  (d.  h.  Identität  mit  sich  und  Anders- 
sein durch  ein  aus  sich  Heraustreten  in  die  Veränderung-),  wie 
Kuiheit  und  Vielheit  (Spcusi ppi^s"!  oder  nnbostimmte  Zwcihcit 
(Xenokrates),  wie  Ruhe  und  Bewegung  (d.  h.  in  sich  Beharren 
und  ans  sich  herausgehende  Veränderung),  wie  Grenze  und  Un- 
begrenztes (d.  h.  Mass,  Zahl,  Norm  und  Form  gebende  Determi- 
nation und  gleichgültige  Unbestimmtheit),  oder  wie  vernünftiger 
Geist  und  das  ihm  gegenüberstehende  Unvernünftige,  worin  er 
sich  bestimmend,  formierend  und  zweckthätig  auswirkt  (sp&ter 
Stoff  genannt).  Da  der  (Gegensatz  des  Vernünftigen  und  Unver- 
nünftigen von  Piaton  zwar  gelehrt  wird,  aber  nur  beiläufig  ohne 
schärfere  Betonung,  und  in  dem  Anaxagoreischen  Gegensatze 
von  Geist  und  Stoff  ihm  die  adäquate  Bezeichnung  für  das  zweite 
Glied  noch  feHaXt,  so  reduzieren  sidi  seine  Kategorien  auf  folgende: 

Seiendes  und  Nichtscicndcs. 
Dassel biges  und  Anderes. 
Eins  und  Vieles. 
Ruhe  und  Bewegung. 
Grenze  und  Unbegrenztes. 

Das  Seiende  und  das  Eine  wurden  von  Aristoteles  von  den 
Kategorien  ausgeschieden  und  vor  dieselben  gestellt,  was  sidi 
damit  unwfllkfhrlich  auch  auf  ihre  Gegensätze  (das  Nichtsdende 
und  das  Viele)  erstreckte.  In  der  späteren  Zdt  galten  deshalb 
vorzugsweise  das  Dasselbige  und  das  Andere  und  das  Ruhende 
und  Bewegrte  als  die  eigentlichen  Platonischen  Kategorien,  in 
denen  der  Gegensatz  des  Grrenzegebenden  und  Grenzenlosen 
schon  mit  eingeschlossen  schien.  Diese  vier  werden  vom  Neu- 
piatonismus  als  die  Platonischen  Kategorien  den  zehn  Aristoteli- 
schen gegenüber  gestellt,  und  zwar  In  dem  Sinne^  dass  sie  die 
Kategorien  der  intelligiblen  Welt  darstellen,  während  die  Aristo- 
telischen nur  fUr  die  Sinnenwelt  gelten.  Hierzu  fehlt  es  nicht 
ganz  an  greschichtlicher  Berechtigung,  insofern  die  obigen  ü&nf 
Gegensatzpaare  nicht  bloss  das  Veriiältnis  des  Stenden  zum 
Nicfatseienden  charakterisieren,  wie  es  sich  in  jedem  aus  beiden 
gemischten  sinnlichen  Dasein  darstellt,  sondern  auch  innerhalb 
des  wahrhaft  Seienden  (d.  h.  des  Ideenreiches  oder  der  intelligib- 
len Welt)  (jeltung  behalten.  Allerdings  erhalten  äe  dabei  einen 
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modifizierten  Sinn,  wie  er  sich  durch  den  Unterschied  des  Ver- 
hältnisses des  Logischen  zum  absohit  Unlogischen  von  dem  Ver- 
hältnis des  Logischen  zum  relativ  Unlogischen,  ergiebt.  Denn 
das  dem  wahrhaft  Seienden  oder  der  Idee  immanente  Nichtsein, 
Anderssein,  Viele,  Unbegrenzte  und  Bewegtsein  fällt  nicht  ganz 
zusammen  mit  dem  der  Idee  entgegenstehenden  Nichtsein,  Anders- 
sein, Vielen,  Unbegrenzten  und  Bewegtsein,  weü  in  dem  ersterea 
die  seiende  Identität,  Einheit,  Selbstbestimmung  und  Beharrung 
die  übergreifende  Herrscherin  ihres  bloss  relativ  entfalteten 
inneren  Gegensatzes  bleibt,  in  dem  absoluten  Gegenteil  ihrer 
selbst  aber  nur  äusserlich  ihre  Macht  zur  Geltung  bringen  kann* 
ohne  es  auch  innerlich  aufzuheben  und  zu  überwinden. 

Neben  diesen  höchsten  Kategorien  hat  Piaton  bei  veradde* 
denen  Gelegenheiten  noch  andere  hervorgehoben,  z.  B.  die  Ähn- 
lichkeit und  Unähnlichkeit,  das  Grerade  und  Ungerade,  die  Quali- 
tät, Quantität,  Relation,  Thun  und  Leiden.  Von  diesen  weist  nur 
der  Gegensatz  des  Geraden  und  Ungeraden  auf  Pythagoras  zurück, 
während  die  übrigen  anscheinend  originale  Bereicherungen  der 
Kategorienlehre  sind,  für  die  Piaton  zum  Teil  sogar  erst  die  Aus- 
drücke neu  bilden  musste  (z.  B.  jcoiovTjg,  Qualität,  wörtlich  Wekhig- 
keit).  Fr^ich  findet  sich  nirgends  in  seinen  Schriften  eine  syste- 
matische und  abschliessende  Zusammenstellung  dieser  Begriffe; 
aber  er  ist  doch  der  erste,  der  ein  deutliches  Bewusstsein  davon 
zeigt,  dass  diese  und  ähnliche  Begr;ile  nichL  von  aussen  her 
aufgenommen ,  sondern  vom  Denken  selbstthätig  produziert  sind, 
was  er  ciuch  hier  durch  seinen  bekannten  Vergleich  mit  der  Er- 
innerung (aus  einem  früheren  Leben  vor  der  Geburt)  auszu- 
drücken sucht.  Andrerseits  hat  er  auch  trotz  des  Mangels  einer 
unterscheidenden  Bezeichnung  für  diese  Art  von  Begriffen  eine 
unverki iinbare  Ahnung  davon,  dass  sie  sich  von  den  Gattungs- 
begriffen oder  den  Ideen  im  engeren  Sinne  unterscheiden,  wie 
dies  aus  der  häufig  wiederkehrenden  Zusammenstellung  dieser 
und  äimlicher  Begriffe  herv^orgeht.  Je  mehr  Piaton  in  seinen 
letzten  zwanzig  Lebensjahren  den  Umfang  der  Ideen  einschränkte, 
desto  mehr  musste  die  Bedeutung  der  kategorialen  Begritfe  und 
ihr  ITnterschied  mn  den  Ideen  einleuchten.  Sobald  die  Ideen 
auf  natürliche  Art-  und  Gattungsbegriffe  zurückgeführt  waren, 
hörte  jede  Möglichkeit  auf,  die  kategorialen  Begriffe  mit  unter 
sie  einzureihen;  je  mehr  endhch  Piaton  auf  den  Pythagoreischen 
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Standpunkt  hinübertrat  und  die  Ideen  mit  den  Idealzahlen  iden- 
tifizierte, desto  wichtiger  musste  das  Durchdenken  der  Kategorien 
erscheinen,  die  sich  doch  sichtlich  von  den  Idealzahlen  unter- 
schieden. Wir  können  nicht  wissen,  wie  weit  hierin  Flaton  selbst 
schon  gegangen  ist,  und  was  erst  seine  Schiller  in  der  Akademie 
gethan  haben,  der  ja  auch  Aristoteles  eine  Zeit  lang  als  thätiges 
Mitglied  angehörte.  Auch  die  Aristotelischen  Einwände  gegen 
die  transcendente  Existenz  der  Ideen  mögen  in  dem  Masse,  als 
sie  die  Zuversicht  in  die  Ideenlehre  erschütterten,  dazu  beigetragen 
haben,  die  den  Kategorien  zugewandte  Aufmerksamkeit  zu  er- 
hohen. Auch  dem  Satzbau,  dem  Gegensatz  von  und  ^/la 
(Dingwort  und  Thätigkeitswort)  dürfte  die  Akademie  besondere 
Anfinerksamkeit  gewidmet  haben,  nachdem  Flaton  zuerst  den 
Unterschied  dieser  Bestandteile  des  Satzes  zum  Bewusstsein  ge- 
bracht und  die  Notwendigkeit  beider  zum  Zustandekommen  eines 
Satzes  gelehrt  hatte.  Da  Aristoteles  seine  zehn  Kategorien  nir- 
gends als  seine  eigene  Entdeckung  vorträgt,  sondern  als  etwas 
bereits  Bekanntes  «infithrt,  so  darf  man  wohl  vermuten,  dass  er 
sie  nirgend  anders  her  übemommen  haben  kann,  als  von  der  Pla- 
tonischen Akademie.  Er  hat  gegen  den  gleichmässigen  Wert 
der  zehn  Kategorien  sdbst  die  emsdidisten  Bedenken  gehegt, 
wie  sie  seiner  eigenen  Entdeckung  gegenüber  selten  ein  Ent-  . 
decker  zur  Schau  trägt,  und  hat  wohl  nur  den  Namen  Kategorien 
selbst  hinzugefügt,  der  übrigens  bei  ihm  noch  mit  vielen  anderen 
vermischt  und  abwechselnd  vorkommt^ 

Hatons  direkter  Einfluss  auf  die  spätere  Entwickelung  der 
Philosophie  ist  sehr  viel  geringer,  als  gewöhnlich  angenommen 
wird;  denn  wenn  später  von  Piatonismus  die  Rede  ist,  so  ist 
damit  gewöhnlich  der  Neuplatonismus  gemeint.  Piatons  in- 
direkter Einfluss  auf  den  weiteren  Gang  der  Geschichte  hin- 
gegen ist  grösser  als  der  irgend  eines  anderen  ] *h;l<  sophen ; 
denn  die  bunif  n  Pole,  um  welche  die  Philosophie  sie  Ii  l.isi  zwei 
Jolirtauscnde  gedreht  hat,  sind  der  ^Vristotclibiiuis  und  der  Neu- 
platonismus, und  beide  sind  unmittelbare  Ausflüsse  ]*latons.  Die 
beiden  grössten  griechischen  Philosophen  sind  ganz  dur(  Ii  Piaton 
bestimmt,  der  eine,  sein  jüngerer  Zeitgenosse,  uideiii  er  sich 


*)  NY-i.  Airrifl  Gcrckr,  >Ursprung  der  AristoteUichen  Kat^orieD«  (Archiv  für 
Gtach.  der  Fhil,    Bd.  IV,  Heft  3,  S.  424—441). 
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gegen  Flatons  Geist  wehrt,  dem  er  doch  wider  Willen  huldigt, 
der  andere  viele  Jahrhunderte  später,  indem  er  den  sagenhaft 
gewordenen  Meister  wie  einen  Propheten  und  Halbgott  verehrt, 
der  eine,  indem  er  auch  das  von  Piaton  Entlehnte  in  Gegensatz 
zu  dessen  Ansichten  zu  stellen  sucht»  der  andere,  indem  er  auch 
das  Neue  und  Eigne  nur  als  Auslegung  Platonischer  Weisheit 
darbietet.  Aristoteles  ist  von  diesen  beiden  Nachfolgern  Piatons 
der  scharfsinnigere  und  umfassendere,  Plotin  der  tiefere  Denker, 
so  dass  beide  sich  trefflich  ergänzen,  da  sie  auf  gleichem 
Grunde  fussen. 

Mit  Aristoteles  (384 — 522)  beginnt  die  griechische  Philo- 
sophie wissenschaftlich  zu  werden;  denn  erst  in  ihm  vollzieht 
sich  die  Lossagnng  des  philosophischen  Denkens  von  der  dichten- 
den Phantasie,  der  begrifflichen  Theorie  vom  bildÜcfaen  Mythos 
und  der  verstandesmässigen  Darstellungsfonn  von  dem  Streben 
nach  ästhetischer  Wirkung.  Bei  Aristoteles  zum  ersten  Male 
dOrfen  wir  annehmen,  im  Besitz  der  widitigsten  Werke  zu  sein, 
die  den  tieften  Gehalt  seuier  Spekulation  zum  rückhaltlosen 
Ausdruck  bringen.  Der  Streit  um  die  Ächtbett  einzelner 
Schriften  und  Abschnitte  betrifft  hier  nicht  mdir  die  ent- 
scheidendsten Grundlagen,  sondern  mehr  Nebensächliches  und 
wirkt  deslialb  nicht  so  verwirrend  auf  das  Gesamtbild  des 
Denkers  wie  bei  Flaton.  Aristoteles  zum  ersten  Male  fthrt  ein 
vollständiges  System  der  Philosophie  aus,  in  welchem  alle  ein- 
zelnen Disciplinen  zu  ihrem  ungeschmälerten  Rechte  gelangen. 
In  dieser  Vielseitigkeit  der  Interessen,  in  dieser  Universalität 
seines  alle  Gebiete  gleichmässig  umspannenden  Gdstes  steht  er 
im  Altertum  einzig  da,  ein  bewunderungswürdiges  Muster  für 
alle  Zeiten,  weil  er  seine  Systemschöpiung  auf  einem  &8t  jung- 
fräulichen Boden  aufführte.  Die  Metaphysik  war  nur  eines 
unter  den  vielen  Gebieten,  in  die  sein  Interesse  sich  ttilte; 
daher  ist  es  kein  Wunder,  dass  seine  Leistung  als  Metaphysiker, 
wie  hoch  man  de  auch  veranschlagen  mag,  doch  sehr  zurück- 
steht hinter  seiner  philosophischen  Gesamtleistung.  In  der 
Metaphysik  fend  er  am  meisten  Vorarbeiten  vor,  auf  denen  er 
weiterbauen  konnte,  während  er  eine  Menge  andere  Disciplinen 
fast  aus  dem  Nichts  neu  geschaffen  bat.  Kein  Wunder,  dass  in 
einer  Geschichte  der  Metaphysik  Aristoteles  eine  minder  be- 
deutende Rolle  spielen  niuss,  ais  in  der  Geschichte  der  Phüo- 
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Sophie,  aach  ganz  abgesehen  davon .  dass  der  spekulative  Tief- 
sinn, wie  die  Metaphysik  ihn  erfordert,  nicht  das  hervor- 
stechende Merkmal  seines  Geistes  ist 

Aristoteles  strebt  nach  einer  Synthese  zwischen  dem  Rea- 
lismus der  naturphilosophischen  Materialisten  und  dem  meta^ 
physischen  Idealismus  Platons^  Er  behauptet  mit  dem  ersteren, 
dass  die  rinnlich  gegebenen  Einzeldinge  und  Individuen  das 
reell  und  selbständig  Sdende  seien,  und  wirft  dem  Piaton  vor, 
dass  er  mit  Unrecht  den  Ideen  eine  transcendente  Selbständig- 
keit zuschreibe  und  die  Realität  zum  Schein  verflflchtige.  Da- 
gegen behauptet  er  mit  Piaton,  dass  die  Wissenschaft,  obwohl 
von  der  Erfahrung  ausgehend,  es  doch  nur  mit  dem  All- 
gemeinen und  BegriflFlichen  zu  thun  habe,  und  dass  die  Art- 
und  Gattungsbegriffe  doch  eine  gewisse  Selbständigkeit  des 
Seins  beritzen,  wenn  auch  nicht  eine  über  die  Einzeldinge  hin- 
ausgehende, so  doch  eine  hinter  diesen  zurflckstehende,  sekun- 
däre. Die  Form  eines  werdenden  Dinges  gilt  ihm  nicht,  wie 
den  Atomistikem,  als  mechanisches  Ergebnis  der  materiellen 
Bewegung,  sondern  als  unentstandene,  zeitlos  ewige  Wesen- 
heit, in  demselben  Sinne  wie  dem  Flaton  die  Idee;  und 
die  Vereinigung  der  unentstandenen  Form  mit  dem  unent- 
standenen  Stoff  im  Vorgange  des  Werdens  vermag  Aristo- 
teles so  wenig  zu  erklären,  wie  Piaton  das  Teilhaben  des 
IHnges  an  der  Idee,  gegen  welches  Aristoteles  polemisiert  Der 
Unterschied  nv'ischen  Aristoteles  und  Piaton  ist  deshalb  im 
Princip  geringer,  als  man  nach  der  Polemik  des  ersteren  gegen 
den  letzteren  g^lauben  sollte;  die  Platonischen  Ideen  und  die 
Aristotelischen  Formen,  die  beide  denselben  Namen  (t/cfoc) 
tragen,  haben  sich  im  Fortgantf  der  philosopliischen  Entwickelung 
ganz  mit  einander  verschmolzen.  Fin  Mauptunterschied  zwischen 
Piaton  und  Aristoteles  liej^t  darin,  dass  der  erstere  sich  der 
Quellen ,  aus  denen  er  seine  Gedanken  schöpft ,  noch  nicht  recht 
bewusst  ist,  der  letztere  aber  mit  vollem  Bewusstsein  in  der 
Physik  und  praktischen  Philosophie  die  Erfahruniifsthatsachcn, 
in  der  Logik  und  Metaphysik  den  Sprachgebrauch  zum 
Auspfangspunkt  des  Denkens  nimmt,  freilich  nur  in  der  Zuver- 
sicht, damit  auch  wirklich  den  logischen  Kern  der  sprachlichen 
irorra  herauszuschälen. 

Die  Philosophie  ist  die  Wissenschaft  vom  Seienden,  und 
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ihre  Aufgabe  ist,  die  Gattungen  des  Seienden  zu  erforschen. 
Das  Seiende  umspannt  alles  dasjenige»  was  in  der  Rede  durch 
Subjekt,  Prädikat  und  Kopula  ausgedrückt  wird,  also  auch  das 
Seiende  und  das  Nichtseiende  (Metaph.  r.  2,  1063  b  5).  Dass  das 
Denken  in  sprachlicher  Form  Wahrheit  enthalte  und  nicht  bloss 
Täuschung  sei,  ist  dabei  vorausgesetzt,  so  dass  der  Unter- 
schied von  wirklichem  und  gedachtem  Sein  ausser  Betracht 
bleiben  kann.  Von  dem  nackten  Subjekt  als  blossem  Etwas 
(rode  Ti)  kann  man  wcitl  sagen,  dass  es  ist,  aber  auch  wdter 
nichts;  so  wie  man  sagen  will,  was  es  ist,  muss  man  schon  die 
Kategorien  brauchen.  Das  nackte  Subjekt  Hegt  mit  seinem 
noch  unbestimmmten  Sein  dem  bestimmten  Sein  aller  Kate- 
gorien zu  Grunde  und  trägt  es;  beide  Arten  des  Sdns  sind 
unentbehrlich  Ar  das  Zustandekommen  eines  Satzes  oder 
Urteils;  als  dritte  tritt  aber  die  Kopula  zwischen  beiden 
hinzu,  welche  durch  das  Verbum  sein  sdber  gebildet  wird  und 
dadurch  als  eine  Art  des  Seins  erscheint.  Die  Kopula  kann 
positiv  und  negativ  gebraucht  werden,  so  dass  die  Kategorien 
im  negativen  Urteil  ebenso  gut  Greltung  haben  Wie  im  affirma- 
tiven,  oder  sowohl  Kategorien  des  Nichtseins  wie  des  Seins  sind. 
Aber  es  ist  nicht  richtig,  das  Sem  der  Kopula  alldn  als  das  dem 
Aristoteles  Vorschwebende  zu  betrachten,  wenn  er  von  den 
Kategorien  des  Seienden  redet»  weil  die  Kategorien  tfaatsächlich 
auch  das  Sein  des  nackten  Subjekts  bestimmen,  und  ebenso  gut 
auch  ihr  eigenes  Sein  oder  Ansichsein  haben.  Deshalb  ist  das 
Seiende  selbst  keine  Gattung,  well  es  die  allumapannende  oberste 
Gattung  ist,  und  gdit  nicht  in  die  Definitionen  ein  (176,  1045  b). 
Dasselbe  gilt  von  dem  Einen  und  der  Usu,  die  glelchmässig 
von  allem  Seienden  ausgesagt  werden  müssen  (/  2,  1053  b  15 
bis  20).  Die  Gattungen  des  Sdenden  wird  daher  die  Philo- 
sophie nur  dadurch  erforschen  können,  dass  ae  die  Gat- 
tungen der  Aussagen  erforscht;  denn  einen  Gegenstand  muss 
jede  Aussage  haben,  und  nur  durdi  ihn  oder  durch  das  Haibeia 
an  ihm  kann  de  den  Anspruch  machen,  Bestimmung  eines 
Seienden  zu  sein.  Die  Gattungen  oder  Gestaltungsweisen  der 
Aussage  (7/1?/  ij  oxrjfiata  T/]i  xaT/f/oglaq)  werden  also  das  nädiste 
Forschungsgebiet  der  Philosophie  sein,  weil  sie  zugleich  Gat- 
tungen des  Seienden  {yivj}  tov  oito-)  sind.  Sie  müssen  sich 
ergeben,  wenn  man  jeden  Begriff  duf  seinen  höheren  Gattungs- 


Digitized  by  Google 


Aristoteles. 


47 


begriff  bringt  u.  s.  w.,  bis  man  zu  Gattungsbegriffen  kommt,  die 
keinen  gemeinsamen  Gattungsbegriff  als  den  des  Seienden  mehr 
über  sich  haben.  Es  wird  also  dabei  einerseits  nur  der  Inlictll 
der  Aussagen,  nicht  die  Form  in  der  Verknüpfung  der  Urteile 
berücksichtigt,  und  andererseits  an  der  Voraussetzung  fest- 
gehahcn,  dass  nur  solche  Begriffe  Kategorien  des  Seienden  seien, 
die  keinen  höheren  Gattungsbegriff  (ausser  dem  des  Seienden) 
mehr  über  sich,  oder  kein  Merkmal  mit  anderen  Begriffen  mehr 
gemein  haben.  Nur  in  abgekürzter,  aber  ungenauer  Ausdrucks- 
weise heissen  sie  kurzweg  Kategorien  (pracdicamenta),  und  haben 
diesen  Namen  seit  Aristoteles  behalten.  Zugleich  ist  hieraus 
ersichtlich,  warum  Aristoteles  das  Seiende,  das  Eine  und  die 
Usia  (im  eigentlichen,  engeren  Sinne)  nicht  zu  den  Kategorien 
rechnet,  obwohl  er  diesen  Begriffen  eine  die  Kategorien  noch 
überragende  Bedeutung  beimisst,  und  warum  er  die  Gattungen 
des  Seienden  wesentlich  aus  den  Gattungen  der  Satzaussage, 
d.  h.  aus  dem  Si  raf  hi^r  brauch,  abzuleiten  sucht. 

Nachdem  diese  Jintstehungsweise  des  Begriffes  der  Kate- 
gorien vergessen  war,  hat  man  auch  die  Begriffe,  deren  Be- 
deutung die  der  Kategorien  nach  Aristoteles  noch  überragt, 
wieder  mit  in  die  Kategorien  hereinbezogen,  wie  es  Aristo- 
teles selbst  bereits  mit  der  Usia  gethan  hat,  indem  er  das 
Wort  in  einem  weiteren  Sinne  gebrauchte,  der  eine  sekundäre 
Bedeutung  einschloss.  Will  man  also  die  Geschichte  der  Kate- 
gorienlehre in  ihrer  Aristotehschen  Grundlage  erkennen,  so  darf 
man  sich  nicht  bloss  auf  diejenigen  Begriffe  beschränken,  die 
Aristoteles  selbst  so  nennt,  sondern  muss  auch  die  höheren 
Frincipien  betrachten,  welche  er  über  die  Kategorien  stellt,  und 
muss  endlich  auch  solchen  Begriffen  Beachtung  schenken,  die 
Aristoteles  noch  als  ausserhalb  und  unterhalb  der  Kategorien 
belegen  ansieht,  die  aber  später  mit  in  die  Kategorienlehre 
bereinbezogcn  wurden.  Zu  diesen  gehören  dnerseits  die  so- 
genannten Postprädikamente,  welche  in  den  letzten  sechs  Kapiteln 
der  Aristotehschen  Schrift  über  die  Kategorien  wahrscheinlich 
von  einem  Aristoteliker  angefugt  sind,  als  auch  verschiedene 
verwandte  Begriffe,  die  Aristot^es  in  bunter  Reihe  mit  den 
Kategorien  und  Postprädikamenten  in  seiner  Metaphysik  erörtert. 
Diese  Ausdehnung  ist  um  so  mehr  geboten,  als  Aristoteles  in 
der  Aufzählung  seiner  Kategorien  zwischen  der  Siebenzahl  (wie 
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beschaffen,  wie  gross,  in  Bezug  auf  was,  thätig,  leidend,  wo, 
wann)  und  Achtzahl  und  Zehnzahl  schwankt;  bei  der  Achtzahl 
wird  die  Usia  vorangestellt  und  mitgezählt,  bei  der  Zehnzahl 
zu  den  angeführten  noch  die  Lage  und  der  Zustand  {mlcd^m  und 
^£13^,  Situs  und  habitus)  hinzugefügt.  Die  Postprädikamente 
behandeln  die  drei  Begriffe  des  Gegensatzes  der  Priorität  und 
der  Bewegung  im  Anschluss  an  die  Metaphysik,  und  in  dieser 
endlich  werden  noch  die  Gegensätze  des  Einen  und  Vielen,  der 
Identität  und  Verschiedenheit»  des  Ganzen  und  der  Teile,  des 
Endlichen  und  Unendlichen,  des  Notwendigen  und  ZufiLUigen, 
auch  die  Begriife  der  Grenze,  der  Vollkommenheit,  und  manche 
andere  minder  wichtige  in  bunter  Rdhe  besprochen» 

Irgend  welche  Grundsätze  ffir  die  Wahl  der  Reihenfolge,  filr 
die  bevorzugte  2^nzahl  oder  für  die  in  diese  aufgenommenen 
gri£fe  sind  nidit  erkennbar.  Es  scheint,  dass  die  geheime  Hoch» 
Schätzung  der  mystischen  Bedeutung  der  Zehnzahl  fitr  deren  Bevor- 
zugung nicht  nur  bei  I^thagoras»  sondern  auch  noch  bei  Aristoteles 
von  Einfluss  gewesen  ist,  und  dass  die  Auswahl  wesenüicfa  durch 
die  als  Prädikat  verwendbaren  Wortarten  und  Wertformen  bedingt 
worden  ist,  immer  in  dem  guten  Glauben,  damit  die  Gattungen  des 
Seienden  am  treffendsten  zu  bestimmen.  Wie  die  Aristotdtsche 
Dialektik  von  der  Wortbedeutung  des  Sprachgebrauchs  ausg^t, 
so  folgt  seine  Kategorienlehre  den  Wortarten  und  Wortfermen, 
welche  durch  die  Endungen  {jtxdcsv;)  charakterisiert  sind.  Das 
Prädikat  kann  sein  i.  ein  Hauptwort  als  Art-  oder  Gattungs- 
begriff,  2.  eiii  Eigenschaftswort,  3,  ein  Zahlwort  oder  eine 
Ableitung  von  einem  solchen,  4.  eine  komparativische  oder  durch 
eine  Präposition  oder  durch  einen  Genitiv  oder  Dativ  ausgedrückte 
Beziehung  des  Subjekts  zu  etwas  Drittem,  5.  ein  transitives  aktives 
Thätigkeitswort,  6.  ein  passives  Thätigkeitswort,  7.  ein  mediales 
Thätig-keitswort,  das  einen  durch  eine  auf  sich  selbst  gerichtete 
Thätigkeit  herbeigeführten  Zustand  bezeichnet,  z.  B.  vTroölöfCTaLf 
S3iXiCT(u*)t  8-  ein  intransitives  Thätigkeitswort,  das  eine  Lage 

*)  Die  Annahme  Trendclenburgs,  dass  der  habitus  oder  das  Jjj^civ  eine  Im  Per- 
fekt stehende  Fnnn  brdcute,  knnn  ich  bd  dem  Mangel  der  übrigen  Verbal-Tempora. 
nicht  teilen,  ebenso  wenig  <li(^  Kirchmanns,  dass  daihirch  die  Kinheit  der  Benlhrung 
ausgedruckt  werden  solle,  lia»  griechische  e^Civ  bat  bäuiig  eine  redexivc  Bedeutung 
{=  se  lubere)!,  die  daniin  wohl  «1»  Hmw^  auf  das  Medium  dienen  kann.  Die  Un- 
vcntindlicfakett  dJeaer  Kategorie  ßr  alte  Niditgriedien  eniqaingt  eben  aus  dem^dilen 
des  Medinma  in  den  ilbr^en  Spfadiett. 
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oder  Haltung  bedeutet,  9.  eine  adverbiellc  P>estimmung  des 
Orts,  10.  eine  adverhielle  Bestimmung  der  Zeit.  Dass  die 
Rücksicht  auf  sachliche  Unterscheidungen  dabei  eine  wesent- 
liche Rolle  gespielt  hat,  ist  gern  zuzugeben.  In  der  Haupt- 
sache wird  der  zuerst  von  Wilhelm  von  Occam,  sodann  von 
Trendelenburg  behauptete  und  von  Max  Müller  unterstützte 
Zusammenhang  der  Aristotelischen  Kategorien  mit  den  Wort- 
arten wohl  seine  Richtigkeit  haben,  trotz  der  Bedenken,  die 
Ritter,  Zeller,  Bonitz  u.  a.  m.  dagegen  geltend  gemacht  haben. 

Was  nun  zunächst  die  über  den  Kategorien  stehenden  Prin- 
dpen  betrifft,  so  ist  Aristoteles  darin  mit  Piaton  einverstanden, 
dass  das  Seiende  im  weitesten  Sinne  das  Seiende  im  engeren 
Sinne  und  das  relativ  Nichtseiende  umspannt,  dass  das  wahr- 
haft Seiende  sich  zum  relativ  Nichtseienden  wie  das  Bestimmende 
zum  Bestimmbaren,  wie  das  Vernünftige  zum  Vernunftlosen» 
wie  Form  {elöog)  und  Zweck  zum  Stofif,  wie  das  Gute  zu 
dem  an  sich  nicht  Guten  aber  fdrs  Gute  Empfänglichen  ver- 
hält. £r  ist  femer  mit  ihm  darüber  einverstanden,  dass  die 
Form  oder  die  vernünftige  Wesenheit  in  den  Dingen  etwas 
Begriffliches  ist  und  das  sinnliche  Dieses  erst  aus  der  Ver- 
bindung der  allgemeinen  Form  mit  dem  Stoffe  entspringt, 
dass  im  Stoff  die  Quelle  der  Vielheit  gegenüber  der  ursprüng- 
lichen Einheit  und  Unteilbarkeit  der  stofifreien  Vernunft  zu 
suchen  ist  id  2,  1069  b  30),  und  dass  alle  übrigen  Gegensätze 
auf  den  des  Einen  und  Vielen  zurückzufiUiren  sind  {T  2,  1004b 
30^1005  a  5). 

Die  einzige  Abweichung  in  den  Frincipien  besteht  in  der  Ehi- 
fllhrung  einer  neuen  Bezeichnung  ftür  die  von  Piaton  ausgepräg- 
ten Begriffe,  welche  dieser  sich  sehr  wohl  hätte  ge&Uen  lassen 
können,  nämlich  in  der  Bezeichnung  des  &n€H  ^  ^  hid^eU}  Sv 
und  des  /aj  ov  als  öwoftst  cd»  (d.  h.  des  seiend  Seienden  als  des 
der  Energie  nach  Seienden  und  des  relativ  nicht  Seienden  als  des 
der  Dynamis  nach  Seienden).  Nun  bergen  aber  die  Worte  Ener- 
gie und  Dynamis  einen  Doppelsinn  in  sich,  ftU"  den  die  griechische 
Sprache  noch  keine  gesonderten  Ausdrücke  ausgeprägt  hat,  näm- 
lich den  von  Wirken  und  Whrklichkelt  (actus  und  realitas),  Ver- 
mögen und  Möglichkeit  (potentia  und  possibilitas).  Nur  von  dem 
einen  dieser  Ausdrücke  spaltet  sich  ein  Adjektiv  ab,  das  über- 
wiegend die  Bedeutung  des  Möglichen  hat  (nämlich  ^vinatoPt  das 
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mit  hdexpimop  abweduelnd  gebraucht  wird);  aber  einesteils  bleibt 
auch  hier  die  aktive  Bedeutung  des  Kräftigen,  Fähigen,  Ver- 
mögenden neben  der  passiven  des  Möglichen  bestehen,  und 
andemteils  fehlt  ein  entsprechendes  Adjektiv  von  hinr/eia^  das 
die  Bedeutung  von  »wirkliche  hätte.  Auf  den  Gegensatz  des 
Stenden  und  Nichtseienden  konnte  nur  die  eine  dieser  Bedeu- 
tungen, nämlich  die  aus  dem  Wirken  resultierende  Wirklichkeit 
und  die  noch  unwirkliche  Möglichkdt  in  gewissem  Snne  An- 
wendung finden,  aber  nicht  die  andere  Seite,  das  Wirken  und 
das  Vermögen.  Denn  das  Vermögen  ist  in  gleicher  Weise  und 
in  gl(  ichem  Masse  seiend,  ob  es  jeweilig  wirkt  oder  nicht  wirkt, 
üb  es  augenblicklich  thätiges  oder  unthütiges  Vermögen  ist.  Das 
Vermögen  ist  ein  au  sich  Seiendes,  das  als  solches  das  Prius  des 
Wirkens  und  seiner  Resultate  (der  Wirklichkeit)  ist;  die  Mög- 
lichkeit hingegen  ist  die  gedankliche  Beziehung  seiender  Be- 
dingungen auf  nicht  seiende  (bloss  gedachte)  Folgen,  die  erst 
beim  Eintritt  anderweitiger  Bedingungen  zum  Sein  gelangen.*) 
Das  Vermögen  ist  i  Lwas  Aktives,  die  Möglichkeit  etwas  Passives ; 
darum  kann  nur  die  IMöglichkeit,  aber  nicht  das  Vermögen  auf 
den  passiven  Stoff  angewendet  werden.  Aristoteles  hat  recht 
darin,  dass  die  Wirklichkeit  das  Prius  jener  Möglichkeit  ist,  aber 
unrecht,  dass  er  auch  das  Wirken  als  Prius  des  Vermögens  (d.  h. 
die  Wirkung  als  das  Prius  ihrer  Ursache)  setzt.  Aus  diesem 
Doppelsinn  von  Energie  und  Dynamis  ergiebt  sich  die  ganze 
Verwirrung  der  Aristotelischen  Metaphysik.  Einerseits  fühlt  er 
den  Doppelsinn  heraus,  und  spaltet  deshalb  die  zwM  Frinapien 
der  Energie  und  Dynamis  in  vier;  andrerseits  vermag  er  wegen 
des  sprachlichen  Mangels  den  Doppelsinn  nicht  auseinanderzu- 
halten, wo  es  gerade  recht  darauf  ankommt 

Wirklichkeit  und  Möglichkeit  werden  von  Aristoteles  mit 
Form  und  Stofif  gleichgesetzt.  Wirken  und  Vermögen  mit  Zweck 
und  Bewegung^ursprung;  so  gelangt  er  aus  dem  Gegensatz  der 
Energie  und  Dynamis  zu  sdnen  vier  Frindpien.  Aber  er  ver» 
wickelt  nch  damit  In  bedeutende  Schwierigketten.  Der  Stoff  soll 
ein  reales  Prindp  sein,  und  dodi  blosse  MögUdikeit,  d.  h.  eine 

*)  Bei  Aristoteles  freilich  ist  diese  sulijektive  Bedcntun^  noch  nicht  klar  ent- 
wickelt; vielmehr  \ibcr%vic;^t  noch  die  Btdcutuiig,  dasä  etwas  eintreteo  oder  auch  nicht 
eintreten  kaiia,  aiso  die  Bedeutung  der  Freiheit,  ZuHLlligkeit  oder  Ausnahme  von 
der  Regd« 
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gedankliche  BeziehuDg  auf  eine  eventuell  dntf^ende  Wirklich* 
keit»  die  als  solche  bloss  die  Geltungsweise  der  Kopula  im  Satze 
beeinflusst  Die  Form  soll  im  Gegensatz  zum  Stoffe  das  Wirk- 
licbe  sein,  und  doch  soll  sie  um  so  unwirklicher  sein,  je  ab- 
strakt allgemeiner  sie  ist,  und  je  weiter  sie  dem  sinnlichen  Dieses 
entrückt  ist  Durch  die  Ndherrflckung  an  die  Einzeldinge  soll 
die  Art  eine  grossere  Wirklichkttt  eibalten  als  die  Grattung;  da^ 
nach  mllsste  im  Einzeldinge  nicht  die  Form  dasjenige  sein,  was 
ihm  die  höchste  WiikHchkdt  verleiht,  sondern  der  Stoff,  während 
dieser  doch  wiederum  das  Unwirkliche  sein  soll  gegenüber  der 
WirUicfakeit  der  Form.  Dass  der  Zweck  als  thätige  Wirksam- 
keit aufgefasst  wird,  ist  ganz  gut,  wenn  nur  das  vierte  Princip, 
der  Bewegungsurspning,  ihm  gegenüber  als  Vermögen  festge- 
halten wäre.  Aber  da  Aristoteles  sich  den  prindpiellen  Wert  des 
Vermögens  durch  seine  Abldtung  aus  der  Energie  doch  zerstört 
hat,  so  £Ült  der  Bewegungsurspning  dodi  stets  zurück  in  das 
Flrincip  der  Wirksamkeit,  d.  h.  in  den  Zweck,  der  seinerseits 
wiederum  als  die  inmianente  Selbstverwirklichung  der  Vernunft 
mit  dem  vernünftigen  Wesensgehalt,  dem  Xa/og  vov  tl  }y  dvai» 
oder  der  Form  zosammenfliesst  Anstatt  den  Zweck  als  die  imma- 
nente Selbstverwirklichung  d^  Form  hinzustellmi,  wäre  es  richti- 
ger, die  Form  als  Ergebnis  dar  vernünftigen  Zweckbethätigung 
aufzufassen;  d.  h.  die  Form  muss  durch  den  Zweck  bestimmt  sein, 
aber  nicht  der  Zweck  als  ein  Appendix  der  Form  gedacht  werden. 
Den  Ausdruck  ro  vi  ijV  dvai  hat  Aristoteles  von  Antisthenes 
übernommen,  iinch  welchem  der  Xoyog  im  Sinne  der  Definition 
uüssagt,  was  das  Sem  aii  sicli  (d.  ii.  vor  seiner  Wirklichkeit}  ist 
oder  war. 

Indem  so  die  Energie  sowohl  Form,  als  auch  Zweck  und  Lie- 
wegungsursache  in  sich  aufsaugt,  bleibt  für  die  ijyiiamis  nur  der 
Stoff  übrig;  d.  h.  die  vier  Principicn  vereinfachen  sich  praktisch 
wierleriira  in  zwei,  Form  und  Stoff.  Wenn  Form  und  Stoff  mit 
Wirklichkeit  und  Möglichkeit  zusammenfielen,  so  könnten  sie 
eben  darum  keine  realen  Principien  sein.  Dass  die  Aristotelische 
Form  in  demselben  Sinne  eine  unberechtigte  Hypostasiuruiig  ist, 
wie  die  Platonische  Idee,  ist  schon  oben  bemerkt;  der  Aristoteli- 
sche Stoff  aber  ist  der  Rest  des  naiv -realistischen  Vorurteils,  als 
ob  dem  Sinnenschein  cmcr  stetigen  stofflichen  Masse  wirklich  ein 
derartiges  reales  Kocrelat  entspräche,  als  ob  die  Wirklichkeit 
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etwas  anderes  voraussetzen  Hesse  als  eine  Summe  zielbestimmter 
räumlicher  Kraftwirkungen.  Wenn  aller  Inbalt  der  Wirklichkeit 
auf  die  Form  und  den  Zweck,  d.  h.  auf  die  vemfinftige  Wesens- 
bestimmtheit übertragen  wird,  so  bleibt  für  den  Charakter  der 
Wirklichkeit  nur  noch  ein  Realprindp  zur  Verwirklichung  des 
Inhalts  erforderlich;  dieses  Realprincip  kann  aber  nimmermehr 
die  ausgehöhlte  Abstraktion  einer  unwirklichen  Möglichkeit,  eines 
schlechthin  imbestimmten  und  passiven  Stoffes  sein,  sondern  nur 
noch  die  Bewegungsursache  oder  das  Vermögen,  das  man  heut 
Kraft  oder  Wüle  zu  nennen  pflegt. 

Diese  kritischen  Bemerkungen  sollen  dazu  dienen,  den  Gang 
der  nachfolgenden  Entwickelung  verständlich  zu  machen.  Die 
Aristotelischen  Begriffe  der  Energie  und  Djmamis  haben  das 
Mittelalter  ausschliesslidi  in  Gestalt  der  auf  zwei  reduzierten  vier 
Frincipien,  d.  h.  in  Gestalt  des  Gegensatzes  von  Form  und  Stoff 
beherrscht  Die  Form  als  forma  substantlatls  oder  hjrpostasierter 
Art-  und  Grattungsbegriff  sollte  die  immanente  teleologische  Be- 
thätigung  und  die  Kraft  der  Selbstverwirklichung  einschliessen, 
und  ihr  sollte  als  Realprindp  die  ausgehöhlte  Abstraktion  eines 
schlechthin  unbestimmten  und  passiven  Stoffes  ohne  Kräfte  und 
Eigenschaften  gegenüberstehen.  Auf  diesem  von  Aristoteles  ver- 
schuldeten Irrwege  ging  die  ganze  mittelalterliche  Philosophie 
in  einem  unfruchtbaren  Kreise  umher.  Erst  der  Nominalismus 
erschütterte  das  Vertrauen  in  die  Wirklichkeit  der  Form,  ohne 
etwas  Besseres  an  deren  Stelle  setzen  zu  können,  weil  er  den 
1:11  ^lücklicliL:!  Begriff  des  Stoffes  bestehen  Hess.  Es  war  Descartcs 
und  Spinoza  vorbelialun,  zu  zeigen,  dass  ein  su  ausgehöhlter 
Stoffbegriff  in  der  That  kein  angebbarcs  Merkmal  mehr  besitzt, 
ausser  demjenigen  der  Ausdehnung,  womit  sie  freilich  die  körper- 
liche Realität  zu  einer  inhaltleeren  Form  verflüchtigten.  Erst 
Leibniz  gab  der  Ausdehnung  wieder  einen  realen  Gehalt  durch 
den  Begriff  der  Kraft,  der  von  da  an  zum  Princip  der  Materie 
wurde,  wahrend  der  Stoff  mehr  und  mehr  als  unwirklicher 
Sinnenschein  erkannt  wurde,  und  an  Stelle  der  Form  das 
Gesetz  trat. 

Mit  dieser  Vnranstcllung  des  Kraftbegriffes  musste  aber  auch 
in  der  Dynamis  die  Bedeutung  des  aktiven  Vermöp-f^nR  in  den 
Vordergrund  treten,  und  dies  geschah  in  solchem  Massr  ,  dass  wir 
jetzt  mit  den  Begriffen  dynamisch  und  Dynamik  kaum  noch  im 
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Stande  sind,  die  Bedeutung  einer  blosft  passiven  Möglichkeit  zu 
verknüpfen.  Hand  in  Hand  damit  ging  die 'Auflösung  des  Mög- 
lidikeltsbegriffes  in  eine  subjektive  Beziehung  des  Denkens» 
wekhe  nur  die  Wahl  liessp  der  Dynamis  entweder  die  Bedeutung 
als  metaphysisches  PHncip  ganz  abzuspirechen,  oder  in  ihr  bloss 
diejenige  des  aktiven  Vennögrens  hervorzukehren.  Diese  Ent- 
wickehing  ging  aber  ohne  jeden  Rflckblick  auf  den  inzwischen 
ziemlich  vergessenen  Aristoteles  ihren  Weg,  bis  endlich  Schelling 
in  seinem  letzten  System  die  Wiederanknüpfung  an  Aristoteles 
vollzog  und  die  PrisidiMen  der  Potenz  und  des  Aktus,  des  Ver* 
mögens  und  der  Bethätigung,  an  die  Spitze  der  Metaphysik  stellte. 
Aber  selbst  Schelling  bleibt  nicht  ganz  frei  von  Rüdd^en,  in 
die  Vennengung  des  Potenzialen  und  Stofflichen,  namentlich  in 
snner  Darstellung  der  reinrationalen  Philosophie,  wo  er  engeren 
AnschluSB  an  Aristot^es  sucht  (vgl  .Werke  II,  3,  S.  289,  291,  313, 
37  8,  384 — 385,  418).  Btt  der  Unbekanntscfaaft  mit  dem  Sinn  der 
späteren  Schellingschen  Philosophie  ist  aber  die  Bedeutung  dieser 
Wiederanknüpfung  an  Aristoteles  in  einem  der  mittelalterlichen 
Philosophie  gerade  entgt  gengesetzten  Sinne  noch  gfar  nicht  ge- 
würdigt worden,  so  dass  z.  B.  ein  so  moderner  Denker  wie  Lotze 
noch  keine  Ahnung  davon  hat,  dass  man  in  dem  övvdfiu  6r  des 
Aristoteles  auch  noch  etwas  ganz  anderes  finden  kann  als  den 
Unbepriff  des  Stoffes.  Deshalb  schien  es  nötig,  diesen  Zusammen- 
hang: *  inmal  in  aller  Kürze  aufzuzeigen,  und  don  von  Aristoteles 
nur  halb  ^c  tühlten,  halb  verkannten  Doppelsinn  der  griechischen 
Worte  als  den  letzten  Grund  dieses  zweitausendjahrigen  Irrweges 
bloss  zu  legen. 

Wir  haben  festzuhalten,  dass  Aristoteles  selbst  die  Gegen- 
sätze von  Energie  und  Dynamis,  Form  und  Stoff  überall  ver- 
tauschbar hndet,  und  dass  dieser  Gegensatz  sein  ganzes  Denken 
beherrscht.  Da  dieser  Gegensatz  allem  konkreten  und  realen 
Sein  vorhergeht  und  durch  alle  Kategorien  hindurchgeht,  so 
rechnet  Aristoteles  ihn  ebensowenig  wie  die  Bcgritte  des  Seien- 
den und  Einen  zu  den  Kategorien;  es  mag  dazu  noch  beitragen, 
dass  er  doch  bis  zu  einem  gewissen  (irade  die  subjektive  Be- 
ziehungrsnatur  der  Möglichkeit  fühlte  und  den  Unterschied  des 
realen  Vermögens  von  dieser  sich  nicht  klar  zu  machen  wusste. 
Jedes  Seiende  ist  ein  IVodukt  aus  den  ungewt)rdenen  Faktoren 
Form  und  Stoff;  es  wird,  indem  es  aus  dem  Zustande  des  mög- 


Digitized  by  Google 


54 


Ariftotelcs. 


liehen  in  den  des  wirklichen  Seins  übergeht,  oder  indem  der  un- 
geformte  Stoff  zum '  geformten  Stoffe  wird.  Dieses  Werden  ist 
keine  Bewegung,  wohl  aber  eine  Umwandlung  {fttraßol^;  es  geht 
durch  alle  Kategorien  hindurch,  ist  also  ebenfalls  keine  Kategorie. 
Sein  Ergebnis  ist  das  konkret  Seiende,  das  Dieses  (für  das  Hegel 
die  Bezeichnung  Dasein  braucht).  Dieses  konkret  Seiende  liegt 
allen  Eigenschaften,  GrOssenbestimmungen,  Beziehungen,  Thätig- 
keiten  u.  s.  w.  zu  Grunde,  ist  also  ihr  Unterliegendes  oder  reales 
Substrat  {vxoxetftewv),  ebenso  wie  es  als  Aussagegegenstand  im 
Satze  das  Subjekt  ist.  Die  Aristotelische  Bezeichnung  für  reales 
Substrat  und  logisches  Subjekt  in  Einem  ist  das  Wort  Usia,  das 
mir  unübersetzbar  scheint 

Nach  unserer  Auf&ssung  würden  nur  die  Einzeldinge  und 
Individuen  reale  Substrate  im  Sinne  eines  konkreten  singulftren 
und  selbständigen  Seins  heissen  können;  Aristoteles  findet  aber, 
dass  auch  substantivische  Art-  und  Gattungsbegriffe  logisches 
Subjekt  im  Satze  werden  können  und  lässt  sich  durch  seine 
Hypostasiening  der  Form  zu  einem  Wirklichen  dazu  verleiten, 
sie  trotz  ihres  abstrakten  und  unselbständigen  Charakters  mit 
unter  den  üogriff  der  Usia  zu  befassen.  Da  die  Usia  aus  Stoff 
und  Form  bestehen  muss,  so  liisst  er  an  dem  Artbegriff  den 
Gattungsbegriff  als  Stoff,  den  aribildenden  Unterschied  als  Form 
gelten.  Da  er  jedoch  fülilt,  dass  eigentlich  nur  die  Einzeldinge  und 
Individuen  Usia  heiösen  sollten,  so  nennt  er  sie  erste  oder  primäre 
Usia,  die  .^Vrt-  und  Gattungsbegriffe  hingegen  zweite  oder  sekun- 
däre Usia.  Die  erste  Usia  kann  im  Satze  nur  Subjekt,  niemals 
Prädikat  sein,  also  auch  nicht  unter  den  (iattungen  oder  Gestal- 
tungswcisen  der  Aussage  (Kategorien)  aufgeführt  werden;  nur 
di(^  zweite  Usia  kann  auch  Prädikat  sein,  d.  h.  als  Kategorie 
zählen.  Wfil  aber  die  zweite  Usia  unter  die  Kategorien  gerechnet 
wird,  so  führt  Aristoteles  gewöhnlich  die  Usia  überhaupt  in  der 
Reihe  der  Kategorien  mit  an,  setzt  sie  jedoch  häufig  gesondert 
als  erste  Kategorie  den  »anderen«  oder  »übrigen«  Kategorien 
gegenüber. 

Die  Usia  ist  das  reale  Substrat,  in  welchem  oder  an  welchem 
die  Eigenschaften,  Zustände  u.  s.  w.  sind  oder  haften;  von  ihren 
beiden  Bestandteilen  aber  ist  wiederum  der  Stoff  das  Substrat,  in 
welchem  und  an  welchem  die  l^^orm  ist  und  hafteL  Deshalb  ist 
im  letzten  Sinne  nur  der  Stoff  Substrat,  während  das  Produkt 
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aus  Fonn  und  Stoff  nur  sekundäres  Substrat  ist,  um  des  primären 
willen,  das  als  Bestandteil  in  ihm  steckt  Die  Usia  ist  im  Ver« 
hältnis  zu  den  wechselnden  Eigenschaften  das  sich  gleich  Bleibende 
oder  Beharrende»  und  zwar  gilt  dies  von  ihren  beiden  Faktoren, 
Form  und  Stoff.  Freilich  wechselt  oft  genug  an  demselben 
Stoffe  die  Form,  indem  mne  andere  an  ihre  Stelle  tritt,  und  wenn 
auch  die  alte  wie  die  neue  Form  an  sich  beharrlich  und  unwan- 
delbar  ist,  so  entschwindet  dodi  die  alte,  man  weiss  nicht  wohin, 
und  kommt  die  neue,  man  weiss  nicht  woher.  So  scheint  denn 
doch  ftlr  die  sinnliche  Wahrnehmung  des  konkreten  langes  allein 
der  Stoff  das  an  seiner  Stelle  Beharrende  im  Wechsel  der  Formen 
zu  sein,  während  die  Beharrlichkeit  der  gehenden  und  kommenden 
Formen  bloss  dne  unkontroUieibare  metaphysische  Annahme  ist 
Nennen  wir  das  Beharrliche  Substanz,  so  ist  der  Stoff  an  der 
Usia  fflcher  Substanz,  während  es  von  der  Form  bloss  behauptet 
wird;  die  Usia  als  P*rodukt  ist  jedenfalls  Substanz  wegen  ihres 
Stoffes,  angeblich  auch  wegen  ihrer  Form,  so  lange  sie  dieselbe 
behält.  Auf  die  Beharrlichkeit  kommt  jedoch  Aristoteles  nur  ge- 
legentlich zu  sprechen,  und  scheint  ihr  kein  besonderes  Gewicht 
beizulegen.  Die  Substanz  ist  deshalb  nur  ein  nebensächlicher 
Begriff  an  der  Arist'.telischen  Usia  und  nicht  geeignet  als  l^ber- 
seLzung  des  griechischen  Wortes  zu  dienen.  Die  Substanz  ist 
ausserdem  ein  Begriff,  der  nur  der  ersten  Usia,  der  zweiten  Usia 
aber  nur  in  sehr  uneigentlicher  Weise  mit  einer  für  uns  unan- 
nehmbaren Üb(  rtr  iguiig  zukommt:  da  nun  aber  nur  die  zweite, 
nicht  die  erste  Usia  Kategorie  im  eigentlichen  Sinne  des  Aristoteli- 
schen Sprachgebrauchs  ist,  so  erhellt,  dass  die  T^sia  als  Substanz 
eigentlich  gar  keinen  Platz  unter  den  Aristotelischen  Kategorien 
findet,  sondern  nur  die  Usia  als  Essenz. 

Der  Stoff  ist  das  schlechthin  Restimmungslose,  aber  auch 
jeder  rVestimmung  Zugflngliche  und  kt  iuf^r  Widerstrebende.  Die 
Usia  als  bestimmtes  stoffliches  Sein,  als  k  onkretes  Dieses,  niuss 
also  auch  die  Bestimmtheit  des  Seins  einschliessen.  Hei  der 
zweiten  Usia  erschöpft  sich  dies'  Seins-Bestimmtheit  im  Gattungs- 
begriff mit  oder  ohne  artbildendcn  Unterschied,  d.  h.  in  dem 
Seinsgehalt  <ro  rt  iört),  der  durch  die  Definition  umschrieben 
wird.  Bei  der  ersten  Usia  tritt  zu  dieser  generellen  und  specifi- 
schen  Seinsbestimmtheit  noch  die  oiLf^ntümlirhe  oder  individuelle 
(ro  tdta»)  hinzu,  die  sich  nicht  mehr  detiniercn  iässt  Dieses  heisst 
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bei  Aristoteles  tS  tt  ^  c/«ac,  das  constitutivuin  proprium;  doch 
schwankt  der  Sprachgebrauch  darin  einigermassen.  Mandimal 
scheint  das  ro  rl  ^  ehai  das  rl  ion  und  das  Idtc/p  zu  umspannen, 
manchmal  das  letztere  im  Gegensatz  zum  ersteren  zu  bezeichnen. 
Beim  Artbegriff  tritt  der  artlnldende  Unterschied  bereits  an  die 
Stelle  des  tdiap,  so  dass  das  rt  iifti  auf  den  Gattungsbegriff  zurfick- 
zuweichen  schdnt  Immerhin  soll  das  ro  ri  t)v  etvou,  wenn  nicht 
die  ganze,  so  doch  die  wesentliche  Seinsbestimmtheit  der  Una 
erschöpfen,  es  fällt  also  mit  dem  Wesen  oder  der  essentia  zu- 
sammen, die  sich  mit  der  Form  (ßidog)  deckt  Das  Wort  Usta  wird 
nun  oft  genug  unter  Nichtbeachtung  des  unbestimmten  stofflichen 
Bestandteils  fOx  das  Wesen  des  IMnges  oder  Individuums  ge- 
braucht, und  daraus  leitet  sich  seine  Übersetzung  mit  esseotta 
ab;  aber  dies  stimmt  doch  nur  für  die  zweite  Usia,  deren  Stoff 
(der  Gattungsbegriff)  selbst  vernünftiger  und  begrifflicher  Natur 
ist,  nicht  für  die  erste  Usia,  deren  Stoff  ausserhalb  der  Form  steht 
Die  erste  und  zweite  Usia  lassen  sich  hiemadi  ungrezwungen 
nur  unter  dem  Begriff  des  logisch -grammatikalischen  Subjekts 
vereinigen,  aber  nicht  unter  dem  des  Substrats  oder  der 
Substanz,  und  noch  weniger  unter  dem  der  Essenz.  Substrat 
im  primären  Sinne  ist  nur  der  Stoff,  Substanz  ebenfalls  nur  er, 
wenigstens  ist  die  Substantialität  auch  der  Form  eine  un- 
kontrollierbare Annahme,  die  der  Begründung  ermangelt.  Essenz 
dagegen  ist  nur  die  zweite  Usia  ganz,  weil  sie  ganz  Form 
ist,  und  an  der  ersten  Usia  nur  die  F'orm  mit  Ausschluss  des 
Stoffes.  So  fälii  in  der  realen  Betr;i(  hiuiig  der  Begriff  der 
Usia  in  seine  bi  lden  zus  Lniiiu  Tigt  kirnten  Bcdeutuni^^en  aus- 
einander, in  das  substantielle  Substrat  einerseits  und  die  furniaie 
Essenz  andrerseits.  Dass  diese  beiden  entgegengesetzten  Be- 
deutungen unter  ein  Wort  verkoppelt  werden  konnten,  wird 
nur  dadurch  psychologisch  crklärUch,  wenn  man  annimmt,  dass 
Aristoteles  %'om  Begriff  des  logisch -grammatikalischen  Subjekts 
ausging,  welches  beide  Seiten  in  der  (iestalt  des  Hauptworts 
in  sich  schliessL.  Die  von  Aristoteles  angestiftete  Verwirrung 
von  Substrat  und  Sul)jekt,  Substanz  und  Essenz  unter  dem 
einen  Namen  Usia  hat  nicht  wenig  dazu  beig(^tragen ,  die 
Philosophie  des  Mittelalters  in  die  Irre  zu  führen,  und  hat 
die  iniheilvollc  Wirkimg  der  oben  vermerkten  Vermcngung 
des  Doppelsinnes  von  Energie  und  Dyuamis  noch  verschärft 
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Die  Ulla  ist  keineswegs  eine  imbestunmte  Substanz,  ein 
Ding  ohne  Eigenschaften,  das  seine  Bestimmung  erst  von  den 
IVädikaten  erwartet;  das  wfire  ja  nur  der  Stcxff,  an  dem  aber 
der  Substanzbegriff  nicht  erörtert  wird,  weil  er  kein  Wirkliches, 
sondern  ein  bloss  Mögliches  sein  solL  Die  Usaa  als  solche 
hat  die  ganze  Bestimmtheit  des  Gattui^sbegriffes,  des  Art- 
begriffes und  der  individuellen  EigentOmlichkat,  mit  einem 
Worte  die  Essenz,  schon  an  sich.  Darin  besitzt  sie  aber  eine 
Beschaffenheit,  qualitas  oder  jtoioTTjgf  welche  mit  der  Usia 
im  Sinne  der  Essenz  zusammenfällt,  d.  h.  eine  qualitas  essen- 
tialia oder  xatoTijg  cvauodijg  (wie  schon  ^mpticius  es  nennt). 
Hiermit  greift  ^  aber  die  Usia  bereits  in  die  Kategorie  der 
Qualität  hinüber,  und  nicht  minder  in  diejenige  der  Quantität 
und  Relation,  da  die  generelle  spedfische  und  individuelle 
Bestimmtiieit  ohne  Grössenbestimmungen,  ZaUenverhfiltnisse  und 
Beziehungen  gar  nicht  denkbar  ist  Es  'ist  genauer  betrachtet 
die  Form  an  der  Usia,  wodurch  sie  in  die  Übrigen  Kategorien 
flbergreift,  nicht  der  Stoff;  die  Aristotelische  Form  ist  in  der 
That  nur  ein  Ergebnis  aus  der  gegenseitigen  Durdidringung 
aller  tkfarigen  Kategorien,  so  dass  sie  nicht  in  der  zweiten 
Usia  noch  einmal  als  besondere  Kategorie  den  übrigen  Kate- 
gorien gegenüber  und  vorangestellt  werden  dürfte,  wenn  der 
Aristotelische  Grundsatz  einer  scharfen  Sonderung  der  Kate- 
gorien festgehalten  werden  sollte. 

Wenn  wir  nun  zu  den  Gattungen  und  Gestaltun^sweisen 
der  .Vusbago  ulvergehen,  so  dürfen  wir  die  zweite  Usia  als 
Art-  und  GaUungsbegriÜ  auf  sich  beruhen  lassen.  Die  übrigen 
Kategorien  jirliedern  sich  dann  deutlich  in  vier  Gruppen: 
1.  Quantität  und  Qualität,  2.  Relation,  3.  Ort,  Zeit  und  i^age, 
4.  Thun,  Leiden  und  Haben.  Quantität  und  Qualität  stehen 
der  Usia  am  nächsten;  da  Aristoteles  bald  die  eine,  bald 
die  andere  voranstellt,  so  darf  man  wnhl  aniK  hmen,  dass  vr 
sie  als  koordiniert  betrachtete.  Dabei  entspricht  die  Kategorie 
der  Quantität  in  der  Usia  dem  Bestandteil  des  Stoffes,  die 
Kategorie  der  Qualität,  welche  nach  Aristoteles  die  Gestalt 
einschliesst,  dem  Bestandteile  der  Form.  In  zweiter  Keihe 
folgt  dann  die  Relation,  innerhalb  deren  das  Gleiche  und 
Ungleiche,  das  Mehr  oder  Minder  der  Quantität,  dagegen 
das  Ahnliche   und  Unähnliche,  der  Unterschied  und  Gegen- 
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satz  der  Qualität  entsprechen  soll.  Die  dritte  Gruppe  um- 
fasst  die  r'lumlirhen  und  zeitlichen  Bestimmungen,  den  Ort 
eines  Dinges  und  den  Zeitpunkt  eines  Vorganges,  die  räum- 
liche Ordnung  der  Teile  im  Verhältnis  zu  einander  (beziehungs- 
weise auch  die  zeitliche  Reihenfolge  der  verschiedenen  Glieder 
des  Geschehens).  Lage  oder  räumliche  Ordnung  und  zeitliche 
Reihenfolge  betrachtet  Aristoteles  zugleich  als  Momente  der 
Quantität,  aber  die  Beziehung  eines  Ortes  zum  Beschauer  oder 
eines  Zeitpunktes  zur  Gegenwart  nicht.  Der  Ort  oder  endliche 
Raum  jedes  einzelnen  Körpers  wird  von  der  inneren  Grenze 
des  ihn  umschliessenden  Körpers  gebildet,  der  Raum  im  Ganzen 
von  der  äusseren  Grenze  der  Welt;  wo  kein  umschlossener 
Körper  ist,  da  ist  kein  Raum,  so  dass  es  einen  leeren  Ranm 
nicht  geben  kann.  Die  Zeit  entsteht  durch  Bewegung  des 
Jetzt  und  ist  an  sich  in  und  mit  der  Bewegung  gegeben;  da 
Aristoteles  sie  aber  al:^  das  Mass  oder  die  Zahl  der  Bewegung 
definiert,  und  das  Zählen  etwas  Subjektives  ist,  so  erhält  auch 
die  2^it  einen  subjektiven  Anstrich,  der  in  das  Aristotelische 
System  nicht  recht  passt  Die  vierte  Gruppe  umfasst  die  Ak- 
t!\ität,  Passivität  und  Medialität;  sie  steht  in  einer  ähnlichen 
Unterordnung  zur  Qualität  wie  die  räumlich-zeitlichen  Bestim- 
mungen zur  Quantität  Die  Aktivität  ersdieint,  wenn  man  sie 
als  Qualität  betrachtet,  als  natOrlidies  Vermögen,  die  Passivität 
als  leidender  Zustand,  die  Medialität  als  ^  (habitus)  oder 
^ttt^aiS  (dispositio). 

Eine  ftknfte  Gruppe  bilden  die  Postprädikamente»  Gegen- 
satz, Priorität  und  Bewegung.  Der  Gegensatz  ist  entweder 
Redprocität,  d.  h.  Wechselbeziehung  zweier  Begriffe  aufeinander 
oder  Gegenteiligkdt  im  Sinne  extremer  Arten  derselben  Gattung, 
oder  Frivation  oder  Negation;  die  Wechsdbeziefaung  fällt  offen- 
bar unter  die  Kategorie  Relation,  während  die  übrigen  drei  als 
Steigerungen  des  Begriffes  der  Unähnlicfakeit  schon  unter  der 
Kategorie  der  Qualität  befasst  sind.  Die  Priorität  der  Zeit  nach, 
dem  Begriffe  nach,  der  genetischen  Ordnung  nach  und  dem 
Wert  nach  ist  offenbar  eine  Realition  zwischen  dem  Prius  und 
Posterius;  die  zeitliche  und  genetische  Priorität  ist  euie  Reihen- 
folge {rd^t/s),  die  Aristoteles  als  Unterkategorie  der  Quantität 
behandelt;  die  logische  Priorität  des  Begriffes  und  die  des 
Wertes   erscheinen   als  reine  Beziehungen,   von    denen  die 
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letzt  irr  eine  psychologische,  ethische  oder  ästhetische  Kategorie 
darstellt.  Die  Bewegung  ist  entweder  blosse  Umwandlung  aus 
Sein  in  Nichtsein  oder  aus  Nichtsein  in  Sein,  und  sollte  dann  auch 
nicht  Bewegimg  heissen,  wie  Aristoteles  in  der  Metaphysik  aua- 
führt; oder  sie  ist  quantitative,  qualitative  oder  Ortsveränderung. 
Wenn  die  Umwandlung  oder  das  Entstehen  und  Vergehen  in  die 
Usia  fällt,  so  die  Vermehrung  und  Verminderung  in  die  Quanti- 
tät, die  Veränderung  in  die  Qualität,  und  die  räumliche  Be- 
wegung in  das  Wa  Zugleich  ist  aber  das  Bewegen  und  Bewegt- 
werden ein  Thun  und  Leiden,  und  die  Bewegfung  eine  Beziehung 
zwischen  dem  Prius  und  Posterius  des  Vorganges. 

Was  die  übrigen  in  der  Metaphysik  behandelten  kategorialen 
Begriffe  betrifft,  so  dürften  sich  aus  ihnen  drei  Gruppen  bilden  lassen: 
I.  Ganzes  und  Teile,  Grenze,  Eins  und  Viele,  Endliches  und  Un- 
endliches; 2.  Identität  und  Verschiedenheit,  Vollkommenheit; 
3.  Notwendigkeit  und  Zufölligkett  Die  erste  Gruppe  gehört  zur 
Quantität,  die  zweite  zur  Qualität,  die  dritte  zur  Relation.  Und 
zwar  gehört  das  Ganze  und  die  Teile  nebst  dem  Begriff  der  Grenze 
zu  dem  Begriff  des  kontinuierliciien  Quantums,  das  Eine  und  Viele 
zum  Begriff  des  diskreten  Quantums»  das  Endliche  und  Unendliche 
zu  bdden.*)  Die  Identität  und  Verschiedenheit  ist  eine  Steigerung 
der  qualitativen  Gleichheit  und  Ungleichheit  durch  Ausdehnung 
derselben  auf  die  Usia.  In  dem  Begriff  der  Notwendigkeit  betont 
Aristoteles  das  Niditandenaeinkönnen  und  unterscheidet  die 
Notwendigkeit  des  äusseren  Zwanges,  die  teledogisdie  Not- 
wendigkeit des  Mittels,  die  kausale  der  Ursache,  die  logische 
des  Schlusses  und  die  innere  Weaensnotwendigkat  des  Ein- 
teilen, Ewigen  und  Unveränderlichen.  Zufidlig  ist  das,  was 
zwar  ist  und  wahrheitsgemäss  ausgesagt  wird,  aber  nicht  not- 
wendig oder  doch  dem  Subjekt  nicht  wesentlich  ist;  es  ist  das 
Nichtnotwendige  oder  Unbestimmte,  teils  als  teleologisch  Zu- 
ftUiges  bei  kausaler  Bestimmtheit,  teils  auch  als  kausal  Un- 
bestimmtes.  Aiistotdes  nimmt  nicht  an,  dass  alles  kauaal  not- 


*)  Die  «diufe  Uotertdiddiiiig  des  Dukreten  und  KootimiieriidMn  iit  eis  nidit 
bocb  genug  anzurechneadei  Vefdienst  des  Ariitotelei,  dwdk  dos  er  der  EleatUdwa 

Aiuinomiütik  den  Boden  entzog.  Andrerseits  vermochte  er  (und  mit  ihm  «lio  {gesamte 
alte  Welt)  zwischen  dem  Diskreten  um\  Kontinuierlichen  keine  Vermittelung  zu  tin<k*n; 
ausgedehnte  stetige  Grösse  und  diskrete  Zahl  kiailen  ihm  völlig  auseiiuinder,  so  doss 
nur  ntioiule  GrÖMCDverhAltntsse  der  arithmetisdieii  Behandlung  zugänglich  endieiDen. 
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wendig  geschieht,  sondern  nur  dass  alles  bedingungsweise  not- 
wendig geschieht,  dass  aber  jede  Bedingung  kausal  zurückführt 
auf  einen  bedingung^slosen ,  nicht  determinierten  Anfang  oder 
Ausgangspunkt,  der  eben  das  Zufällige  ausmacht  Von  dem 
Zufälligen  giebt  es  darum  auch  keine  Wissenschaft,  son- 
dern nur  von  dem  Notwendi^'-en;  Notwendigkeit  und  Zuf^UUgkeit 
gelten  dem  Aristoteles  durchaus  nicht  bloss  als  subjektive 
Formen  des  Urteils,  sondern  gleichzeitig  ebenso  sehr  als  inhalt- 
liche Bestimmungen  der  Wirklichkeit,  d.  h.  als  Kategorien,  ob* 
schon  er  sie  nicht  unter  den  Kategorien  aufzahlt,  ebenso  wenig 
wie  die  Kausalität  und  ihre  Unterarten.  Die  Vollk(Mniiienh«it 
bedeutet  bei  Aristoteles  (ebenso  wie  bei  Hegd  die  Wahrheit)  die 
Übereinstimmung  einer  Sache  mit  ihrem  Begriff;  sie  besteht 
darin,  dass  der  Sadie  nichts  mangelt,  was  von  ihrem  Begriff 
gefordert  wkd,  weder  an  GrOsse,  Teilen,  Mass^  Tüchtigkeit,  noch 
an  der  Erreichung  des  ihr  vorgesteckten  Zieles  oder  Zweckes. 
Die  Vollkommenheit  ist  offenbar  ^e  ästhetische  Kategorie, 
welche  sich  unter  die  allgemeinen  Kategorien  verirrt  hat  — 

Wie  bereits  gezeigt,  erwdsen  sidi  die  Kategorien  der  Quantität 
und  Qualität  schon  bei  Aristoteles  selbst  als  solche,  die  durch  die 
meisten  anderen  hindurchgreifen;  es  fohlt  nur  noch  <fie  Einsicht, 
dass  auch  die  Gestalt  quantitativ  bestimmt  ist  und  eine  Quantität 
ohne  eine  bestimmte  Intensität  undenkbar  ist  Das  Mdhr  oder 
Minder  ist  eine  quantitative,  der  Gegensatz  als  Steigerung  der  Un- 
ähnlichkcit  eine  qualitative  Bestimmung;  indem  Aristoteles  unter- 
sucht, wieweit  beide  in  den  übrigen  Kategorien  Geltung  liaben, 
stellt  er  selbst  ein  HiiKli.rLhgreifcn  der  Quaniitat  und  Qualität  fest. 
Die  Räumlichkeit  ersciieint  unter  der  Qudiitiutt  als  Lage  oder 
Ordnung,  unter  der  Qualität  als  Gestalt  und  Gestaltelement,  femer 
als  Ort  und  Lage,  und  unter  der  Kategorie  der  Bewegung  als  Orts- 
veränderung. Die  Zeitlichkeit  stellt  sich  unter  der  Quantität  als 
Rcihcnfoltrp,  unU'v  der  Priorität  als  das  zeitlich  Frühere,  unter  der 
Beweginig  ais  zeitliche  Veränderung,  und  endlich  als  bestimmter 
Zeitpunkt  dar.  Die  Kategorie  der  i3ewegimg  durrhdringt  ihrerseits 
wiederum  das  Verhältnis  von  Sein  und  Nichtsein  (Energie  und 
Dynamisl,  Quantität,  Qualität  und  Räumlichkeit  und  ist  das 
Vermittelnde  im  Thun  und  Leiden.  Über  alle  greift  schliess- 
lich die  Relation  hinüber,  denn  das  Mehr  oder  Minder,  der 
Unterschied  und  Gegensatz,  die  Gleichheit  und  Ähnlichkeit^ 
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der  Habitus  und  die  Disposition,  die  Lage  und  Reihenfolge 
sind,  wie  Aristoteles  selbst  wiederholentlich  anerkennt,  Be- 
ziehungen. Die  Usia  ist,  was  sie  ist,  nur  durch  ihre  Beziehung 
zu  den  von  ihr  ausgesagten  Kategorien,  und  ist  konkret  nur 
durch  die  ihr  einwohnende  Wechselbeziehung  von  Form  und  Stoff 
d.  h.  einem  qualitativen  und  einem  quantitativen  Faktor.  So  erweist 
sich  die  Gesamtheit  der  Kategorien  als  ein  kreuz  und  quer 
verflochtenes  Netzwerk  von  kunstvoller  Verknüpfung.  Aber 
gegen  dieses  zu  Tage  liegende  Ergebnis  seiner  eigenen  Unter- 
suchungen verschliesst  Aristoteles  krampfhaft  die  Augen.  Ob- 
wohl er  selbst  die  Maschen  des  Netzes  in  ihrer  Verschlingfung 
so  mannigfach  verfolgt,  hrdt  er  doch  an  dem  Ghrundsatz  fest, 
dass  die  Kategorien  nichts  Homogenes  und  Gemeinsames  haben, 
dass  sie  sich  weder  ineinander  noch  in  ein  Gemeinsames  auf- 
lösen lassen,  und  dass  jeder  Begriff  an  sich  nur  unter  Eine 
Kategorie  falle  und  nur  nebenbei  und  beziehungsweise  auch 
unter  eine  andere.  Nur  Analogien  giebt  er  zu,  wie  diejenige 
der  Gleichheit  und  Ungleidihdt  im  Quantum  mit  der  Ähnlich- 
keit und  Undhnlichkeit  im  Quäle.  In  der  That  darf  Aristo- 
teles ein  Übergreifen  der  Kategorien  gar  nicht  zugeben,  so 
lange  er  in  ihnen  die  letzten  Gattungen  des  Seienden  selbst 
sucht,  anstatt  ein  Netz  von  Beziehungen,  das  alles  Seiende 
durdisetzt  und  durchriebt 

Welche  Mängel  aber  auch  der  Aristotelischen  Kategorien- 
lehre anhaften  mögen,  sein  Fortschritt  gegen  die  Vorgänger 
ist  ungeheuer,  und  seine  Leistung  ist  so  bedeutend,  dass  fast 
zwei  Jahrtausende  vergehen  mussten,  bevor  ihre  Grundlagen 
eine  wesentliche  Umgestaltung  und  Erweiterung  erfuhren.  Sieht 
man  von  einigen  gelegentlichen  Nebensachen  (wie  z.  B.  der 
Priorität  des  Wertes  und  der  Vollkommenheit)  ab,  so  ist  es  ihm 
gelungen,  die  allgemeinen  Kategorien  rein  zu  halten  von  der 
Einmischung  der  Kategorien  besonderer  Wissenschaften,  und 
die  allgemeinen  Kategorien  sind  von  ihm  in  einer  vorher  auch 
nicht  annähernd  erreichten  Vollständigkeit  aufgezählt  und  er- 
örtert Was  uns  jetzt  am  meisten  auffällt,  das  ist  der  Mangel 
der  Kategorie  der  Kausalität,  welche  durch  die  vier  Principien 
oder  Ursprünge  ersetzt  w^en  soll,  alsdann  das  Vergrabensein 
der  Substantialität  unter  den  Begriffen  des  logischen  Subjekts, 
des  Substrats  und  der  Essenz,  femer  die  geringe  Durchftkhrung, 
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welche  der  Zweckbcjjriff  findet,  im  Vergleich  zu  der  wichtigen 
Rolle,  die  er  im  System  spielt,  endlich  das  Auseinanderfallcn 
der  Begriffe  Möglichkeit,  Notwendigkeit  und  Zufälligkeit  an 
drei  ganz  verschiedenen  Stellen  des  Systems.  Dagegen  fällt 
die  Voranstellung  der  Quantität  und  Qualität  unter  den  Kate- 
gorien als  ein  wichtiger  Unterschied  von  den  Vorgängern  auf 

Fassen  wir  nach  dem  Gesagten  die  Aristotelische  Katcgoricn- 
Ichre  im  weitesten  Sinne  in  eine  tabellarische  Ubersicht  zusammen, 
so  dürfte  sich  dieselbe  etwa  folgendermassen  gestalten. 

A.  Die  vor  und  über  den  Kategorien  stehenden  Principien. 

Dm  Eine  Seiende 


Das  feiend  Seiende  (Eine) 
Das  der  Energie  nach  Seiende 


Das  idativ  nldkt  Seiende  (Viele) 
Das  der  Dynamis  nadi  Seiende 


Das  WiAen 


Das  WirkUdie 


Das  Vermögen 
Bewesnngsur^ning 


Das  Mögliche 


Form 


Zweck 


Stoff 


Fonn 


Stofi 


Essenz 


Substrat 


Usia 


Snsdding 


Arfbeipriff 


Satq;egp«land 
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B.  Die  Gattungen  oder  Gestaltungsweisen  der  Aussage  und  des 

Seienden« 

L  Die  Kategforien  im  engeren  Sinne. 

1.  Die  Usia  (als  zweite  Usia,  Art-  oder  Crattungsbcgriff). 

2.  Quantität  und  Qualität 

a.  Ouantität. 

0.  IXskret  und  kontinuierlidi. 
ß.  Ordnung  und  Reihenf<dge. 

y.  Quantitativ  gleich  und  ungleich  (mehr  oder  minder). 

b.  Qualität. 

a.  Dauernde  und  wechselnde  Eigenschaften  (dispositio  und 

Habitus). 

ß.  Aktive  und  passive  Eigenschaften   (Fähigkeiten  und 

leidende  Zustände), 
y.  Gestalt  und  Gostaltelement  (Flächenform,  Linicnformp 

grade  und  krumm), 
d.  Ähnlich  und  unähnlich  (quaUtativ  gleich  und  ungleich). 

3.  Relation. 

o.  Komparativiscfae  Relation. 

ß,  Präpositionelle  (oder  kasuelle)  Relation. 

f.  Wechselbeziehung^'  ^rcciproke  Gegensätdichkdt)« 

4.  Räumliche  und  zeitliche  Bestimmungen. 

a.  Ort 

b.  Zeitpunkt. 

c.  Lage. 

5.  Verbale  Kategorien. 

a,  Thun  (Aktivuro). 

b.  Leiden  (Pässivum). 
c  Habitus  (Medium). 

n.  Die  Postprädikamcnte. 

6.  Gegensatz. 

a.  Wechselbeziehung. 

ß.  Gegenteiligkeit  (extreme  Arten  derselben  Gattung). 
y,  Privatipn  (lässt  ein  Mittleres  zu), 
d.  Negation  (WiderqiruGh). 
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7.  Priorität. 

a.  Zeitliche  Priorität 

ß.  Priorität  dem  Begriffe  nach. 

y.  Priorität  der  genetischen  Ordnung  nach, 

6.  Priorität  dem  Werte  nach. 

8.  Bewegung. 

«.  Umwandlung  (Entstehen  und  Vergehen,  undgentliche 
Bewegung). 

Quantitative  Veränderung. 
y.  Qualitative  Veränderung, 
(f.  Ortsveränderung  (räumliche  Bewegung). 

ni  Sonstige  kategoriale  Begriffe. 

9.  Quantitative  B<  r-  riffe. 

a.  Ganzes  und  Teile. 

b.  Grenze. 

c.  Eins  und  Viele. 

d.  Endliches  und  Unendliches. 
10.  Qualitative  3egriffe. 

a.  Identität  und  Verschiedenheit 

b.  Vollkommenheit 

lt.  Notwendigkeit  und  Zufilligkeit 

In  der  Aristotelischen  Schule  zeigt  sich  ein  deutliches  Gefillil 

für  die  Unzulänglichkeit  der  zehn  Kategrorien  und  das  Bestreben, 

die  Kategoricntafel  des  Meisters  zu  vereinfachen  und  auf  gloich- 
wcrtigc  ursprüngliche  Kategorien  oder  erste  Gattungen  zurück- 
zuführen, von  denen  dann  die  abgeleiteten  Kategorien  nur  als 
Arten  oder  Unterarten  zu  betrachten  wären.  Als  Leitsterne  dienen 
bei  diesem  Ikinühen  die  von  Aristoteles  selbst  gegebenen  An- 
deutungen, indem  von  diesem  bei  verschiedenen  gelegentlichen 
Aufzählungen  bald  einige  der  Kategorien  weggelassen  werden, 
bald  mehrere  unter  eine  anderweitige  Bezeichnung  zusanimcn- 
gcfasst  werden.  Wir  sahen  schon  oben ,  dass  die  Zehnzahl  sich 
ziemlich  oft  durch  Weglassung  von  Lage  und  Zustand  {xbIoQ^oa, 
und  tx^Lv)  'i^i^  acht  vermindert  (z.  B.  Anal.  post.  I,  22.  83,  a.  21 
imd  b  15;  Phys.  V,  i  Schi.;  Metaph.  V,  8.  1017.  a.  24).  Wird  die 
Usia  nicht  besonders  aufgeführt  und  nur  die  prädikativen  Kate* 
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gorien  gezählt,  so  vermindert  sich  die  AcfatzaM  auf  stehen.  Ander* 
wärts  fällen  von  den  acht  Kategorien  auch  Thun  und  Leiden 
hinweg,  so  dass  sich  die  Zahl  auf  sechs  beschränkt,  Usia  (hier  rl 
genannt),  Qualität,  Quantität,  Relation,  Zeit  und  Raum  (Eth.  iV  I,  4. 
1096,  a.  24)b  Am  weitesten  geht  die  Vereinfechung  in  der  Stelle 
Metaph.  XTV,  2.  1089,  b.  23,  wo  die  Usiae  den  Relationen  gegen- 
Qbergestellt  werden  und  zwischen  beide  die  Affektionen  (xd^) 
eingeschoben  werden,  unter  denen  dann  vorzugsweise  Qualität  und 
Quantität  zusammengefasst  wären.  Das  wichtigste  unter  den 
Postprädikamenten  ist  offenbeir  die  Bewegung,  deren  Bedeutung 
schon  von  Xheophrastos  hervorgehoben,  und  deren  Begriff  so 
erweitert  wurde,  dass  sie  auch  die  Denkthätigkeit  umfasste.  Kein 
Wunder,  dass  bei  Eudemos  die  Kategorien  Thun  und  Leiden  mit 
dem  Bewegen  und  Bewegtwerden  zusammensdimolzen  und  durch 
den  Begriff  der  Bewegung  mehr  und  mehr  verdrängt  wurden. 
Aber  diese  Vereinfiichungsversuche  blieben  bei  den  Schülern  des 
Aristoteles  schwankend  und  gewannen  erst  bei  den  Stoikern 
festere  Gestalt 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  darauf,  wie  die  Aristotelischen 
Kategorien  sich  in  ihrer  Anwendung  auf  Naturphilosophie  und 
Psychologie  daisteilen.  Als  Substrat  des  natürlichen  Daseins  gilt 
der  indifferente  Stoff,  der  erst  durch  Annahme  irgend  welcher 
Form  zur  Usia  wird,  aber  seine  Formen  durch  Veränderung 
wechseln  kann,  da  alles  ins  Entgegengesetzte  übergeht.  Als 
massgebende  Urform  erscheint  in  der  Natur  die  Bewegimg;  je 
nachdem  sich  der  Stoff  in  kroisformis^^er  oder  gradliniger  Be- 
wegung befindet,  je  nachdem  er  ewig  in  unendlicher  IV- Weisung 
kreist  oder  sich  in  endlicher  Be\vec:funi^  von  einem  Aasi^.tugs- 
punkt  zu  einem  Ziel  erschöpft,  heissl  *  r  liinimlischer  oder  irdischer 
Stoff,  Äther  oder  Elementarstoff.  \)vr  irdische  Stoff  hat  entwedt  r 
eine  in  Bezug  auf  den  Weltmittelpunkt  oder  Erdmittelpunkt  cen- 
tripctale  oder  centrifiigale  Bewegung;  zwischen  beiden  Extremen 
der  absoluten  Leichtheit  und  Schwere  (Feuerstoff  und  Erdstoff) 
stehen  vermittelnde  Glieder  einer  relativen  Leichtheit  oder  Schwere 
(Lufisioff  und  Wasserstoff).  Die  vier  Elementarstoffe  kommen  in 
den  empirisch  gegebenen  Elementen  nur  gemischt  vor,  so  dass  je 
einer  in  jedem  Element  überwiegt. 

Der  Unterse])ied  der  absoluten  und  relativen  T^<'weufungs- 
lendenz  vom  od(_r  /um  Weltmittelpunkt  muss  dem  i\jristotelcs  doch 

£.  V.  UArtmaon,  Aiii((ew.  Werke.   Bd.  XI.  $ 
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wohl  nicht  strotii?-  cfcnug'  zur  Unterscheidung  von  Feuer  und  Luft, 
Erde  und  Wasser  erschienen  sein;  denn  er  fühlt  das  Bedürtnis, 
ilin  durch  einen  zweiten  Unterschied  zu  ergänzen,  nänüich  durch 
d'Mi  des  Feuchten  und  Trocknen.  Der  Gegensatz  des  Feichten 
und  Schweren  wird  nun  mit  dem  des  Warmen  und  Kalten  gleich- 
gesetzt und  innerhalb  desselben  das  Wanntrockne  (Feuer)  vom 
Warm  feuchten  (Luft),  und  das  Kaltfeuchte  (Wasser)  vom  Kalt- 
trockenen' (Erde)  unterschieden.  Wärme  und  Kälte,  Feuchtij^'-keit 
und  Trockenheit  g-eltcn  demnach  als  Formen,  die  sich  mit  einander 
und  mit  dem  inditferenten  Stoff  verbinden  und  ihn  dadurch  zu 
bestimmtem  Stoff  machen.  Indem  sie  wechseln  und  ihrem  Gegen- 
teil Platz  machen  können,  verhalten  sie  sich  wie  hypostasierte 
Qualitäten,  die  gleich  den  modernen  chemischen  ElementCD 
mit  einander  und  mit  dem  indifferenten  Stoff  Verbindungen  ein- 
gehen und  wieder  lösen.  Ihre  Verbindungen  enAet  Ordnung  (die 
hypothetischen  Elementarstoffe),  zweiter  Ordnung  (die  empirisch 
gegebenen  vier  Elemente)  und  dritter  Ordnung  (die  Mischungen 
aus  den  vier  Elementen  oder  die  konkreten  Stoffe,  wie  Holz, 
Elfenbein,  Eisen)  verhalten  sich  wie  die  chemischen  Verbindung-cn 
\  erschiedener  Ordnung  nach  moderner  Ansicht,  d.  h.  sie  sind 
homoiomerisch  oder  in  jedem  kleinsten  Teilchen  durchgehend 
gleichartig.  Ungleichartig  in  ihren  Teilen  hingegen  sind  alle 
organischen  Körper  gebaut. 

Aristoteles'  Physik  ruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  die 
Materie  den  Raum  stetig  erftille,  und  ein  leerer  Raum  unmOg* 
lieh  sei;  alle  seine  Einwände  gegen  die  Atomistik  wemet  Zeit 
führen  letzten  Endes  auf  diese  Voraussetzungen  zurQck  und  ver* 
Heren  mit  ihnen  ihre  Gültigkeit.  Die  Aristotelische  Natuiansicht 
sucht  die  Möglichkeit  einer  Wechselwirkung  der  materiellen  Teile 
offen  zu  halten,  und  steht  deshalb  höher  als  die  antike  Atomistik, 
welche  weder  formwirkende  Kräfte  noch  elastische  Rückwirkung 
der  Atome  kennt  und  darum  ganz  un£Uiig  ist,  irgend  einen 
j^ysikalischen  Vorgang  verständlich  zu  madien.  Als  die  Atome 
in  der  neueren  Philosophie  zunächst  mit  Kräften  ausgestattet  und 
dann  ihrer  Stofflichkeit  entkleidet  wurden,  als  mithin  die  Stetig- 
keit einer  dynamischen  RaumerfQllung  an  die  Stelle  einer  stoff- 
lichen trat,  da  verloren  die  Aristotelischen  Einwände  gegen  die 
Atomistik  ihre  Kraft  und  die  atomistiscfae  Physik  musste  über 
die  Aristotelische  siegen. 
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Der  unorganische  Stoff,  der  selbst  schon  aus  Stoff  und  Form 
besteht,  verhält  sich  nun  abermals  als  Stoff  zu  der  Seele,  die  als 
Form,  oder  zweckthätige  Funktion  oder  Entelechie  in  ihn  ein- 
tritt, die  aber  ohne  ihn  und  ausser  ihm  keine  Wirklichkeit  hat 
Der  beseelte  Korper  verhält  sich  dann  wiederum  als  Stoff  zu  der 
in  ihn  eintretenden  höheren  Form,  dem  vovg,  der  in  thätigen  und 
leidenden  zerfällt  Unklar  bleibt  bei  Aristoteles  das  Verhältnis  der 
Seele  zum  leidenden  voSg,  unklar  das  Verhältnis  des  leidenden 
zum  thätigen  vovgt  unklar  das  Verhältnis  des  thätigen  mensch- 
lichen tovg  zum  göttlichen,  weil  die  Beziehung  von  Stoff  und 
Form  hier  versagt,  die  Grenzen  sich  verwischen,  und  entgegen- 
gesetzte Interessen  zur  Entscheidung  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen drängen.  Unklar  bldbt  femer  das  Verhältnis  der  zweck- 
thätig,  aber  ohne  Überlegung  wirkenden  Natur  zur  Individual- 
seele  als  Entelechie  des  Organismus  einerseits  und  zum  göttUchen 
rvii  andrerseits,  zumal  da  der  Platonische  Begriff  der  Weltseele 
von  Aristoteles  abgelehnt  wird.  Unklar  endlich  bleibt  es,  ob  der 
thätige  Nus  nach  dem  Untergange  des  leidenden  Nus  und  der 
Seele  im  Tode  als  individuelles  Wesen  fortdauert,  oder  ob  er  nach 
der  Aufhebung-  des  Leibes,  der  im  Leibe  individualisierten  Seele 
und  des  an  der  Seele  jnt]i\ idualisierten  leidenden  Xus  wieder  dcs- 
individuaiisiert  in  die  -cVllgemeinheit  des  göttlichen  Nus  versinkt. 

Aus  individualistischem  Gesichtspunkt  sollte  man  meinen, 
dass  der  thiitige  Nus  nur  als  Individuum  reale  Existenz  haben 
könne,  weil  erst  in  der  Einheit  von  Form  und  Stoff  die  Usia  als 
Realität  bestehen  soll;  aber  dem  steht  entgegen,  dass  d(^ch  auch 
der  göttliche  Nus  Form  ohne  Stoff  ist  und  trotz  der  Allgemein- 
heit seines  Inhalts  reale  Existenz  haben  soll.  Es  bleibt  zweifel- 
haft, ob  die  Ausnahme,  dass  etwas  auch  ohne  Stoff  existieren 
könne,  für  die  Form  nur  als  göttlichen  absoluten  Geist,  oder  auch 
schon  für  die  Form  als  individualisierten  thätigen  Nus  Geltung 
haben  solle.  Der  tliätigc  Xus  im  Menschen  bethätigt  sich  in 
persönlicher  Gestalt,  das  ist  zweifellos;  aber  ebenso  zweifellos  ist 
es,  dass  nur  der  göttliche  Geist  ganz  frei  von  Leiden  ist,  dass 
aber  der  persönliche  Menschengeist  immer  schon  eine  Zus.immen- 
setzung  aus  leidendem  und  thiitigcm  Nus  ist,  und  der  letztere 
niemals  ganz  rein  und  imgemischt  in  ihm  zur  Bethätignng  ge- 
langt. Ob  nun  die  menschliche  Persönlichkeit  allein  auf  den  ver- 
gänglichen Bestandteilen,  oder  allein  auf  dem  unvergängUchen, 
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wesentlich  transcendenten  und  von  aussen  her  in  das  Individuum 
eintretenden  Bestandtoil ,  oder  auf  einer  Wechselwirkung  beider 
beruht,  diese  Frage  hat  Aristoteles  niemals  orrsrtert;  wenn  er  sie 
behandelt  hätte,  so  h.ntte  or  von  seinen  Voraussetzungen  aus 
folgerichtig  zu  dem  Ergebnis  gelangen  müssen,  dass  die  Indivi- 
dualität an  der  Seite  des  Stoffes  hängt,  dass  der  Leib  durch  den 
Stoff  individuell,  die  Seele  durch  den  Leib  und  der  leidende  Nus 
durch  die  Seele  individuell  ist,  dass  aber  die  Persönlichkeit 
ein  Produkt  der  Wechselwirkung  zwischen  dem  individuellen 
ladenden  Nus  und  dem  nichtindividuellen  thätigen  Nus  ist  Denn 
der  Inhalt  des  thätigen  Nus  ist  einerseits  rein  theoretisch,  andrer* 
seits  schlechthin  allgemein  auch  in  seiner  persönlichen  Bethäti- 
g^ng,  so  dass  man  nur  annehmen  kann,  dass  der  thätige  Nus 
auch  nach  seinem  Existenzprincip,  d.  h.  als  Form  allgemein  sei 
und  bleibe  trotz  sdner  Kooperation  mit  dem  individuellen  leiden- 
den Nus  und  trotz  des  Ergebnisses  der  Persönlichkeit,  das  aus 
dieser  Kooperation  entspringt. 

IMe  Entschiedenheit,  mit  welcher  Piaton  die  Unsterblichkeit 
der  Individualseele  behauptet,  gilt  doch  nur  fdr  die  Dauer  der 
Seelenwanderung,  die  von  Aristoteles  als  eine  philosophisch  un- 
annehmbare M3rthologie  verworfen  wird;  nach  Aristoteles  befindet 
sich  der  thätige  Nus  beim  Tode  des  Menschen  jedes  Mal  in  der 
Lage,  wie  bei  Platon  die  Seele  beim  Tode  eines  Menschen,  der 
die  Seelenwanderung  überwunden  hat.  Da  gewinnt  aber  sdbftt 
bei  Platon  die  Fortdauer  ein  ganz  anderes  Ansehen,  weil  nun  an 
Stelle  der  gemischten  Usia  wieder  das  ungemischte  unteilbare 
Sein  tritt,  oder  weil  mit  anderen  Worten  an  Stelle  der  substantiell- 
spirituellen  Fortexistenz  eine  bloss  noch  logisch-ideelle  als  dia- 
lektisch^ Moment  im  Ideenreich  tritt.  Bei  Platon  berubt  freilich 
die  ganze  Ideenlchre  darauf,  dass  das  logisch*ideelle  Sein  als  das 
wahrhaft  wirkliche  Sein  gegenüber  dem  bloss  sdieinbar  wirklichen 
Sein  der  aus  Idee  und  Stoff  gemischten  Usia  betrachtet  wird;  aber 
bei  Aristoteles  wird  diese  Voraussetzung  principiell  aufgehoben 
und  nur  inkonsequenter  Weise  für  den  göttlichen  Geist  doch 
wieder  als  Ausnahme  festgehalten.  Bei  Platon  haben  die  einzelnen 
Ideen,  wenn  auch  nicht  als  Individualideen ,  so  doch  wenigstens 
als  Gattungsideen  eine  gewisse  ideale  Selbstandigk  ni  in  der  ab- 
soluten Idee,  so  dass  die  der  Seelen  Wanderung  nuruckte  Indi- 
vidualseele wenigstens  in  ihrer  entsprechenden  GaLLungsidee  eine, 
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wenn  auch  nicht  mehr  individuelle,  so  doch  generelle,  Fortdauer 
hat;  bei  Aristoteles  hingegen  wird  ausdrücklich  der  gesarate 
Inhalt  des  göttlichen  Nus  zu  einem  göttlichen  Sichselbstdenken, 
so  dass  auch  die  Gattungsformen  nicht  mehr  als  ideell  selb- 
ständige Glieder  des  Ideenreiches,  sondern  nur  noch  als  Gedanken 
Gottes  fortdauern  könnten,  insofern  dieser  bei  seinem  Sichselber- 
denken  auch  diese  Gattungsformen  mitdenken  sollte. 

Aristoteles  ging  von  der  Ewigkeit  und  Stetigkeit  der  Be- 
wegung des  äussersten  (Fixstem-)Himmels  und  von  der  Annahme 
aus«  dass  Bewegung  nur  durch  unmittelbare  Berührung  bewirkt 
werden  könne,  und  scbloss  daraus  auf  einen  die  Welt  oder  den 
Himmel  umachliessenden,  einzigen,  ewig  sich  selbst  gleichen  und 
deshalb  selbst  unbeweg^n,  unteilbaren  und  deshalb  unkörper- 
lichen Beweger.  Die  unkörperliche  Usia  ist  aber  die  reme  Form 
des  Denkens,  welches  ebenfalls  durch  Berflhrung  das  Gedachte  in 
sich  aufnehmen  soll.  Der  unbewegte  Beweger  soll  nicht  etwa 
Dynamis,  sondern  reine  Energie  sein;  reine  Energie  ist  wiederum 
nur  das  Denken.  Die  Gottheit  soll  ferner  das  Vollkommenste 
sein,  das  zugleich  am  reinsten  und  höchsten  beseligt;  dies  ist  aber 
dem  Intellektualisten  Aristoteles  wiederum  das  Denken.  Das 
vollkommenste  und  unveränderliche  Denken  soll  nur  das  Voll- 
kommenste und  Unveränderliche  denken;  das  ist  aber  nur  es 
selbst»  folglich  muss  die  Energie  der  Crottheit  Denken  des  Denkens 
sein.  Dabei  ist  nun  freilich  von  Aristoteles  übersehen,  dass  die 
zunächst  leere  Form  des  Denkens  zugleich  zum  Denkinhalt  gemacht 
ist,  dass  aber  die  AnfQllung  des  Leeren  mit  sich  selbst  nur  eine 
scheinbare  sein  kann.  —  Man  hat  die  Aristotelische  Bestimmung 
Gottes  als  Denken  des  Denkens  sehr  bewundert,  als  ob  sie  ein 
absolutes  Sdbstbewusstsdn  oder  ein  absolutes  Ich  darstellte;  in- 
dessen scheint  mir  In  der  hier  proklamierten  Identität  von  Form 
und  Inhalt  des  Denkens  oder  von  Subjekt  und  Objekt,  von  Denk- 
tbätigkeit  und  Gedanke,  eher  das  Gegenteil  alles  Bewusstseins  und 
Selbstbewusstseins  zu  liegen,  welche  eben  auf  der  Unterscheidung 
und  Entgegensetzung  des  hier  Identifizierten  beruhen.  Aber  selbst 
wenn  auch  Aristoteles  mit  dem  Denken  des  Dpnkens  ein 
reflektierendes  ]J)cnken  oder  bewusstes  Wissen  oder  Selbsbewusst- 
sein  gcmcini  hatte,  wenn  er  nicht  bloss  die  Voraussetzungslosig- 
keit  und  das  auf  sich  selbst  (jestelltsein  des  gottlichen  Denkens 
hätte  ausdrücken  wollen,  su  hiitte  es  ihm  doch  jedenfalls  fern 
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gelegen,  aus  diesem  Denken  des  Denkens  auf  ein  konkretes  per- 
sönliches Selbstbewusstsein  oder  gar  auf  die  Persönlichkeit  Gottes 
Oberhaupt  zu  schliessen.  Denn  die  auf  sich  selbst  reflektierende 
leere  Form  des  Denkens,  oder  die  inhaltlose  Denkthätigkeit,  die 
aber  sich  als  inhaltlose  Thätigkeit  denkt,  um  an  sich  erst  den  ihr 
fehlenden  Inhalt  zu  finden,  ist  doch  das  abstrakt  Allgemeinste, 
das  sich  denken  lässt,  und  von  konkreter  Persönlichkeit  so  fem 
als  möglich.  Die  Bestimmung  der  ewigen  Sichselbstgleicfaheit 
macht  es  dem  göttlichen  Denken  unmöglich,  von  diesem  abstrak- 
testen Anfang  zu  einer  konkreteren  ErfiQllung  zu  gelangen. 
Selbst  wenn  eine  solche  in  Gestalt  der  Gattungsformen  zugegeben 
würde,  bliebe  doch  die  gattungsmässige  Abstraktheit  dieser  Formen 
bestehen,  die  es  zu  keiner  Konkrethmt  des  Inhalts  und  zu  keiner 
Persönlichkeit  des  denkenden  Geistes  kommen  lässt 

Den  Dualismus  des  göttlichen  Nus  und  des  relativ  nicht- 
seienden  Stoffes  hat  auch  Aristoteles  keinen  Versuch  getiiaclit  zu 
überwinden;  er  iruL  üur  noch  schroffer  bei  ihm  hervor  durch  die 
Bezeichnung  vÄtj  und  tiurch  die  Erklärung,  dass  das  Nichtsein 
und  die  Unbegren/theit  rncht  mehr  das  Wesen,  sondern  nur  noch 
hinzukonimende  Bestimmungen  an  (hesem  Stoffe  ausmachen,  in- 
folge dieses  Dualismus  kann  auch  bei  Aristoteles  ebenso  wenig^ 
wie  bei  Phiton  das  q-anze  System  als  Theismus  oder  Pantheismus 
bezeiehnei  werden.  Innerhalb  des  Duahsmus  aber  zeii^t  sein 
Gottesbegriff  einr  wesentlich  andere  Charakteristik  als  der  Piatons. 
Bei  Piaton  kann  man  einen  pantheistiselvn  '/a\<^  darin  finden,  dass 
alles  Sein  in  der  Wdt  nur  von  der  Immanenz  der  Idet  n  im  Sinn- 
lichen, also  letzten  Endes  von  der  Immanenz  des  Einen  im  Vielen 
oder  Gottes  im  Unbegrenzten  herstammt,  einen  theistischen  Zug- 
aber darin,  dass  die  ethischen  Eigenschaften  im  Vordergrunde 
seines  GottesbegrifFs  stehen  und  all^  Teleologie  der  Welt  auf  ihn 
als  absoluten  Z^\'cck  bezogen  wird.  Bei  Aristoteles  hingegen 
beschränkt  sich  die  pantheistische  Immanenz  Gottes  auf  die  zweifei* 
hafte  Beziehung  des  menschlichen  thätigen  Nus  zum  göttlichen, 
die  ethischen  Eigenschaften  verschwinden  aus  dem  rein  intellek- 
tualistiscb  gefVvSstcn  Gottesbegriff,  die  Formen  und  Zwecke  ver- 
selbständigen sich  zu  immanenten  Formen  und  Zwecken  der 
Individuen  und  Dinge  selbst,  und  Gott  zieht  sich  in  seine  trans- 
sccndcnte  Unbcweglichkcit  zurück.  Die  Welt  verselbständig 
sich  substantiell,  kausal  und  teleologisch  gegen  Gott,  und  Gott 
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efstant  zu  einem  unbewegten  ersten  Beweger,  der  in  deistischer 
Weise  zwar  die  Maschine  in  Gang  bringt»  im  übrigen  aber  sie 
sich  seibat  flberlässt  So  kann  man  wohl  sagen,  dass  der  Plato- 
nische Gottesbegriff  mehr  thdstisch  und  pantheistisch,  der  Aristo- 
telische mehr  deistisch  gefärbt  ist,  ohne  dass  damit  die  Systeme 
selbst  iür  Theismus,  Pantheismus  oder  Deismus  ausgegeben 
werden  sollten. 


3.  Die  sensualistische  und  skeptische  Auflösung 

des  klassischen  Rationalismus. 

Mit  der  Blüte  des  Griechentums  schwand  auch  der  vornehme 
Intellektualismus,  dem  ein  Piaton  und  Aristoteles  gehuldigt 
hatten,  und  praktische  Interessen  traten  an  die  Stelle  der  theo- 
retischen und  ästhetischen.  Die  Philosophie  musste  darauf  ver- 
zichten, Selbstzweck  zu  sein  und  in  den  Dienst  der  praktischen 
Interessen  treten.  Danüc  vollzog  sich  eine  völlige  Umwandlung 
auch  in  ihrem  Tnli;tlt  und  ihren  Zielen.  Wenn  Piaton  und  Aristo- 
teles vor  all<MP.  dem  Jxationalisnius  gehuldigt  und  in  einem  Be- 
griffsrealisnius  das  Ziel  des  Erkenntnisstrebens  erblickt  hatten,  so 
drängt  sich  nun  ein  sensualistischer  Empirismus  hervor,  der  die 
wahre  Wirklichkeit  nur  im  einzelnen  sieht,  und  die  (lonieinbcgriffo 
im  Sinne  des  mittelalterlichen  Noniinalismus  als  etwas  bloss  Sub- 
jektives betrachtet.  Wenn  dort  das  wahrhaft  Seiende  in  einem 
transccndenten  iink(  rj  t  rlichen  rein  ideellen  Gott  gesucht  wurde, 
so  jetzt  in  dem  kurp  rlichen,  realen,  stofflichen  Dasein,  dem  die 
bildenden  Kräfte  selbst  wieder  in  stofflicher  Gestalt  innewohnen. 
Wenn  dort  der  Dualismus  des  seienden  Ideellen  oder  Gcisligcn 
und  des  nichtseienden  Stofflichen  unüberwindlich  schien,  so  wird 
nunmehr  der  Monismus  des  seienden  StoffHcheii  proklamiert  iiiid 
das  rein  Ideello  oder  Geistige,  soweit  es  ein  Unstoffliches  o(1(T 
Unkörperliches  sein  will,  als  Irrwahn  beseitigt.  An  Stelle  des 
geistigen  transccndenten  Dominrgen ,  der  aus  vorgefundenem 
Stoffe  die  Welt  bildet,  tritt  ein  stofflicher  immanenter  Gott  von 
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bloss  ffiiirror  Korporlichkrit ,  der  sich  zur  Welt  verdichtet,  an 
Stelle  des  unsichtbaren,  ül)cr  allen  Volksijfi »ttern  Tlir-  M  onden  Gottes 
tritt  der  in  die  Welt  versenkte  Zeus  mit  seinen  ßesonderungen, 
an  Stelle  des  Nus  die  Weltscele.  Dir-  theistischc  1  ranscendeoz 
löst  sich  ohne  Rest  in  pantheistische  Imniancnz  auf;  aber  der  so 
entst.mdene  Pantheismus  ist  ein  schlechthin  naturalistischer  Monis- 
mus, der  die  fH-fahr  in  sich  trägt,  sich  in  Pluralismus  aufzulösen, 
indem  er  zum  hyluzoistischen  Materialismus  hinaV)gleitet.  Die  klein- 
staatliche  Enge  des  hellenischen  Nationalbcwusstseins  erweitert 
sich  infolge  der  Eroberungszüge  Alexanders  unil  der  fort- 
schreitenden Unterwerfung  des  Mittelmeerbeckens  unter  die 
Römerherrschaft  zu  einem  kosmopolitischen  Horizont;  aber  die 
fortschreitende  Unmöglichkeit  einer  erspriesslichen  Teilnahme  der 
Bürger  am  politischen  Leben  und  der  Verfall  der  Familiensitte 
wirft  den  Menschen  von  diesem  kosmopolitischen  Ideal  der  ver- 
brüderten Menschlicit  auf  sich  und  sein  eigenes  Selbsgefillhl  zurück, 
das  höchstens  in  der  Freundschaft  Ergänzung  sucht 

Dies  sind  die  Grundzüge  des  Stoicismus,  der  von  Zenon 
(342 — 270)  begründet  und  von  Chrysippos  (281/76 — 208/4)  zum 
Abschluss  gebracht  wurde. 

Leider  fehlt  es  uns  für  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Stoicis- 
mus ebenso  wie  für  die  des  Epikureismus  wiederum  an  aus- 
reichenden Urkunden;  insbesondere  für  die  theoretische  Philosophie 
fliessen  die  Quellen  recht  spärlich,  weil  sich  je  länger  desto  mehr 
das  Interesse  auf  die  praktische  Seite  der  Philosophie  konzentrierte. 

In  der  Naturphilosophie  erneuert  Zenon  die  Lehre  Heraklits 
von  dem  alle  Dinge  hervorbringenden  und  wieder  verzehrenden 
Urfeuer,  in  der  Ethik  die  Selbstgenügsamkeit  der  Cyniker  und 
die  Lehre  des  Sokrates«  dass  die  Tugend  sich  auf  das  Wissen 
gründen  müsse,  aber  mit  stärkerer  Betonung  der  aus  dem  Monis- 
mus folgenden  Solidarität  aller  vernünftigen  Lebewesen.  Das 
Heraklitische  Urfeuer  verschmilzt  er  mit  der  Platonischen  Welt- 
seelc  und  ergänzt  diese  Synthese  durch  Annahme  der  Aristo- 
telischen Physik  und  L<^k.  Zu  diesen  fügt  er  die  Anfänge 
einer  sensualistischen  und  empiristischen  Erkenntnistheorie  hinzu, 
welche  die  Seele  für  eine  unbeschriebene  Tafel  erklärt,  aber  in 
Betreff  des  Kriterions  der  Wahrheit  und  in  Betreff  der  Wirklich- 
keit des  Wahrgenommenen  über  einen  naiven  Realismus  nicht 
hinauskommt 
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Ein  Wirkliches  sind  nur  körperliche  Dinge,  da  nur  diese  wirken 
und  leiden  können.  Um  wirklich  zu  sein,  müssen  sogar  die  Kigcn- 
schaften  der  Dinge  selbst  wieder  körperlich  sein,  wenn  auch 
feinerer  Art,  nämlich  Luftströmungen,  Winde,  Wehen  oder  Hauche 
{jtvtVfdora  oder  Spiritus),  die  sich  durch  den  s^r  oberen  Stoff  des 
Körpers  verbreiten.  Dass  die  Seele  oder  der  tieist  selbst  nur 
ein  solcher  stofiflicher  luftartiger  Hauch  ist,  liegt  schon  im  Namen 
ixvtvfia)-  Je  feiner  der  Stoff,  desto  thätiger  ist  er,  je  gröber  und 
dichter,  desto  leidender.  Der  gröbere  und  feinere  Stoff  innerhalb 
des  dnzelnen  Körpers  sowohl,  wie  auch  des  Weltgebäudes  ver- 
halten sich  demnach  als  Leidendes  und  Thätiges  zu  einand^, 
oder  wie  leidender  Stoff  und  thädge  Ursache,  oder  wie  passiver 
Stoff  und  aktive  Kraft,  oder  wie  bestimmbarer  Stoff  und  be- 
stimmende formale  und  Zweck- Ursache.  So  ist  denn  glücklich 
der  Aristotelische  Gegensatz  von  Stoff  und  Form  beibehalten,  aber 
auf  einen  bloss  relativen  oder  graduellen  Unterschied  von  gröberem 
und  feinerem  Stoff  herabgesetzt 

Den  Äther  als  fünftes  Klcment  verwerfen  die  Stoiker,  aber 
nur  dem  Namen  nach,  um  das  Feuer  als  das  erste  und  letzte  hin- 
zustellen ;  in  der  That  halten  sie  ihn  fest,  indem  sie  das  Feuer  in 
ein  ätherisches,  sich  kreisförmig  bewegendes  und  in  ein  irdttches, 
sich  gradlinig  bewegendes  unterscheiden.  Das  ätherische  Urfeuer 
ist  als  der  feinste  aller  Stoffe,  zugleich  auch  das  thätigste  Prindp 
oder  die  Urkraft,  die  letzte  Ursache  aller  Bewegung  und  Grestal- 
tung;  es  ist  zugleich  der  Weltgeist  oder  die  Gottheit,  die  aus 
sich  die  Welt  als  ihren  Leib  gebildet  hat  Dies  vollzog  sich  so. 
Ein  Teil  des  ätherischen  Feuers  verwandelte  sich  in  Luft,  ein 
Teil  von  dieser  schlug  uch  in  Wasser  nieder;  ein  Teil  von  diesem 
wieder  verdichtete  ach  zu  Erde,  ein  anderer  Teil  blieb  Wasser, 
ein  dritter  Teil  verflüchtigte  sich  wieder  zu  Luft  und  aus  dieser 
entzündete  sich  bei  weiterer  Verdünnung  das  irdische,  elemen- 
tarisdie  Feuer.  Der  nicht  zu  Luft  verwandelte  Teil  des  ätheri- 
schen Urfeuers  wohnt  der  Welt  als  bildende  Kraft  oder  Welt- 
seele inne;  es  ist  das  technische  oder  bildsame  Feuer,  die  Keim- 
kraft oder  keimartige  Urform,  der  loyoq  öjKQfutrixogf  der  sich 
sdnerseits  wieder  in  viele  Xof/oi  CMQftaTueoi  oder  Keimkräfte  oder 
Keimformen  spaltet  Aber  in  der  Vielheit  bleibt  die  Emheit,  der 
Ursprung  als  Gesamtsympathie  erhalten  und  sorgt  ftlr  die  ver- 
nünftige, ordnungsmässige,  zweckvolle  und  harmonische  Ver- 
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knüpfung  aller  Einzel  Vorgänge  im  gfanzen  Weltlauf  oder  aller 
Einzelschicksalc  im  Weltschicksal.  Die  Un Vollkommenheit  des 
Einzelnen  soll  in  der  Vollkommenheit  des  Ganzen  ihre  Auflösung 

und  üHtschuldijOfende  Rechtfertigung  finden. 

Im  Gcgons.itz  zu  der  Platonisch- Aristotelischen  Annahme 
einer  gewissen  Willrnsfreiheit  ist  der  Stoicismus  nicht  nur  streng 
deterministisch,  snndorn  .aich  krass  fatalistisch.  Aber  darin  stimmt 
er  mit  den  1\ lassikirn  uberein,  dass  alles  teleologisch  bestimmt 
ist;  in  dem  Verhängnis  der  Welt  erkennt  er  zuirlcich  die  Vor- 
sehung der  Welt.  Wie  Biiiliinas  Ein-  und  Aufatmen  die  indi- 
schen Weltporioden  regelt,  so  das  Urfeuer  Zeus  die  stoischen, 
indem  es  als  \  erzchrendcs  l'cucr  scliliesslich  alles  wieder  auf 
demselben  Wege  in  sich  hereinnimmt,  um  es  immer  aufs  neue 
in  ganz  gleichem  Verlauf  wieder  aus  sich  zu  entlassen.  Die 
menschliche  Seele,  oder  der  warme  Hauch  im  Menschen  ist  ein 
Teil  der  Weitseele,  der  den  Tod  des  Leibes  überdauert  bis  zur 
nächsten  Weltverbremuing.  Der  freiwillige  Austritt  aus  dem 
leiblichen  Leben  gilt  darum  weder  rds  Tod  im  eigentlichen  Sinne 
noch  auch  rds  etwas  Unrechtes,  sondern  im  Gegenteil  als  würdige 
Bethätigung  der  inneren  Unabhängigkeit  des  Weisen  von  äusseren 
Bediiig"iing(  n.  — r  Der  Weltseole  wird  hier  zum  erstenmale  ausdrück- 
lieh Lewusstsein  und  Selhstbewusstsein  zugeschrieben,  und  zwar 
auf  eirund  des  ästhetischen  Beweisgrundes  der  Vollkommenheit; 
weil  nämlich  die  Welt  bewnsste  und  sclbstbewusste  Teile  hat, 
weil  in  diesem  Bewusstsein  i.nd  Selbstbewus'^tsei?!  der  Teile  eine 
relative  Vollkommenheit  derselben  ges«  hen  wird,  und  weil  die 
W'  lt  rds  (lanzes  vollkommener  sein  muss  als  jeder  ihrer  Teile, 
darum  muss  die  Welt  als  Ganzes  ein  Bewusstsein  haben,  und  eben 
dieses  Bewusstsein  der  Welt  von  sich  selbst  ist  die  Gottheit. 
Mit  dieser  Bestimmung  hat  der  Stoicismus  trotz  seines  naturalisti- 
schen Pantheismus  der  späteren  theistischen  Fassung  des  Gottes- 
begriffes ebenso  wirksam  vorgearbeitet,  wie  mit  seiner  Identifi- 
kation von  Zens.  "^^Vltseele  und  Weltgeist  (iw^')  dem  späteren 
Monotheismus,  obw  ohl  er  die  Volksgötter  zunächst  nocli  als  Bo- 
sonderungen  der  Urkraft  oder  Ableitungen  oder  Ausflüsse  des 
Zeus  bestehen  Hess.  Alh^  späteren  Bemühungen,  einen  naturalisti- 
schen Pantheismus  auf  den  Schild  zu  erheben,  haben  mit  mehr 
oder  mind(  r  deutlichem  Bewusstsein  an  das  Vorbild  des  Stoi- 
cismus angeknüpft. 
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Tn  clor  Lehre  \'on  den  Katc^oritMi  lehnen  si<  h  die  Stoikt^r  an 
die  Verein fachunuen  an,  die  «^ieh  schon  bei  Aristoteles  selbst  und 
seinen  nächsteren  Schülern  fmden.  Wenn  schon  Aristoteles  drei 
(mippen  aut\;estt  11t  hatte:  Usiae,  AfFektionen  und  Relationen,  so 
erui  itern  die  Stoiker  diese  Dreiheit  zur  Vierheit,  indem  sie  die 
I"^sia  in  Stoff  und  Form,  oder  Substrat  und  essentielle  (Jualität 
spalten.  So  entsteht  di*^  Aierzahl  «kr  Kategorien:  Substrate 
(v^ox€ifj£Ta),  essentielle  (Jiialitätcn  (rroitl  oder  xoimi}^  ovauoötj^), 
Affektionen  fjrok  txovra)  und  Relationen  [jiQoq  rl  jca)<;  ixotra).  Hie 
essentiellen  (Qualitäten  und  Affektionen  verhalten  sich  zu  einander 
wie  in  der  neueren  Philosophie  die  Attribute  und  Accidentien, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Stoiker  in  dem  jtoiov  noch 
das  xoivmg  und  löuoc:  jcoiov,  d.  h.  die  allgemeine  und  die  indivi- 
duell eigentümliche  Wesensbeschaffenheit  unterscheiden,  während 
die  Attribute  in  der  neueren  Philosophie  bloss  eine  allgemeine 
Wesensbeschaffenheit  bezeichnen.  Ausserdem  werden  die  jtoid 
von  den  Stoikern ,  wie  schon  bemerkt,  ausschliesslich  als  stoffliche 
Beimiscliungen  feinerer  Art  angesehen,  welche  erst  durch  die  ihm 
mitgeteilte  Kräftespannung  das  Substrat  zu  dem  machen,  als  was 
es  erscheint.  Denn  das  Substrat  selbst,  das  auch  mit  dem  Aristo- 
telischen Ausdruck  des  Was  (ri)  genannt  wird,  ist  identisch  mit 
dem  ersten,  noch  völlig  unbestimmten  Stoff,  der  erst  durch  die 
essentielle  Qualität  zur  bestimmten,  dichteren  oder  dünneren, 
schwereren  oder  leichteren,  trägeren  oder  kräftigeren,  mehr  grob- 
leiblichen oder  mehr  geistigen  Materie  bestimmt  wird. 

Alle  sonstigen  Aristotelischen  Kategorien,  mit  Ausnahme  der 
unter  die  Relation  fallenden,  werden  unter  die  Affektionen  befasst, 
also  gleich  allen  geistigen  Zuständen  (z.  B.  Tugenden,  Affekten, 
Weisheit  u.  s.  w.)  materialisiert  Nur  mit  dem  leeren  Raum,  dem 
Ort  und  der  Zeit  wird  ebenso  wie  mit  dem  Gedachten  ißiextcv) 
eine  wohl  erklärliche,  aber  immerhin  inkonsequente  Ausnahme 
gemacht  Die  AfTektionen  sind  zwar  dem  Dinge  nicht  so  wesent- 
lidt,  dass  mit  ihrer  Änderung  das-  Ding  selbst  ein  wesentiich 
anderes  wOrde,  aber  sie  sollen  auch  nicht  bloss  Bestimmungen 
sein,  die  dem  Dinge  In  Bezug  auf  andere  Dinge  zukämen,  sondern 
ihm  an  und  för  sich  auch  als  isoliertem  inhärieren.  Da  unter 
diese  Affektionen  Grösse,  Farbe,  Ort,  Zeit,  Thun,  Uden,  Be- 
wegung und  Zustand  gerechnet  werden,  so  bleibt  für  die  vierte 
Kategorie  der  bloss  relativen  Beschaffenheit  allerdings  nicht  mehr 
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allzuviel  übrig  (z.  B.  ähnlich,  rechts,  links,  Vater,  Sohn,  Ursache, 
Wirkung,  Wahrnehmung,  Wissen).  Ob  ein  Wechsel  von  Acci- 
denden  an  einem  Dinge  ohne  Relation  zu  anderen  Dingen  über«- 
haupt  in  der  Erfahrung  vorkomme  oder  auch  nur  denkbar  sei, 
diese  Frage  haben  sich  die  Stoiker  noch  nicht  vorgelegt 

Eine  Fbilosophie,  weldie  die  praktischen  Interessen  för 
sich  als  massgebend  anerkennt  und  das  Wissen  nur  soweit 
erstrebt,  wie  es  als  Mittel  der  praktischen  Thätigkeit  dienen 
kann,  muss  notwendig  früher  oder  später  dazu  fikhren,  die 
theoretische  Erkenntnis  zu  missachten;  denn  die  Ansicht,  dass 
die  Tugend  und  Tüchtigkeit  auf  dem  Wissen  beruhe,  muss 
notwendig  sich  selbst  aufheben,  indem  sie  den  Um&ng  des 
ftlr  das  richtige  praktische  Verhalten  erforderlichen  Wissens 
mehr  und  mehr  einschränkt.  Ist  einmal  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung nicht  bloss  als  Grundlage,  sondern  auch  als  alleiniges 
und  erschöpfendes  Mittel  des  Erkennens  proklamiert,  so  muss 
der  subsidiäre  Wert  der  Vernunft  immer  stärker  eingeschränkt 
und  auf  unvermerkte  Komplikationen  und  Nachwirkungen  von 
Sinneseindrücken  zurückgeführt  werden.  Die  theoretische  Philo- 
sophie gewinnt  dann  mehr  und  mehr  die  negative  Bedeuiuiig 
einer  aufklärerischen  Vorbereitung  für  die  praktische,  und  sie 
büsst  ihre  Bedeutung  in  dem  Masse  ein,  als  die  Aufkhuuag 
ihre  Aufgabe  erfüllt  und  die  überlieferten  Anncüimen  zerstört 
hat.  Der  Naturalismus  mag  sich  noch  so  sicher  fühlen  in 
soiniMU  monistischen,  j;)anthcistiscli(  n  und  teleologischen  Charakter, 
weil  er  von  panthoislischen  und  tek  ulugisc  hen  'lY.ulitionen  her« 
kr»mmt  und  die  yucUe  des  klassischen  Dualismus  abgegraben 
zu  haben  glaubt ;  dennoch  ist  seine  Versclimelzung  mit  d(>m 
Monismus  oder  Pantheismus  und  der  Teleologie  nur  eine  ge- 
dankenlose Inkonsequenz.  Der  Naturalismus  ist  wesentlich 
pluralistisch,  atheistisch  und  antiteleol^oisch;  es  ist  ein  un- 
motiviertes Festhalten  an  alteren  Überlieferungen  oder  eine 
aus  begritilicher  Unklarheit  entsj)ringende  Verwechselung,  wenn 
die  Natur  als  solche  als  eine  substantielle  und  dynamische 
Einheit,  anstatt  als  ein  Produkt  aus  vielen  Stoffen  und  Kräften 
aufgefasst  wird,  wenn  gar  der  so  vereinheitlichten  Natur  Indi- 
vidualität und  Geisligkeit  zugeschrieben  wird,  oder  wenn  die 
blinde  Notwendigkeit  des  mechanischen  Naturgetriebes  gewaltsam 
mit  dem  zweckvollen  Wirken  einer  göUlichen  Vorsehung  gleich- 
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gesetzt  wird.  Der  konsequent  durcbgefOhrte  Naturalismus  kann 
nur  ein  pluralistischer  Materialismus  mit  rein  mechanischer  Not- 
wendigkeit sein»  wobei  natfirltch  eine  hylozoistische  Innerlichkeit 
der  Einzelwesen  nicht  ausgeschlossen  ist  Es  ist  femer  eine 
bare  Inkonsequenz  vom  naturalistischen  Standpunkt,  diese  hylo- 
zoistische Innerlichkeit  des  Individualwesens  Ober  den  sinnlich 
wahrnehmbaren  Bestand  seiner  äusseren  Individualität  fortdauern 
zu  lassen,  d.  h.  eine  persönliche  Unsterblichkeit,  wenn  auch  nur 
iikr  die  Dauer  einer  Weltperiode  anzunehmen.  Wenn  endlich  der 
Einzelne  sich  trotz  des  theoretischen  Weltbürgertums  doch  prak- 
tisch auf  sich  und  sein  Selbstgefilhl  zurückziehen  soll,  so  ist  es 
unmöglich  für  die  egoistisch  veranlagte  Menschennatur,  bei  der 
vorausgesetzten  Identität  von  Tugend  und  Glückseligkdt  auf  die 
Dauer  die  Tugend  als  Zweck  und  die  Glückseligkeit  bloss  als 
nebensächliche  Folge  festzuhalten;  es  wird  vielmehr  die  individuelle 
Glückseligkeit  sich  als  Zweck  hervordrängen  und  die  Tugend  zu 
einem  blossen  Mittel  für  diesen  Zweck  herabsinken  müssen.  Dieser 
Umschlag  wird  noch  mehr  erleichtert  werden  müssen,  wenn  alle 
darüber  einijar  sind,  dass  die  erreiclibare  Glückseligkeit  doch  nur 
in  Srlbst^onüusamkeit  und  Schmcr/freihoit,  also  in  einem  bloss 
privativen  (n-lulilszustand  /u  suchen  ist,  da  die  positive  Zweck- 
lüsigkcit  des  Lebens  aus  individualistischem  Gesichtspunkt  dann 
gemeinsame  Voraussetzung  ist.  — 

In  allen  diesen  Punkten  sind  die  Epikureer  viel  konsequenter 
als  die  Stoiker.  Man  mag  es  dem  Her/en  und  den  ethischen  Tn- 
j^iiukten  der  Stoiker  zur  Ehre  anrechnen ,  dass  sie  der  epikurei- 
schen Kritik  gegenüber  an  ihrer  Ethik  eines  verstiegenen  und 
inhaltlich  hohlen  Tugendstolzcs  festhielten:  man  mag  es  ihrem 
religiösen  Sinn  und  ihrem  metajihysischen  Bedürfnis  zur  Ehre  an- 
rechnen, dass  sie  sich  ihrem  hylozoistischen  Materialismus  zum 
1  rotz  an  den  tekMilogischcn  Pantheismus  anklammerten ,  um  sich 
mit  dorn  (lottes-  und  Vürsehungsglauhcn  die  Grundlage  religi()sen 
Lebens  zu  retten;  aber  der  formalen  loLnsr^hen  Folgerichtigkeit 
ihres  Denkens  gereichen  diese  Inkonsequenzen  nicht  zur  Khre. 
Wenn  die  Stoiker  vor  dem  epikureischen  Radikalismus  zuruck- 
schcuten,  so  hatten  sie  doch  Unrecht,  dass  sie  sich  dagegen 
sträubten,  die  Konsequenzen  der  Epikureer  aus  ihren  eigenen  Vor- 
aussetzungen als  richtig  anzuerkennen,  und  daraus  den  Autrieb  zu 
erneuter  Prüfung  dieser  Voraussetzungen  zu  schöpfen.  Kultur- 
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geschichtlich  betrachtet  mag  der  StoicUmas  aU  die  edlere  und 
in  ihren  Folj^^eii  wertvollere  Erscheinung  gelten;  aus  philosophie* 
geschichtlichem  Gesichtspunkte  aber  muss  der  Epikureismus  als 
die  fortgeschrittene  und  höhere  Entvvickelungsstufe  gelten,  welche 
sich  um  die  reductio  ad  absurdum  eines  falschen  Ausgangs- 
punktes wohl  verdient  gemacht  und  dieselbe  ihrer  Vollendung 
näher  gerückt  hat 

Eine  Weltanschauung,  die  dem  naiven  Realismus  huldigt, 
keine  Realität  als  die  körperliche'  und  keine  Erkenntnisquelle  als 
die  Sinnlichkeit  gelten  lässt,  die  ihre  wesentliche  Aufgabe  darin 
sieht,  den  Menschen  von  der  Furcht  vor  allem  Übersinnlichen  2u 
befreien  und  aus  sensualistischen  Voraussetzungen  alles  Über- 
sinnliche zu  leugnen,  eine  solche  Weltanschauung  muss  natürlich 
metaphysikfeindlich  sein  und  kann  der  Metaphysik  nur  negative 
Förderung  gewähren.  Sie  muss  die  Dialektik  und  Logik  gering« 
schätzen,  sich  an  der  Evidenz  der  Sinne  genügen  lassen,  und 
alles  abstrakte  Theoreti^eren  und  Spekulieren  als  zwecklos  fOr 
den  praktischen  Menschen  verwerfen.  Ihr  theoretisches  Interesse 
wird  sich  auf  die  Physik  konzentrieren,  damals  freilicfa  noch  nicht, 
um  durch  Technologie  die  Natur  den  menschlichen  Interessen 
dienstbar  zu  machen,  auch  nicht  aus  rein  intellektueller  Freude 
am  Erkennen  der  mechanischen  Naturzusammenhänge,  wohl  aber 
um  durch  den  allgemeinen  Nachweis,  dass  die  mechanische 
Naturnotwendigkeit  zur  Erklärung  alles  Geschehens  ausreidit,  das 
Suchen  nach  metaph}'siachen,  übersinnlichen  und  teleologischen 
Erklärungsprincipien  zu  entwurzeln.  Dabei  werden  die  Fragen 
der  organischen  Naturphilosophie  sehr  vernachlässigt  und  die 
Astronomie  und  Meteorologie  bevorzugt. 

Wenn  Zenon  an  Heraklits  Urfeuer  angeknüpft  hatte,  so 
erneuerte  Epikuros  (342/1 — 270)  die  demokritische  Atomistik, 
wobei  er  jedoch  die  Spekulation  über  das  Seiende  und  Nlcht- 
seiende  ausschied  und  sich  lediglich  an  die  sinnlichen  Vor* 
Stellungen  von  dem  raumerfüllenden  Stoff  und  dem  leeren  Räume 
hielt.  Beide  sind  unendlich;  den  Raum  erfüllen  zahllose  verschie- 
dene aber  doch  einander  alnilitlie  Welten,  die  sich  auflösen  und 
neu  entsteher.,  und  aiieli  in  (](  n  leeren  Zwischenräumen  (Inter- 
munciien)  können  sich  Welten  bilden  im  Laufe  des  unendhchcn 
Weltpro/essos.  Der  Stoff  hesleht  aus  Atomen,  die  /war  unwuhr- 
nchmbar  klein,  aber  nicht  unendlich  klein  sind;  sie  heisseii  Atome 


Digitized  by  Google 


Epikun». 


79 


nur,  weil  ihre  physikalische  Beschaffenheit  jeder  Teilung^  wider- 
strebt Die  Atome  haben  Gestalt.  Grösse  und  Schwere,  aber 
weder  Farbe,  Wärme,  Genich,  nodi  sonst  eine  von  den  sinn- 
lichen Eigenschaften,  die  erst  den  aus  ihnen  zusammengesetzten 
Körpern  zukommen.  Die  Unterschiede  der  Gestalt  und  €rrösse 
schliesst  Epikur  im  Gegensatz  zu  Demokrit  in  bestimmte  Grenzen 
ein;  die  Schwere  aber  setzt  er  nicht  bei  allen  Atomen  gleich, 
sondern  nimmt  zuföUige  oder  willkQrliche  minimale  Abweichungen 
der  Atome  von  der  senkrechten  Fallrichtung  an,  um  ein  Zu- 
sammentreffen nebst  den  daraus  entspringenden  Folgen  (Wirbel- 
bewegungen u.  s.  w.)  zu  ermöglichen. 

Die  Seele  i^t  zusammengesetzt  aus  einem  feurigen,  einem 
luftigen,  ebem  dunstartigen  und  einem  vierten  noch  feineren 
Stoflfe  ohne  Namen  (Äther?),  der  die  Ursache  der  Empfindung 
sein  soll  Da  die  Leiche  so  viel  wiegt,  wie  der  Lebende,  so 
können  kdne  schweren  Stoffe  zur  Seele  gehören.  Der  Vernunft- 
lose  Tml  der  Seele  durchdringt  den  ganzen  Leib,  der  vernOnftige 
bat  in  der  Brust  seinen  Sitz;  beide  können  gleichzeitig  in  ent- 
gegengesetzter Weise  affiziert  sein,  ja  sogar  von  der  vemunft- 
losen  Seele  können  ohne  Schädigung  des  Lebens  Teile  verloren 
gehn  (z.  B.  beim  Verlust  von  Gliedmassen).  Die  Bilderchen,  {tiö(oXa), 
die  sich  beständig  von  der  Oberfläche  der  Dinge  ablösen,  oder 
auch  sich  in  der  Luft  durch  das  zufällige  Zusammentreffen  feinster 
Atome  ohne  Grundlage  eines  körperlichen  Dinges  bilden,  dringen 
durch  die  Pforten  der  Sinne  in  die  Seele  ein  und  werden  so 
zur  Grundlage  für  alle  Seelcnthatigkeiten.  Nur  darin  ist  Epikur 
inkonsequent,  dass  er  (im  Gegensatz  zu  den  Stoikern)  eine  Selbst- 
ihaiigkeit  des  Geistes  in  der  Verarbeitung  der  Bilder  festhält, 
um  die  Willensfreiheit  im  sittlichen  Interesse  zu  retten. 

Neben  dieser  mikrokosmischen  Inkonsequenz  zeigt  sich  eine 
K  l  ikri  ikosmischc;  in  der  Annahme  vieler  leichtlebiger  seliger  Götter, 
die-  in  den  Intermundien  wohnen,  ohne  sich  um  die  Welten  zu 
kümmern.  Epikur  beruft  sich  bei  dieser  Annahme  auf  die  all- 
gemeine Übereinstimmung,  scheint  aber  auch  das  ästhetische 
Interesse  dabei  zu  haben,  dass  sein  Gluckseligkeitsideal  irgendwo 
als  verwirklicht  zu  denken  sei.  Jedenfalls  haben  diese  (Ivitter 
mit  denen  des  Volksglaubens  keine  Ähnlichkeit,  da  sie  zu  tlen 
Menschen  ausser  aller  Beziehung  stehen ;  sie  können  deshalb  auch 
dem  religiösen  Bedürfnis  nichts  bieten  und  erscheinen  als  ein 
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sonderbarer  zweckloser  Zierat  an  diesem  ^laterialismus.  Sie 
stellen  so  zu  saj2ren  das  Ideal  des  deistischen  Gottesbegriffs  io 
polytheistischer  Gestalt  dar;  denn  diese  Götter  haben  mit  der 
Welt  gar  nichts  mehr  zu  schaffen,  nicht  bloss  nicht  mit  ihrer 
Erhr  Itiinc'  und  Regierung,  sondern  auch  nicht  mit  ihrer  Schöpfung 
oder  Bildung  oder  mit  dem  ersten  Anstoss  für  ihre  Bewegung  und 
ihren  Prozess.  Mag  es  immerhin  Epikur  selbst  mit  dieser  wunder- 
lichen Ausschmückung  seines  Systems  Emst  gewesen  sein,  so 
lag  es  nahe*  dass  ein  späteres,  minder  pietätvolles  Zeitalter  d^«;^ 
Inkonsequenz  beseitigen  musste,  oder  doch  nur  noch  zur  Er- 
leichterung der  epikureischen  Propaganda  unter  pietätvollen  Ge- 
mütern ironisch  festhalten  konnte.  Der  Epikureismus  will  zwar 
nicht  Atheismus  sein,  aber  er  ist  es  thatsächlich,  wie  sehr  er  sich 
auch  gogcn  diese  Konsequenz  sträubt  Da  seine  Grötter  schlimmer 
sind  als  keine,  ein  Hohn  auf  den  Grottesbegriff,  so  ist  er  sogar 
als  Atheismus  erträglicher  wie  als  polytheistischer  Deismus. 

Der  materialistische  Individualismus  Epikurs  scheitert  an  dem 
Zweck  des  individuellen  Daseins,  der  notwendig  als  ein  pomtiver  ge- 
dacht werden  und  als  solcher  auch  praktisch  erreichbar  sein  muss, 
wenn  die  Freiheit  des  Individuums  sich  nicht  gegen  sein  Hinein- 
gestelltsein  in  diese  sinnlose  Welt  blinder  Notwendigkeit  auf- 
bäumen soll.  Trotz  aller  optimistischen  Neigungen  kann  aber 
Epikur  sich  doch  nicht  verhehlen,  dass  die  dem  Menschen  erreich- 
bare Gifickseligkeit  nur  der  privative  Zustand  der  Ataraxie  ist  Da- 
mit ist  dann  der  praktische  Bankerott  des  Systems  besiegelt,  weil 
selbst  die  privative  Ataraxie  schliesslich  doch  nur  ein  Ideal  ist,  das 
nur  dem  Weisen  und  auch  diesem  nicht  unter  allen  Umständen  er- 
reichbar und  nicht  dauernd  realisierbar  ist  Die  Vollendung  der 
Ataraxie  kann  nicht  während  der  Störungen  des  zwecklosen  Lebens, 
sondern  erst  nach  dem  Tode  im  Zustande  des  Nichtseins  vom  Indi- 
viduum erreicht  werden;  die  weiseste  Vorsicht  «nd  Berechnung 
scheitert  im  Leben  an  unberechenbaren  Zufälligketten,  und  deshalb 
ist  der  Selbstmord  die  einzige  radikale  und  folgerichtige  Kon- 
sequenz ebensowohl  des  unsterblichkeitsungläubigen  Epikureismus, 
wie  des  unsterbVchkdtsgläubigen  Stoicismus,  die  beide  in  gleichem 
Masse  die  Schrecken  des  Todes  als  thöricfaten  Wahn  verspotten. 

In  theoretischer  Hinsicht  liegt  die  Schwäche  der  epikurei- 
schen Atomistik  ebenso  wie  die  der  demokritischen  darin,  dass 
einerseits  jede  dynamische  Wechselwirkung  der  Atome  fehlt  und 
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andererseits  die  unentbehrlichen  Voraussetzungen  mangeln,  um 
aus  einer  rein  kinetischen  Atonüstik  die  Entstehimijf  des  Korpers 
zu  erklären.  Vor  allem  fehlt  es  an  einer  Grundlage  für  die 
Elasticität  der  Atome,  ohne  welehe  der  Zusammenstoss  zu  keiner 
Erklärung  verwertet  werden  kaini;  denn  Gestalt,  Grösse  und 
Schwere  reichen  nicht  aus,  um  Kl.isticität  zu  verbürgen.  Diese 
kinetische  Atomistik  erscheint  deshalb  als  eine  verfrühte  Anti- 
cipation  späterer  ph\  alkalischer  Theorien  zu  einer  Zeit,  wo  ihr 
noch  die  wesentlichsten  Bedingungen  fehlten,  um  mit  anderen 
Hypothesen  den  Wettbewerb  aufzunehmen.  Die  individuell  will- 
kürlichen und  universell  zufälligen  Abweichungen  der  Atome  von 
der  gesetzmässigen  Fallrichtimg  durchbrechen  vollständig  den 
Charakter  der  mechanischen  Notwendigkeit,  sind  aber  doch  wieder 
unerlässlicli,  um  das  epikureische  System  der  Atomistik  irgendwie 
brauchbar  erscheinen  zu  lassen. 

Die  epikureische  Lehre  glaubt  bei  aller  Missachtung  der  be- 
grifflichen Erkenntnis  doch  in  der  sinnlichen  Gewissheit  den 
festen  Boden  zu  besitzen,  der  ihre  naiv -realistische  Zuversicht  in 
die  Existenz  der  wahrtrenominenen  Welt  stützt.  Aber  sie  hält 
an  diesem  (ilauben  nur  fest,  weil  und  insofern  sie  sich  unkritisch 
verhält;  da  sie  ausserdem  doch  kein  linheres  praktisches  Ideal  als 
die  Ataraxie  erreichbar  findet,  so  steht  die  anfängliche  Annahme 
der  Notwendigkeit  bestimmter  positiver  theoretischer  Erkennt- 
nisse mit  dem  negativen  praktischen  Endergebnis  in  offenbarem 
Widerspruch.  Die  Ataraxie,  die  wesentlich  indifferentistische 
Gremütsruhe,  die  Gleichgültigkeit  gegen  alles  Äussere,  ist  billiger 
xa  haben  als  um  den  Preis  bestimmter  theoretischer  Gmnd- 
auflichten  und  positiver  Erkenntnisse.  Der  praktischen  Ataraxie 
entspricht  der  theoretische  Verzicht  auf  Urteilenwollen  und 
Wissen  wollen,  der  praktischen  Zurückziehung  auf  das  Ich  die 
theoretische,  dem  Indifferentismus  des  WoUens  und  Fühlens  der- 
jenige des  Wissens,  der  Freiheit  des  Gemüts  von  praktischer 
Befangenheit  diejenige  des  Urteils  von  theoretischer  Befangenheit. 
Dem  Weisen,  dem  es  nur  auf  Unerschütterlichkeit  des  eigenen 
Ich  ankommt,  muss  die  Gleichgültigkeit  gegen  die  für  ihn  gleich- 
gültige Aussenwelt»  die  gänzliche  Zurückhaltung  des  Urteils  über 
dieselbe  am  angemessensten  erscheinen,  wie  es  zugleich  das  be- 
quemste Verhalten  ist,  das  mit  der  geringsten  Mühe  gradeswegs 
zu  dem  erstrebten  Ziele  führt  So  entwickelt  sich  aus  dem  prak- 
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tischen  Ideal  des  Epikiireismiis  folg-erichtig  dasjenig-e  theoretische 
Verhalten,  welches  als  Skepsis  im  antiken  Sinne  bezeichnet 
wird.  Der  Skepticismus  ist  die  konsequente  Fortbildung-  des 
Epikureismus  genau  in  demselben  Sinne,  wie  dieser  diejenige  des 
Stoicismus.  Um  das  praktisch  begründete  Postulat  der  Zurück- 
haltung des  Urteils  auch  Ü^euretisch  zu  rechtfertigen,  muss  der 
Skepticismus  notwendig  die  gemeinsamen  Grundvoraussetzungen 
des  Stoicismus  und  Epikureisraus,  nämUcii  den  naiv -realistischen 
Sensualismus  und  die  transceadente  Geltung  der  Kategorien  einer 
kritischen  Prüfung  unterziehen»  und  bat  es  dabei  nicht  schwer, 
diese  vermeintlich  so  gewissen  Grundlagen  als  höchst  fragwfiidig 
nachzuweisen. 

Die  Skeptiker  (Pyirhon,  Timon,  Änesidemos,  Sextus  Em- 
pricus),  deren  Wirksamkeit  sich  vom  dritten  vorchristlichen  bis 
in  den  Anfang  des  dritten  nachchristlichen  Jahrhunderts  hinzieht, 
stimmen  darin  flberein,  dass  an  sich  oder  in  Wahrheit  nichts  schön 
oder  hasslich,  gerecht  oder  ungerecht,  und  dass  jegliches  das  eine 
um  nichts  mehr  und  um  nichts  weniger  als  das  andere  sei,  weil 
es  erst  durch  menschliche  Satzung,  Sitte  und  Auflassung  zu 
beiden  werde.  Wir  dürfen  weder  unserm  Wahrnehmen  noch 
unscrm  Vorstellen  trauen,  da  beides  infolge  der  Unbeständig"- 
keit  der  Dinge  weder  walir  noch  falscii  isL.  jeder  kann  nur  bagen, 
wie  ihm  die  Dinge  erscheinen,  aber  nicht  wie  sie  sind;  denn  die 
verschiedenen  beseelten  Wesen  sind  ganz  verschieden  organisiert: 
auch  innerhalb  der  Menschheit  sind  die  Individuen  untereinander 
verschieden,  die  Sinneswerkzeuge  von  einander  verschieden  ein- 
gerichtet, und  rVip  subjektiven  Zustände*)  verschieden,  von  denen 
die  Art  der  Eindrücke  abhängt.  Welche  dieser  verschiedenen 
Arten  von  Eindrücken  die  wahre  sei,  und  ob  überhaupt  wahre 
darunter  seien,  vermag  niemand  zu  bestimmen.  Jedem  Satz  lässt 
sich  sein  kontradiktorisches  Gegenteil  entgegenstellen  und,  wie 
schon  die  Sophisten  gezeigt  haben,  mit  gleich  starken  (jründen 
verfechten.  £s  giebt  keine  Vorstellungen,  die  ein  sicheres 
Kriterion  der  Wahrheit  an  sich  tragen,  und  da  es  keine  solche 
giebt,  so  müssen  alle  Versuche,  das  Merkmal  der  Wahrheit  durch 


♦)  Zu  diesen  lässt  sich  auch  die  Verändcning  des  Aufla&siuigsvermögens  durch 
vorangegangene  häutige  Eindrücke  derselben  Art  und  durch  die  Verschiedenheit  der 
Bildung,  Sitten,  Grundsätze  und  Vonuteile  rechnen. 
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Beweise  zu  erbringen,  sich  notwendUg  im  Kreise  drehen,  oder  auf 
eine  petitio  prind|n  hinauslaufen.  Dass  wir  trotzdem  handehi,  als 
ob  wir  eine  Erkenntnis  hätten,  bewebt  nichts  dag^n,  denn  wir 
folgen  darin  tdls  dem  Herkommen,  teils  unsenn  Geffthl  und 
instinktivem  Bedflrfhis.  Daraus  würde  nun  zu  folgen  scheinen, 
dass  wir  entweder  gar  nichts  wissen  können,  oder  doch  nichts 
Gewisses  wissen  können;  aber  die  skeptischen  Grrundsätze,  dass 
keine  Behauptung  mehr  Wahiheit  hat  als  ihr  Gegenteil,  mfissen 
auch  auf  alle  skeptischen  Grundsätze  angewandt  werden,  also 
audi  auf  den,  dass  wir  nichts  wissen  zu  können  scheinen. 

Der  Skeptidsmus  ist  also  prindpieU  verschieden  von  der 
negativ  dogmatischen  Ignoranztheorie,  obwohl  er  bei  seiner 
Erkenntniskritik  des  positiven  Dogmatismus  zunächst  im  Interesse 
der  Ignoranztheorie  zu  arbeiten  scheint  Er  ist  nur  insofern 
Skeptidsmus,  als  er  sich  glddi  ablehnend  verhält  sowohl  gegen 
den  negativen  Dogmatismus  der  Ignoranzthecnde,  als  audi  gegen 
den  positiven  Dogmatismiis  der  bestehenden  metaphysischen 
Systeme.  Der  Skepticismus  benützt  irgendwelche  Grundsätze, 
z.  B.  die  der  Logik,  immer  nur  versudisweise  und  bedingungs- 
weise, indem  er  auf  den  Standpunkt  des  Gegners  hinübertritt  und 
diesem  zeigt,  dass  er  sich  aus  seinen  eigenen  Voraussetzungen 
aullüst;  aber  er  lässt  keinen  Grundsatz  an  sidi  gelten  und  räumt 
keinem  Verbindlichkeit  für  den  eigenen  Standpunkt  ein.  Es  ist 
deshalb  auch  ganz  falsch,  zu  sagen,  (hiss  der  Skepticismus  sich 
selbst  aufhebe,  indem  er  seine  citj-encn  Grundsätze  in  Frage  stelle; 
er  vollendet  sich  vielmehr  d  inn,  d.^ss  er  jeden  Grundsatz  nur 
hypothetisch  ad  hoc  benutzt,  und  daiui  ihn  selbst  wieder  in  Frage 
stellt.  Der  antike  Skepticismus  ist  niemals  und  zu  keiner  Zeit 
Ignoraiizthcorie  gewesen,  er  hat  immer  nur  behauptet,  dass  wir 
nicht  wüsstcn,  ob  wir  wissen,  können  oder  nicht.  Die  frühere  und 
spätere  .Skepsis  hat  diese  Auffassung  in  aller  Strenge  festgehalten, 
die  mittlere  Akademie  unter  Karneades  dagegen  hat  niclit  das 
Wissen  selbst,  sondern  nur  die  Gcwisshcit  des  Wissens  in  Frage 
gestellt,  und  demgeniäss  drei  verschiedene  Grade  der  Wahrschein- 
lichkeit des  Wissens  als  Normen  für  unser  praktisches  Verhalten 
aufgestellt.  Damit  ist  der  Punkt  bezeichnet,  an  dem  der  Skejm- 
tismus  scheitert;  das  gleichschwebonde  Gewicht  der  Jknveisgründc 
für  die  entgegengesetzten  Annahmen  ist  eine  Fiktion,  weil  es  ein 

unendlich  unwahrscheinlicher  Fall  unter  allen  njöglichcn  Fällen 
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der  Veitdlungsart  des  Gewichts  der  Gründe  ist.  Es  ist  dem 
Denken  des  Menschen  unmöglich,  fortdauernd  auf  dem  labilen 
Gleichgewicht  dieser  Fiktion  zu  balancieren  und  sich  gegren  das 
Übergewicht  der  Beweisgründe  bald  auf  dieser,  balvi  auf  jener 
Seite  der  Watfe  zu  verschliessen.  Aber  diese  Rückkehr  von  dem 
künstlich  ers!  n rienen  Gleichgewicht  zum  na Lurlichen  Übergewicht 
fand  im  Altertum  noch  keine  nähere  Durchf'ühruncf,  teils  weil  die 
mathematische  Grundlage  der  Widirächeinlichkeitsreclinung  noch 
fehlte,  teils  weil  die  Verfolgunjf  dieses  Weges  zu  enieni  g^mi 
entgegengesetzten  Resultat  geführt  hätte,  als  demjenigen  der 
indifferentistischen  Ataraxie. 

Am  ausführlichsten  sind  die  skeptischen  Argumentationen  gegen 
die  Erkennbarkeit  des  Wesens  der  Dinge  vermittelst  der  Kategorien 
zusammengefasst  von  Sextus  Empiricus  (um  200  n.  Chr.). 
Diese  Beweisführungen  laufen,  wenn  man  von  dialektischer  Sophia» 
tik  absieht,  wesentlich  auf  zwei  Punkte  hinaus:  erstens^  auf  die  Re- 
lativität alles  Seins  und  Wissens,  und'  zweitens  auf  die  Unbegreif* 
lichkeit  der  Kausalität  zwischen  substantiell  getrennten  Dingen. 

Schon  bei  Aristoteles  finden«  sich  ziemlich  weitgehende  Zu* 
geständnisse  hinsichtiich  der  übergreifenden  Bedeutung  des  R^a- 
tiven;  die  Skeptiker  hatten  nur  nötig,  diese  Betrachtungen  zu  ver- 
allgemeinem und  sowohl  nach  Seiten  der  zu  erkennenden  Dinge, 
als  auch  nach  Seiten  des  erkennenden  Subjekts  strenger  durchzu- 
führen, um  zur  Einsicht  in  die  absolute  Relativität  aller  Bestim- 
mungen, also  aueh  r  Kategorien,  vorzudringen.  Sie  glaubten 
dadurch  dargethan  /u  haben,  dass  es  ein  Absolutes  in  keinem 
Sinne  gebe,  also  auch  kein  absolutes  Erkennen  oder  schlechthin 
gewisses  Wiss  n.  Sie  übersahen  dabei  nur,  dass  das  Relative  als 
seinen  Gr  gensatz  den  Begriff  des  Absoluten  fordert  und  ohne 
diesen  sich  selbst  aufliebt,  wenn  es  aueh  andererseits  nur  einen 
solchen  Begriff  des  Absoluten  fordert,  der  in  dem  Gegensatz  zum 
Relativen,  d.  h.  in  der  Relation  zum  Relativen  sein  Wesen  hat. 
Sie  stellten  damit  der  ferneren  philosophischen  Entwickelung  die 
ganz  neue  Aufgabe,  diesen  Begriff  des  Absoluten  2u  suchen,  und 
so  zu  bestimmen,  dass  alles  Sein  und  Wissen  nur  als  Relatives 
im  Gegensatz  zu  diesem  Absoluten,  nur  als  Relationen  der  Akte 
des  Absoluten  unter  einander  erscheinen  musste.  So  muaste  alles 
ausser  dem  Absoluten  zu  dner  vom  Absoluten  gesetzten  Rela- 
tivität werden,  und  durch  seine  Beziehung  auf  den  einheiili^en 
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absoluten  Grund  die  Verständlichkeit  gewinnen,  die  ihm  als  einem 
Relationen]-:«  «niiUex  zwischen  getrennten  Substanzen  abging. 

Wenn  einerseits  ein  Absolutes  in  keinem  Sinne  möglich  ist, 
weil  alles  Seiende  relativ  ist,  so  ist  andf^rcrseits  alles  Relative 
nicht  etwas  an  sich  Seiendes  von  realer  Existenz,  sondern  nur 
etwas  von  uns  Hinzugedachtes.  Es  folgt  dies  unmittelbar  daraus, 
dass  das  jiQog  ti  oder  das  Relative  weder  an  dem  Einen  noch  an 
dem  Andern  der  Bezogenen  ist,  also  auch  nicht  an  beiden  zu- 
sammen, und  am  wenigsten  selbständig  ohne  die  Bezogenen 
existiert.  So  ist  z.  B.  der  Schluss  nicht  in  den  Prämissen  ohne 
den  Schlusssatz  enthalten,  aber  auch  nicht  in  den  Prämisaen  mit 
dem  Schlusssatz,  weil  er  dem  letzteren  vorangehen  soll. 

Ihre  specielle  DurchfQhrung  erhielt  die  behauptete  Unver- 
ständlichkeit  der  Relation  zwischen  g^etrennten  Dingen  an.  dem 
Begriff  der  Kausalität 

Da  die  Skepsis  ihrerseits  den  Begriff  des  Absoluten  ablehnt, 
so  kann  sie  auch  die  Lösung  des  Kausalproblems  durch  die  im 
Absoluten  immanente  Relativität  der  Kausalität  nicht  gewinnen 
und  muss  sich  damit  begnügen,  das  Problem  gestellt  und  seine 
Ünlösbarkeit  auf  pluralistischem  Boden  gezeigt  zu  haben.  Mit 
der  Unmöglichkeit  der  Relation  ist  auch  die  der  Kausalität  un- 
mittelbar mit  bewiesen. 

Alles  was  in  der  neueren  Philosophie  über  die  Unbegreif- 
lichkeit und  Unmöglichkeit  einer  von  einem  Dinge  auf  das  andere 
überspringenden  Wirkung  gesagt  worden  ist,  findet  sich  in  den 
Grundlagen  schon  bei  Sextus  Empiricus  angedeutet,  bloss  dass 
derselbe  auf  die  psychologische  Entstehung  der  Kategorie  der 
Kausalität  noch  nicht  eingeht 

Das  Körperliche  kann  nicht  durch  Unkörperliches  bewirkt 
werden»  das  Unkörperliche  nicht  durch  Körperliches,  da  beide 
ungleichartig  sind;  aber  auch  durch  Körperliches  kann  Körper* 
liches  und  durch  Unkörperliches  kann  Unkörperliches  nicht 
bewirkt  werden,  weil  das,  was  werden  soll,  schon  in  den  Sub- 
stanzen sdn  muss,  dann  ab^  wieder  kein  erst  Gewordenes  ist 
Ebenso  kann  ein  Ruhendes  nicht  Ursache  eines  Bewegten  sein, 
noch  umgekehrt;  aber  auch  ein  Ruhendes  kann  nicht  Ursache 
eines  Ruhenden,  noch  auch  ein  Bewegtes  Ursache  eines  Bewegten 
sein.  Wirkt  die  Ursache  für  sich  allein,  so  mflsste  ihre  Wirkung 
anf  alle  Gegenstände  die  gleiche  sein;  ist  sie  hingegen  mitbedingt 
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durch  die  Beschaffenheit  des  Dinges,  auf  welches  gewirkt  wird, 
so  erscheint  wiederum  das  Leidende  ebenso  gut  als  Ursache  wie 
das  Wirkende.  Das  Entfernte  kann  nicht  wirken,  das  sich  Be- 
rührende aber  ebensowenig,  weil  Berührung  nur  mit  den  un- 
kOrperlichen  Oberflächen  stattfindet,  und  das  Unkörperliche  keine 
körperliche  Wirkung  ausüben  kann.  Eine  Durchdringung  ist 
entweder  als  Ineinandersdiiebung  der  Teile  mit  oder  ohne  Be> 
rührung  zu  verstehen,  und  bietet  dann  die  Wiederholung  derselben 
Schwierigkeiten,  oder  sie  ist  überhaupt  unverständlich  und  un- 
denkbar. Die  Schwierigkeiten  der  kinetischen  Atomistik  der 
Epikureer  sind  hier  offenbar  sehr  scharf  ans  Licht  gezogen.  Gregen 
die  qualitative  oder  quantitative  Veränderung  (als  Ergebnis  der 
Kausalität)  wird  eingewendet,  dass  weder  das  ursprüngliche 
Ding,  noch  das  aus  der  Veränderung  hervorgehondc  Ding  Subjekt 
der  Veränderung  sei,  weil  ersteres  aufgciiOrt  habe  zu  existieren, 
und  letzteres  seit  dem  Beginne  seiner  Existenz  dasselbe  ge- 
blieben sei. 

In  derselben  Richtung  wirkt  auch  die  Wiederaufnahme  der 
eleatischen  Antinomie  zwischen  dem  Diskreten  und  Stetig^cn  von 
Seiten  der  Skeptiker,  vermittelst  deren  sie  sich  bemühen,  in  den 
Begriffen  der  Veränderung,  Vermehrung  oder  Verminderung", 
Verwandlung,  Bewegung  u.  s.  w.  Widersprüche  nachzuweisen. 
Bei  Zenon  haben  diese  Argumentationen  durchaus  nur  den  Zweck, 
die  Unmöglichkeit  eines  vielheitlichen  Seins  (im  substantiellen 
Sinne  des  Wortes)  und  die  Notwendigkeit  des  einheitlichen  S^ds 
darzuthun;  bei  den  Skeptikern  dagegen  ist  diese  dienende  Stellung- 
der  betreffenden  Antinomistik  zu  Grünsten  des  Monismus  ver- 
gessen und  der  Nachweis  der  Unmöglichkeit  des  Verstebens  und 
Begreifens  zum  Selbstzweck  geworden.  Sobald  dagegen  die 
Skepsis  im  Dchte  der  geschichtlichen  Entwickelung  -  betrachtet 
wird,  muss  ihre  auf  den  Fluralismus  beschränkte  Berechtigung^ 
und  ihre  Überwindung  durch  den  Monismus  in  die  Augen 
springen.  Der  Monismus  der  Eleaten  hatte  sich  aufgelöst,  weil 
ihm  der  Substan/beyriff  noch  gänzlich  gefehlt  hatte  und  weil 
Begriff  der  IT.sia,  (h  r  dem  Bedürfnis  des  Denkens  als  Ersatz  des 
noch  fehlenden  Sulistanzbegriftes  \on  Aristoteles  dar^^eboten 
worden  war,  sich  dualistisch  in  Form  unfl  Stoff  gespalten  hatte 
und  pluralistisch  in  die  Vielheit  der  Individuen  und  Dinge  zer- 
splittert worden  war.   Das  einzige  System,  welches  bisher  den 
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Versuch  gemacht  hatte»  den  Substanzbegriff  im  Sinne  einer 
wahren  und  absoluten  Substanz  zu  erringen»  nämlich  das  Stoische» 
hatte  statt  des  Brotes  einen  Steia,  statt  einer  seienden  Substanz 
eine  nichtseiende,  nämlich  den  antiken  Unbegriff  des  bestimmungs- 
losen Stoffiss  dargeboten.  Der  Skeptidsmus  hatte  es  nur  klar 
gestelle»  dass  die  philosophisdie  Erkenntnis  auf  den  bisherigen 
Voraussetzungren  unmöglich  war,  und  dass  zunächst  der  wahre 
Begriff  des  Absoluten  und  der  Substanz  gewonnen  weiden  musste» 
wenn  die  durchgängige  Relativität  und  Wechselwirkung  verstände 
lid!  werden  sollte;  denn  nur  in  einer  einheitlichen  absoluten  Sub- 
stanz konnte  die  Relation  seiner  Momente  eine  reale  werden» 
während  sie  zwischen  verschiedenen  getrennten  Substanzen  reell 
nnmOgltch  blieb  und  bloss  als  subjektive  Zuthat  des  Denkens  zu- 
lässig schien. 

Diese  Aufgabe  war  bereits  unabhängig  vom  Skeptidsmus 
durdi  andere  ZeitstrOmungen  von  anderer  Seite  her  vorberdtet, 
nämlich  durch  die  Religionsphilosoi^e  der  Juden»  Neupythagoreer» 
Keuplatoniker,  Gnostiker  und  Christen;  aber  erst  in  Plotin  fliessen 
diese  beiden  Strömungen  zusammen.  Bis  dahin  scheint  die  reli- 
gionsphilosophische  Richtung  mit  Kategorienlehre  kaum  etwas  zu 
thun  zu  haben;  bei  Plotin  aber  zeigt  es  sich»  dass  das  dieser 
Entwickelung  zu  Grunde  Hegende  philosophische  Problem  in  der 
That  die  Hinausföhrung  der  Kategorienlehre  über  das  Sinnliche 
und  ihre  Vollendung  in  den  Kategorien  des  Intelligiblen  und 
Gottlichen  ist 


4.  Die  spätgriechische  Religionsmetaphysik. 

Das,  was  wir  heute  unter  Rcligionsphilosophie  verstehen, 
d.  h.  der  Versuch,  dcis  religiöse  Bedürfnis  zum  Gegenstand  wissen- 
schaftlicher Behandlung  zu  machen  und  die  bestehenden  religiösen 
Vorstellungen  philosophisch  zu  rechtfertigen  oder  auch  fortzu- 
bilden, hatte  (He  ältere  j^^riochische  Philosophie  nicht  besessen  und 
nicht  zu  er\ver])cn  getrachtet.  Zwar  hatten  manche  Philosophen, 
wie  z.  B.  P\  Lh  L-  r  IS  und  l'latoii,  ein  hervorragendes  philosophi- 
sches Bedürinis  und  gaben  sich  religiösen  Spekulationen  mit  Eifer 
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Mq.  Aber  diese  religiösen  Spekulationen  versuchten  noch  nicht, 
eine  wissenschaftliche  Form  anzunehmen,  sondern  blieben  auf  dem 
Boden  des  Mythos,  auf  dem  sie  erwachsen  waren.  Einem  Pytha- 
goras,  dessen  metaphysische  Spekulationen  sich  gleich^idls  wohl 
kaum  zur  Klarheit  wissenschaftlicher  Haltung  emporgearbeitet 
hatten,  mochte  der  formelle  Unterschied  zwischen  seinem  philo» 
sophischen  und  religiösen  Vorstellungskreise  noch  nicht  so  auf- 
fallend scheinen,  dass  er  hätte  Bedenken  tragen  müssen,  beide 
zur  Einheit  einer  schuhnässigen  Lehre  zu  verbinden.  Aber  bei 
Piaton  war  das  GrefÜhl  fOr  den  Unterschied  der  wissenschaftlichen 
und  mythologisierenden  Behandlungsweise  schon  so  lebhaft,  dass 
ihm  sdn  religiöser  Vorstellungskreis  als  eine  unwissenschaftliche 
Privatmeinung  ausserhalb  seines  philosophischen  Systemes  fällt, 
und  er  deutlich  den  Übergang  in  ein  anderes  Gebiet  bemerklich 
macht,  wenn  er  sich  in  philosophischen  Untersuchungen  eine  Ab- 
schweifting  in  den  religiösen  Mythenkreis  gestattet  Die  übrigen  • 
vorplatonischen  Philosophen  bilden  in  ihrem  Verhältnis  zur  Reli- 
gion eine  Übergangsbrücke  zwischen  der  Stellung,  die  Pythagoras 
und  derjenigen,  welche  Piaton  zu  ihr  einnimmt.  Da  die  Volks- 
religion einem  tieferen  religiösen  Bedürfnis  zu  wenig  zu  bieten 
hatte,  so  stützen  sie  sich  alle  mehr  oder  weniger  auf  die  eleu- 
^nischen  Mysterien  und  auf  die  orphische  Theologie.  Die  erst  er  en 
verhiessen  den  Geweihten  die  persönliche  Fortdauer  unter  dem 
Schutze  der  Demeter  oder  des  Dionysos;  die  letztere  ftlgft  zu 
diesem  Glauben  noch  die  Einheit  Gottes  und  den  Läuterungsweg 
der  Seele  durch  eine  Reihe  neuer  Einkörperungen  bis  zur  Teil- 
nahme an  der  Seligkeit  des  Gottes  hmzu. 

"Die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Philosophie  hatte  sich 
zu  An&ng  auf  Naturphilosoplue  und  Logik  beschränkt;  erst 
Sokrates  hatte  seine  Nachfolger  genötigt,  auch  den  ethischen 
Problemen  Beachtung  zu  schenken.  Aristoteles,  der  zuerst  alle 
Hauptgebiete  der  Philosophie  systematisch  bearbeitet  hat,  hält 
sich  am  fernsten  von  der  Religionsphilosophie,  die  er  mythologi- 
sierend nicht  mehr  behandeln  mag  und  wissenschaftiich  noch 
nicht  zu  behandeln  weiss.  Nach  ihm  trat  mit  dem  Stoicismus  und 
Epikurcisnius  die  Kiiiik  in  ilen  Vorder^runti  des  Interesses,  Diese 
beiden  Richtungen  uniergrubcn  das  Ansehen  der  rationalistischen 
Metaphysik  so  sehr,  dai»s  diese  nicht  mehr  imstande  schien,  den 
etliischen  Bestrebungen  eine  brauchbare  Stütze  zu  gewäiiren.  Das 
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Aufkommen  des  Skepticismus  und  Eklekticismus  hatte  alsdann 
die  physischen  und  logischen  Interessen  immer  mehr  zurück- 
g-edrängt  und  die  rati(3nalistische  Metaphysik  immer  tiefer  er- 
schüttert. Zugleich  hatten  sie  in  Verbindung  mit  dem  Ernst  der 
Zeitläufte  aber  auch  die  Unzuläng-Üchkeit  der  epikureischen  und 
stoiscb.i  Ti  Ethik  für  die  tiefer  Blickenden  zur  (icnüge  dargcthan. 
Die  Ethik  des  Epikureismus  stellte  ein  Glückseligkeitsideal  hin, 
dem  die  Welt  Hohn  sprach,  und  mündete  in  einer  privativen 
Ataraxie,  deren  Vollendung  der  Mensch  doch  nur  im  nicht- 
seienden  Zustande  nach  dem  Tode  erwarten  konnte.  Aber  auch 
die  stoische  Moral  konnte  nicht  halten,  was  sie  versprach,  nämlich 
durch  Vernunftherrschaft  alle  Menschen  tugendhaft  und  damit 
des  höchsten  Gutes  teilhafitig  zu  machen;  der  hohle  Dünkel  des 
inhaltlosen  stoischen  Tugendstolzes  war  der  reine  Spott  auf  den 
Begriff  des  höchsten  Gutes  und  der  Glückseligkeit  Die  auf  sich 
selbst  gestellte  Ethik  war  sichtlich  nicht  imstande,  ihre  Aufgabe 
zu  losen;  eine  Metaphysik  aber,  die  der  Ethik  eine  wirkliche 
Stütze  hätte  bieten  können,  gab  es  nicht  mehr. 

Ein  richtiges  Gefühl  wies  unter  solchen  Umständen  die 
Denker  darauf  hin,  den  Rückhalt  und  die  Ergänzung  der  Ethik 
in  der  ReligionsphÜosophie  zu  suchen.  Diese  Bestrebungen  be- 
ginnen schon  in  den  b^en  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderten, 
gewinnen  aber  erst  im  An&ng  des  ersten  nachchristlichen  Jahr- 
hunderts festere  Gestalt  und  breiteren  Einfiuss.  Das  Religions- 
gemenge aus  buddhistischen,  parsischen»  ftg3rpti8cfaen,  jüdischen 
und  heidnischen  Bestandteilen,  das  sich  in.  den  letzten  vorchrist- 
lichen und  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderten  an  den  Küsten 
des  östlidien  Mittelmeerbeckens  gebildet  hatte,  war  offenbar 
tfaeosophiscfaen  Spekulationen  s^  günstig.  Es  konnte  nicht  aus- 
bleiben, dass.die  g^echisch  Gebildeten  Parallelen  zu  den  mytho* 
logischen  Elementen  des  Timäus  und  der  übrigen  Dialoge  Piatons 
au&uchten.  Was  halb  poetisch,  halb  mythologisch  gemeint  war, 
Wierde  nun  zur  esoterischen  Lehre  umgedeutet  Bei  autoritäts- 
bedürftigen und  mit  ehrfürchtiger  Scheu  auf  das  Altertümliche 
blickenden  Frommen  entwickelte  sich  damals  die  Neigung,  den 
,  Mischmasch  aller  möglichen  Religionssysteme  auf  halb  oder  ganz 
sagenhafte  Weise,  wie  Pythagoras,  Orpheus,  Linos,  als  auf  seine 
ursprüngliche  Quelle  zurückzufQhren,  wozu  die  mündlichen  Über- 
lieferungen der  Mysterienkulte  beigetragen  haben  mögen.  So 
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entstand  die  Schule  oder  Sekte  der  Neu pytha goreer  neben 
einer  jüdisch-hellenistischen  Religionsphilosophie,  die  b^de 

ihren  Hauptsitz  in  Alexandrien  hatten. 

Von  bcsotiderer  Wichtigkeit  erscheint  unter  diesen  Einflüssen 
(lor  des  jüdischen  Monotheismus,  weil  die  Einzigkeit,  (teistigkeit 
und  Überwehhchkeit  seines  Gottes  an  die  Einzigkeit  der  orphi- 
schen  Gottheit  und  des  st  iis  hen  Zeus  und  an  die  UnStofflichkeit. 
Geistig kcit  und  ITberweltiiclikeit  des  platonischen  und  aristote- 
lischen (iottes  erinnerte.  Wenn  schon  die  Kroberun^szüge  Alexan- 
ders des  Grossen  und  die  Reiche  seiner  Nachfolger  die  hellenische 
Bildung  mit  den  vorderasiatischen  und  ägyptischen  Kultursphären 
in  nahe  Berührung  gebracht  hatten,  so  trug  die  jüdische  Diaspora 
der  Jahrhunderte  vor  und  nach  Christus  den  jüdischen  Monotheis- 
mus in  besonderem  Masse  in  das  östliche  Mittelmeerbecken  als  in 
die  Heimat  der  hellenischen  Kultur  hinein  und  verkündete  »das 
Gesetz  und  die  Propheten c  bereits  in  ihrem  vollen  Umfiinge  in 
hellenischer  Sprache  durch  die  unter  dem  Namen  der  Septuaginta 
bekannte  Übmetzung.  Wenn  die  Griechen  bisher  wohl  an  einen 
einzigen  höchsten  Gott  gewöhnt  waren,  der  aber  die  vielen  Unter* 
götter  nicht  ausschloss,  so  lernten  sie  hier  zum  ersten  Mal  einen 
escklusiven  Monotheismus  kennen,  dessen  Gott  keine  anderen  Götter 
neben  sich  dulden  wollte;  diese  Religion  musste  deshalb  die 
Denker  antreiben,  die  Einheit  Gottes  in  strengerem  und  engerem 
Sinne  als  bisher  aufzufassen. 

Der  alexandrinische  Jude  Aristubulos  (im  zweiten  Jahr- 
hundert vor  Christo)  lehrt  die  Unsichtbarkeit,  ÜbersinnHchkcit 
und  bloss  intelligible  Krkennbarkeit  (rottes,  der  das  All  durch- 
waltet, aber  nicht  mit  seinem  Wesen,  sondern  mit  seinen  Kräften. 
Er  unterscheidet  als<>  das  überweltliche  und  ausserweithche  Wesen 
Gottes  von  seinen  ninerweltlich  wirksamen  Kräften,  im  Geg"cn- 
satz  zu  dem  Stoicismus,  der  beicies  in  naturalistischer  Weise  ver- 
mengt. Die  Weisheitslehre  der  jüdischen  Apokryphen  jener  Zeit 
giebt  diesen  Kräften  Gottes  in  der  <foq)la  einen  einheitlichen 
Sanmielpunkt,  der  einerseits  an  den  alttestamentlichen  »Geist 
Gottes«  anknüpft  und  andererseits  die  Verschmelzung  mit  der 
platonischen  Ideenlehre  vorbereitet 

Philon,  ein  älterer  Zettgenosse  Jesu,  volhneht  diese  Ver- 
schmelzung des  Judentums  mit  dem  Piatonismus  wirklich,  indem 
er  die  göttlichen  Kräfte  mit  den  platonischen  Ideen»  und  den 
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Einheitspunkt  dieser  Kräfte  mit  dem  Einhcitspunkt  der  Ideen- 
welt identifiziert.  Diese  Synthese  wird  nur  dadurch  einigermasscn 
versehleiert,  dass  er  mit  A'orlicbc  einen  stoischen  Ausdruck, 
1-ogos,  ft^r  diesen  Einhoitspunkt  benutzt,  in  seiner  Terminologie 
sehr  schwankend  ist,  statt  mit  feston  Begriffen  mit  vieldeutigen 
Bildern  arbeitet,  und  in  unklarer  Weise  Begriffe  in  allegorischer 
Weise  personifiziert,  ohne  sie  über  abstrakte  Bestimmungen  zu 
erheben.  So  gering  deshalb  der  Wert  des  philonischen  Systems 
aus  philosophischem  Gesichtspunkt  ist,  so  wichtig  erscheint  es 
als  massgebender  Durchgangspunkt  der  geschichtlichen  Ent- 
wickeln ng  sowohl  für  den  Neuplatonismns  als  auch  für  das 
Christentum  und  den  Gnosticismus.  Jene  ganze  Zeit  lobte  in 
gährender  Unklarheit  und  begnügte  sich  gern  mit  phantastischen 
Bildern  statt  scharfer  Begriffe  und  rationeller  Gedanken. 

Gott  ist  der  vornehmste,  ja  eigentlich  für  den  Weisen  der 
einzige  Gegenstand  tles  Wissens.  Gott  ist  das  Seiende,  Unver- 
änderliche, einfach  Eine  oder  reine  ungemischte  Einheit,  das 
Vollkommene,  Unendliche,  ursprünglich  Wirkliche.  Ihm  gegen- 
über steht  der  Stoff  als  das  Nichtseiende,  Unwirkliche,  Bfise,  und 
als  der  Grund  aller  Endlichkeit  und  UnvoUkommenheit  Der 
Unveränderlichkdt,  Einfachheit,  Vollkommenheit,  Ewigkeit  und 
Unendlichkeit  Gottes  steht  die  Wandelbarkeit,  Zusammengesetzt- 
heit, Un Vollkommenheit  und  Endlichkeit  der'  Geschöpfe  gegen- 
über, seiner  Selbstgenügsamkeit  und  Freiheit  ihre  Bedürftigkeit 
und  Abhängigkeit  Gott  ist  nicht  in  Raum  und  Zeit  und  darum 
schlechthin  übersinnlich  und  unwahmehmbar,  auch  nicht  mensch- 
licher Regungen  und  Affekte  fähig.  Es  besteht  also  völlige 
Unahnlichkeit  zwischen  Gott  und  den  Geschöpfen,  die  sich  selbst 
auf  die  relativen  Vollkommenheiten  der  letzteren  erstreckt;  Gott 
ist  besser  als  das  Gute  und  Schöne,  seliger  als  die  Seligkeit, 
reiner  als  das  Eine,  ursprünglicher  als  die  Einheit,  kurz  er  ist 
über  alle  Prädikate  und  Namen  erhaben  und  insofern  eigensciiaits- 
los  {Sxoiog)  und  für  uns  unerfasslich  und  unaussprechlich.  Nur 
dass  er  ist,  können  wir  wissen,  nicht  was  er  ist;  deshalb  ist  das 
Setende  oder  der  Seiende  (Jehovah,  Jahve,  Jaho)  der  einzige  für 
ihn  passende  Name. 

Bei  dieser  negativen  Theologie  bleibt  aber  Philo  nicht  stehen; 
sie  gilt  ihm  doch  nur  für  das  Wesen  Gottes  als  solches,  nicht 
ftkr  sdne  Wirkungen.  Er  ist  das  Wirkende  oder  die  absolute 
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Tliätig-keit,  wie  die  Geschöpfe  das  Leidende;  er  ist  in  allen: 
Wirken  unmittelbar  oder  mittelbar  die  wirkende  Ursache,  ^^'i^  er 
alles  Wirkliche  als  einziges  Sein  im  Sinne  wahrhafter  Wirklich- 
keit ist  Gott  ist  also  zu  definieren  als  der  jenseitige  Grund  alles 
Wirklicfaen  oder  als  die  allwirkende  Kraft,  und  nur  aus  seiiien 
'\\^irkungen  ist  er  mittelbar  für  uns  erkennbar.  Aus  seinen 
Wirkungen  erkennen  wir  nicht  bloss,  dass  Gott  ist,  sondern  aucb, 
dass  er  die  absolute  Güte  und  Macht  ist  Als  neidlose  Güte»  die 
sich  als  schöpferische  Kraft  mitteilt,  heisst  er  Gott  {ä-sdii^,  als 
Macht,  oder  königliche  Kraft,  welche  die  allwaltende  Gerechtigkeit 
einschliesst  heisst  er  Herr  (xv^cos).  Als  Herr  straft  er  den  Sünder, 
als  Gott  reicht  er  ihm  die  rettende  Hand  und  richtet  ihn  gnädig 
wieder  auf.  Während  ^  dem  Wesen  nach  an  keinem  Orte  ist 
und  allem  Körperlichen,  erst  Raum  und  Ort  giebt,  ist  er  der 
Kraft  nach  überall  und  alles  durchwaltend.  Bildlich  wird  ihm  em 
überweltlicher  Ort  am  Rande  des  Himmels  angewiesen. 

Wie  Philon  die  Gotteseri^Luiimis  in  den  Begriff  des  Wirkens 
zusaiiimenfasst  imd  das  Wirken  im  allgemeinen  auf  die  Kraft  im 
allgemeinen  zurückführt,  so  führt  er  jede  besondere  Art  der  gött- 
lichen Wirksamkeit  auf  eine  Besonderung  der  allgemeinen  gött- 
lichen Kraft  zurück.  In  der  schöpferischen  und  königlichen  Krait 
oder  in  Macht  und  dütr  erkennt  er  nur  die  beiden  obersten  Grund- 
kräfte oder  Besonderungen  der  Urkraft,  ihnen  reihen  sich  eine 
Menge  anderer  an,  z.  B  (Wo  övrafiig  jiQovorjnxi^j  vofto&ertxfjj  u.  s. 
bis  in  die  sonderbarsten  abstrakten  Begriffe  hinunter.  Alle  diese 
sind  Teile  [rptruuad^  der  Gottheit  und  als  solche  relativ  selb- 
ständige Einzelwesen  von  halb  allegorischer,  halb  realer  Persön- 
lichkeit, die  mit  den  jüdischen  Erzengeln  und  Engeln  und  mit 
den  hellenischen  Dämonen  zusammen&Uen.  Sie  sind  die  Diener» 
Statthalter,  Boten  und  Vermittler  Gottes  in  seinem  Verkehr  mit 
der  Welt,  und  bilden  zusammen  das  Gefolge  oder  den  Ho&taat 
Gottes.  Mit  dieser  mythologischen  Vorstellung  geht  aber  fried- 
lich die  philosophische  Hand  in  Hand,  dass  sie  blosse  Bethätigun- 
gen  oder  Eigenschaften  Gottes  und  dass  sie  Begriffe  (Xo^oi)  oder 
platonische  Ideen  sind. 

Die  Gesamtheit  der  Kräfte  oder  Ideen  in  ihrem  göttlichen 
Einheitspunkte  erfasst  ist  der  Logos.  Der  mannweibliche  Geist 
(iottes,  der  wesentlich  die  Weltluft  uder  der  Äther  ist,  hatte  sich 
im  Judentum  nach  doppelter  Richtung  spintualisiert,  niauulich  als 
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Wort  Gottes,  weiblich  als  Weisheit*)  Fhilon  fesst  diese  ganze 
Entwickelung  auf  Grrund  der  stoischen  Logoslehre  in  den  Begriff 
des  Logos  zusammen,  in  dem  alle  iloToc  in  dem  doppelten  Sinne  von 
Kräften  und  Ideen  beschlossen  sind.  Die  Weisheit  wird  bald  mit 
dem  Logos  identifiziert,  bald  als  seine  Mutter,  bald  als  seine  oberste 
Teilkraft  bezeichnet;  ob  sie  mit  dem  in  Gott  verharrenden,  d.  h. 
dem  rein  intelligiblen,  uibüdHchen  Logos  gleichgesetzt  werden  soll 
un  Gegensatz  zu  dem  in  die  sinnliche  Welt  ergossenen  Logos 
oder  gesprochenen  Wort  Gottes  if^fui  mag  zweifelhaft  sein;  es 
würde  aber  diese  Aufißtssung  erklären,  dass  die  Weisheit  über  dem 
innerweltlichen  Logos  steht  wie  eine  Mutter,  und  doch  nur  eine 
Teilkraft  des  g^esamten  Logos  ist  Jeden&lls  sind  der  in  der  in- 
telligiblen Ideenwelt  sich  ausbreitende,  und  der  in  der  Sinnenwd,t 
immanente  Logos  nicht  zwei  verschiedene  Logoswesen,  sondern 
nur  zwei  Offenbarungswasen  eines  und  desselben  Logos.  Im  Ver* 
gleich  zu  der  Güte  und  Macht  Gottes  erscheint  der  Logos  bald 
als  das  höhere  beider,  d.  h.  als  ihre  gemeinsame  Wurzel  in  Gott, 
bald  als  Bindeglied  zwischen  beiden,  bald  als  das  einheitliche 
Produkt  aus  beiden  Faktorrai,  in  welchem  die  in  Macht  und  Güte 
auseinander  gegangene  Urkraft  Gottes  sich  wieder  zusammen&sst 
Der  Lügoü  repräsentiert  jedenfalls  die  Einheit  Gottes  als  zur 
Vieleinigkeit  sich  offenbarende,  wie  das  Wesen  Gottes  die  Ein- 
heit als  vielheitslose,  in  sich  verschlossene  darstellt.  Der  Logos 
ist  in  allen  Beziehungen  der  Vermittler  zwischen  Gott  und  Welt. 
Er  ist  die  Kraft,  aus  welcher,  das  Werkzeug,  durch  welches,  und 
das  Urbild,  nach  welchem  (rott  die  Welt  scliafft,  das  Jianil,  das 
ihre  Teile  verknüpft,  das  Gesetz,  welches  sie  umspannt,  tragt,  be- 
wegt und  zusammenhält,  die  künstlerisch  bild(nide  und  lebendig 
besamende  Vernunft  der  Welt.  Er  ist  der  Welt  gegenüber  der 
Stellvertreter,  Statthalter,  Dolmetscher.  Gesandte  und  Krzengel 
Gottes,  Gott  gegenüber  aber  der  Moheprie&ter,  der  die  Welt  vor 
ihm  vertritt  und  für  sie  Fürbitte  einlegt.  Wie  er  in  seiner  Be- 
ziehung zur  Welt  Mittler  und  Paraklet  ist.  so  in  seiner  Beziehung 
zu  Gott  Solm  Gottes,  und  zwar  der  erstgeborene  Sohn  Gottes  im 
onii:ii  nten  Sinne,  da  die  Menschen  nur  insofern  göttlichen  Wesens 
bind,  als  der  T.ogos  ihnen  einwohnt.  Als  Sohn  Gottes  heisst  er 
zweiter  Gott  oder  Gott  ohne  Artikel  (wie  es  auch  im  Johannes- 


*)  Veigl.  »Du  religiöse  BewosstsciD«,  Seite  465 — 470. 
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evangelium  heisst:  O-eog  ij»  6  loyog).  Er  ist  als  solcher  zwar  un- 
erschaffen  im  Sinne  der  endlichen  Geschöpfe,  aber  nicht  un- 
geschaffen in  dem  Sinne  wie  Gott  es  ist,  denn  er  ist  ein  Teil  oder 
Ansfloss  Gottes.  Die  Ideenwelt  ist  seine  erste  Offenbarung,  wie 
die  Sinnenwelt  seine  zwdte  ist  £r  ist  Gott  als  der  ofienbarungs- 
fähige  und  sich  offenbarende,  während  Gott  an  sich  der  verborgene 
und  unerkennbare  ist  £r  hat  dieselbe  Stellung  wie  bei  Piaton 
die  Weltseele,  d.  h.  er  ist  dem  höchsten  Gott  untergeordnet  I>ie 
gemeinsame  Weltvernunft  (Jioyog  xotrog),  die  bei  den  Stoik^n  mit 
der  Gottheit  rusammenföllt,  wird  von  Fhilon  nach  Art  der  Plato- 
nischen Weltseele  von  der  transcendenten  Gottheit  unterschieden. 
Wie  alle  übrig-en  Kräfte,  deren  Einheitspunkt  und  Gesamtheit  er 
ist,  schwankt  auch  der  Logos  zw  ischen  einem  <  rsönlichcn  Aus- 
liuss  oder  einer  Eigenschaft  Gottes  und  einem  persönlich  selb- 
ständigen Wesen  unter  und  neben  Gott 

Die  Stellung  des  Stoffes  im  Philonischen  System  schwankt 
zwischen  der  Platonischen  und  stoischen  Auffassung-.  Wie  Piaton 
sucht  er  alles  Übel  und  Böse  auf  die  relativ  nicht  seiende  Materie 
abzuwälzen;  aber  wie  die  Stoiker  betrachtet  er  den  Stoff  als  Usia 
und  vermag  sich  Usia  ohne  Körperlichkeit  nicht  zu  denken. 
So  betrachtet  er  z.  B.  den  dem  Menschen  von  Gott  eingehauchten 
Geist,  der  als  unterscheidendes  Merkmal  zur  animalischen  Seele 
hinzukommen  soll»  doch,  ebenso  wie  Aristoteles  die  Seele,  als  einen 
Ausfluss  des  Äthers,  ans  welchem  der  Himmel  und  die  Gestirne 
gebildet  sind 

Audi  Fhilon  betrachtet  den  stofflichen  Leib  als  die  Quelle  des 
Übels  und  des  Bösen  und  sieht  nur  in  der  Zurückziehung  des 
Creistes  vom  Leibe  und  setner  Sinnlichkeit  den  Weg,  um  zur  Er* 
kenntnis  Gottes  zu  gelangen.  Wer  sich  selbst  aufgiebt,  dem 
kommt  die  Exleuchtung,  durch  die  er  Grott  erkennt  Hiermit  ist 
die  Stimmung  gekennzeichnet,  die  der  Orient  schon  firOher  aus 
sich  geboren  hatte,  und  die  von  nun  an  auch  im  Occident 
herrschend  werden  sollte.  Schon  vor  Philon  hatte  sie  sich  im  Neu- 
pythag"oreismus  und  im  Essäisnius  gezeiv^'t.  und  nach  ihm  durch- 
dringt sie  melir  oder  weniger  alle  ])hi]os< 'pliischen  und  religir)sen 
Richtungen  jener  Zeit,  ja  sog-ar  der  spätere  Stoicismus  eines 
Antonin  und  Marc  Aurel  kann  sicli  il^irer  nicht  erwehren.  Für  die 
Kategorien  lehre  ist  sie  deshalb  so  wichtig,  weil  sie  das  Inter- 
esse an  den  Kategorien  der  Sinnenwelt  tief  herabdrückt,  allen 
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Erkenntnisdrang  auf  die  Kategorien  des  Göttlichen  konzentriert 
und  in  Betreff  der  letzteren  zum  Schwanken  zwischen  Unerkenn- 
barkeit,  indirekter  Erkennbarkeit  und  bloss  mystischer  Erkenn- 
barkeit fuhrt. 

Fhilon  knüpft  seine  I-ehre  von  der  mystischen  Erkennbarkeit 
Gottes  an  die  jadische  Frophetie  an,  verallgemeinert  aber  den 
Begriff  des  Fro()heten  so,  dass  jeder  weise  und  tugendhafte, 
von  der  Sinnlichkeit  abgekehrte  Mensch  darunter  fällt  Die 
wesentfiche  Fonn  der  Frophetie  ist  nadi  Fhilon  die  Ekstase»  in 
welcher  die  Sonne  des  Bewusstseins  (voug)  untergdit  und  das 
menacfalidie  Licht  vor  dem  göttlichen  verschwindet 

Der  Neupythagoreismus  führt  diesen  Namen,  weil  er  seine 
Ansichten  auf  Fythagoras  zurackprojidert  und  gleich  diesem  mit 
allegorischen  Deutungen  der  einfachsten  Zahlen  spielt  In  Whrk- 
lichkeit  ist  er  weit  mehr  Neuplatonismus,  da  seine  Frincipien  Gott 
und  Stoff,  oder  Gott,  Form  (Idee)  und  Stoff  sind.  Die  späteren 
Ncupythagoreer  and  sich  dieser  Beziehung  auf  Piaton  mehr  be* 
wuast  als  die  älteren,  von  denen  wir  wenig  wissen.  Der  ent- 
scheidende Charakterzug  des  Neupytfaagordsmus  ist  die  Beherr- 
schung seiner  ganzen  Wdtanschauimg  von  dem  parsischen  Dualis^ 
mus  des  Guten  und  Bosen,  der  durch  den  Gegensatz  der  i  und  2 
symbolisiert  wird.  Unwesentlich  scheint  es  dabei,  ob  Gott  und 
^  Idee  (oder  Form)  auf  der  Seite  des  Gruten  getrennt  wird  oder 
nicht  und  ob  die  Seite  des  Bosen  allein  durch  den  Stoff  repräsen- 
tiert wird,  oder  durch  den  Stoff  und  ein  dämonisches  bOses 
Princip. 

Letzteres  finden  wir  bei  Plutarch  (etwa  50 — 125  n.  Chr.), 
welcher  also  vier  Principien  (Gott,  Ideen,  Stoff  und  böses  Princip) 
hat,  und  lelirt,  dass  der  Stoff  nicht  das  Böse  selbst,  sondern  nur 

der  Ort  des  Bösen  sei  und  sich  sc^gar  nach  dem  Ciuten  oder  der 
Gottlieit  sehne.  Das  böse  Princip  findet  er  bei  den  Persern  in 
*\hriman,  bei  den  Ag)'ptern  in  i'yphon.  bei  den  driechen  in  Hades 
und  Ares,  bei  Empedokles  im  Streit,  bei  Pythagoras  in  der  Zwei- 
heit,  dem  Unbegrenzten  11.  s.  w.,  bei  Aristoteles  in  der  Beraubung-, 
bei  Piaton  im  Anderesein  iß-cTe^v)  und  der  bösen  Weltseele.  Über 
Gott  lehrt  Plutarch  ebenso  wie  Philon,  dass  er  das  Seiende,  ein- 
heitlich, frei  von  jedem  Anderssein  und  jedem  Werden  sei,  dass  er 
seinem  Wesen  nach  unerkennbar  und  nur  seinen  Wirkungen  nach 
für  uns  erkennbar  sei.   iir  lässt  nur  Einen  Gott  und  Eine  Vor- 
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sehung  über  alle  Volker  gelten,  und  halt  bloss  die  Namen  der  Gott- 
heit bei  den  verscduedenen  Völkern  für  verschieden.  Aber  die 
meisten  hellenischen  Philosophen  dieser  Richtung  halten  an  einer 
Menge  von  sichtbaren  und  unsichtbaren  UntergOttem  und  Dä- 
monen fest 

'  Den  Obergang  von  dem  platonisaerenden  Neupythagoreismns 
oder  Neuplatonismus  im  weiteren  Sinne  zu  dem  Neuplatonisnos 

im  engeren  vSinne  bildet  Numenius  aus  Apamea  (in  der  zweiten 
Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts),  der  unmittelbare  Vorgänger  von 
Ammonius  Sackas,  dem  Lehrer  Plotins.  Numenius  niuiint  aus- 
drücklich an,  dass  Pythagoras  und  Piaton  nur  die  alte  Weisheit 
der  Brahmanen,  persischen  Magier,  Ägypter  und  Juden  vorge- 
tragen haben,  und  bekundet  damit  das  richtige  Bcwusstsoin.  wie 
sehr  seine  eigene  Weltanschauung  aus  diesen  Quellen  becjul^usst 
ist.  Wenn  bei  Plutarch  der  Dualismus  des  guten  und  bösen 
Gottes  durch  die  Mittelstufen  der  Ideen  und  des  Stoffes  ausgefüllt 
ist,  so  treibt  Numenius  im  Gegenteil  den  alten  Gegensatz  von 
Gott  und  Stoff  auf  die  Spitze  und  sucht  die  dadurch  entstehende 
Kluft  durch  einen  zweiten  Gott,  d^n  Demiurgos  oder  die  Welt- 
seele, auszufüllen,  der  zweiseitiger  Natur  ist. 

Bei  Flaton  war  der  Demiurg  selbst  der  erste  Gott  und  die 
Weltseele  von  ihm  verschieden ;  auch  Philo  Hess  noch  Gott  selbst 
als  Schöpfer  gelten,  wenn  er  auch  vermittelst  des  Logos  schafft. 
Numenius  hingegen  rückt  das  vielheitslos  eine  Seiende  nicht  nur 
ttber  Bewegung,  Veränderung  und  Zeit  hinaus^  sondern  audi  Ober 
die  Tbätigkeit,  wenngleich  er  es  als  die  erste  Vernunft  und  das 
Grute  gelten  lässt  Ein  Uber  die  Thätigkeit  hinausgerOckter  Gott  ist 
erst  die  volle  Konsequenz  dessen,  was  Philon  anstrebte,  als  er  den 
verborgenen  v^on  dem  sich  offenbarenden  Gott  unterschied;  dann 
muss  natürlich  auch  die  schöpferische  Tliaiigkeit  Sache  eines 
Gottes  von  zweitem  Range  sein.  Das  Motiv  hierzu  wird  verstärkt 
durch  die  Schroffheit  des  Dualismus  zwischen  Gott  und  Stoff, 
durch  welche  es  Gottes  unwürdig  wird,  sich  persönlich  mit  ^inera 
so  Schlechten,  wie  der  Stoff  ist,  zu  befassen.  Gott  bleibt  also 
unthätig  in  reiner  Betrachtung  und  ausser  aller  Berüiirung  mit  dem 
Stoff.  Die  ganze  göttliche  Thätigkeit  fällt  auf  den  zweiten  Gott, 
der  die  vielen  Untergötter  und  Mittelwesen  der  übrigen  Platoniker 
ebenso  zur  Einheit  in  sich  zusammenfasst,  wie  der  Philoniache 
Ix>gos  die  Ideen,  Kräfte,  Engel  und  Dämonen. 
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Der  Demiurg  oder  die  Weltseele  ist  durch  Teilnabme  am 
Wesen  des  ersten  Grottes  gut  und  durch  Aufschauen  zu  den  über- 
sinnlichen Urbildern  wissend;  aber  durdi  sein  Be&sstsein  mit  dem 
StofiF  ist  er  in  dessen  Geteilthdt  und  Bewegung  mit  verflochten 
und  mit  seinem  Blick  gleichzeitig  auf  das  Übersinnliche  und  das 
Sinnliche  gerichtet.  Mit  seinem  Wesen  gehört  er  der  Überstnn- 
liehen,  mit  sdnem  Wirken  der  smnlichen  Welt  an,  ist  also  zwei- 
seitiger Natur.  Neben  dem  Gottvater  {Moxxog)  und  dem  aus  ihm 
Geborenen  oder  Gewordenen  {ix^ovog)  erkennt  Numenius  noch 
einen  dritten  Grott,  nämlich  den  Geschaffenen  {cbfoyovog)  oder  die 
Welt  an.  Die  schfirfere  Herausarbeitung  der  platonisdien  Welt* 
seele  als  des  unmittelbar  in  selbständiger  Weise  die  Welt  sdiafien- 
den  und  ordnenden  Principe  und  die  Entrückung  des  ersten  Gottes 
über  jede  Thfttigkett  hat  der  Neuplatonismus  im  engeren  Sinne 
von  Numenius  übernommen.  Er  ist  nur  in  der  Ablösung  des 
vielheitlos  Einen  von  jeder  Thätigkeit  noch  einen  Schritt  weiter 
g"ej?angen,  indem  er  es  auch  über  die  rein  theoretische  Thätigkcit 
f'iner  zeitlosen  Anschauung  der  cwiycn  Ideen  liinausrücktc  und 
hiuaufhob.  Der  erste  Gott  bei  Numenius  ist  nicht  nur  Princip 
lies  Seienden  {ovoi'a^  (k*'/.'?'  sondern  zugleich  auch  noch  reine  Denk- 
ihätigkeit  (imK)  oder  übersinnlich  bethätigter  Logos.  Sobald  diese 
hier  noch  verbundenen  Glieder  getrennt  werden,  erhalten  wir  die 
Anordnung  Plotins. 

Von  dem  Arzt  Galenus,  einem  Zeitgenossen  des  Numenius, 
ist  noch  zu  berichten,  dass  er  die  vier  ursächlichen  Principien  des 
Aristoteles  (Stoff,  Form,  Ursprung  der  Bewegung  und  Zweck) 
um  eine  fünfte  vermehrte:  das  Wodurch  (Si  o^)  oder  das  VV^erk- 
zeug  oder  Mittel.  Schon  ]*hilon  hatte  von  diesem  Princip  prakti- 
schen (rebrauch  gemacht,  wenn  er  behauptete,  dass  Gott  durch 
den  Logos  die  Welt  geschaffen  habe.  — 

Die  bf'llenische  Weltanschauung  setzte  eine  Kwigkeit  der 
Welt  im  allgemeinen  und  eine  Un Vergänglichkeit  des  Kosmos 
voraus.  Die  Gestirne  und  ihr  Zusammenhang  mussten  als  ewig 
gelten,  weil  sie  selige  Götter  waren,  und  wenn  auch  von  Piaton 
im  Timäus  ein  mit  dem  Anfang  der  Zeit  zusammenfallender  An- 
fang der  Welt  gelehrt  wurde,  so  betont  doch  sogar  der  Jude 
Philon,  dass  weder  die  Schöpfungsthätigkeit  des  ewigen  Gottes  im 
allgemeinen  noch  auch  der  die  Zeit  erst  beginnende  Schöpfungs- 
akt in  die  Zeit  falle.  Jedenfialls  stand  die  Unvergänglichkeit  der 

Uartnana,  AiNgvir.  W«Ae.  Bd.  ZE.  7 


Digitized  by  Google 


98 


Das  UrchristeDtom. 


einmal  geschafFenen  Welt  dem  griechischen  Bcwusstsein  fest,  und 

selbst  Philon  hat  sich  dieser  Anschauung  gefügt.  Mit  dem  sieg- 
reichen Erobeningszuge  der  jüdisch -clirisUichen  AVeltanschauung 
durcli  das  nniiische  Reich  trat  jedoch  hierin  ein  l  insclus  Ling  ein. 
Die  jüdische  Sch«jpfungslehre  setzte  einen  zeithchen  Anlang  der 
Welt  fest  und  leugnete  irgend  etwas  mit  (jott  gleich  Ewiges;  die 
messianischen  Erwartungen  des  I*arsisinus  und  des  nachexihschen 
Judentums  forderten  eine  tausendjährige  messianische  Theokratie 
auf  neuer  Erde  und  nach  dessen  Ablauf  ein  Reich  Gott-Vaters 
in  unbestimmt- geistigem  Sinne. 

Das  Judenchristentum  teilte  mit  dem  Essäismus  den  Glauben  an 
die  unmittelbare  Nähe  des  Endes  dieser  Welt  und  fügte  nur  das 
eine  Dogma  hin/u,  dass  Jesus  von  Nazareth  zum  weUimistürzenden 
Messias  designiert  sei.  Der  I  leidenapostel  Paulus  erleichterte  den 
Sieg  dieses  Glaubens  in  der  nichtjüdischen  Bevölkerung  durch 
die  Verkündigung,  dass  Jesus  kraft  seines  messianischen  Amtes 
das  jüdische  (iesetz  aufgehoben  habe,  und  stellte  nach  dem  Ende 
des  tausendjährigen  Reiches  eine  Zeit  in  Aussicht,  wo  (lott  wieder 
alles  in  allem  sein  werde.  Die  Offenbarung  Johannis  sprach  es 
aus,  dass  nach  diesem  Weltende  keine  Zeit  mehr  sein  werde.  Das 
Johannes- Evangelium  (in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts) stellte  die  philonische  Logoslehre  an  die  Spitze  und 
verkündete  das  neue  Centraidogma  der  Fleiflchwerdoog  des  Logos 
in  Jesus  dem  Christus  unter  starker  Hinneigung  zu  dem  parsisch* 
nettpythagoreischen  Dualismus  von  gutem  Gott  und  bösem  Dämon, 
der  durch  Licht  und  Finsternis  symbolisiert  wird.  (Auch  schon 
Philon  vergleicht  häufig  den  Logos  mit  dem  Lichte.)  Die  parsisch- 
jüdische  Engellehre  galt  in  allen  diesen  Kreisen,  ebenso  wie  bei 
Philon,  als:  stillschweigende  Voraussetzung,  wurde  aber  bei  der 
unbedingrten  Beschränkung  des  religiös -ethischen  Interesses  auf 
die  Erlösung  der  Menschheit  nicht  zum  Gegenstande  spekulativer 
Betrachtungen. 

Anders,  wo  sich  neben  dem  religiös-ethische  Interesse  noch 
ein  Rest  von  theoretisch ospekulativen  erhalten  hatte,  wo  der 
griechische  Intellektualismus  der  klassischen  Zeit  noch  nicht  ganz 
Überwunden  war  und  deshalb  auch  ein  Bedflrihls  nach  Versöhnung 
der  jOdisch-chnstUchen  mit  der  hellenischen  Weltanschauung  fort- 
bestand. Nach  der  in  den  Vordergrund  tretenden  Gnosis  heissen 
diese  Bestrebungen  gnos tisch.  Die  Ewigkeit  der  höheren,  himm- 
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tischen  Sphären  dieser  Welt  soll  nun  verdnigt  werden  mit  der 
zeitlicfaen  Schöpfung  und  Vergänglichkeit  der  irdiBdien,  sublunap 
riachen  Welt;  es  handelt  sich  also  darum,  die  ew^  obere  Welt 
und  das  Verhältnis  der  unteren  zu  ihr  genauer  zu  bestimmen. 
Die  höheren  Sphären  sind  der  Tummelplatz  der  Götter,  Dämonen, 
Erzengel,  Engel  u.  s.  w.;  die  sublunarische  Welt  in  ihrer  Un Voll- 
kommenheit aber  kann  nicht  mehr  unmittelbar  dem  höchsten 
Gotte,  auch  nicht  dem  vollkommenen,  allumfassenden  Austluss 
desselben  (wie  bei  Philon)  ihren  Ursprung  verdanken,  sondern  der 
Demiur^  muss  als  ein  minder  vollkommenes  Mittelwesen  gedacht 
werden.  Nur  die  Erlösung  der  von  t'bel  und  Schuld  bedrückten 
Menschheit  bleibt  Sache  des  höchsten  Gottes,  der  zugleich,  wie 
auch  bei  Philon,  das  vollendet  Gute  und  die  höchste  Güte  ist,  und 
muss  durch  einen  unmittelbar  von  ihm  ausgehenden  Sendboten 
bew  irkt  werden. 

Der  alexandrinisch  gebildete  Kerinthos  (um  115)  sah  diesen 
Sendboten  in  einem  Aeon  Christus,  der  bei  der  Taufe  auf  Jesus 
herabgestiegen  sei  und  ihn  vor  dem  Tode  ohne  Teilnahme  an 
seinem  Martyrium  wieder  verlassen  habe.  Nach  Irenaus  richtet  sich 
^^rade  gegen  diesen  Kerinthos  das  Johannes-Evangelium  mit  seuier 
Betonung  des  Satzes,  dass  der  Logos  selbst  in  aller  seiner  Herr- 
lichkeit fleisch  wurde.  Marcion  (im  zweiten  Drittel  des  zweiten 
Jahrhunderts)  verwarf  die  allegorische  Auslegung  des  alten  Testa- 
ments und  bewies  aus  seinem  Wortlaut,  dass  der  weltschopferi- 
st  he  Judengott  Jehovah  zwar  gerecht  als  Strafvollstrecker,  aber 
nicht  gut,  sondern  kriegssüchtig,  wankelmütig  und  Widerspruchs^ 
voll  sei.  Jesus  betrachtet  er  als  ein  zwischen  den  ewigen  Prin- 
dpien  des  Lichts  und  der  Finsternis  vermittelndes  drittes  Princip, 
und  fordert  Askese  und  Ehelosigkeit  im  Kampf  gegen  den  nicht 
guten  Weltschöpfer.  Wesentlich  auf  diesem  Marcionitischen 
Gnosticismus  fusst  die  von  Mani  im  dritten  Jahrhundert  gestiftete 
Religion,  welche  sich  zugleich  als  eine  Vereinfachung  und  Popu- 
larisierung des  parsischen  Dualismus  darstellt,  in  ähnlidien  Sinne, 
wie  der  Buddhismus  eine  solche  des  Brahmanismus  und  das 
Judenchristentum  eine  solche  des  Judentums  gewesen  war. 

Nach  Karpokrates  ist  die  Welt  von  Engeln  erschaffen; 
nach  Basilides  (lehrte  seit  125)  ist  der  Judengott  das  Hatqpt  der 
Engel  des  untersten  Himmels,  und  glaubt  der  hodiste  Gott  zu 
sein»  weil  er  von  den  oberen  Himmeln  nichts  woss  und  durch 
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eine  feste  Sphäre  von  ihnen  getrennt  ist.  Basilides  hat  den  Pro- 
zesB  des  Entstehens  des  Vielen  aus  dem  Einen  ausführlich  behan- 
delt Das  Eine  ruft  aus  dem  Nichtseienden  (Stoff)  den  Iceimarti- 
gen  Ursprung  des  Alls  (^rm^ep/ito)  oder  die  ursprüngliche  Ein- 
heit {övyxvoig  dQxixT^  hervor;  diese  zerfallt  (nach  Irenäus)  in  Nus 
(Vernunft,  Verstand),  Fhronens  (Einsteht),  Sophia  (Weisheit),  Dy- 
namis  (Kraft)  u.  s.  w.,  oder  (nach  Hippolytos)  in  die  drei  Sohn- 
schaften, deren  erste  sich  zu  dem  nichtseienden  Gotte  erhob, 
deren  zweite,  minder  feine  von  der  ersten  den  heiligen  Greist  em- 
pfing, und  deren  dritte,  der  Reinigung  bedfirftigc  bei  der  Haupt- 
masse der  jtavcxBQfiia  zurückblieb.  Zur  Erlösung  steigt  der  Nus 
selbst  auf  Jesus  herab;  so  dass  hier  der  Nus  die  Stelle  des  Johan- 
neischen Logos  vertritt. 

Valentinus  (f  160}  füJirt  die  Eigenschaften  der  Urmonas 
ähnlich  wie  Philon  aus  und  bezeichnet  sie  als  Vater,  Vorvater,  den 
vollkommenen  Af>n.  den  Unnennbaren,  die  Tiefe  {ßv&oq).  Ihm  stein 
als  weibliches  Princip  das  Schweigen  {ocytj)  oder  die  Einsieht 
{twoia)  zur  Seite,  mit  eler  er  aus  Liebe  zeugt,  um  etwas  zu  haben, 
was  er  lieben  könne.  Die  ersten  Erzeugnisse  sind  der  Nus  (Ver- 
nunft, Verstand)  und  die  WaJirheit,  welche  mit  der  Tiefe  und  dem 
Schweigen  zusammen  die  Vierheit  oder  Viereitiigkeit  bilden.  Der 
Xus  hiess  der  eingt'borene  (fioroyETfjg),  auch  Vater  und  Vrsi  runp- 
von  allem.  Aus  dem  zweiten  Paar  stammt  das  dritte:  I.«>i4<)s  und 
Leben,  aus  diesem  das  vierte:  Mensch  und  Kirche,  womit  sieh  die 
Achtheit  seliliesst.  Aus  Logos  und  Leben  entspringcMi  dann  zehn, 
aus  Menseli  und  Kirche  zwölf  weitere  Äonen,  die  somit  die  Zahl 
dreissig  erreichen,  und  zusammen  d.us  .T//Jo(o//a,  die  Tülle  des  Gött- 
lichen, ausmachen.  Der  jüngste  der  dreis.sig  Aon^n  ist  die  Weis- 
heit; dies!"  uollte  ohne  Milte  ihres  (iatten  hervorbringen,  brachte 
aber  so  nur  eine  l  ehlgeburt  her\'or,  ein  formloses  Wesen ,  weil 
das  formgebende  männliche  Princip  nicht  mitgewirkt  hatte.  So 
entstand  der  Stoff,  zu  dessen  nachträglicher  Formierung  und 
Reinigung  Nus  und  Wahrheit  die  beiden  Äonen  Christus  und  den 
heiligen  Geist  hervorbrachten  und  aussandten.  Das  ganze  Pleroma 
gemeinsam  producierte  sodann  Jesus,  den  Heiland,  der  also  von 
Christus  und  dem  Logos  verschieden  ist,  und  nur  patronymisch  so 
2ubenannt  wird.  Einen  Hauptinhalt  dieser  Lehre  bilden  die 
romanhaft  ausgesponnenen  Verirrungen,  Leiden  und  Erle  n'  ^*-  d«* 
ge&llenen  Sophia.  Durch  den  Glauben  und  die  guten  WerJce  er- 
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h&lt  der  Mensch  nur  eine  unvollkommene»  durch  die  Gnosis  ohne 
Werke  eine  vollendete  Seligkeit. 

Diese  willkürlich  phantastischen  Versuche  zur  Besciinmung  und 
Systematisierun^  der  Kategorien  des  Göttlichen  konnten  einerseits 
dem  spekulativen  Denken  keine  wirkliche  Befriediyungf  gewähren 
und  lenkten  doch  andrerseits  das  Jnt(Tesse  von  den  einfachsten 
religiös -sittlichen  i\ut\;aben  in  verwirrender  Weise  ab.  Es  war 
daher  eine  in  jed<T  Hinsicht  berechtigte  Reaktion,  wenn  die  christ- 
lichen ap«  ist oli sehen  Väter  und  Apologeten  den  Gnosticismus  be- 
kainj)tten,  die  ganze  Mannigfaltigkeit  unmotivierter  I^rincipien  ver- 
a  arfcn  und  sich  auf  solche  beselwänkten ,  die  für  den  religiösen 
i  iel]^pro/ess  eine  unmittelbare  Bedeutung  hatten. 

In  der  Schrift  des  Herrn as  Der  Hirt<'  (etwa  um  130)  wird 
Gott  mit  dem  Hausherrn,  uf  r  heilige  Geist  mit  seinem  Sohne, 
Christus  mit  dem  treucstcn  scuier  Knechte  verglichen.  Flavias 
Justinus(t  1661  knüpft  ausdrücklich  den  lohanneisrhcMi  Logos  an 
den  stoischen  an.  so  dass  er  auch  dii^jenigen  für  (  1  nisten  erklärt, 
welche  mit  dem  Logos  gelebt  haben,  obwohl  sie  lür  Atheisten 
gehalten  wurden.  Aber  wenn  die  Philosophen  und  Dichter  nur 
nach  Massgabe  des  ihnen  itmewohtu^nden  Logossamens  die  Wahr- 
heit erkennen  konnten,  so  ist  in  Christus  der  Logos  selbst,  die 
volle  Wahrheit  Mensch  geworden,  an  welcher  jene  nur  abbildlich 
und  keimartig  Anteil  nahmen.  Der  Logos  oder  die  logische  Kraft 
{dvvcf/(^  loytx)])  ist  von  Gott  vor  der  Weltschöpfung  erzeugt  und 
durch  ihn  die  Welt  erschaffen;  er  ist  des  Vaters  eingeborener 
Sohn.  Der  heilige  Geist  und  die  Weisheit  Gottes  werden  hier 
ausdrückUch  identifiziert,  während  das  Bewusstsein  verloren  ge- 
gangen ist,  dass  der  Logos  ursprünglich  auch  nur  eine  männ- 
liche Spiritualisierung  des  göttlichen  Atems  oder  Greistes  ist,  wie 
die  Weisheit  eine  weibliche.  Die  philonische  Identifikation  der 
£ngel  mit  den  Kräften  Gottes  bleibt  bestehen,  auch  als  Gegen- 
stand der  religiösen  Verehrung,  wird  aber  bei  Seite  geschoben. 
Gott  selbst  wird  wie  bei  Philen  geschildert;  er  ist  namenlos  und 
unsagbar  {ihtovofiaorog  und  aQQ^roq)* 

Tatianus  lehrt  in  seiner  um  170  verfassten  Verteidigungs- 
sdvift,  dass  Gott  die  Hypostase  des  Alls  und  der  Logos  seine 
aktuelle  Vernunft  sei,  der  nach  Gottes  Willen  durch  Mitteilung 
nidit  durch  Teilung  aus  Grott  als  dem  vernünftigen  Princip  her- 
vorgetreten sei.   Das  Wort  Hypostase  steht  hier  noch  gleich- 
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bedeutend  mit  ^junceifievop  oder  Substrat  im  stoischen  Sinne,  sofern 
dasselbe  als  ein  von  jeder  Eigenschaft  entblösstes  gedacht  wird, 
und  Weltstoff  und  Weltvemunft  zugleich  sein  solL  Es  ist  also 
weit  mehr  das  dem  All  zu  Grrunde  Liegende  als  im  modernen 
Sinne  Substanz  des  Alls.  Mit  dem  Plotinisdien  Begriff  der  Hypo- 
stase, der  nachher  fOr  den  christlichen  Logos  und  heiligen  Geist 
Obemommen  wird,  hat  dieser  Tatianische  Begriff  also  noch  gar 
nichts  gemeinsam. 

Athenagoras  wendet  in  seiner  um  176  oder  177  verfugten 
Verteidigungsschrift  ahnlich  wie  Philon  die  stoische  Unterscheidung 
eines  innerlichen  und  eines  hervorbringenden  Logos  im  Men- 
schen auf  den  göttlichen  Logos  an,  um  die  Einheit  zwischen 
Vater  und  Sohn  herzustellen.  Der  Sohn  ist  hier  nur  der  Logos 
als  hervorbringender  U(>o<^^ixoc),  der  Urbild  und  wirkende  Kraft 
filr  alle  Dinge  ist;  nur  dieser  kann  ein  Erzeugnis  des  Vaters 
heissen,  während  der  innere  Logos  Gottes  {ivdulxherog)  als  seine 
eigene  Vernüntlivi'koit  zu  seinem  Wesen  gehört,  also  von  Ewig- 
keit bei  ihm  Wc^r  und  nicht  von  ihm  erzeugt  ist.  Da  nun  der 
letztere  ei'is  mit  (xott  ist,  und  beide?  Arten  des  Logos  selbst  wieder 
eins  sind,  SU  isL  dadurch  mittelbar  auch  die  Einheit  des  hervor- 
bringenden Logos  mit  (T(Ht  oder  des  vSohnes  mit  dem  Vater  ge- 
währleistet. In  Vater,  Sohn  und  heiligem  Geist  erkennen  wir  die 
Kraft  in  der  Einheit  und  die  Sonderung  in  der  Ordnung. 

Theophilos  von  Antiochien  führte  (bald  nach  iSo)  diese  Lehre 
vom  zweifachen  Logos  näher  aus,  wobei  er  den  innc^ren  Logos 
{Miad-STog)  mit  Nus  und  Einsicht  {g)Q6vi]Cig)  identifiziert .  und  ihn 
zugleich  den  Berater  {oifißov^q)  Gottes  nennt.  Als  Er.stgebore- 
nen  vor  der  Schöpfung  zum  Zweck  der  Schöpfung  erzeugte  (xott 
den  Aoyoq  jcQcxfonixoQ.  aber  so,  dass  er  selbst  auch  weiter  des  Logos 
teilhaft  blieb  und  sich  dessen  nicht  etwa  entäusserte.  Die  Trias 
heisst  hier:  Gott,  Logos  und  Weisheit.  Die  beiden  Arten  des 
J^ogos  sollen  also  auch  hier  noch  als  ein  und  derselbe  Logos, 
bloss  in  verschiedener  Bcthätigungsweise  gedacht  werden,  aber 
es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  durch  die  Gleichsetzung  des  inneren 
Logos  mit  dem  Nus  eine  Spaltung  angebahnt  ist,  die  bei  den 
Neuplatonikern  durch  Gleichsetzung  des  hervorbringenden  Logos 
mit  der  platonischen  Weltseele  vollzogen  wird. 

Irenaus  (140—202)  identifiziert  nicht  nur  Logos  und  Sohn 
Gottes  wie  das  Johannesevangdium,  sondern  auch  den  heiligen 
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Geist  und  die  Weisheit  Hiermit  ist  ausdracklich  festgestellt,  dass 
die  Trias  des  Athenagoras  (Vater,  Sohn  und  heiliger  Geist)  und 
die  des  Theophüus  (Gott,  Logos  und  Weisheit)  nicht  zwei  Triaden 
sind,  sondern  nur  eine. 

Hippolytos  (in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
wirkend)  hält  den  Satz  des  Jobannesevangeliusns  fest,  dass  auch 
der  Logos  Gott  sei,  weil  er  Usia  Gottes  ist.  Er  bestreitet,  dass 
Gott  und  Logos  zwei  Gotter  seien,  und  lasst  sie  nur  als  zwei 
jt^&qauta  (Antlitze,  Masken  oder  Larven)  des  einen  Grottes  gelten, 
lo  dem  heiligen  Geist  sieht  er  noch  nicht  ein  drittes  xQoqpam» 
Gottes,  sondern  nur  eine  dritte  Ökonomie  neben  den  beiden  ersten. 
Es  ist  klar,  dass  das  Wort  xffogaumv  hier  ein  blosses  Bild  ist  zum 
Ersatz  fOr  den  noch  mangelnden  Unterschddungsbegriff;  es  wftre 
ganz  verkehrt,  dabei  an  unsem  modernen  Begriff  der  Persönlich- 
keit zu  denken,  da  das  xgoqoKtop  höchstens  soweit  reicht,  um  ver- 
schiedene Rollen  desselben  Schauspielers  in  demselben  StQck 
zu  bezeichnen.  Eine  pbantaaemflssige  symbolisdie  Personifikation 
ist  dabei  keineswegs  ausgeschlossen,  aber  nur  in  dem  Sinne,  wie 
auch  bei  Philon  Kräfte  und  Eigenschaften  allegorisch  personifiziert 
werden,  ohne  dass  sie  damit  aufhören,  Kräfte  und  Eigenschaften 
des  einen  Gottes  zu  sein. 

Tertullianus  (i6o — 220)  ist  darin  völlig  Stoiker .  dass  er  im 
Geist  nur  einen  Körper  besonderer  Art  sieht  und  das  Sein  eines 
ünk«>rperlichen  iur  uiunoglich  erklärt.  Deshalb  vermaii;  er  auch 
Gott  nur  als  einen  Körper,  wenn  auch  geistij/er,  d.  h.  ätherischer 
Art  zu  denken.  Er  kann  daher  auch  U  sia  un  1  ä!. '1 1 1 ' ]  1  iv  lieh  mit  sub- 
stantia  übersetzen,  weil  er  keine  andere  Usia  keniu.  als  eine  stofF- 
Udi -körperliche.  Gott  der  Vater  ist  die  i^^anze  Substanz,  der  Sohn 
nur  eine  Ableitung^  oder  ein  Teil  derselben,  sowie  der  Lichtstrahl 
eine  Ableitung  aus  der  Sul)sLan/  des  Lichts  ohne  Verminderung 
ihrer  Grösse  ist.  l  ertullian  identifiziert  die  Weisheit  nicht  wie 
Hippolyt  mit  dem  heili|L(en  Geist,  sondern  mit  dem  Logos  und  der 
Vernunft  Gottes.  Gott  ist  Gott  auch  ohne  Welt  durch  sein  Verhält- 
nis zu  sich  selbst  (sensus  ipsius):  durch  die  Weltschuptuns^f  wird 
er  erst  Macht,  Herr,  Vater,  Richter  u.  s.  w.  Zum  Vater  und  Sohn 
tr»''hört  der  Geist  als  das  Dritte,  wie  lu  Wurzel  und  Strauch  die 
l'rucht,  zu  Quelle  und  Fluss  die  Mündung,  zu  Sonne  und  Strahl 
die  Spitze.  Den  Ausdruck  jcQOi^cojKn'  giebt  er  lateinisch  durch 
persona  wieder  und  verbindet  damit  einen  wesentlich  juristischen 
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Begriff,  indem  er  das  Verhältnis  der  einen  Substanz  zu  der  Mehr- 
heit von  Personen  nach  Analogie  des  Verhältnisses  einer  Ver- 
mögenssubstanz zu  mehreren  Eigentümern  auffasst  Dass  dem 
römischen  Juristen  der  juristische  Begriff  der  persona  nicht  mit 
demjenigen  einer  physischen  Person  zusammenfiel,  sondern  in 
völlig  fiktivem  Sinne  geläufig  war,  braucht  kaum  erwähnt  zu 
werden.  Die  drei  Personen  definiert  er  als  drei  Namen,  Arten, 
Stufen,  Formen  oder  Dinge  in  der  einen  Got&ett  und  genauer 
als  substantivische  Dinge  aus  der  Substanz  Gottes  selbst  Diese 
Stufen  unterscheiden  sich  nicht  der  Substanz  nach,  sondern  nur 
durch  die  proprietas  und  conditio,  in  welcher  sie  zu  der  einen  ge- 
meinsamen Substanz  stehen.  Dadurch  wird  es  auch  erklärlich, 
dass  Tertullian  vor  der  juristisch- formalistischen  Konsequenz  nicht 
zurfickscheut,  die  »stellvertretende  Kraft«  des  heiligen  Geistes  aus 
einer  blossen  Ökonomie  nominell  zu  einer  dritten  Person  zu  er* 
heben,  worin  er  übrigens  sobald  keine  Nachfolger  fand. 

Das  Bild  des  xQaCtoxop  oder  der  persona  wurde  fireilich  von 
den  Heiden  stark  sinnlich  gedeutet,  die  durch  ihren  Polytheismus 
an  eine  Mehrheit  von  Untergöttem  gewöhnt  waren.  Je  sinnlicher 
und  plastischer  die  Person  des  Logos  herausgearbdtet  wurde, 
desto  notwendiger  schien  es,  seine  Unterordnung  oder  Subordi- 
nation unter  den  Vater  zu  betonen.  Deshalb  f&hrte  das  heidnische 
Emstmachen  mit  der  Person  un  Urchristentum  notwendig  zu 
einem  Subordinationismus,  da  nur  so  die  unvergleichliche 
Macht  und  Würde  des  einen  Gottes  gewahrt  werden  zu  können 
schien.  Wo  hingegen  das  jüdisch-monotheistische  Bewusstsein 
die  Herrsdiaffc  führte  und  die  Einheit  Gottes  der  feste  Ausgangs- 
punkt blieb,  da  musste  die  allegorische  Bildlichkeit  der  Personen 
festgehalten  und  Logos  und  Geist  bloss  als  unpersönliche  Kräfte 
oder  Offenbarungs weisen  des  einen  Gottes  betrachtet  werden. 
Diese  jüdische  Ansicht  kannte  also  nur  ein(ni  Gott,  den  Gott 
Vater,  dem  sie  das  i'rädikat  der  PersünUchkeit  hätte  zusprechen 
können,  wenn  sie  diesen  BeLrrüf  üherliauj)t  l^esessen  hätte:  sie 
betonte  aber  nicht  die  Einpersönlichkeit,  sondern  nur  die  Kinherr- 
schaft  oder  Alleinherrschatt  (Mf^narchie)  des  Vaters  und  hiess 
danach  Monarchianismus.  Diren  (lipfel  haben  später  die 
Subordinatianer  in  Arius.  die  Munarchianer  in  Sabellius  erreicht. 

Clemens  von  Alexandria  (zu  Knde  des  /weiten  und  An- 
fang des  dritten  Jahrhunderts;  glaubt,  dass  wir  zwar  nach  der 
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unbeschränkten  Gotteserkenntnis  zu  streben  haben,  aber  durch 
die  uns  allein  zu  Gebote  stehenden  vi-ränderlichen  Gedaukeii  den 
ewigen  unveränderlichen  (jrund  aller  Dinge  nicht  clarstcllen  können; 
er  fordert  zur  Vermittelung  dieses  Widerspruchs  für  uns  eine  voll- 
kommene Erkenntnis  des  Vaters  im  Sohne,  indem  der  letztere 
als  die  Einheit  in  der  Vielheit  der  Ideen  uns  auf  die  über  aller 
Vielheit  zu  denkende  Einheit  des  Vaters  hinweist.  Demg^mäss 
muBs  er  auch  den  Sohn  ansehen  als  den  Grund  der  Sinncnwelt, 
durch  den  alles  p^eworden  ist,  als  die  erste  Ursache  aller  Bewe- 
gung und  als  die  über  alles  wachende  Vorsehung,  während  der 
Vater  in  der  unveränderlichen  Ruhe  seiner  abstrakten  Einheit  ver- 
harrt Man  sieht,  die  Interessen,  welche  Clemens  von  der  Logos- 
lehre des  Johannesevangelimns  rur  Platonischen  Ideenlehre  zu- 
rückfahren, liegen  in  dem  Wunsche,  das  Urprincip  in  abstrakte 
Höhe  und  Unberührtheit  emporzuschrauben. 

Noch  deuthcher  wird  dies  bei  Ori genes,  (185 — 254),  der 
ebenso  wie  Flotin  ein  Schüler  des  Neuplatonikers  Ammonius 
Sackas  war.  Er  geht  von  der  unteilbaren  Einheit  und  Unver- 
änderlichkeit  Grottes  als  von  dem  festen  Punkte  der  BeweisftUurunjjr 
aus.  Aus  ihnen  leitet  er,  zum  ersten  Mal  auf  christlichem  Boden, 
die  Unkörperlichkeit  Gottes  ab,  weil  alles  Körperliche  Teile  hat 
und  teilbar  ist,  während  auf  Gott  das  Mehr  oder  Weniger,  das 
Grösser  und  Kleiner  unanwendbar  ist  Aus  ihnen  entspringt  fer- 
ner die  Unräumlichkeit  und  Unzeltlichkeit  Gottes,  welche  sein 
ewig  unwandelbares  Leben  und  vernünftiges  Denken  {vobVp)  nicht 
ausschliessen  soll.  Der  unwandelbar  und  unteilbar  dne  Gott 
soll  nicht  als  Grund  einer  Vielheit  oder  Veränderung  gedacht 
werden  dürfen,  weil  der  Grund  einer  Vidheit  selbst  eine  Vielheit 
von  Grründen  sei,  und  der  Grund  einer  Veränderung  sie  in  verän- 
derlicher Wase  begründe.  Soll  das  Göttliche  der  weltUchen 
Vielheit  innewohnen,  alles  Durchdringen  unid  alles  Geschehen  be- 
stimmen, so  kann  diese  sich  durch  das  AU  ergiessende  Schöpfer- 
kraft und  Vorsehung  nicht  Gott  der  Vater  sein,  sondern  nur  der 
Sohn,  d.  h.  seme  Weisheit,  die  zugleich  Macht  ist,  oder  sein 
schöpferisches  Wort  So  ist  der  Vater  nur  mittelbar  Schöpfer, 
indem  er  dturch  den  Sohn  auf  seinen  Befehl  die  Schöpfung  voll- 
ziehen und  die  geschaffene  Welt  regieren  lässt.  Auf  diese  Weise 
bleibt  der  Vater  unwandelbare  vielheitlose  Einheit,  während  der 
bohn  vieleioig,  nämlich  einheithch  und   unwandelbar  als  Sub- 
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stanz,  vielheitlich  und  wandelbar  in  den  ihm  zukommenden  Ge^ 
danken  und  Wirkungen  ist.  So  ist  also  der  Gott -Vater  des 
Orig^encs  gleich  dem  Einen  der  Neuplatoniker,  Gott  Sohn  aber 
durch  seine  veränderlichen  Wirkungen  gleich  der  Platonischen 
Weltseele,  als  welche. Origenes  ihn  ausdrücklich  bezeichnet  I>iirGli 
die  Unveränderlichkeit  und  Einheit  seiner  Substauz  entspricht 
aber  der  Gottsohn  oder  Logos  zugleich  dem  ewigen  Nus  der 
Neuplatoniker.  Der  heilige  Geist  ist  bei  Origenes  noch  ebenso 
wenig  wie  bei  seinen  Vorgängern  zii  einer  metaphysiscbeo  Be- 
deutung im  System  gelangt,  und  bleibt  auf  die  Ökonomie  der 
christlichen  Heilsgnade  besdiränkt  als  eine  nidit  nur  dem  Vater, 
sondern  auch  dem  Sohne  untergeordnete  Potenz.  Wenn  Orig^enes 
der  erste  philosophische  Systematiker  in  der  Entvvickclung-  des 
Christentums  geworden  ist,  so  verdankt  er  das  ohne  Zweifel  der 
Schule  des  Ammonius  Sackas;  aber  weil  die  christliche  Dog-ma- 
tik  noch  niclit  weit  genug  entwickelt  war,  hat  er  viele  Bestand- 
teile in  sein  System  aufgenommen,  di(^  spater  als  heterodox  aus- 
geschieden wurden.  Als  systembildender  Philosoph  kann  er  sich 
andererseits  mit  seinem  um  zwanzig  Jahre  jüngeren  Mitschüler 
Plotin  nicht  messen. 


5.  Plotin  als  Wendepunkt  der  alten  und  mittelalter- 
lichen PhilosophieL 

Tn  Plotinos  (205 --270)  fliessen  die  beiden  Entwickelimgsreiben, 

die  bis  zu  ihm  getrennt  verliefen,  zur  Einheit  zusammen,  die  reli- 
gionsphilosophische  und  the  metaphysische;  beide -Interessen,  das 
rehgius- ethische  und  das  theoretisch -metaphysisclii-  halten  sich  b(^i 
ihm  das  Gleichgewicht.  Damit  überwindet  er  den  einseitigen  In- 
tellektualismus des  Aristoteles:  von  Platon  aber  unterscheidet  er 
sich  dadurch ,  dass  er  die  ganze  philc  »sophische  Entwickelung 
des  Griechenttims  wissend  überschaut  und  mit  ungeheurer  speku- 
lativer Kraft  synthetisch  verarbeitet,  wlihrend  bei  Piaton  alles  nur 
sinnige  Keime,  intuitive  Aper^,  ahnungsvolle  Anläufe,  kähne. 
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phantcisie volle  Träume  \  or  aller  Kritik  und  ohne  alle  kritische  lie- 
wähnincf  sind.  Im  Gegensatz  zu  der  stoisrh-epikuroisc  hen  Selbst- 
gerecht it,'-k  ei  t  befindet  Plotin  sich  mit  (l(>n  r(>Hij!-innsjihil()Sophischen 
VorcT.'itKji'ni  in  Übereinstimmunjjf  darüber,  dass  nur  das  religiöse 
lk\vussis<'in  dem  sittlichen  eine  zuverlässige  Grundlaq^e  tifeben 
kmme.  Im  (  iegensatz  ge^-en  die  philosophisch  ungeschulten  und 
/um  Teil  wenig  haltbaren  Religionslehren  der  Neupythag«  »roer, 
Juden  und  christlichen  Gnostiker  hält  er  an  der  l^berzcui^nuig 
fest,  dass  die  religiöse  Vorstellunirswelt  mit  der  theoretischen 
Metaphysik  zusammenfalle,  und  nur  durch  die  Philosophie  sicher 
gestellt  werden  können.  Mit  dem  Stoicismus  gemeinsam  hat  er 
den  Boden  des  teleologisch-panlogistischen  Monismus;  aber  im 
Gegensatz  zu  dem  Stoicismus,  der  diesen  Standpunkt  auf  natura- 
listischer und  hylozoistisch-materi alistischor  Grundlage  verwirk- 
lichen will,  huldigt  er  einem  idealistischen  Spiritualismus,  gleich 
dem  Judentum.  Den  platonisch-aristotelischen  Dualismus  von  Welt- 
geist und  W.  ltstofT  suc  ht  er  dadurch  monistisch  zu  überwinden, 
dass  er  den  Stoff  als  das  Nichtseiende  an  die  äusserste  Grenze  der 
stufenweisen  Hervorbringimgen  des  Einen  hinausverlegt,  also  zum 
schlechtesten  Produkt  des  Geistes  macht;  freilich  gelingt  ihm  die 
so  angestrebte  Überwindung  des  Dualismus  nicht  vollständig, 
weil  er  sich  nicht  entschliessen  kann,  das  Nichtseiende  als  reines 
Nichts  aus  der  Erklärung  auszuschalten. 

In  der  Metaphysik  nimmt  Plotin  das  durch  die  Skeptiker 
gestalte  Problem  wieder  auf»  die  gezeigt  hatten,  dass  auf  dem 
Boden  eines  substantiellen  Pluralismus  weder  ein  Absolutes  noch 
eine  reale  Relation  der  Substanzen  unter  einander,  vor  allem 
keine  Kausalität  möglich  sei,  und  dass  doch  ohne  diese  kein 
Zusammenhang  der  Erscheinungen  möglich  sei  Sein  ganzes 
Lebenswerk  ist  in  metaphysischer  Hinsicht  das  Ringen  nach  dem 
BcgrilF  der  absoluten  Substanz,  fdr  den  der  griechischen  Sprache 
jedes  Wort  fehlt,  die  Überwindung  des  Glaubens,  als  ob  die  Usia 
etwas  Substantielles  oder  wahrhaft  Seiendes  und  nicht  vielmehr 
blosse  Erscheinung  sei  Wegen  des  sprachlichen  Mangels  wird 
dieses  Ringen  zu  einer  Sisyphusarbeit;  denn  immer  rollt  ihm  der 
Stein  wieder  hinab,  wenn  er  ihn  glücklich  den  Berg  hinauf- 
gewälzt hat,  weil  die  Bezeidinung  Usia  skh  immer  wieder  un> 
willkürlich  aufdrängt,  um  den  Mangel  einer  Bez^chnung  ßlr  den 
innerlich  ganz  gut  erfassten  SubstanzbegrifiF  zu  ersetzen,  und 
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damit  die  ihr  anhaftende  Doppelheit  von  Form  und  Stoff,  die  so- 
eben glücklich  überwunden  war,  wieder  einschmuggelt. 

Wir  werden  die  Metaphysik  des  Rotin  am  besten  in  ihrem 
Zusammenhange  durchdringen»  wenn  wir  sie  ebenso  wie  diejenige 
des  Aristoteles  ganz  und  gar  als  Kategorienlehre  aulGissen.  Was 
ausserhalb  dieses  Rahmens  fallt,  insbesondere  sein  Verhältnis  zu 
Optimismus  und  Pessimismus  und  zum  Ftoblem  der  Theodicee, 
habe  ich  bereits  an  anderer  Stelle i*)  ausführlich  erörtert,  so  dass 
ich  mir  hier  die  Wiederholung  ersparen  kann. 

Plotin  widmet  den  Kategorien  sehr  eingehende  Untersuchun- 
gen. Das  erste  Buch  der  sechsten  Enneade  kritiäert  die  peri- 
patetische  und  stoische  Kategorienlehre,  das  zweite  und  dritte 
iliich  stellt  Plütiiis  eigene  Lehre  dar,  und  zwar  das  zweite  die 
KaUs^-orien  ties  Ititelligiblen,  das  dritte  die  des  Sinnlichen.  Das 
sechste  Buch  dersi  llicn  Enneade  behandelt  die  21ahlen,  das  achte 
J^uch  in  Kap.  8 — 21  das  lune.  Ausserdem  sind  verschiodent 
andere  Bücher  tler  Besprechung''  bestimmter  Kategorien  j^^ewidniet 
z.  B.  11  4  der  Materie,  II  5  der  Möglichkeit  und  Wirklichkeit, 
II  6  der  Essenz  und  Qualität,  Iii  7  der  Ewigkeit  und  Zeit. 
IV  4  Kap.  31—45  und  VI  7  Kap.  1—3  der  Kausalität  (und 
Teleologie),  und  viele  andere  bezügliche  Bemerkungen  sind  in 
den  übrigen  Büchern  verstreut. 

Die  Kategorienlehre  Hotins  gliedert  sich  in  drei  Teile:  erstens 
die  Kategorien  der  Sinnenwelt,  zweitens  die  Kategorien  der  wahr- 
haft seienden  intelligiblen  Welt  und  drittens  die  Erringung  der 
Kategorie  der  absoluten  Substanz,  oder  des  unvordenklicben 
Überseienden  oder  des  vielheitlos  Einen,  welches  Seinsgrund  alles 
Seienden  ist 

a.  Die  Kategorien  der  Sinnenwelt 

Plotin  ist  sich  völlig  klar  darüber,  dass  alle  prädikativen 
Kategorien  relativ  sind,  dass  also  die  Relation  die  umfassendste^ 
Kategorie  in  der  Siniui  uclt  ist.  Innerhalb  dieser  Relation  im 
weiteren  Sinne  unterscheidet  or  Attribute  {x(tTt/Yü{>ohftera)  und 
Accidentien,  innerhalb  der  Accidontien  wiederum  Thätigkeiten, 
Affektioncn  und  Konsequenzen.  Von  diesen  entsprechen  die 
Attribute  (z.  B.  Ursache  sein,  Element  sein)  den  Relationen  im 

*)  »Zur  Ge$cliidite  wad  Begründung  de»  Peasimiinnu«,  1.  Auil^  No.  m,  »Pioti» 

Axiologjie«. 
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engeren  Sinne;  die  Accidentien»  sofern  sie  weder  Thätipfkciten 
und  AfFcktionen,  noch  auch  Konsequenzen  sind,  umfassen  die 
Qualität  und  Quantität;  die  Tliätii»^koiten  und  AfTcktionen,  die 
dem  Aristotelischen  Thun  und  Leiden  entsprechen,  werden  unter 
der  Kategorie  der  Beweguntr  /usammengefasst,  und  von  den  Kon- 
sequenzen der  Bewegamg  sind  die  wichtigsten  Rauin  und  Zeit, 
weil  sie  eben  so  die  Dinge  in  sich  enthalten,  wie  die  Dinge  die 
Accidcntien  in  sich  enthalten.  Wir  nähern  uns  also  mehr  dem 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch,  wenn  wir  an  Stelle  dieser  ersten, 
dem  Plotin  eigentümlichen  Einteilung  seine  zweite  sci/t  n.  Rela- 
tion (im  engeren  Sinne),  Qualität,  Quantität,  Bewegung.  Raum 
und  Zeit.  Retrachtet  man  die  Konsequenzen  (Raum  und  Zeit) 
als  in  der  Bewegung  schon  mitbegriffen,  so  reduziert  sich  diese 
relativistische  Grnjjije  auf  Relation,  Qualität,  Quantität  und  Be- 
wegung (iinncaden  VI  3,  3). 

Dieser  Relation  im  weiteren  Sinne  steht  nun  die  Usia  im 
weiteren  Sinne  gegenüber,  woruntiT  er  dasjenige  versteht,  was 
nicht  in  einem  anderen  Unterliegenden  ist  (VI  3,  5),  sondern 
seinem  We.scn  nach  sich  selber  angehört  oder  als  'I'eil  ein  der- 
artig Zusammengesetztes  ergänzt  und  vollendet  (VI  3,  4).  Die 
Usia  im  weiteren  Sinne  umiasst  dreierlei:  I'orm,  Stoff  und  das 
aus  beiden  Gemischte,  oder  Begriff,  Substrat  und  Ding  (Usia  im 
engeren  Sinne).  Form  und  Stoff  oder  Begriff  und  Substrat  ver- 
halten sich  wie  Seiendes  und  Nichtseiendes;  das  Substrat  ist  un- 
fruchtbar und  nicht  ausreichend,  ein  Seiendes  zu  sein»  sondern 
nur  ein  Schatten,  an  dem  die  Bilder  der  Formen  oder  BegriflFe 
haften  (VI  3,  8).  Der  Stoff  ist  nichtseiendes  Substrat  für  das 
Abbild  des  Seienden,  die  Form  seiendes  vSubstrat  für  i]  is  \icht- 
seiende  und  das  Gemischte,  oder  eigentlich  sind  vielmehr  beide 
nicht  Substrat  (VI  3,  4)«  Denn  unmöglich  kann  das  Seiende  in 
dem  NichtSeienden  sein,  sondern,  wenn  ja  etwas,  so  ist  das  Nicht- 
aeiendc  in  dem  Seienden  (VI  4,  2).  Die  Usia  im  engeren  Sinne 
ist  nicht  etwas  Einfaches,  sondern  etwas  Zusammengesetztes  aus 
Form  und  Stoff,  Begriff  und  Substrat;  sie  kann  als  ein  Zusammen« 
gesetztes  und  Gemischtes  schwerlich  eine  erste  Gattung  des 
Seienden  reprAsentieren;  indes  kann  Flotin,  obwohl  er  die 
sinnliche  körperliche  Masse  nicht  als  wahre  Usia  gelten  lässt 
(VI  5,  lo),  sich  doch  nicht  entschliessen,  sie  ganz  aus  den  Kate- 
gorien des  Sinnlichen  hinauszuweisen.   Noch  weniger  entspricht 
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der  StoflF  den  AnsprQchofi,  die  er  an  den  Begriff  der  Uiüa  stellt, 
schon  darum  nicht,  weil  die  beslämmaiigslofie  efste  Materie 
mangels  aller  Differenzen  keine  Gattung,  als  nicht  Ursprüng- 
liches keine  erste  Gattung,  und  als  Nichtseiendes  keine  Gattung 

des  Seienden  heissen  kann. 

Wonn  die  siinilich-körperlichc  Masse,  oder  das  aus  Form  und 
Stoff  Gumiscluc,  cb(.'ns':>  woniy  wie  die  Materie  eine  wahre  Usia 
ist,  so  bleibt  für  den  eigeiillichcn  Begriff  der  Usia  von  den  dreien 
nur  noch  die  Form  oder  der  Betfriff  übriiif,  welcher  allerdings 
mit  der  Bedeutung  der  Usia  als  Essen/  zusammenfällt.  Nach 
der  Konsequenz  des  Plotinischen  Panlogismus  müs&tc  in  der  That 
die  lonn  oder  der  Begriff  als  die  tnnzige  Usia  hingestellt  werden, 
im  diametralen  (icgensiitz  zum  St<jicisnuis,  wo  der  Stoff  die  einzige 
Usia  ist;  alx  r  dies  will  Plotin  nur  für  die  iiitclligible  Welt  igelten 
lassen,  wo  die  walirhafte  Form,  der  Begriff  selbst  als  intelligible 
Kntität,  in  Betracht  kommt,  nicht  für  die  Siimenwelt,  wo  nur  ein 
Abbild  (Irr  eigentlichen  Form  widergespiegelt  wird.  Die  Form 
oder  der  Begriff  selbst  als  reine  luiergio  ist  zwar  Usia  im  vSinne 
von  Ess(Mi/,  aber  die  Spur,  der  Schalten  oder  das  Bild  des  Be- 
grilis  in  den  sinnlichen  Dingen  ist  nicht  Energie,  sondern  Affek- 
tion, i:nd  kann  darum  auch  nicht  Essenz  (Usia),  sondern  nur 
Oualität  heissen  (II  6,  3).  An  den  sinnlich  wahrnehmbaren  Dingen 
ist  keine  reine  Essenz,  weil  die  der  schöpferischen  Weltseele  vor- 
schwebende Form  bei  der  Verwirklichung  durch  die  Natur  (d.  h. 
durch  die  vorstellungslose  oder  doch  schlafende  und  unbewusste 
Schaffenskraft  der  Weltseele)  verwischt  und  getrübt  wird,  gleich 
dem  auf  der  unteren  Seite  einer  Wachstafel  durchschimmernd« >n 
£indruck  der  oberen  Seite  (IV  4,  13;  III  8,  4).  An  den  sinnhch 
wahrnehmbaren  Dingen  ist  alles  accidentiell  beeinflusst,  während 
die  Essenz  (Usia)  eben  dasjenige  sein  soll,  was  frei  von  allem 
Accidentiellen  ist.  Die  Summe  der  accidentiellen  Affektionen  oder 
Qualitäten  muss  an  den  sinnlichen  Dingen  das  ersetzen,  was  im 
Intelligiblen  die  Essenz  oder  der  Begriff  ist;  was  dort  Essenz  Ist, 
erscheint  hier  als  Qualität  oder  als  oberflächliche  Ausbreitung  der 
Essenz  in  eine  Summe  von  Qualitäten.  Daher  gehen  wir  auch 
immer  fehl,  indem  wir  stets  bei  den  Untersuchungen  über  die 
Essenz  der  (sinnlichen)  Dinge  ausgleiten  und  in  das  Quäle  ge- 
raten, welches  Erzeugnis  und  repräsentatives  Abbild  der  Essenz 
für  die  SinnUchkeit  ist  (H  6,  1—5). 
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Eine  wahrhafte  Usia  ^icbt  es  also  im  Sinnlichen  üborhaupt  nicht, 
sondern  nur  im  Intelligiblen  (VI  6,  13);  was  uns  hier  als  sinnliche 
Usia  erscheint,  ist  ein  Produkt  aus  dem  scheinhaften  Abbild  der 
intelligiblen  Usia  und  dem  Nichtseiendcn ,  in  welchem  das  Abbild 
sich  spiegelt.  Das  Sinnliche  soll  ein  Produkt  aus  einem  übersinn- 
lichen positiven  und  einem  unsinnlichen  negativen  Faktor  sein;  denn 
die  sinnliche  Usia  darf  aus  l-'aktoren  bestehen,  die  selbst  nicht  Usia 
sind,  weil  sie  auch  nicht  wahre  Usia  ist  (VI  3,  8).  — 

Was  ist  nun  aber  jener  Spiegel,  in  welchem  die  intelligible 
£sscn2  sich  als  Summe  von  Qualitäten  spiegelt  und  durch  den 
der  Schein  der  sinnlichen  Usia  entstehen  soll?  Plotin  glaubt  diesen 
Spiegel  durchaus  nicht  entbehren  zu  können  und  sucht  ihn  im  Stoff. 

Der  Stoff  ist  schlechthin  unbestimmt,  und  die  Form  ist  es,  die 
ihm  erst  alle  Bestimmungen  herzubringt,  wie  z.  B.  Qualität, 
Grösse,  Bewegimg,  Körperlichkeit,  Grestalt,  Ausdehnung  u.  s.  w., 
50  dass  also  alles  dies  eigentlich  nur  von  der  Form  ausgesagt 
wird.  Der  Stoff  ist  ebenso  nn wahrnehmbar  für  die  Sinne  pl  4,  12), 
wie  undenkbar  für  den  Verstand,  der  ihn  nur  denkt,  wenn  er 
denkt  ohne  zu  denken  (II  4,  10),  unkörperlich  und  ungeistig,  kraft- 
los und  widerstandslos,  ausdehnungslos  (III  6,  7),  affektionslos  und 
ttiia£Bzierbar  (III  6,  8),  unveränderlich  und  ewig  sich  gleichbleibend 
als  das  wirklich  Nichtseiende,  die  wahrhafte  Lüge,  die  in  der 
Falschheit  ihr  Wesen  hat  (II  5,  5).  Wie  der  Begriff  erst  den 
Stoff  zum  Körper  macht  (II  7,  3),  so  ist  er  es  auch,  der  selbst  den 
unorganischen  Körpern  die  unkörperlichen  Kräfte  zuführt,  diut:h 
die  sie  aufeinanderwirken  (IV  7,  9),  insbesondere  die  Widerstands- 
kraft,  die  der  Materie  als  solcher  fehlt  (III  6,  18).  Alles,  was  wir 
an  der  Materie  erkennen,  ist  Form,  hmter  der  sie  sich  verbirgt; 
ja  ne  selbst  ist  gewissennaasen  eine  letzte  Form  (V  8,  7),  nämlich 
der  hypostasierte  Begriff  der  Beraubung  selbst,  oder  die  Auf- 
hebung des  Begrifib  des  Seienden  (II  4,  16).  Da  der  Stoff  gar 
keine  WirkHcfakeit  hat  und  niemals  sich  verändern  kann,  so  kann 
ihm  eigentUdi  auch  nicht  Möglichkeit  zugeschrieben  werden,  was 
Plotin  übersieht;  dass  er  aber  selbst  als  Möglichkeit  nicht  Usia 
heiasen  kann,  bestätigt  Plotin  ausdrücklich  (VI  1,  27).  Die  sinnliche 
Usia  ist  eine  blosse  Täuschung,  die  selbst  wieder  in  eine  Täuschung 
hineinfällt  (II  6,  7),  ein  nichtwahres  Abbild,  das  erlogener  Weise  in 
die  Lüge,  d.  h.  in  das  Nichtwahre  oder  Nichtseiende  und  doch  zu 
sein  Beanspruchende,  eintritt  (Hl  6,  31  und  17),  ein  Traumbild,  das 
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von  (l(r  schlafenden,  das  heisst  in  den  Körper  versenkten  Seele 
für  wirklich  gehalten  wird  IFl  6,  6).  Denn  unsnrr«  Wahrneh- 
mungen hlenicdcn  sind  dunkle  (icdankcn  <,  wie  die  Uedanken  der 
vom  Körper  erlösten  Seele  deutliche  Wahrnehmungen  (Hellsehen) 
sind  (VI  7,  7),  und  der  Schein  der  Substanzialität  der  sinnlich 
greifbaren  Massen  ist  eine  ebensolche  subjektive  Täuschung,  wie 
die  Vielheit  der  sinnlichen  Gegenstände  (VI  2,  3 — 6),  die  wir  auch 
dann  wahrzunehmen-  glauben,  wenn  wir  mit  mehreren  Fingern  ein 
und  denselben  Gegenstand  berühren  (VI  5,  zo). 

Wenn  nun  aber  der  Stoff  nichtseiend  und  unaffizierbar  ist» 
wie  kann  er  das  Abbild  der  Form  in  sich  aufnehmen?  Wenn  er 
das  Gegenteil  des  Seienden  ist,  wie  kann  er  mit  dem  Seienden 
eine  V^indung  eingehen,  wie  sldti  die  Nachahmung  des  Seienden 
aneignen?  Wenn  der  Spiegel  nicht  bloss  unsichtbar  ist,  sondern 
nichtseiend  und  widerstandsunfähig,  wie  kann  er  etwas  wider- 
spiegeln? Wenn  die  sinnliche  Usia  nicht  ist,  sondern  nur  zu  sein 
scheint,  wie  kann  ein  Nichtseiendes  Ursache  dieses  Scheins  sein, 
wie  sollte  diese  Ursache  nicht  vielmehr  ausschliesslich  im  Seienden, 
beziehungsweise  in  dem  Schkit-  oder  Traumzustand  der  wahr- 
nehmenden Seele  gesnrht  werchMi?  Alle  diese  Betlenkcu  legt 
Plotin  sich  seilest  vor  (III  6,  13),  al)er  anstatt  daraus  zu  folgern, 
dass  die  Existenz  eines  solchen  Stolfes  nur  eine  Täuschung  ist,  in 
welche  die  Seele  sich  selbst  einspinnt,  bleibt  er  dabei,  dass  ohne 
den  Stoflf  gar  nichts  da  sein  würde,  wie  ohne  einen  Spiegel  kein 
Spiegelbild  (HI  6,  14).  £r  weiss,  dass  es  Philosophen  giebt,  welche 
die  Materie  leugnen  (18,  15)  und  das  All  ganz  aus  Formen  im 
Sinne  von  lebendigen  Kräften  bestehen  lassen  (V  8»  7);  aber  so 
sehr  ihn  die  Konsequenzen  seiner  Voraussetzungen  zu  demselben 
Standpunkt  hindrängen,  so  wagt  er  doch  nicht,  den  letzten  Schritt 
zu  thun,  vermutlich  aus  Furcht,  mit  der  Existenz  des  Stoffes  den 
Grund  des  Bösen  und  den  Eckstein  seiner  Theodicee  einzubOasen. 

So  gelangt  Plotin  zu  dem  Ergebnis,  dass  es  in  der  Sinnen* 
weit  keine  Usia  als  wahrhaft  seiende  giebt,  weil  von  den  Faktoren 
der  sinnlichen  Usia  der  eine  schlechthin  nichtseiend,  der  andere 
aber  nur  der  schwcu  ho  Widerschein  ti(  r  wahrhilft  seienden  Form 
oder  der  an  und  für  sich  sei('ii<lon  Idee  ist.  Das  sinnliche  Uni- 
versum zeigt  uns  in  scheinbarer  Zers[)liiieruni,''  und  getrennter 
Vielheit,  was  im  idealen  Universum  in  essenliellcr  1  jnhcit  besieht, 
und  somit  ist  die  Sinnenwelt  als  ganze  auch  nur  ein  zerfahrenes 
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Abbild  der  Ideenwelt.  Die  siniiliche  Usia  oder  das  Seiende  in 
dem  sinnlich  Wahmehinbaren  Ist  nicht  von  sich  selbst  seiend, 
sondern  hat  sein  Sein  von  dem  wahrhaft  Seienden  oder  Intelli- 
giblen  durch  Teilnahme  an  demselben  (VI,  3,  6).  Wollen  wir  die 
wahre  Usia,  die  wir  hier  nicht  finden,  aufsuchen,  so  müssen  wir 
2U  der  wahrhaft  seienden  intelligiblen  Welt  emporsteigen,  von 
welcher  die  Sinnenwelt  nur  den  Schein  der  Substantialität  ent- 
li^en  hat;  nur  dort  kann  sich  ausweisen,  ob  cUe  Form  oder  Idee 
den  Forderungen  unseres  Denkens  Genüge  leistet,  oder  ob  wir 
noch  höher  hinauf  müssen.  Bevor  wir  aber  diesen  Weg  ein- 
schlagen, haben  wir  noch  der  genaueren  Durchftkhrung  der  sinn* 
liehen  Kategorien  Flotins  unsere  Beachtung  zu  schenken.  — 

Den  Aristotelischen  Unterschied  der  ersten  und  zwdten  Usia 
verwirft  Plodn  (VI  3,  9),  und  er  ist  dadurch  hierzu  bereditigt,  dass 
er  in  der  Ideenwelt  nicht  abstrakte  Gattiingstypen ,  sondern  kon- 
krete Individualideen  als  die  letzten  ideellen  Bestandteile  annimmt 
(V  7).  Bei  der  Quantität  ist  zunächst  zu  beachten,  dass  er  im 
Gegensat/  zu  Aristoteles  die  Figur  als  Grösse  von  bestimmter 
Begrenzung  unter  das  Quantum  unterordnet  und  nicht  unter  das 
Qualc  (VI  3,  14),  wenngleich  er  sie  an  anderer  Stelle  als  ein  aas 
Quantität  und  Qualität  Gemischtes  beluiudt  iL  (VI  2,  21).  Wichti- 
ger ist  es,  dass  er  als  die  eigentliche  Kategorie  der  Quantität  nur 
die  reine  oder  unbenanntc  Zahl  gelten  lässt,  und  die  sinnliche 
Grösse  als  etwas  Sekundäres  betrachtet,  das  durch  Teilhabern  an 
der  Zahl  entspringt  (VI  i,  4),  genauer  durch  eine  Zusammen- 
setzung unbenannter  ZahlgTösscn  mit  räumlichen  Bestimmungen, 
wie  Linie,  Fläche  u.  s.  w.  Von  der  Grösse  denkt  er  so  gering, 
dass  er  behauptet,  sie  falle  selten  oder  nirgend  in  das  Gebiet  der 
artbildenden  Unterschiede  (VI  3,  17);  von  der  Zahl  dagegen  denkt 
er  so  hoch,  dass  er  ihr  eine  Art  Zwtschenstellung  zwischen  den 
Kategorien  des  Intelligiblen  und  denen  des  Sinnlichen,  aber  näher 
an  den  ersteren  einräumt  (VI  2,  13).  In  der  Zahl,  obwohl  sie 
später  ist  als  die  Kategorien  des  Intelligiblen,  erblickt  er  gleich 
(Uesen  etwas  Ruhendes;  in  der  Grösse  dagegen  ein  Produkt  der 
Bewegung  (VI  2,  13),  da  er  ja  die  räumlichen  Bestimmungen,  die 
den  einen  Faktor  der  Grösse  bilden ,  als  eine  Konsequenz  der  Be- 
wegung auffasst  Die  Zahl  haftet  nicht  an  der  Oberfläche  der 
Dinge,  und  diese  sagen  die  Zahl  nicht  selbst  von  sich  aus,  son- 
dern der  sie  zählende  Verstand  sagt:  soviele  sind  es;  der  zählende 
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Verstand  aber  ist  an  die  wirklich  existierende  Zahl  gebunden 
(VI  6,  lo),  wenigstens  überall  da,  wo  er  einer  natürlich  gegebenen 
Einheit  (z.  B.  einem  Chor  oder  einem  Heere)  gegenübersteht  und 
nicht  die  zu  zahlenden  Gegenstände  beliebig  auswählt  (wie  bei  z^in 
aus  einer  Menge  herausgcgrifienen  Menschen)  (VI  6,  i6).  Die 
Zahl  in  den  Dingen  existiert  wirklich,  denn  wie  sollte  das  nidtut 
'existieren,  ohne  welches  man  nichts  denken  oder  sagen  kann 
(VI  6,  13)? 

Sic  ist  Vor  der  sinnlichen  L'sid  und   erzeugt  diese  mll,  sie 
ist  aber  auch  vor  dem  Wort  und  dem  Gedanken  des  mensch- 
lichen Denkens  und  erzeugt  diese  mit  (VI  6,  13).    Sie  ist  also 
das  Prius  der  zu  zahlenden  Dinge,  wie  das  Prius  der  reprodu- 
zierten 2^hl  im  Gedanken  des  Zäiilenden,  oder  sie  ist  nach  PIo- 
tins  Ansicht  in   doppelter  (objektiver  und  subjektiver)  Hinsicht 
a  priori,  wenn  auch  Plotin  diesen  Ausdruck  noch  nicht  kennt 
Mit  der  Zahl  verhält  es  sich  wie  mit  allem:  sie  ist  intellektuell 
und  doch  auch  wirklich,  ein  wirklich  Existierendes»  obzwar  nur 
intellektuell  Existierendes  (VI  6,  17).    Die  Zahl  als  erzeugendes 
Prius  der  Dinge  (als  objektives  Apriori)  ist  Pdndp  und  Quelle 
der  Existenz  fOr  das  Seiende,  indem  das  Eine  die  Dinge  nach 
Massgabe  der  Zahlen  hervorbringt,  und  insofern  mit  Änderung- 
der  massgebenden  Zahl  auch  eine  Änderung  in  den  Dingen,  oder 
eine  Vernichtung  derselben  Hand  in  Hand  geht  (VI  6,  15).  Als 
Prius  unseres  Zählens,  als  unbewusster  essentieller  Begriff,  der 
unsere  reflektierende  Denkthätigkett  massgebend  bestimmt  und 
dazu  veranlasst,  eine  bestimmte  Zahl  als  Ergebnis  zu  reprodu- 
zieren (d.  h.  als  subjektives  xVpriori),  ist  die    Zahl  in  uns«  die 
unsere  Essenz  mit  konstituierende  Zahl,  und  in  diesem  vSinne  sagt 
Plotin,  dass  die  Seele  Zahl  sei  (VI  6,  16).    Die  paradoxen  Be- 
hauptungen des  Neupythagoreismus  über  die  Zahlen  gewinnen  so 
bei  Plotin  im  Lichte  der  unbewussten  Apriorität  einen  guten  Sinn, 
wenngleich  etwas  von  der  neupyth.igor eischen  Sonderbarkeit  an 
der  Ausdrucksweise  dieser  Lehren  hängen  bleibt. 

Die  unendliche  Zahl  widerspricht  dem  Begriffe  der  Zahl 
(VI  6,  17)  und  ist  lediglich  ein  Produkt  des  menschlichen  reflek- 
tierenden Zählens,  das  über  jede  bestimmte  und  begrenzte  Zahl 
hinausgehen  kann;  das  Seiende  kann  immer  nur  als  ein  bestimmtes 
und  begr^iztes  gegeben  sein,  ebenso  wie  im  Intelligiblen  die  für 
die  Wirklichkeit  der  Dinge  massgebenden  Zahlen  vom  absoluten 
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Denken  immer  nur  als  bestimmte,  d.  h.  als  begrenzte  und  endliche 
gedacht  und  geschaut  werden  können  (VI  6,  18).  Das  Erzeugen 
(der  Wirklichkeit)  steht  nicht  bei  dem  Zählenden,  sondern  ist  bo- 
rcits  bestimmt  und  festgestellt  durch  diis  Intelligible;  darum  kann 
das  Spielen  des  menschlichen  Denkens  mit  der  Vorstellung  eines 
unendlichen  Fonzalilons  nichts  an  der  endlichen  Wirklichkeit  der 
Dinge  und  den  für  sie  massgebenden  intelligiblen  Zahlbestim- 
mungen ändern  (VI  6,  2).  Das  Unbegrenzte«  (Unbestimmte) 
sclüicsst  alle  Gegensätze  und  Widersprüche  in  sich,  aber  nur  in- 
sofern es  durch  das  reflektierende  Denken  bald  in  dem  einen, 
bald  in  dem  anderen  Sinne  begrenzt  oder  bestimmt  wird,  da  ja 
es  selbst  sich  nicht  begrenzt  noch  bestimmt  (VI  6,  3).  Das  Un- 
begrenzte oder  Unbestimmte  ist  die  Beraubung  der  Bestimmtheit 
oder  der  privative  Gegensatz  der  Bestimmtheit,  und  da  in  der  Be- 
stimmtheit allein  der  Begriff  liegt,  so  steht  es  im  Gegensatz  zum 
Begriffe;  deshalb  ist  das  Unbegrenzte  nicht  im  Gebiete  des 
Seienden,  nur  in  dem  des  Nichtseienden  zu  finden,  und  es  fällt 
mit  diesem,  d.  h.  dem  Stoffe  /usnmmen  (II  4,  15). 

Dass  der  Mensch  sich  mit  dem  Unbogriff  des  Unbegrenzten 
oder  Unendhchen  abgiebt,  liegt  nur  daran,  weil  er  als  Mensch 
nicht  ausschliesslich  aus  dem  Seienden  stammt,  sondern  auch  aus 
dem  Nichtseienden  sein  Gewordensein  hat;  sobald  er  dieses  Nicht- 
seiende  fahren  lässt  und  abgethan  hat,  lässt  er  die  Quantität  bei 
Seite  und  wird  ohne  diesen  aus  dem  Nichtseienden  stammenden 
Zusatz  (der  quantitativen  Beschränktheit)  zu  dem  ganz,  was  er 
eigentHch  von  jeher  war,  zum  Ganzen  als  teiUos  Einen  (VI  5,  12). 
Nach  diesen  Äusserungren  Plotins  muss  man  ann^unen,  dass 
nicht  nur  die  Vorstellung  des  Unendlichen,  sondern  auch  die  der 
endhchen  Grösse,  sofern  diese  als  Grösse  von  der  Zahl  ver- 
schieden ist,  aus  der  Mitwirkung  der  Materie  im  Weltprozess 
stammt,  wenngleich  andrerseits  die  Entstehung  einer  bestimmten 
Grosse  doch  auch  wieder  auf  eine  bestimmte  Beschaffenheit  des 
Begriffs  zurOckgeföhrt  wird  (IV  3, 9),  und  sogar  die  unendliche 
Grösse  aus  der  Unendlichkeit  der  sdiöpferischen  Kraft  abgeleitet 
wird  (VI  2,  21).  Die  Vorstellung  des  unendlich  Kleinen,  welche 
den  Übergang  zwischen  der  diskreten  Zahl  und  dem  kontinuier- 
lichen endlichen  Quantum  zu  vermitteln  scheint,  ist  von  Plotin 
nicht  zur  StQtze  seiner  L^e  verwendet  worden.  — 

Was  nun  die  Qualität  betrifft,  so  Usst  Plotin  als  solche  nur 
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die  accidentiellen  Affektionen  gelten,  rechnet  dagegen  die  wesent* 
lii^e  Beschaffenheit  zur  Usia  im  Sinne  von  Essenz.  £r  definiert 
das  Qiiale  als  einen  Zustand  in  der  bereits  seienden  Usta,  durdi 
dessen  etwaiges  Nichtvorhandensein  die  Essenz  nicht  bednträchtigt 
würde  (II  6,  2).  Den  Unterschied  von  Habitus  und  Disposition 
lässt  er  nicht  gelten,  da  die  längere  oder  kürzere  Dauer  keinen 
Unterschied  in  der  Qualität  begründe  (VI  i,  ti).  Ebenso  will  er 
einen  Unterschied  der  Qualitäten  durch  ihren  Ursprung  oder  ihre 
Entstehungsursache  nicht  zulassen,  z,  B.  ob  sie  angeboren,  oder 
durch  Affektionen  erworben  sind  (VI  i,  11;  II  6,  2).  IKe  Ver- 
änderung, durch  welche  die  Eigenschaft  erworben  wird,  fSXit  noch 
nicht  unter  die  Kategorie  der  Qualität,  sondern  unter  die  der 
Bewegung;  erst  der  fertige  Zustand  ist  Qualität  (VI  3,  19). 

Plotin  unterscheidet  die  Qualitäten  in  körperliche  und  seelische 
und  rechnet  zu  den  ersteren  die  sinnlichen  Empiindungsqualitäten, 
die  zunächst  nach  den  filnf  Sinnen  und  dann  weiter  nach  ihren 
Unterschieden  innerhalb  jedes  Sinnes  einzuteilen  sind  (VI  3,  17}. 
Die  Seele  hat  streng  genommen  gar  keine  Qualitäten,  sondern  als 
eine  zum  Intelligiblen  gehörige  Uaa  nur  Essenz ;  sie  ist  deshalb  auch 
keiner  Affektion  fähig,  sondern  perzipiert  nur  erkennend,  d.  h. 
unterscheidet  und  beurteilt  nur  intellektuell  die  Affektionen,  die 
der  Köper  erleidet  (I  i,  i — 6).  Aber  d.is  lebende  Wesen  oder  das 
organische  Individuum  oder  der  beseeU<  Leib  soll  ein  aus  Seele 
und  Körper  Gemischtes  sein,  und  s«»  wird  man  in  Bezug  auf  die 
T<'iliiah;ii<  der  Seele  an  diesem  auch  in  uneigentlichem  Sinne  von 
seelischen  Oualitätt  ii  sfirechen  kOnnen.  die  dann  das  Eigentumliche 
haben,  dass  sie  teils  sinnUch,  teils  iiitelligibel  erscheinen,  so  z.  B. 
die  lugenden.  Künste  und  Wissenschaften  (VT  3,  16V  Streng 
genomnK  II  ah«  r  ii>t  all  dert;lt  ichen  nur  eine  besondere  Wirkungs- 
weise des  (leisies  in  sinnlichem  Material,  wälirend  das  Gute  und 
Seh<»no  als  Urbilder  höher  hinauf  Iieg(>n  (VI  2,  17  — 18).  Soweit 
sie  seelische  Äusserungen  sind,  geiioren  sie  zu  der  Rssenz  der 
Seele  und  sind  nicht  accidentiellf^  Oualitaten;  soweit  si<'  aber  Ouali- 
täten  sind,  fallen  sie  in  das  Gebiet  der  sinnlichen,  d.  h.  nach  Plotin 
der  körperlichen  (jualitäten. 

Die  Privation  oder  Beraubunv^^  scheidt^t  Plotin  aus  der  Ouali- 
tät  aus:  nur  in  der  Bejahung  oder  Position  erkennt  er  ein  Ouale 
an,  in  der  Verneinung  nur  die  Abwesenheit  einer  Quahtät  (II  4,  13). 
Als  blosse  verbale  Ausdrucksform  für  eine  retlektierende  Gedanken- 
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thfttigkeit  gehört  die  Negation  zur  Kategorie  der  Relation; 
als  Wiederaufhebung  einer  Position  d.  h.  aU  reale  Aufhebungs- 
Ibättgkeit  gehört  sie  zur  Kategorie  der  Bewegung  (VI  3.  19). 
Den  Begriff  des  Gegensatzes  hast  Plotin  anders  als  Aristoteles 
und  bekämpft  dessen  Definition  als  des  weitesten  Abstandes 
innerhalb  derselben  Gattung  ;  was  er  aber  an  dessen  Stelle  setzt, 
nennen  wir  nicht  mehr  entgegengesetzte,  sondern  disparate  Be- 
griffe (VI  3,  20).  An  anderer  Stelle  dagegen  schiebt  er  statt  des 
kontruren  Gegensatzes  den  kontradiktorischen  der  blossen  IVi\a- 
tion  nnter,  denn  von  dieser  \"er\vechselung  ist  die  AufrecUti'rlial- 
tiing  des  antiken  P)egriffs  tles  Slofies  als  der  Nicht-Usia  oder 
Wesenlüsigkeit  abliangig  (T  8,  3).  — 

Als  eine  Unterart  der  Qualität  betrachtet  Plotin  auch  die 
Kraft,  weil  ihre  Wirksamkeit  etwas  zu  dem  blossen  in  sich  be- 
ruhendem Sein  der  Usia  Hin/Aikommendes  sei  (VI  i,  10).  Wenn 
dagegen  die  Kraft  als  solche  essentiell  {xar  oitjlar)  ist,  so  ist  sie 
ni(  ht  mehr  ein  Quäle,  sondern  gehört  eben  sche.n  n\it  zur  Essenz 

I.  12).  Das  erstere  gilt  offenbar  nur  für  sekundäre  und  ab- 
geleitete Kräfte,  das  letztere  für  primäre  und  ursprüngliche. 
Auffallig  bleibt  dalx-i  immerhin,  dass  die  Kraft  <ds  Kraftausse- 
rung  oder  Wirksamkeit  nicht  lieber  zur  Rewrgamg  gerechnet 
wird,  und  dass  auch  nur  die  qualitative,  uicht  die  essentielle 
Jvraft  ein  Relatives  sein  soll  (VI  i,  121 

Die  zur  Aktion  führende  Kraft  wird  von  Plotin  teils  als 
Schwäche  teils  als  Stärke  gedeutet.  Schwäche  ist  sie  als  inneres 
Ungenugen  des  Schauens,  als  ein  Unvermögen,  bei  sich  selbst 
zu  bleiben,  als  eine  schwächliche  Inkontinenz,  die  zur  Zerstreuung 
und  zum  Zerfliessen  führt  (III  8,  5 — 7;  VI  6,  i).  Stärke  dagegen 
ist  sie  als  überschwengliche  unendliche  Macht,  als  unermüdliche, 
nie  versiegende  Natur,  als  übersprudelndes  Leben  (VI  5,  12),  als 
unermessliche,  überströmende  Kraft,  deren  Stillstand  in  sich  selbst 
als  ein  Unvermögen  zu  deuten  wäre  (V  2,  i;  V  3,  i),  und  ein 
solches  Unvermögen  zur  Thätigkeit  im  Seienden  vorauszusetzen, 
wäre  absurd  (IV  4,  35).  Diese  ursprüngliche  unendliche  Kraft, 
die  zugleich  Schaffenskraft  ist  (III  2,  2)  und  als  potentiell  un- 
endliche auch  der  Seele  zugeschrieben  wird  (IV  3,  8),  ist  natür- 
lich essentiell,  wofern  sie  nicht  schon  über  der  Usia  steht  und 
grösser  ist  als  diese  (VI  4,  9).  Diejenige  Kraft  hingegen,  welche 
aus  dem  Unvermögen  und  Ungenügen  des  Schauens  und  seiner 
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Bedürftigkeit  nach  Ergänzung  und  Befestigung  vennitteUt  des 
Aktionsproduktes  entspringt,  diese  Kraft  ist  wie  jene  Unzuläng- 
lichkeit des  Schauens  etwas  Accidendelles  und  gehört  deshalb 
nicht  zur  Essenz,  sondern  zur  Qualität  — 

Unter  Bewegung  versteht  Plotin  eine  aus  der  unsichtbaren 
Kraft  (Dynamis)  in  das  Bewegte  übergehende  Energie,  die  nicht 
für  sich  allein,  wohl  aber  an  dem  Bewegten  und  durch  die  Ver- 
bindung mit  diesem  wahrnehmbar  wird  (VI  3,  23).  Alle  örtliche 
Bewecfung  ist  in.  und  ihre  Unterschiede  in  Bezug  aui  Richtung 
uiiil  1  iLair  der  Bewegung  entspringen  aus  der  Verschiedenheit 
der  äusseren  Umstände  (VI  3,  24).  Die  übrigen  qualitativen  Be- 
wegungen oder  Veränderungen  haben  eine  gewisse  Qualität  oder 
Eigentümlichkeit  an  sich  (VT  3,  23),  die  man  als  eine  Art  Leben 
des  Körpers  oder  als  wache,  quicke,  rege  Form  im  (Tegensatze 
zu  den  stehenden  Formen  bezeichnen  kann  (VI  3,  22).  Diese  der 
BewcguiiL;  immanente  lebendige  Form  wird  vielfach  zur  Ent- 
stehungsursache ruhender  Formen  (VI  3,  22)',  zur  Vollendung 
dieser  von  ihr  bewirkten  ruhenden  Form  bedarf  sie  meistens  der 
Wiederholung,  nicht  zur  Vollendung  ihrer  selbst  als  Fnergie, 
denn  solche  ist  sie  in  jedem  Augenblick  (VI  i,  15).  Die  Be- 
wegung ist  weder  ge  trennt  von  dem  Kürper.  uv.  dem  sie  haftet, 
noch  auch  unlöslich  mit  ihm  verbuiidf^n  (Inin  sie  kann  wie  ein 
Hauch  von  dem  einen  auf  den  andern  ubergelien  (VI  3,  23). 
Sofern  die  Bewegfung  nicht  in  dem  Bewegten  bleibt,  sondern 
auf  ein  anderes  übergeht  oder  auf  eine  ruhende  Form  wirkt, 
ist  sie  Aktion  oder  Thun  (Handlung);  alle  Bewegung  ist  Energie, 
aber  nicht  alle  ist  Aktion,  so  dass  Energie  der  weitere  der  beiden 
Begriffe  ist  (VI  i,  22). 

Dasjenige,  von  welchem  die  Bewegung  auf  ein  anderes  über- 
geht, ist  das  Thuende  oder  Thätige,  dasjenige,  auf  welches  sie 
übergeht,  das  Lddende;  dieses  giebt  jenem  Bewegung,  jenes  em- 
pfängt sie,  so  dass  es  nur  auf  die  relative  Stellung  eines  jeden 
in  seinem  Verhältnis  zum  andern  ankommt,  ob  es  Thuendes  oder 
Leidendes  ist  Thun  und  Leiden  sind  demnach  Relationen  an 
der  einen  Kategorie  der  Bewegung,  nicht  zwei  Kategorien 
(VI  I,  22);  vor  dieser  Relation  und  unabhängig  von  derselben 
muss  aber  die  Bewegung  eine  Realität  sein,  an  welcher  diese 
Relation  haftet  (VT  1,17).  Ausserdem  ist  das  Thätige  audi  wieder 
Iddend,  weil  es  Cregenbewegung,  Reibung  oder  Widerstand 
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erfilut,  und  das  Leidende  thätig,  insofern  es  die  Bewegung  in 
sich  aufnimmt  und  auf  sie  reagiert;  das  Thun  ist  also  nur  so  lange 
afiektionsloa,  als  man  die  erlittene  Reaktion  ausser  Acht  Usst, 
und  das  Leiden  bleibt  nicht  bei  der  erlittenen  Auktion  stehen, 
sondern  geht  über  den  erlittene  Zwang  hinweg  zur  spontanen 
Reaktion  fort,  die  der  Essenz  des  Leidenden  gcmdss  ist  Denn 
von  innen  gesehen  ist  das  Thun  Spontaneität,  die  dem  Denken 
(d.  h.  der  immanenten  Vernunft  der  Essenz)  folgt,  das  Leiden 
Schmerzempfinthing,  die  keinen  Gegensatz  zum  Thun  bildet. 
Ausserlich  betrachtet  wird  oft  genug  die  nachfolgende  Wirkung 
der  Iknvcgung  Leiden  genannt,  die  ebenfalls  keinen  Gegensatz 
zum  Thun  bildet,  z,  B.  das  Verdorren  einer  Pflanze  nach  dem 
Gebrannt  werden  (VI  i,  19 — 22). 

Der  (TCgensatz  von  Bewegung  ist  Ständigkeit  und  Ruhe 
(urcui^  xai  iiQtfiLa).  Plotin  unttirscheidet  beide  so,  dass  Ständigkeit 
dem  seiner  Natur  nach  schlechthin  Unbcwei.'^lichen ,  Ruhe  aber 
dem  Bewegungsfähitfen  im  Zustande  des  Nichtbewegtseins  zu- 
kommt. In  der  Sinnenwelt  giebt  es  keine  absolute  Ruhe,  sondern 
was  uns  ruhend  erscheint,  ist  entweder  nur  ein  sehr  htngsam  Be- 
wegtes, oder  aber  es  ist  nur  in  einer  bestimmten  Beziehung,  in 
welcher  es  auch  noch  bewegt  sein  könnte,  jeweilig  nicht  bewegt, 
wälirend  es  gleichzeitig  in  vielen  anderen  Beziehungen  bewegt  ist 
r\T  3.  27).  Hieraus  erhellt,  dass  alle  Ruhe  oder  Nichtbewegtheit 
relativ  ist  (was  natürlich  auch  für  die  Bewegtheit  in  demselben 
Sinne  gelten  muss).  Die  Ständigkeit  kann  nicht  in  der  Sinnen- 
welt gesucht  werden,  in  welcher  alles  beweglich  ist,  sondern  nur 
im  IntelHgiblen,  das  der  örtlichen  Bewegung  und  Veränderung 
sclüechtbin  unfähig  ist  (Ständigkeit  verhält  sich  also  zur  Be- 
wegung wie  Ewigkeit  zur  Zeit)  Die  Ruhe  ist  Negation  (oder 
genauer  Privation)  der  Bewegung,  die  Stäudigkeit  dagegen  steht 
so  sehr  über  der  sinnlichen  Bewegung  und  Ruhe,  dass  sie  sich 
mit  dem  Bestehen  dieser  gar  nicht  kreuzt  und  stört  (VI  3,  27). 
Die  Ständigkeit  soll  aber  eine  intelltgible,  von  der  sinnlichen  ver- 
schiedene Bewegung  nicht  aus-,  sondern  einschliessen,  so  dass 
Plotin  zwei  Arten  der  Bewegung  kennt,  eine  ewige  unzeitliche 
intelligible  und  eine  zeitliche  sinnliche,  von  welchen  beiden  die 
letztere  das  zeitlidi  auseinander  gezogene  Abbild  der  ersteren  ist 
(m  7.  ii)p  wie  alles  Sinnlk:he  das  Abbild  des  entsprechenden 
tntdllgiblen  Urbildes  ist   Diese  zwiefache  Bedeutung  der  Be- 
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wegung  muss  man  festhalten,  um  das  Verhältnis  der  sinnlichen 
Bewegung  zur  Zeit  zu  verstehen.  — 

Die  Bewegung  schlechthin,  soweit  sie  reine  Energie  (und 
Abbild  der  intclligiblcn,  zeitlos -ewigen  Bewegung)  ist,  soll  zeitlos 
sein  und  der  Zeit  ebenso  wenig  bedürfen,  wie  das  reine  (reflexions- 
lose und  nicht  diskursive)  Schauen;  erst  als  räumliche  Bewegung, 
d.  h.  als  Zurücklegung  eines  Weges  von  bestimmter  Länge  bedarf 
die  Bewegung  der  Zeit  zur  Erreichung  des  Zielpunktes.  Die  Be- 
wegung an  sich  ist  anfangslos  und  endlos,  d.  h.  sie  ist  ewig,  und 
erst  durch  die  Messung  von  bestimmten  zurückgelegten  Raum- 
strecken tritt  die  Zeit  hinzu  (VI  i,  i6).  Die  Bewegung  macht  also 
die  Zeit  (VI  3,  22),  nicht  insofern  die  Bewegung  Bewegungsenergie 
überhaupt  ist,  sondern  sofern  sie  die  bestimmte  Art  von  raum- 
bezüglicher Bewegung  ist,  die  wir  sinnliche  Bewegung  nennen. 
Die  sinnliche,  gemessene  oder  messbare  Bewegung  ist  nicht  eine 
bleibende,  wie  die  reine  Energie,  die  ihr  Urbild  ist  und  ihr  zu 
Grunde  liegt;  sondern  sie  läuft  mit  ihr  zusammen,  gleichsam 
dahinfahrend  auf  der  fortlaufenden  Bewegung  (VT  3,  22),  und  das- 
selbe gilt  von  der  Zeit,  als  dem  Produkt  der  messbaren  Bewegung. 

Wie  der  Weg  als  Massstab  der  gleichförmigen  Bewegung, 
so  gilt  die  Dauer  der  gleichförmigen  liewegung  innerhalb  ge- 
wisser fester  Grenzpunkte,  wie  z.  B.  der  Umlauf  der  Gestirne,  als 
Mass  der  Zeit  (III  7,  22).  Die  Zeit  ist  also  nicht  das  Mass  der 
Bewegung,  sondern  die  Bewegung  ist  das  Mass  der  Zeit;  bei  der 
(relativen)  Ruhe  fehlt  uns  das  anschauliche  Mliss  für  die  Dauer 
der  inzwischen  verstrichenen  Zeit  (die  doch  an  den  übrigen  in- 
zwischen stattfindenden  Bewegungen  neichweislich  und  messbar  ist) 
(III  7,  23).  Was  durch  die  Bewegung  gemessen  wird,  ist  übrigens 
nicht  die  Zeit  ihrem  Wesen  nach,  sondern  die  Grösse  eines  be- 
stimmten Zeitabschnitts  im  Verhältnis  zu  einem  anderen  als  Mass- 
stab geltenden  Zeitabschnitt,  also  nur  die  Quantität  der  bestimmten 
Zeit  vermittelst  der  zahlenmässigen  Relation  zweier  Quanta  zu 
einander  (III  7,  9);  die  unter  die  Relation  fallende  Quantität  der 
Zeitdauer  drückt  also  nicht  das  Wesen  der  Zeit  aus,  sondern  ist 
etwas  Accidentielles  an  ihr,  so  dass  es  falsch  ist,  zu  sagen,  die 
Zeit  (als  solche)  falle  unter  die  Kategorie  der  Quantität  (VI  i,  16). 
Wollte  man  alles  accidentiell  an  der  Quantität  Teilnehmende  unter 
die  Kategorie  der  Quantität  befassen,  so  würde  ja  auch  die  Usia 
unter  diese  f:illen;  die  Zeit  ist  nicht  Quantität,  sondern  etwas 
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andres,  aber  da  sie  Quantität  an  sich  hat,  so  ist  sie  etwas 
Quantitatives  (VI  i,  5). 

Weil  die  Quantität  an  der  Z<  it  etwas  Accidentielles  ist,  so 
wird  sie  auch  keineswegs  erst  durch  das  Messen  gesetzt,  sondern 
sie  ist  in  ilirer  bestimmten  Grösse  vorhanden,  audi  wenn  niemand 
sie  misst  (III  7,  9).  Auch  in  den  Gedanken  unseres  diskursi. 
Denkens  wird  das  zeitlich  Frühere  und  Spätere  durch  die  Wechsel- 
wirkung mit  der  Aussenwelt  bestimmt  und  durch  äussere  Um- 
stände bedingt;  auch  unsere  Entschliessungen  wechseln  nach  dem 
Zeitpunkt  des  Bedürfnisses,  und  dieser,  je  nachdem  uns  von  aussen 
bald  dieses,  bald  jenes  zuerst  aufstösst  (IV  4,  17).  Die  Zeit  ist 
also  eine  Hypostase  und  etwas  Reales  für  die  Individualseele,  un- 
beschadet dessen,  dass  sie  ein  Produkt  der  einen  Weltseele  ver- 
mittelst der  von  ihr  ausgehenden  Bewegungsenergie  ist;  sie  ist 
sogar  gleichartig  in  uns  allen  als  Individualseelen,  in  demselben 
Sinne,  wie  sie  in  der  einen  Weltseele  ist,  weil  ja  unsere  Seelen 
nur  Besonderungen  der  einen  Weltseele  und  in  ihr  allzumal  eins 
sind  (III  7,  13).  Trotz  der  objektiven  Realität  der  Zeit  fUr  uns 
beschränkte  und  in  die  Wechselwirkung  des  Ganzen  gestellte  In- 
dividualseelen darf  man  die  Zeit  nicht  ausserhalb  der  (Welt-)Seelc 
und  gesondert  von  ihr  auÜßissen;  denn  sie  ist  nichts  andres  als 
das  Leben  der  (Welt-}Seele,  welche  in  ihrer  Bewegung  von  einer 
Manifestation  des  Lebens  zur  andern  fortschreitet  (III  7,  11). 

Nicht  die  Individualseelen  selbst  sind  in  der  Zeit,  sondern  nur 
ihre  Affektionen  und  Produkte,  d.  h.  das  was  in  den  zeitlosen 
Seelen  vorgeht;  und  nur  weil  und  insofern  die  Seelen  mit  den 
Körpern  und  deren  zeitlichen  Affektionen  verknüpft  sind,  können 
auch  sie  dem  Wechsel  und  der  2Eeit  mittelbar  unterworfen  genannt 
werden  (IV  4,  15). 

So  vereinigt  Plotin  die  objektive  Realität  der  Zeit  als  einer 
allgemeingültigen  Manifestation  des  Lebens  der  Weltseele  mit  der 
Subjektivität  der  Zeit  in  den  Einzelseelen,  sofern  dieselben  Be- 
sonderungen der  Weltseele  sind  und  an  ihrem  Leben  teilnehmen. 
Die  Woltseele  hat  wescntlicli  darin  ihre  Aufgabe,  die  logische 
Ordiiuiig  der  Ideen  im  ständi^H-n  Intellekt  in  eine  zeitliche  Ord- 
imng  umzusetzen,  welche  das  auseinandergezogetie  Abbild  jener 
sein  soll  ^IV  4,  lö,  10,  i);  freilich  bleibt  (Kibei  un^n's<ii»t,  nach  wel- 
chen Rücksichten  das  zeitlich  Frühere  und  das  zeitlich  Spätere  in 
der  Unumkehrbarkeit  ihres  gegenseitigen  Verhältnisses  bestimmt 


Digitized  by  Google 


122 


Plotin. 


werden,  da  doch  die  Momente  der  ewigen  Ideenwelt  in  scMedit- 
bln  umkehrbarem  Wechselverhftltnis  zu  dnander  stehen,  und  eine 
etwaige  Priorität  der  Dignität  auf  die  zeitliche  Priorität  der  Er* 
scheinung  keinen  erkennbaren  Einfluss  Obt  Lassen  wir  jedoch 
Plotins  Ansicht  gelten,  so  erscheint  das  von  ihm  gebrauchte  Bild 
ganz  passend,  wonach  das  Eine  das  Centrum,  der  Intellekt  mit 
der  ewigen  Ideenwelt  ein  denselben  unig-ebender  ständiger  Kreis, 
die  Weltsccle  ein  bewegter,  d.  h.  rotierender  zweiter  Kreis  sein 
soll  (IV  4,  i6).  Seine  Auiiassung  vom  Wesen  der  Zeil  iassl  Plotin 
einmal  in  das  Bild  einer  Linie  zusammen,  die  ins  Unendliche  zu 
verlaufen  scheint,  während  sie  docli  an  einen  Punkt  geknüpft  ist, 
der  an  ihr  hinzugleiten  scheint;  und  doch  läuft  nicht  der  Punkt, 
sondern  die  Linie  wälzt  sich  um  ihn  herum  (VI  5,  11).  So  ist  die 
unendliche  Zeit  ein  sinnliches  Bild  der  Ewigkeit  wie  die  sinnliche 
Bewegung  ein  Abbild  der  intelligiblen  Bewegung  (III  7,  11).  — 
Mit  der  anderen  Konsequenz  der  Bewegung,  dem  Räume 
hat  Plotin  sich  nicht  näher  beschäftig-t.  Er  weist  nur  flüchtig 
darauf  hin,  dass  die  räumüchen  Bestimmungen  ebenso  wie  die 
zeitlichen  unter  die  Relation  im  weiteren  Sinne  fallen  und  die 
Quantität  nur  accidentiell  an  sich  haben  (VI  3,  11),  und  dass  es 
einer  besonderen  Kategorie  des  Wo  neben  der  des  Raumes  ebenso 
wenig  bedürfe,  wie  einer  solchen  des  Wann  neben  der  Zeit.  Wäre 
das  -in  dem  Orte«  und  in  der  Zeit^  eine  besondere  Kategorie 
neben  Ort  und  Zeit,  dann  müsste  man  auch  in  der  Materie  ,  in 
dem  Substrat«,  ^in  dem  Ganzen«,  »in  dem  Gefässe«  als  beson- 
dere Kategorien  aufstellen  (VI  i,  13 — 14).  —  Über  die  Entstehung 
des  Raumes  giebt  Rotin  ebenfalls  nur  gelegentliche  Andeutungen. 
Die  Seele  kann  ohne  Körper  nicht  hervortreten,  weil  sie  als  selbst 
unräumliche  und  ortlose  (V  i,  10)  keinen  Ort  hätte,  wo  sie  ihrer 
Natur  nach  sich  manifestieren  könnte;  will  sie  hervortreten,  so 
muss  sie  sich  einen  Ort  erzeugen,  folglich  auch  einen  KCVrper 
(IV  3,  9).  Dies  thut  sie  vermittelst  der  Form  der  Begrenzung, 
durch  welche  sie  das  ebenfalls  unräumliche  und  ortlose  Unbe- 
grenzte (den  Stoff)  begrenzt  Das  Unbegrenzte  flieht  zwar  als 
Gegensatz  des  Begriffes  den  Begriff  der  Grenze,  aber  es  flieht 
'  nidit  m  räumlichem  oder  örtlichem  Sinne,  sondern  nur  begriff- 
lich. Da  aber  zwischen  der  Grenze  und  dem  Unbegrenzten  (Idee 
und  StofF)  nichts  dazwischen  liegt,  so  wird  das  Unbegrenzte  durch 
den  BegiifiF  der  Grenze  gleichsam  von  aussen  gefangen  genom* 
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men,  und  wenn  es  g^efansjcn  wird,  entsteht  dor  Ort  (VI  6,  3). 
Mit  anderen  Worten:  die  Idee  setzt  durch  ihre  Knergie  die  räum- 
liche Bestimmtheit  .-^n  Stelle  der  T'nräumlichk(üt  des  Nichts,  oder 
sie  bringt  die  räumliche  Bestinmitheit  aus  dem  Nichts  hervor  ver- 
mittelst der  intolli^iblen  Energ-ie  des  Schauens.  Im  Akte  des 
Schauens  lernt  die  Weltseele  begreifen,  was  sie  hat,  indem  sie  in 
dem  Cieschauten  sich  vergegenwärtigt,  was  als  Möglichkeit  in  ihr 
lag:  in  der  explizierten  Anschauung,  auf  die  sie  wie  auf  ein  frem- 
des blickt,  ist  ihre  Energ^ie  oder  Handlung  oder  schaffende  Thätig- 
keit  wieder  in  Anschauungsinhalt  umgeschlagen  (III  8,  5—6). 

Was  dem  Raum  oder  Nebeneinander  im  Intelligiblen  ent- 
spricht, ist  das  Ineinander,  wie  die  Ewigkeit  dort  der  Zeit  ent- 
spricht (V  9,  10).  Wie  die  zeitliche  Ordnung  im  Sinnlichen  von 
einer  logischen  Ordnung  im  Intelligiblen  abliängt,  so  ist  auch  das 
intclligible  Urbild  des  Raumes  oder  das  Ineinander  als  eine  lo- 
g^ische  Wechseldurchdringung  der  aufeinander  bezogenen  Glieder 
der  Totalid  r  in  r  inor  simultanen  geistigen  Geaamtanschauung  zu 
verstellen  (IV  4,  i).  Diese  einheitliche,  gleichsam  auf  einen  Punkt 
konzentrierte  Gesamtanschauung  des  Intellekts  muss  von  der 
schaffenden  Weltseele,  die  auf  sie  als  auf  das  Urbild  des  zu 
Sdbaffenden  blickt,  in  ihrer  explizierenden  Anschauung  ebenso- 
wohl in  das  räumliche  Nebeneinander  ausgebreitet,  wie  in  das 
zeitliche  Nacheinander  ausgezogen  werden  (IQ  7,  3).  — 

Was  nun  schliesslich  die  Rdation  betrifft,  so  gehört  unter 
diesen  Begriff  im  weiteren  Sinne  alles,  da  auch  Quantität,  Quali- 
tät und  Bewegung  samt  ihren  Konsequenzen  darunter  fallen 
(VI  3,  3).  Denn  die  Grösse  wird  auf  Zahlen  zurQckgeflalirt  und 
Zahlen  drücken  Verhältnisse  aus;  die  Qualität  ist  accidentiell,  also 
durch  zufidlige  Verhältnisse  des  Dinges  zu  anderen  Dmgen  be- 
stimmt, und  als  Kraft  auf  diese  wirksam,  also  bezüglich  (VI  i,  12); 
die  Negation  ist  ganz  und  gar  relativ  (VI  3,  19);  die  Bewegung 
ist  es  in  der  Richtung  auf  ihr  örtliches  Ziel  (VI  3,  24)  und  im 
Übergang  vom  einen  Ding  auf  ein  anderes  oder  im  Greben  und 
Empfimgen  (VI  i,  22);  die  Zeit  hat  im  Früher  und  Später  die 
Relation  an  sich,  und  der  Raum  in  der  Lage  und  dem  Ortsver- 
faältnis  (VI  3,  Ii).  Endlich  sind  alle  prädikativen  Kategorien 
ausserdem  noch  insofern  relativ,  als  sie  nicht  an  sich  sind,  sondern 
an  der  Usia,  an  welcher  sie  haften  (VI  3,  21)  oder  um  welche 
herum  sie  sind  (VI  i,  15);  auch  die  Energie  wäre  in  diesem  Sinne 
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relativ,  da  in  der  Seele  ist  und  ein  Verhältnis  sowohl  zu  dieser 
hat,  als  auch  2u  dem  Ziel  ihrer  Bewegung  (VI  i,  17).  Aber  diese 
Relation  im  weiteren  Sinne  ist  es  nicht,  welche  uns  hier  beschäf* 
tigt,  da  bei  ihr  immer  etwas  vorausgesetzt  ist,  was  vor  der  Re- 
lation und  unabhängig  von  derselben  Existenz  hat  und  nur  per 
accidens  die  Relation  annimmt;  Relation  im  engeren  Sinne  ist 
nur  dasjenijafe,  was  seine  Existenz  oder  Hypostase  nirgend  anders- 
woher hat,  als  ans  dem  Verhalten  (VI  1,  7). 

Die  Relation  im  engeren  Sinne  teilt  nun  Plotin  in  zwei 
Haiiplgrnppen ;  in  aktive  und  passive^  Relationen;  die  aktiven 
sind  wirkende  Ursachen  oder  Principicn  (einschliesslich  der  teleo- 
logischen), die  passiven  innfassen  einerseits  das  V'erhalmis  des 
Teiles  zum  Ganzen  und  des  Elements  zum  Zusammengesetzten, 
andrerseits  die  aus  dem  Vergleichen  und  Messen  entspringenden 
Verii.iltnissc,  wie  (deichheit,  Ähnlichkeit,  Verschiedenheit,  Mehr 
oder  Minder  und  A'i<lfaches  (Vi  3,  28).  Die  aktiven  Ki  latiunen 
bestehen  in  der  W^irkung,  die  sie  durch  die  Energie  ihrer  Kraft 
hervorbringen;  sie  setzen  in  und  mit  ihrer  Energie  eine  leben- 
dige Form  oder  einen  immanenten  Begriff  der  Bewegung  und 
erst  durch  diesen  relativen  Begriff  eine  bezügliche  relative  Exis- 
tenz oder  Hypostase  (VI  i ,  8 — 9).  Die  passiven ,  trägen  oder 
ruhig  daliegenden  Relationen  sind,  was  sie  sind,  nur  durch  Teil- 
nahme am  Begriff  der  Relation,  bringen  aber  einen  solchen  nicht 
her\'or,  und  haben  deshalb  auch  ihre  Existenz  oder  Hypostase, 
soweit  sie  eine  solche  haben,  unabhängig  von  jedem  realen  Pro- 
zess,  während  sie  die  Teilnahme  am  Begriff  der  Relation  durch 
die  Wechselbezüglichkeit  der  Namen  ausdrücken,  die  sie  den 
Korrelaten  verleihen  (VT  i,  9,  8). 

Diese  beiden  Arten  der  Relation  verhalten  sich  deshalb  auch 
verschieden  zu  der  Frage  der  Subjektivität  und  Objektivität 
Dei  den  aktiven  Relationen,  wo  die  bestimmte  Existenz  erst 
aus  der  Relation  entspringt  und  vorher  gar  nicht  oder  nur  po- 
tentiell vorgebildet  vorhanden  ist,  drängt  sich  die  objektive  Reali- 
tät leichter  auf;  bei  den  pas»ven  Relationen  aber  liegt  das  Be- 
denken nahe,  ob  die  Beziehung  auch  wirklich  in  den  Dingen  steckt 
und  nicht  bloss  von  uns  herrührt,  ob  die  Relation  etwas  anderes 
ist,  als  unser  Urteil,  das  wir  durch  Vergleichung  und  Beauehung 
der  Dinge  auf  einander  in  unseren  Gedanken  bilden,  ob  es  dem- 
nach nicht  eine  Täuschung  ist,  wenn  wir  durch  die  Kategorie 


Digitized  by  Google 


Plotin. 


"5 


der  Relation  etwas  an  den  Dingen  zu  erkennen  glauben  (VT  i, 
6 — 7).  Handelte  es  sich  nur  darum,  eine  wirklich  vorhandene 
Identität  in  dem  Quantum  oder  Quäle  zweier  Dinge  als  Erfah- 
rungsthatsache  zu  konstatieren,  so  würden  wir  an  der  Wahrheit 
des  Bcziehungsurteils  nicht  zweifeln;  aber  wir  sehen  einen  be- 
standigen Wechsel  der  Relationen  durch  Trennung  und  ander- 
weite Verbindung  der  Dinge  beim  Vergleichen,  ohne  dass  die 
Dinge  selbst  sich  ändern  (VI  i,  6 — 7),  dass  ein  und  dasselbe  in 
einer  Hinsicht  gleich,  in  einer  andern  ungleich  ist  (VI  i,  9),  also 
in  Bezug  auf  dieses  Ding  am  Begriff  der  Gleicliheit,  in  Bezug  auf 
jenes  am  Begriff  der  Ungleichheit  teil  hat.  Plotin  weist  zur 
Lösung  dieser  Schwierigkeit  mit  Recht  darauf  hin,  dass  das  Ideale 
das  Prius  und  der  bestimmende  Grund  des  Körperlichen  ist,  nicht 
umgekehrt,  so  dass  unser  beziehendes  Denken  nur  explizierte 
ideelle  Bestimmungen  reprodii:diert,  die  imi^icite  schon  in  die 
Dinge  hineingelegt  waren  (VI  i,  9). 

Immerhin  ist  diese  Darlegimg,  wie  er  sie  in  der  Kritik  der 
peripatetischen  Kategorienlehre  giebt,  unzulänglich,  und  es  scheint 
nicht  unbegründet,  wenn  Trendelenburg  eine  Lücke  in  den  Hand- 
schriften am  Schluss  des  dritten  Buches  der  sechsten  Knneade 
vermutet,  wo  die  Darlegung  seiner  eigenen  Lehre  mit  wenigen 
Zeilen  über  die  Kategorie  der  Relation  hinweggleitet  So  lange 
Plotin  von  einem  Teilhaben  der  Dinge  an  den  Begriffen  spricht, 
klingt  das  wie  ein  scholastischer  Begri&realismus;  sobald  man 
sich  aber  vergegenwärtigt,  dass  der  jeweilige  Weltzustand  nichts 
anderes  ist  als  das  Spiegelbild  des  jeweiligen  einheitlichen  An- 
schauungsinhalts der  Weltseele  im  Spiegel  des  Stoffes,  so  leudi- 
tet  ein,  dass  auch  die  Verschiedenheit  der  Beziehungen  an  dem- 
selben Substrat  für  verschiedene  Gesichtspunkte  relative,  ideelle 
Partial- Bestimmungen  sind,  die  in  dem  einheitlichen  Weltbilde 
des  Augenblicks  implicite  mitbefasst  und  mitgesetzt  sind.  Für 
die  passiven  Relationen  dürfte  es  sich  nur  aus  dem  Zusammen- 
hange des  ganzen  Plotinischen  Systems  erschliessen  lassen,  dass 
diese  Auflassung  der  Ansicht  Plotins  gemäss  ist;  für  die  aktiven 
Relationen  (Ursache  und  Princip)  dagegen  finden  wir  bei  anderen 
Gelegenheiten  nähere  Auseinandersetzungen,  welche  diese  Auf- 
fassung bestätigen  und  wohl  auch  nach  Analogie  ihre  sinngemässe 
Übertragung  auf  die  passiven  Relationen  erlauben  und  nahelegen. — 

Plotin  findet  nichts  iiedenkiiches  darin,  die  Bewegung  und 
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Veränderung  von  einem  Körper  auf  einen  anderen  wie  einen 
Hauch  übergehen  zu  lassen  (VI  3,  23),  wobei  jedoch  die  Berüh- 
rung oder  Nähe  beider  stillschweigend  vorausgesetzt  zu  sein 
scheint.  Die  Einwände  der  Skeptiker  gegen  die  Übertragbarkeit 
der  Bewegung  scheint  Plotin  nidit  gekannt  zu  haben,  denn  sonst 
wflrde  er  sie  sidi  wohl  auch  angeeignet  haben,  da  sie  nur  zu  gut 
in  seinen  monistischen  Kausalitätsbegriff  passen  und  dessen  Be- 
gründung beträchtlich  verstärkt  haben  würden.  Plotin  selbst  be- 
schränkt sich  darauf,  die  actio  in  distans  zum  Ausgangspunkt 
seiner  Bedenken  zu  machen,  insofern  die  KausaJltät  von  dnem 
Teil  des  Weltalls  auf  den  anderen  auch  durch  die  grössten 
Zwischenräume  hindurchwirkt  (TV  4,  32  u.  45),  und  das  thatsäch* 
liehe  Bestehen  einer  realen  Relation  zwischen  getrennten  Talen 
einen  tiefer  liegenden  Erktärungsg^rund  als  den  mechanischen 
Übergang  von  Bewegung  erfordert.  Diese  tiefere  Erklärung  im 
Gegensatz  zur  mechanischen  findet  Plotin  nun  in  einer  orga- 
nischen Auffassung  der  Kausalität,  welche  sich  auf  die  nach- 
folgenden Voraussetzungen  stützt 

Erstens  gicbt  es  nichts  Lebloses,  sondern  alles,  auch  das  ftkr 
unsere  Sinneswahmehmung  anscheinend  Leblose,  lebt  innerlich 
ein  verborgenes  Leben,  wenn  ihm  auch  Wahl,  Willkür,  Vorsatz 
und  Selbstbewusstsein  abgeht  (TV  4,  36-  37}.  Zweitens  ist  alles 
Lebende  Organismus  und  hat  Teile,  die  urieder  Organismus  sind, 
ausser  wenn  es  ein  so  kleiner  Organismus  ist,  dass  es  kdne  Teile 
mehr  oder  doch  nur  vorübergehend  solche  hat  (IV  4,  45);  wie 
aber  der  Einzelorganismus  von  einer  gewissen  Grösse  kleinere 
Organismen  als  Teile  oder  (Tlieder  in  sich  schlicsst,  so  ist  er  selbst 
Teil  oder  Glied  grosserer  Organismen  und  zuletzt  des  einen  all- 
umf.Lssi  nden  Organismus,  des  Universums  (IV  4,  32),  Drittens 
dürfen  im  Leben  des  Organismus  alle  Glieder  und  gliedlichen 
Kräfte  nicht  ihren  Zweck  in  sich  als  Teile  haben  (IV  4,  32),  son- 
dern müssen  dem  Zweck  des  Ganzen  dienen;  ihr  Leben  ist  bei 
aller  Verschiedenheit  der  Kräfte  in  dem  einen  Gesamtleben  be- 
fasst  (TV  4,  33)  und  ist  nicht  für  das  Einzelne,  s.  ndern  um  des 
Ganzen  willen  da  (TV  4,  39),  dem  allein  die  \  ernunltige  Selbst- 
bestimmung nach  Massgabe  des  Endzwecks  zukommt  (IV  4,  35). 
Das  Ganze  wird  nicht  von  den  Teilen  affiziert  (IV  4,  42),  sondern 
bestimmt  vnn  sich  aus  die  Teile  nach  Massgube  des  Gesamt- 
zwecks mit  staunenswert  vernünftiger  Ordnung,  mit  unwidersteh- 
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lieber  Macht  und  unentrinnbarer  Gesetzmässigkeit  (IV  4,  45),  die 
auch  etwaige  Störungen  in  den  Gliedern  immer  wieder  ausgleicht 
und  das  Werden  und  Vergehen  des  Einxelnen  zu  Bestandteilen 
des  Gesamtlebens  macht  (IV  4,  32). 

Die  notwendige  Schlussfolgerung  hieraus  ist,  dass  alles  schein- 
bare Wirken  der  Teile  auf  einander  durch  ihre  Eigenkräfte  in 
Wahrheit  durch  das  Leben  des  Einen  Wesens  bedingt  ist  und 
seine  physische  Notwendigkeit  aus  der  Gesetzmässigkeit  des  or- 
ganischen Gesamtlebens  emp&ngt  (IV  4,  39).  Die  Vernunft  des 
Alls  lenkt  alles  zur  Harmonie,  trotzdem  sie  jedem  Einzelwesen 
Spielraum  lässt  zur  Entfaltung  des  in  es  gelegten  Begriffe,  und 
sie  kann  es,  weil  sie  jede  Einzelentwickelung  im  voraus  überschaut 
und  bei  der  Ordnung  des  Ganzen  mit  in  Anschlag  gebracht  hat 
{TV  4.  39).  - 

Der  Unterschied  der  organischen  Auffiissung  der  Kausalität 
von  der  mechanischen  ist  aber  hiermit  noch  nicht'  erschöpft;  wir 
haben  bisher  nur  die  äusserliche  Bedingtheit  des  Einzellebens 
durch  das  Gesamtleben  und  seine  unverbrflchliche  Gesetzmässig* 
keit  ins  Auge  gefasst,  und  müssen  nun  auch  nodi  der  andern 
Seite  des  Lebens,  nämlich  seiner  Innerlichkeit  geredit  werden. 
So  gewiss  alles  Leben  ist,  so  gewiss  ist  es  audi  Empfindung;  so 
wenig  das  Eine  Wesen  von  seinen  Teilerscheinungen  affiziert 
werden  kann  (IV  4,  42).  so  gewiss  müssen  die  Einzelglieder  von 
dem  ihnen  sich  auferlegenden  Zwange  der  Gesetzmässigkeit  des 
Alllebens  affiziert  werden.  Wie  nun  äusserlich  die  gesetzmässige 
Determination  in  der  Veränderung  eines  Gliedes  durch  das  Er- 
fordernis des  Gesamtzweckes  mit  Rücksicht  auf  sein  Gliedschafts- 
verhältnis zu  bestimmten  anderen  Gliedern  sich  als  eine  unmittel- 
bare Wirkung  der  letzteren  .lul  das  crsterc  darstellt,  so  stellt  sich 
auch  innerlich  dieselbe  Affektion  als  eine  huiplindung  in  dem 
Glii'dorganismus  dar,  die  anscheinend  unmittelbar  durch  seine  reale 
Relation  zu  anderen  Gliedern  bedingt  ist;  d.  h.  die  Kausalität,  die, 
äusserlich  betrachtet,  starre  logische  Gesetzmässigkeit  ist,  erscheint 
innerlich  als  Gefühlsresonanz,  als  Sympathie  und  Antipatliie,  als 
Liebe  und  Hass,  als  allgemeines  Mitempfinden  der  Teile  des  Alls 
mit  einander  (IV  4,  45  u.  40). 

Dieses  allgemeine  Mitempfinden  besteht  unbeschadet  dessen, 
dass  Wahl  und  Willkür,  \'<irsat/  und  Selbst!  ^nvusstsiMn  bei  dem 
gesetzmässigen  W^iricen  des  Einzelnen  fehlen,  denn  es  ist  eben  die 
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passive  Gofühlsroson.m/ ,  die  ])sycliischo  Innenseite  der  safcsetz- 
mässigen  i\  r,  It  lusscrungfMi ;  ahrr  eben  weil  es  dies  ist,  können 
Sympathie  und  Antipathie,  l.ielic  nnd  Hass  durch  ihr  Vorhamien- 
sein in  der  Seele  aucli  das  Vorhandensein  von  vvirk.^anien  Kräften 
anzeigen,  die  äussedichc  Wirkungen  erzielen.  Aul  diese  Weise 
sucht  Plotin  die  Magie  seiner  Zeit  und  die  Gebetswirkung  aus 
Sympathie  und  Antipathie,  d.  h.  ans  der  von  ihnen  angezeigten 
Stellung  der  Kin/elkräfte  im  Gesamt" »rganismus  des  l"'^niversums 
zu  erklären,  und  behauptet,  dass  nur  die  affektionslose  thei^retischc 
Betrachtung  frei  von  der  Affektion  dureli  magische  Eintlüsso  bleibe 
(IV  }o — 44).  In  gleiehiT  Art  bemüht  er  sich,  den  Einlluss  der 
(lestirne  auf  irchschc  Zustände  und  Lebonsprozesse  nnd  die  Mög- 
lichkeit der  Mantik  aus  der  allgemeinen  Wechselbedingtheit  der 
Teile  im  Universum  vcrmittekst  der  übergreifenden  Macht  des 
Ganzen  vorstellbar  zu  machen,  wobei  er  den  überw  uehi  rndr  n 
Aberglauben  .^u  beschneiden  und  auf  einen  philosophisch  haltbaren 
Kern  zurückzuführen  sucht  (II  3).  Bei  alledem  ist  aber  festzu- 
halten, dass  nicht  die  Sympatlüe  als  AfFektion  das  Wirksame  ist, 
sondern  die  relative  gliedliche  Stellung  im  gesetzmässigen  All- 
leben, von  welcher  die  Sympathie  nur  einen  passiven  Gefühls- 
reflex darstellt. 

Die  organische  Auffassung  der  Kausalität  durch  Rotin  lässt 
sich  genauer  als  eine  teleologisch  -  monistische  bestimmen;  das 
Einzelne  hat  den  Grund  seines  Seins  und  Soseins  darin,  dass  es 
in  dem  Ganzen  besteht  und  von  diesem  seine  Essenz  zugeteilt 
bekommen  hat  (VI  7,  2),  und  es  hat  den  Grund  seines  Sowirkens 
darin,  dass  der  Zweck  des  Ganzen  eine  solche  Wirkung  ihm  mit 
logischer  Notwendigkeit  auferlegt.  So  wenig  übrigens  das  Einzelne 
überlegt  oder  wählt  oder  einen  Entschluss  fasst,  wenn  es  der  Not- 
wendigkeit der  allgemeinen  Gesetzmässigkeit  folgt,  ebenso  wenig 
thut  dies  das  Ganze,  wenn  es  die  allgemeine  Gesetzmässigkeit  aus 
seinem  Zwecke  schöpft  und  ordnet;  man  nennt  aber  seine  Wirkens- 
weise Vorsehung,  weil  dem  reflektierenden  Denken  des  Philo- 
sophen nachträglich  alles  so  erscheint,  wie  er  als  Vorausschauen- 
der es  vernünftigerweise  hätte  einrichten  müssen  (VI  7, 1 ;  III  2, 14}. 
Die  Weltseele  stellt  sich  beim  Treffen  ihrer  Anordnungen  nicht 
den  späteren  Zustand  explicite  vor  ihre  Anschauung  hin,  sondern 
blickt  auf  das  logische  Ineinander  des  Früheren  und  Späteren, 
wie  es  in  der  ewigen  Einheit  der  ständigen  Ideenwelt  statt  hat 
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(VI  7,  i),  und  indem  sie  diese  logische  Ordnung  zu  einer  zeitlichen 
auseioanderzieht  (TV  4,  i,  10,  16),  setzt  sie  notwendig  das  Frahere 
so,  dass  darin  auf  das  Spätere  logisch  Rücksicht  genommen  ist, 
ohne  dass  das  Spätere  in  ihrer  Anschauung  explicite  mitgesetzt 
oder  vorausgesetzt  wäre. 

Wenn  das  Einzelwesen  seinen  Grund  in  seiner  Usia  im  Sinne 
von  Essenz  {t6  tl  ^  dwu)  hat»  und  diese  Essenz  durch  seine  glied- 
Ucbe  Stellung  im  Leben  des  Ganzen  und  seine  teleologisdie  Ge- 
setzmässigkeit beding^  ist,  dann  haben  alle  Dinge  ihren  Grrund 
zunächst  in  sich,  und  dann  in  zw^ter  Reihe  im  AU-Einen  ihr 
FrincipL  Der  Grund  oder  die  Ursache  {ahwiff  aklOf  Start)  liegt 
also  nur  scheinbar  draussen,  und  die  Dinge  tragen  ohne  (äussere) 
Gründe  die  Gründe  in  sich  (VI  7,  i)  und  in  dem,  was  ihnen  als 
Prindp  immanent  ist  So  ist  denn  die  Usia  als  ganze  und  uni- 
verselle gefasst,  d.  h.  als  absohlte  Idee,  eins  oder  identisch  mit 
der  (absoluten)  Teleologie  und  mit  der  (absoluten)  Kausalität  und 
mit  der  (absoluten)  Essenz  und  dem  (absoluten)  Grunde  (der  Welt) 
(VI  7.  3).  Hier  enthüllt  sich  auf  das  deutlichste  das  Zusammen- 
fallen des  Grundes  mit  der  Essenz,  die  selbst  wieder  Begriff  und 
Vernunft  ist.  — 

Die  Notwendigkeit,  mit  welcher  die  unverbrüchliche  Gesetz- 
mässigkeit des  Ganzen  il.is  Einzelwesen  lenkt  und  leitet  (IV  3,  13; 
rV  4,  39  u.  45),  ist  selbst  nichts  andres  als  die  teleolotrische  Selbst- 
bestimmung, mit  welcher  die  Vernunft  des  Alls  alles  Geschehene 
ihrem  universellen  Zwecke  dienstbar  macht  (TV  4,  35).  und  diese 
teleologische  »Selbstbestimmung  ist  wiederum  nichts  andres  als  die 
logische  Notwendigkeit,  die  im  Intellekt  oder  Allgeist  {vmg)  ihren 
Sit/  hat  (V  3,  6),  und  als  reflexionslos  -  intuitive,  ewig  mit  sich 
sell)st  identische  Vernunft  alles  durch  ihre  ununterbrochene  Selbst- 
verwirklichung und  bewusstlose  Thätigkeit  (II  3,  17)  bestimmt 
und  ordnet  (IV^  7.  \^).  Die  (iesamt\'ernunft  ist  eigentlich  nur  eine 
formale  Bestimmung  von  der  intellektuellen  Anschauung  des  All- 
geistcs  oder  Nus  (V  3,  5 — 6  u.  17),  nämlich  die  der  räum  zeitlichen 
Ordnung  des  Sinnlichen  und  Körperlichen  entsprechende  intelligible 
C3rdnung  der  Ideenwelt  (IV  4,  1  u.  10),  oder  das  Beziehungssystem 
der  Ideen  zu  einander  als  Glieder  der  absoluten  Idee,  und  inso- 
fern ein  Produkt  des  Allgeistes  (III  5,  9);  aber  als  vom  absoluten 
Denken  nicht  unterschiedene  (IV  2,  11),  kann  sie  auch  als  absolute 
Usia  im  Sbne  von  absoluter  Essenz  und  als  Prius  aller  Partial- 
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cssonzen  aufgefaßt  werden  (Vi  2,  21  u.  ig).  So  fällt  die  logische 
Notwendigkeit  mit  der  Vernunft  und  diese  mit  der  absoluten 
Essenz  und  dem  absoluten  Grunde  zusammen;  als  Vorsehung* 
oder  abscdute  Teleologie  schliesst  sie  auch  das  Zufällige  nicht  aus, 
sondern  ein,  und  macht  es  zum  providcnti eilen  Gliede  in  der  all- 
gemeinen harmonischen  Verkettung  der  Dinge  (ITT  3,  2).  Das 
Zufällige  erscheint  bei  Plotin  überhaupt  nicht  als  Gegensatz  der 
gcsetzmässigen  Notwendigkeit,  sondern  nur  als  unbeabsichtigte 
Wirkung  im  Gegensatz  zu  absichtlichem  Thun  (VI  i,  22).  Auch 
die  menschliche  Freiheit  steht  nicht  im  Gregensatz  zur  Notwendig- 
keit des  Weltlaufs:  denn  Plotin  erkennt  nur  die  vernünftige  £nt- 
Schliessung  zum  Guten  als  frei  an  (VI  8,  j — 7),  und  diese  ist 
natürlich  im  Einklang  mit  der  unteilbaren  (TV  3, 4)  Gesamtvemunft» 
von  der  die  individuelle  Vernunft  nur  eine  Partialbetfaätigung  tat 
(VI  2,  20). 

Allerdings  bleibt  Hotin  sich  in  seinem  Panlogiamus  nicht 
ganz  konsequent,  und  es  ist  hier  wiederum  der  Unbegriff  des 
Stoffes,  der  in  sein  System  störend  eingreift.  Aus  dem  Stoff^  als 
dem  der  Form  entgegengesetzten  Substrat,  entspringt  nämlich 
eine  zweite,  der  Vernunft  und  dem  Geiste  entgegengesetzte  Not- 
wendigkeit (in  3,  6;  III  2,  2),  die  alogische  Notwendigkdt  des 
blinden  dunklen  Dranges  (III  5,  7).  Wie  dies  bei  der  Kraftlosig- 
keit und  Inhaltlosigkeit  des  Stoffes  möglich  ist,  wird  nicht  gesagt 
Ebenso  soll  der  Stoff  als  das  Böse  die  Ursache  sein  fttr  die  Ver- 
unreinigung und  den  Ab&ll  der  Seele  (VI  4,  14—15).  Gegenüber 
der  rein  vernünftigen  und  intellektuellen  (VI  8,  5)  Freiheit,  die 
notwendig  mit  der  Gesamtvemunft  im  Einklang  sein  muss,  möchte 
Plotin  dem  Menschen  doch  noch  eine  anderweitige,  allerdings 
unfreiwillige  (III  2,  10),  individuelle  Selbständigk^t  zum  Bösen 
retten,  ohne  welche  Ihm  die  Crrenze  zwischen  eigener  That  und 
marionettenhafter  Schicksalsleitung  zu  verschwinden  scheint  (III  4, 4). 
Die  Vorsehung  oder  Vernunft  verhält  sich  dann  dieser  geschöpf- 
lichen Selbständigkeit  gegenüber  bloss  nachbessernd  und  aus- 
gleichend wie  die  Naturheilkraft  im  Organismus  (III  3,  5),  oder 
wie  der  Landmann  /u  seinen  Saaton  oder  der  Ganner  zu  seinen 
Pflanzungen  (II  3,  16),  und  erscheint  so  im  Vergleich  zu  der  ersten 
oder  schaffenden  Vernunft  als  eine  zweite,  im  Übel  bewahrende 
und  erhaltende  (VI  7,1;  IV  8,  4),  und  im  Vergleich  mit  der  oberen 
allgemeinen  Vorsehung  als  eine  untere  besondere  ^lU  3,  4;  IV  8,  2). 
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Aus  beiden  /usammen  entsteht  jog^liche  Verflechtung  und  die  Ge- 
samt Vorsehung  (III  3,  4).    Das  Gesetz  des  (ian/en  mit  seiner  Not- 
wendigkeit erweist  sich,  gleich  dem  indischen  Karma,  als  die 
absolute  Gerechtigkeit  dadurch,  dass  es  dem  Menschen  in  künftigen 
Lebensläufen  dasjenige  zu  teil  werden  lässt,  was  er  verdient,  z.  B. 
ihn  das  nämliche  büssend  erleiden  lässt,  was  er  in  einem  früheren 
Lebenslaufe  verbrochen  hat  (III  2,  13;  III  4,  2;  IV  3,  13;  IV  4,  45). — 
Ebenso  wie  Notwendigkeit  und  Zufälligkeit  (Freiheit)  werden 
wir  auch  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  als  relative  Begriffe  be- 
trachten dürfen.  -Plotin  weiss  sehr  wohl,  dass  Dynamis  eine 
doppelte  Bedeutung  hat  und  führt  als  solclio  an,  einerseits,  dass 
etwas  Gestalt  empfängt,  z.  B.  die  Bildsäule  der  Möglichkeit  nach, 
andererseits,  dass  etwas  zur  Bethätigung  (Energie)  gelangt,  z.  B. 
das  Gehvermögen  (VI  3,  22).   Die  erste  Art  der  Dynamis  ver« 
hält  sich  empfangend  und  passiv  aufnehmend  zu  der  an  ihr  ge- 
setzten Energiep  die  zweite  geht  von  selbst  zur  Energie  über.  Für 
die  passive  Möglichkeit  (Mexofitwp  d.  h.  Aufnehmendes)  kennt 
er  dem  irreleitenden  griechischen  Worte  gemäss  nur  ein  Beiqilelp 
den  Stoff,  der  viehn^  die  hypostasierte  Unmöglichkeit  heissen 
sollte,  da  er  sich  nicht  ändern,  also  auch  nichts  anderes  werden 
kann,  als  er  ist.   Von  der  aktiven  Möglichkeit  oder  dem  Ver- 
mögen macht  er  Gebrauch  bei  der  überströmenden  unendlichen 
Schöpfungskraf^  die  er  dem  Uiprincip  (und  vermittelst  seiner  den 
von  ihm  abgeleiteten  Ptindpien  in  geringerem  Grade)  beilegt; 
von  diesem  Vermögen,  das  grösser  ist  als  alles  Wollen  (VI  8,  9), 
stammt  das  Wollen  {^(Xbw^  ßavJisaOiu)  (VI  8,  1 3),  welches  die  ihm 
entsprechende  Energie,  d.  h.  seine  Usta  ist,  und  insofern  könnte 
das  Eine  (als  Vermögen)  der  Grund  s^ner  selbst  (als  Usia)  ge- 
nannt werden  (VI  8.  14),  ebenso  wie  es  durch  das  aus  seinem 
Vermögen  fliessende  Wollen  das  Seiende  setzt  und  damit  Grund 
des  Grundes  (VI  8,  18),  übervemünftiger  Ghrund  des  mit  der  Usia 
zusammenfallenden  Vernunftgrundes  wird.    Die  aktive  Dynamis, 
Vermögen  als  Wille  iO-fjiyotc,  ßov/j^OL^),  ist  das  schlechthin  Erste, 
wohin  wir  zurückstciyen  können;  vor  ihm  ist  nichts,  und  aus  ihm 
und  durch  ilin  alles  (VI  8,  21).    In  diesem  Sinne  ist  d.us  Urprincip 
oder   d.is   Kine  auch  die  Möglichkeit  aller  Dinge  {dtvafuti  rc5r 
m  inor  .  die  Quelle,  aus  der  erst  das  wirkliche  Leben  des  Alls 
h^*rvürgeströmt  ist  (III  8,  10);  es  ist  aber  die  aktive  oder  schöpfe- 
rische MögHchkeit  aller  Dinge,  nicht  die  leidende  oder  empfan- 
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gcnde,  wie  der  Stoff  (V  3,  15).  Das  erste  ist  das  Vermögen  der 
Ständigkeit  und  Bewegung,  liegt  also  jenseits  bmder.  und  erst  das 
aus  ihm  entspringende  Zweite  ist  Ständigkeit  und  Bewegung,  so- 
fern es  Energie  ist  (III  9,  3).  Der  Gegensatz  gegen  die  Möglich- 
keit im  Sinne  des  Stoffes  genügt  für  Plotin,  sofort  auf  die  Seite 
des  aktiven  Vermögens  hinüber  zu  springen,  unbekümmert  darum, 
ob  nicht  neben  diesem  auch  noch  eine  passive  Möglichkeit  als 
lugisch  ideale  im  Absoluten  an/ii:n  limen  sei,  welche  gegen  die 
passive  Möglichkeit  des  Stoffes  11  bon  so  scliroffem  (iegensatz 
steht,  wie  das  aktive  Vermögen.  Ware  der  Stoff  das  ein/ige  Bei- 
spiel passiver  Moglielikeit,  so  gäbe  (\s  überhaupt  keine  passive 
Möglichkeit,  da  der  Stoff  begriff  vielmehr  eine  Unmöglichkeit  in 
jfder  Hinsicht  ist;  soll  es  neben  dem  aktiven  VermDgcn  auch 
noch  eine  passive  Möglichkeit  gobon,  so  muss  sie  wo  anders  ge- 
sucht werden  als  im  Stoff.  Wir  kommen  auf  diesen  Punkt  noch 
zurück. 

Man  sieht,  dass  Plotin  durch  die  Kinsicht  in  (V\e  Willcnsnatnr 
der  aktiven  Dynamis  und  deren  volligen  (iegensatz  gegen  die 
passive  Dynamis  die  Wahrheit  eigentlit  h  schon  ergriffen  hat  Aber 
es  war  ihm  ebenso  wenig  wie  Aristoteles  möglich,  diese  Unter- 
S'hoidung  festzuhalten  und  sich  gegen  den  Rüekt'all  in  die  Ver- 
wirrung von  \VTm6gen  und  ^löglichkcit  zu  schützen,  weshalb 
auch  sein  spekulativer  Aufschwung  in  diesem  Punkte  geschichtlich 
cintiusslos  blieb.  Nach  seiner  fortgeschrittenen  Einsicht  hätte  er 
zwar  daran  festhalten  dürfen,  dass  die  Energie  früher  müsse 
als  die  passive  Dynamis  im  Sinne  des  Stoffes,  aber  auch  um- 
gekehrt behaupten  müssen,  dass  die  aktive  D3mamis  früher  sein 
müsse  als  die  von  ihr  ausgehende  Energie,  und  er  konnte  dies 
um  so  eher,  als  er  den  Übergang  von  der  Dynamis  in  die  Energie 
nicht  als  Veränderung  gelten  lässt  (III  6,  2).  Aber  hier  zeigt  sich 
das  überlieferte  Vorurteil,  in  dem  er  aufgewachsen  ist,  stärker  als 
die  logische  Konsequenz,  und  er  bl(  ibt  an  zwei  versdiiedenen 
Stellen  (IV  7,  1 1 ;  VI  i,  26)  dabei,  dass  es  im  höchsten  Grade 
verkehrt  sei,  die  Dynamis  vor  die  Energie  zu  stellen.  Zuerst 
müsse  vielmehr  das  Aktuelle  sein,  und  die  spSiteren  Dinge  müssten 
potentiell  die  früheren  sein  (VI  7,  17).  Er  förchtet  offenbar  durch 
eine  Abweichung  von  Aristoteles  dem  stoischen  Princip  des  Stoffes 
als  dem  Urprindp  Vorschub  zu  leisten. 

Als  Grründe  fahrt  er  an,  erstens,  dass  das  Potentielle,  wenn 
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nkht  zuvor  ein  Aktuelles  wäre,  nichts  hätte,  was  es  zur  Wirklich- 
keit überfikhren  könnte,  zwdtens,  dass  es  eine  unverständige  An- 
nahme sei,  das  Potentielle  sich  selbst  zur  AktuaHtät  fiberfOhren 
zu  lassen,  drittens,  dass  es  sogar  beim  Zugeständnis  dieser  Voraus- 
setzung eines  Aktuellen  bedürfen  würde,  auf  welches  es  wie  auf 
das  Ziel  seines  Überganges  blickte,  viertens,  dass  daqenige,  worauf 
das  Potentielle  blickte,  als  sein  Ziel  besser  sein  würde  als  es  selbst 
und  ihm  dadurch  die  Priorität  rauben  würde.  Der  erste  Grund 
bezieht  sich  ausschliesslich  auf  die  passive  Art  der  Dynamis  und 
stützt  sich  darauf,  dass  der  Stoff  nicht  die  Form,  das  Qualitäts- 
lose nicht  das  Quäle  aus  sich  erzeugen  könne  (VI  1,  26),  findet 
aber  eben  deshalb  keine  Anwendung  auf  den  Begriff  der  aktiven 
Dynamis.  Der  zweite  Grrund  ist  eine  leere  Behauptung,  ein  Rest 
von  altem,  grundlosem  Vorurteil,  und  Plotin  hat  sich  thatsächlich 
über  sie  hinweggesetzt  in  seiner  Lehre  vom  Einen.  Der  dritte 
Gnmd  schöpft  seine  Beweiskraft  aus  der  Un Wirklichkeit  eines 
It'CTcn  WolltMis  und  aus  der  Unentbehrlichkeit  eines  idealen  Willens- 
inhalts für  das  wirkliche  Wollen,  \ergisst  aber,  diiss  dieser  ideale 
Inhalt  selbst  erst  durch  das  noch  unwirkliche  leere  Wollen  aus 
dem  Zustande  passiver  Möglichkeit  in  denjenigen  der  Aktualität 
übergefiihrt  werden  kann.  Der  vierte  Grund  verwechselt  genetische 
und  axiologische  Priorität,  oder  setzt  irrtümlicher  Weise  das  Zu- 
s;tnunenfallen  beider  voraus,  um  das  Erste  zugleich  zum  liesten, 
den  Urgnmd  zugleich  zum  positiv  wertvollen  Ziel  des  absoluten 
Prozesses  zu  stempeln.  Man  sieht,  dass  alle  diese  Gründe  philo- 
soplnseli  nicht  sticlihaltig  sind.  ■ — 

Wie  wunderlich  die  aktive  und  passive  Dynamis  durchein- 
anderspielen, das  zeigt  sich  bei  dem  Nus  oder  Ailgci.st,  welcher 
zwar  Energie,  aber  als  .solche  eine  zur  Wirklichkeit  i^dangte 
Möglichkeit  sein  soll  (Iii  B,  11).  Kurz  vorher  (III  8,  10)  war  der 
Nus  als  Wirklichkeit  dem  Einen  als  der  MAi»lirhkeit  aller  Dincrc 
gegen überi^estellt  worden;  nun  aber  drängt  sich  die  unglückselige 
aristotelische  \'erwechselung  des  Gegensatzes  von  Wirklichkeit  und 
Möglichkeit  mit  dem  andern  Gegensatze  von  Form  und  Stoff  ein,  und 
da  doch  das  Eine  nicht  die  Rolle  des  Stoffes  spielen  kann,  so  ver- 
halt sich  jetzt  der  Nus  zum  Einen,  wie  Mögüchkeit  zur  Wirklichkeit, 
indem  er  von  jenem  die  Form  des  Guten  empfängt  und  (gleich 
einem  qualitatslosen  Stoffe)  nach  der  Erfüllung  mit  ilu:  verlangt 
(UI  8,  11).  Im  aktiven  Sinne  von  Dynamis  ist  das  erstere,  im 
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passiven  Sinne  das  letztere  Verhältnis  das  sinngemässe,  woraus 
zu  entnehmen,  dass  beide  Arten  von  Dynamis  auch  sonst  ein  ent- 
S^Sfeng^^^tztes  Verhalten  werden  bedingen  müssen  (z.  B.  in  Be- 
zug auf  die  genetische  Priorität). 

Die  nämliche  Zweideutigkeit  wiederholt  sich  bei  der  Welt- 
seele. Sie  ist  aus  der  überschiessenden  Kraft  des  Nus  entsprungen, 
wie  dieser  aus  derjenigen  des  Einen  und  bringt  alles  dasjenige, 
was  im  Nus  in  ewigem  Ineinander  steckt,  erst  zur  wirkUchen 
Entfaltung;  danach  würde  sie  sich  also  zum  Nus  verhalten  müssen 
wie  Wirklichkeit  zur  Möglichkeit;  sie  mOsste  die  Wirklichkeit  des 
Nus  sein,  wie  dieser  die  Wirklichkdt  des  Einen  (V  i,  6).  An- 
derersmts  bietet  die  Seele  sich  dem  Begriffe  gleichsam  als  passiver 
StofiP  dar,  um  üm  in  sich  aufzun^men,  wie  wir  es  b^  jedem  Akt 
der  Erinnerung  an  uns  beobachten  können  (IV  4,  2};  die  Begriffe 
sind  ein  Aktus  der  nach  ihrer  Essenz  wirkenden  Seele  (VI  2»  5). 
Die  Seele  ist  im  Verhältnis  zum  Nus  Stoff  (III  9,  3),  oder  ^ 
Seele  ist  die  stoffliche  Möglichkeit  des  Gedachten  oder  InteUi- 
giblen  oder  der  Stoff  des  Intelligiblen  (II  5,  3).  Im  IntelUgiblen, 
wo  die  Urbilder  von  allem  «nd,  muss  ja  auch  ein  Urbild  des 
sinnlichen  Stoffes  sein,  aber  nicht  als  Nichtseiendes,  sondern  als 
Seiendes  (II  4,  16);  im  Reiche  der  Vernunft  muss  auch  das  Sub- 
strat noch  selber  Vernunft  (V  8,  4),  im  Rdche  der  ewigen  For- 
men der  Stoff  selbst  noch  ewige  Form  sein  (II  4,  4 — 5),  und  diese 
Bedingungen  werden  erftült,  indem  es  die  Seele  ist,  die  dort  den 
Stoff  im  Verhältnis  zum  Nus  als  der  Form  repräsentiert  (II  5,  3; 
m  9t  3;  V  I,  3).  Da  Nus  und  Seele  beide  zum  Intelligiblen  tje- 
hören  oder  auch  die  Seele  als  ein  Einschluss  des  Nus  gelten  kann, 
so  ist  intelHgible  Form  und  intelligibler  Stoff,  Wirkliciikeit  und 
Möglichkeit  im  Intclliisiblen  ewig  untrennbar  verbunden,  uml 
darum  grado  i.sL  d..i.  luicUigiblc  das  wahrhah  Seiende,  weil  es 
zu  seinem  vollendeten  Sein  keines  anderen  bedarf  als  seiner  selbst 
(II  5,  3),  d.  h.  der  inneren  Mannigfaltigkeit  seiner  Momente. 

Dies  ist  Plotins  vielfach  missverstandene  Lehre  vom  intelli- 
giblen Stoff,  der  nichts  anderes  als  die  Weltseele  ist.  Insoweit 
der  passive  Begriff  der  Dynamis  dabei  festgehalten  wird,  ist  die 
ganze  Konzeption  vöUig  wertlos,  da  eine  seiende,  vernünftige,  be- 
grlffhche  Form  niemals  Urbild  des  nichtseienden,  unvernünflif cn. 
bcgmffswidrigen  und  formlosen  Stoffes  sein  kann;  die  Nachtoiger 
Plotins,  die  nur  diese  passive  Bedeutung  der  Dynamis  kannten, 
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WUSSten  deshalb  auch  mit  dem  Begriff  des  intelligiblen  Stoffes 
gar  nichts  anzufangen  und  Hessen  ihn  einfach  fallen.  Versteht 
man  dagegen  die  Dynamis  im  aktiven  Sinne«  so  fällt  zwar  die 
Analogie  mit  dem  Stoffe  fort,  es  bleibt  dann  aber  wenigstens  der 
richtige  Gedanke  bestehen»  dass  der  Geist,  um  wirklich  Geist  zu 
sein,  mehr  als  etwas  bloss  Formales  und  Ideelles  sein,  dass  er 
neben  dem  Idealprincip  auch  ein  Realprincip  in  sich  schliessen 
muss.  IrrtOmlicfa  ist  dabei  nur,  das  Realprincip  bald  als  abso- 
luten Willen  des  Einen  dem  Idealprincip  überzuordnen,  bald  als 
Weltseele  oder  Natur  ihm  unterzuordnen,  anstatt  es  ihm  als 
gleichberechtigtes  Princip  im  Geiste  beizuordnen.  Weil  Hotin 
das  Unzulängliche  seiner  BemOhungen  ftlhlt,  sucht  er  den  be- 
gangenen Fehler  dadurch  zu  verbessern,  dass  er  ihn  noch  einmal 
wiederholt,  indem  er  der  vernünftigen  vorstellenden  Seele  die 
Natur  als  unvernünftige  vorstellungslose  Kraft  unterordnet,  gleich- 
sam wie  ein  reales  Werkzeug,  durch  das  die  Weltseele  ihre  Gre- 
danken  verwirklicht  (IV  4,  13;  HI  8,  4). 


b.  Die  Kategorien  der  intelligiblen  Welt 

Die  vier  prädikativen  Grundkategorien,  auf  welche  Plotin  die 
sasntiichen  Kategorien  der  Sinnenwelt  zurückgeführt  hatte,  näm- 
lich Quantität,  Qualität,  Bewegung  und  Rdation,  gelten  ihm  nicht 
als  Kategorien  des  wahrhaft  Seienden  und  darum  nicht  als  erste 
Gattungen.  Vorausgesetzt ,  dass  die  sinnliche  und  körperliche 
Welt  mit  ihrem  Werden  und  Vergehen  nicht  das  wahrhaft  Seiende, 
sondern  nur  ein  scheinhaftes  Abbild  des  wahrhaft  Seienden  ist, 
so  muss  die  Frage  als  berechtigt  gelten,  ob  denn  die  Kategorien 
des  Sinnlichen  eine  über  diese  Eischeinungswelt  übergrdfende 
Bedeutung  haben,  ob  sie  alle,  oder  ob  nur  einige  von  ihnen  trans- 
scendentale,  d.  h.  ui  die  intelligible  Welt  hinüberreichende  Gel- 
tung haben,  und  ob  und  welche  Homonymie  oder  Modifikation 
der  Bedeutung  dabei  der  festgehaltene  Name  erfährt  Die  ganze 
vorplotinische  Religionsphilosophie,  ist  philosophisch  betrachtet 
weiter  nichts  als  das  Ringen  mit  diesem  Problem,  aber  ohne  dass 
das  Problem  selbst  zur  vollen  Klarheit  herausgearbeitet  worden 
wäre.  Es  war  Plotin  vorbdialten,  das  Ziel,  welches  seine  Vor- 
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ganger  in  dunklem  Drang-e  erstrebt  hatten,  klar  zu  formulieren, 
als  ein  Problem  der  Katej^^^orienlehre  aufzuzeigen  und  seine  Lösung 
unter  diesem  rein  philosoplüschen  Gesichtspunkt  zu  versuchen. 

l^(»kanntlich  hat  von  den  beiden  hervorragendsten  deutschen 
Denkern  der  Neuzeit  (Kant  und  Hegel)  der  eine  die  Kategorien- 
lehre schlechthin  auf  die  anschauliche  Sinnt  nwelt  beschränkt,  der 
andere  sie  schlechthin  als  fortschreitende  Definition  des  Absoluten 
behandelt.  Den  beiden  Kxtremen  hält  Plotin  sich  gleich  fern  und 
untersucht  mit  kritischer  Vorsicht,  welche  Kategorien  im  Sinn- 
lichen, welche  im  Inteliigiblen  Geltung  haben,  und  welche  ab- 
weichende Bedeutung  auf  beiden  (iebieten  den  gleichnamigen 
Kategorien  zukommt.  Darüber  hinaus  beschäftigt  er  sich  auch  mit 
den  Kategorien  des  £inen,  aber  ohne  in  dieser  Sphäre  das  Pro* 
blem  noch  scharf  als  ein  solches  der  Kategorien  lehre  zu  präcisieren, 
wie  er  es  in  der  Sphäre  des  Inteliigiblen  ausdrücklich  thut.  Dass 
ein  solcher  erster  Versuch  sogleich  zum  Ziele  hätte  führen  sollen, 
wäre  unbillig  zu  erwarten;  den  Versuch  unternommen  zu  haben 
bleibt  darum  nicht  minder  verdienstlich.  Die  ganze  Stellung  des 
Problems  übertraf  zu  sehr  die  Fassungskraft  seiner  2^itgrenossen, 
als  dass  nicht  die  seiner  Lösung  anhaftenden  Mängel  der  sich 
ans  Alte  anklammernden  Kritik  leichtes  Spiel  gewährt  hätten. 
So  ist  es  denn  kein  Wunder,  dass  gegen  den  kühnen  Neuerer 
atxf  dem  Gebiete  der  Kategorienlehre  rasch  eine  Reaktion  eintrat. 
Porphyrius  und  Simplicius  verteidigten  die  peripatetische  Kate- 
gorienlehre gegen  die  Kritik  des  sonst  hochverehrten  Meisters  in 
eigenen  Schrien.  Da  Plotins  Kategorien  der  Sinnenwelt  nur 
eine  Vereiniachung  der  Aristotelischen  Kategorientafel  darstellen, 
und  da  diese  Vereinfachung  auf  demselben  Wege  liegt  und  nur 
etwas  konsequenter  und  glflcklicher  ist  als  die  Vereinfachungs- 
versucfae  der  peripatetischen  und  stoisdien  Schule,  so  kann  die 
Antikritik  wesentlich  nur  der  Behauptung  gegolten  haben,  dass 
diese  Kategorien  auf  das  Intelligible  nicht  anwendbar  seien, 
sondern  hier  anderen  Kategorien  des  wahrhaft  Seienden  als  den 
ursprflnglich  ersten  Gattungen  Platz  machen  mflssten. 

Aufgehoben  wurde  aber  durch  diese  Kritik  die  Nachwirkung 
der  Flotinschen  Kategorienlehre  des  Inteliigiblen  keineswegs.  Die 
neuplatonisdie  Lehre  vom  Einen  wird  massgebend  för  die  gesamte 
christliche  Theologfie;  Die  Auffassung  des  Verhältnisses  des  In- 
teliigiblen zu  Zeit,  Veränderung  und  Bewegung  wirkt  durch  das 
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ganze  Mittelalter  na<di,  und  die  zum  ersten  Mal  von  Plotln  auf- 
gestellte Behauptung,  dass  die  Aristotelische  Kategorienlehre  nur 
für  die  Sinnenwelt  Gültigkeit  habe,  wird  zum  stillschweigend 
vorausgesetzten  Grundsatz  der  mittelalterlichen  Philosophie.  — 

Wir  haben  oben  gcs^n,  dass  Flotin  von  der  kontinuierlichen 
Grösse  gering  denkt,  dass  er  sie  als  Teilhaben  einer  anderweitigen 
Usia  an  dem  Begriff  der  reinen  Grösse  oder  Zahlgrosse  deutet, 
und  die  Usia,  an  welcher  die  kontinuierliche  Grösse  Platz  cfreift. 
als  durch  den  Stoff  mitbedingt  betrachtet.  Andererseits  ist  1  1  am 
geneigt,  die  Grösse,  sofern  sie  nicht  reine  Zahlgrüsse  ist,  ,ui.s  der 
sinnlichen  Bewegung  abzuleiten  (VI  2,  13),  da  sowohl  Raum  als 
Zeit  Konsequenzen  der  Bewegung  sind,  und  alle  anderen  Grössen 
sich  ctui  diese  zurückführen  lassen.  Die  Zahlen  sind  aber  auch 
noch  nicht  intelligible  Bestimmungen  des  Seienden,  sumlem  Pro- 
dukte aus  der  intelligiblen  Bewegunpf  und  Ständigkeit,  wenn  auch 
d,is  Prius  der  übrigen  Grössen,  so  dass  sie  eine  Zwisclienstellung 
zwischen  intelhgiblen  und  sinnlichen  Kategorien  einnehmen.  Die 
Eins  entspricht  der  Ständigkeit  (Irr  Identität,  die  Zwei  der  in- 
telligiblen Bewegung  oder  dem  Anderssein,  die  Drei  der  Identität 
von  Stäniligkeit  und  Bewegung;  so  wird  die  Usia  zu  einem  inner- 
lich Vielfachen  und  erzeugt  dadurch  die  Zahl  und  das  Wieviel 
(V  1,  1  —  und  aus  diesen  ersten  Zalilen  entspringen  die  übrigen 
Zahlen  und  werden  durch  sie  bestimmt  und  gemessen  (VI  6,  15; 
\'l  2.  6).  ( )der  auch:  die  Zweiheit  ist  die  Unterscheidung  von 
Denkendem  und  Gedachtem  (V  6,  i  und  6),  die  Eins  das  einende 
Band  beider  (Vi  7,  35),  die  Dreiheit  die  Gruppe  von  Den- 
kendem, Denken  und  Gedachtem  (V  3,  5),  während  die  Vielheit 
in  der  inneren  Mannigfaltigkeit  des  Geschauten  liegt  (VI  2,  6). 
Die  Unendlichkeit  der  Grösse  wird  bald  für  eine  Folge  der  Un- 
begrenztheit  des  Stofi^  bald  für  eine  Konsequenz  der  Unendlich- 
keit der  schöpferischen  Kraft  erklärt,  während  die  unendliche 
Zahl  als  eine  bloss  subjektive  Vorstellung  beseitigt  und  vom 
Seienden  ausgeschieden  wird.  Nach  aUedem  kann  das  Mehr 
oder  Minder  auf  das  Intelligible  keine  Anwendung  finden  (III  6,  2) 
und  das  unteilbare  Intelligible  mit  der  Quantität  in  keine  Be- 
rührung treten,  weil  dadurch  seine  Unteilbarkeit  aufgehoben 
werden  würde  (in  7,  6).  Die  Quantität  ist  nicht  im  Intelligiblen, 
wenn  sie  auch  durch  Vermittelung  der  Zahl  und  Kraft  aus  dem 
Intdligtblen  abstammt  Nur  wenn  die  Zahl  in  neupythagoieischer 
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Weise  vor  die  aUvollkommene  Usia  gesetzt  wflnle,  aur  dann  wOfde 
sie  dem  Intellig^blen  selbst  aogehören  (VI  6,  15),  obschon  wir 
uns  das  Ineinander  aller  möglichen  ZsJalea  im  Nns  doch  nur  als 
logische  Möglichk^t,  nicht  als  aktu^es  Frius  seines  sonstigen  An- 
schauungsinhalts zu  denken  vermögen. 

Die  Qualität  ist  im  Unterschiede  von  der  Essenz  als  acciden- 
tielle  Beschaffenheit  bestimmt  worden;  das  Zufällige  des  Zu- 
sammentretens der  Dinge  in  der  Sinnenwelt  hat  aber  in  den 
Ideen  keinen  Platz  (V  9,  13),  weil  dorL  allci»  nach  ewiger  Ver- 
nuntt  bestimmt  ist.  Qualität  giebi  es  nur  da,  wo  ein  Unterschied 
/wischen  Kiniachern  und  Zusammengesetztem  zu  machen  ist;  im  in- 
telligiblen  aber  giebt  es  keine  Zusammensetzung,  es  sei  denn  die 
von  nackter  Usia  und  der  sie  vervollständigenden  Qualitiis  essen- 
tialis  (VI  2,  14;  II  6,  i).  Was  im  Sinnlichen  durch  die  Zufällig- 
keit der  Berührungen  mit  anderen  Dingen  als  Summe  von  Qua- 
litäten erscheint,  ist  nur  das  Erzeugnis  und  als  solches  zugleich 
das  repräsentative  Abbild  der  Usia,  sofern  sie  Essenz,  d.  h.  essen- 
tielle Qualität  ist  (II  6,  3  und  i).  Aber  diese  Unierscheidung 
zwischen  nackter  Usia  und  essentieller  Vervollständigung,  wie 
die  Stoiker  sit^  in  ihrem  vjtoxti'tifi'or  und  jcoioy,  oder  .lotoTfji;  o\*6ifüöfj>^, 
angenommen  haben,  ist,  wie  Plotin  dagegen  hervorhebt,  selbst 
nicht  aufrecht  zu  erhalten,  weil  Qualität  als  Essenz  und  als  acci- 
dentielle  Eigenschaft  nur  noch  den  Namen  gemein  hat,  und  die 
Ver\'ollständigung  der  Usia  gar  nicht  erst  etwas  zur  Usia  Hin- 
zukommendes, sondern  selbst  die  Usia  ist  (VI  2,  14).  Ein  Sub- 
strat hinter  der  Essenz,  wie  die  Stoiker  es  in  dem  metaphysischen 
Frincip  des  Stoffes  annehmen,  kann  Plotin  für  das  Intelligible 
unmöglich  einräumen,  wenn  er  auch  für  die  Sinnenwelt  sich  noch 
nicht  ganz  von  einem  solchen  hat  losmachen  können.  Die  Qua- 
lität ist  leidende  Affektioo,  die  Essenz  dagegen  spontane  Energie, 
d.  h.  intelligible  Bewegung;  dadurch  fällt  sie  mit  der  aktuell 
seienden  Usia  zusammen  (VI  2,  15)*  Insofern  die  Essenz  als 
Idee  intelligible  Schönheit  ist,  muss  auch  in  ihrem  sinnlichen  Ab- 
bild, der  Summe  der  Qualitäten  und  Grössen  Verhältnisse  (Figuren), 
sinnliche  Schönheit  Widerscheinen;  ebenso  muss  die  intelligible 
Identität  in  der  qualitativen  Ähnlichkeit  und  quantitativen  Gleich* 
heit,  das  inteUigible  Anderssein  in  dem  Gegenteil  beider  wieder 
zum  Vorschein  kommen  (VI  2,  21). 

Auch  die  Relation  will  Plotin  im  Intelligiblen  nidit  gelten 
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lassen,  teils  darum  nicht,  weil  sie  stets  Beziehung  zu  einem  andern 
sei,  das  im  IntelHgibKii  fehle,  teils  darum  nicht,  weil  dasjenige, 
woran  i»ich  Relati(Hion  entfalten  (wie  sinnliche  Piewegung,  Raum, 
Zeit  u.  s.  w.),  im  IntclligibUn  keinen  Platz  finde  (VI  2,  16). 
Hier  hat  sich  Plotin  die  Beweisführung  für  die  Ungültigkeit  der 
Kategorie  im  Intelligiblen  seiir  leicht  gemacht;  denn  so  lange  im 
Inteliigiblen  noch  eine  innere  MannisTtaltii,rkeit  besteht,  k^>nnen 
aurh  Beziehungen  der  Teile  untereinander  und  zum  Ganzen  siaii- 
hnden,  unbeschadet  dessen,  dass  ein  äusseres  Anderes  daneben 
als  ( )bjekt  der  Beziehung  fehlt.  Aber  es  fehlt  nicht  einmal, 
sondern  ist  in  der  Sinnenwelt,  die  unter  dem  Inteliigiblen  steht, 
und  in  dem  Kinen,  das  über  ihm  steht,  gegeben.  Das  verborgene 
Motiv  zur  Leugnung  der  Relation  im  Inteliigiblen  ist  wohl  darin 
zu  suchen,  dass  Plotin  die  Sinnen  weit  als  das  Reich  des  Re- 
lativen im  weiteren  Sinne  ansah,  und  ihr  hier  das  Intelligible  in 
seiner  einheitlichen  Totalität  als  ein  Absolutes  gegenüberzustellen 
wünschte,  ohne  sich  an  dieser  Stelle  den  Unterschied  zwischen 
den  verschiedenen  Sphären  des  Inteliigiblen  zu  vergegenwärtigen. 
Die  Flotinischen  Kategorien  des  Inteliigiblen  treten  sogar  äusser- 
lieh  schon  in  drei  Gegensatzpaaren  (Denken  und  Sein,  Anders- 
sein und  Tdt  ntität,  Bewegung  und  Ständigkeit)  auf  (V  1,4),  die 
sich  deutlich  genug  als  Relationen  kennzeichnen»  und  das  Gleiche 
gilt  von  denjenigen  Kategorien,  die  Plotin  zwar  nicht  ausdrück- 
lich als  Kategorien  des  Inteliigiblen  aufzählt,  aber  doch  still- 
sdiweigend  als  solche  behandelt  und  gebraucht  (z.  B.  KInheit 
und  Vielheit,  Energie  und  Hypostase  u.  s.  w.).  Das  Höchste 
was  man  Plotin  zugestehen  könnte,  wäre  das,  dass  innerhalb 
der  panlogistiscben  Sphäre  des  Nus  nur  logische  Relationen 
und  keine  anderen  walten  können;  aber  da  diese  panlogistische 
Sphäre  nicht  das  ganze  Intelligible  oder  Göttliche  erschöpft,  so 
bleiben  auch  noch  metaphysische  Relationen  zu  dem  Ob  er  ver- 
nünftigen (Einen),  dem  Ausser  vernünftigen  (schöpferischer  Kraft 
oder  Wollen)  und  dem  Untervemünftigen  (Sinnenwelt  oder 
materielle  Körperwelt)  bestehen.  — 

Die  sinnliche  Bewegung  und  Ruhe  hat  ihr  Urbild  in  der  ui- 
telligiblen  Bewegung  und  Ständigkeit;  die  Konsequenzen  der  sinn- 
lichen Bewegung,  Zeit  und  Raum,  finden  es  in  der  Ewigkdt  und 
in  dem  inteliigiblen  Ineinander  (oder  der  logischen  Durchdringung 
der  Begriffe  und  Ideen).  Wie  die  Ewigkeit  sich  zum  zeitlichen 
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Nacheinander,  oder  wie  das  intelligible  Ineinander  sich  zum  räum- 
lidien  Nebeneinander  verhält,  so  verhält  sich  die  Ständigkeit  der 
intelligiblen  Bewegung  zur  Unruhe  und  relativen  Ruhe  der  sinn- 
lichen Bewegung.  Wie  die  ännliche  Bewegung  und  relative  Ruhe 
die  Einheit  von  Zeit  und  Raum  darstellt,  so  die  intelligible 
Ständigkeit  die  Einheit  von  Ewigkeit  und  intelligiblem  Ineinander. 
Wie  aber  Plotin  dem  Räume  wenig  Beachtung  neben  der  Zeit 
schenkt,  so  schenkt  er  auch  dem  intelligiblen  Indnander  wenig  Be- 
achtiui^  neben  der  Ewigkeit,  so  dass  er  das  Wort  Ewigkeit  häufig 
da  braucht,  wo  er  genauer  Ständigköt  (oTuoig)  braudien  sollte 
und  »das  Ewigem  als  die  Usia  im  Sinne  des  Substrats  bezeichnet, 
welchem  die  Ewigkeit  inhäriert  gleich  dem  von  ihm  ausstrahlenden 
Licht  seiner  Identität  (III  7,  5  und  3). 

Das  intelligible  Ineinander  setzt  voraus,  dass  die  intelligible 
Welt  oder  der  xoüuoc  vot/toc  (V  i,  g)  erstens  eine  unteilbare  Ein- 
heit (III  7,  6),  dass  sie  zweitens  eine  begriffliche  oder  ideelle 
Vielheit  ist,  und  behauptet  auf  Grund  dieser  Voraussetzungen,  dass 
die  Viellicit  in  der  Einheit  so  vollständig  geeint  und  aufgelioben 
ist  (VI  6,  3),  dass  v(.ni  keiner  Getrennlheit  der  Teile  oder  Los- 
gerissenheit derselben  vom  (  ranzen  (III  2,  i),  von  keiner  wechsel- 
seitigen Störung  und  Verdrängung  mehr  tiie  Rede  sein  kann 
(VI  5,  10).  Die  intelligible  Welt  ist  also  im  (rcgensatz  zu  dem 
abstrakten  oder  vielheitlns  Einen  ein  konkret  Eines  oder  vielfach 
Ein<^s  (VT  7.  14;  VI  2,  15),  oder  ein  Vieleiniges.  Die  unteilbare 
Einiieit  ist  das  Band,  das  die  Vielheit  zur  vielfachen  Einheit  (xier 
Vieleinigkeit  bindet  (IV  2,  2).  Dort  geht  nicht  ein  Teil  aus  dem 
andern  hervor,  sondern  jeder  leil  aus  dem  Ganzen,  und  je<ier 
Teil  ist  auch  das  Ganze,  indem  er  implicite  das  Ganze  enthält, 
so  dass  überall  alles,  und  alles  alles  und  jedes  alles  ist  (V  8,  4). 
Dort  ist  (las  Ganze  nicht  die  wSumme  der  Teile,  sondern  als  das 
die  Teile  Erzeugende  wahrhafte  Totalität  (III  7,  4).  So  auch  ist 
von  den  GiHtern,  die  in  jener  intelligiblen  Welt  sind  (I  8,  7), 
jeder  zwar  seinem  Begriff  und  seiner  Essenz  nach  von  dem 
andern  verschieden,  aber  doch  auch  jeder  gleich  der  Totalität  des 
Göttlichen  und  dadurch  jeder  gleichwertiger  Repräsentant  der 
ganzen  Gottheit  (Henotheismus)  (V  8,  9). 

Dieses  intelligible  Ineinander  ist  nur  möglich,  weil  jedes  sinn- 
liche Nebeneinander  und  jede  Stofflichkeit  in  den  Teilen  ausge- 
schlossen ist,  und  die  Teile  nur  begriffliche  Teile  des  Ganzen  sind 


Digitized  by  Google 


141 


(VT  2,  4).  Wie  die  Artbegriffe  im  Gattungsbegriff,  oder  wie  der  Be- 
griff der  Pflanze  im  Begriff  des  Samenkorns,  so  liegen  dort  alle  Be- 
griffe verschmolzen  wie  in  einem  begrifflichen  Mittelpunkt  (V  g,  6). 
Nur  ein  Vieleiniges  kann  .Begriff  sein,  nicht  ein  vielhcitlos  Eines, 
und  jeder  Begriff  schliesst  seine  begrifflichen  Teile  als  lov^isch 
geforderte  Glieder  seiner  selbst  ein  (VI  7,  14),  Dies  gilt  schon 
für  den  Begriff  einer  Pflanze  oder  eines  Tieres,  den  wir  uns  durch 
dlalnirsive  Reflexion  auseinander  legen;  man  muas  ab^  bedenken, 
dass  die  logische  Durchdringung  der  tiegrifflicfaen  Bestandteile 
schon  viel  enger  ist  in  der  unausgesprochenen  Anschauung  des 
Begriff,  die  wir  vor  der  Elnklddung  in  Worte  in  der  Seele 
tragen.  Der  Begrifft  im  Intelligiblen  verhält  sich  dann  wiederum 
zu  dem  unausgesprochenen  Begriff  in  der  Seele,  wie  dieser  zu 
dem  ausgesprochenen  Begriff  im  Wort  (m  2,  3).  Die  Art  des  in- 
tdligiblen  Ineinander  ist  als  eine  logische  zu  verstdien;  denn  die 
Vernunft  besteht  gerade  in  der  Hervorfaringung*  des  Verschiedenen 
(Differenzierung  des  abstrakt  Einen)  bis  zur  Entgeg^ensetzung  als 
der  grOssten  Verschiedenheit  und  in  der  Wiederverknüpfung  des 
Verschiedenen  und  Entgegengesetzten  zur  ^nheitlichen  Totalität 
(konkreten  Einheit)  (in  2,  16).  — 

Das  intelligible  Ineinander  der  Begriffe  oder  Ideen  umfasst 
die  Urbilder  aller  Naturprodukte,  sowohl  der  unorganischen 
Elemente,  als  auch  der  Weltkörpcr,  als  auch  der  Organismen 
(VI  7,  8—12);  denn  es  darf  dort  nichts  fehlen,  wenn  die  intelli- 
gible Welt  das  vollendet  und  mangellos  Seiende  sein  soll  (III  7,  6). 
Deshalb  kann  aber  au<^  keine  Änderung  eintreten,  denn  sonst 
würde  ja  das  neu  Hinzukommende  vorher  gefehlt  haben,  oder 
das  Ausgeschiedene  nachher  fehlen  (III  7,  5).  Es  ist  also  auch 
jede  Entfaltung  oder  Entwickclung  der  intelligiblen  Welt  ebenso 
ausgcsclilosscn ,  wie  Ausdehnung  oder  Verminderung  (III  7,  6); 
die  ununterbrochene  Uuvvandelbarkeit  oder  stetige  Ewigkeit  des 
intelligiblen  Ineinander  ist  die  Ständigkeit  der  intelligiblen  Welt. 
Diese  Ständigkeit  ist  aber  zugleich  das  unendliche  Leben,  indem 
die  Gesamtheit  der  Teile  stetig  aus  dem  einen  (ianzen  erzeugt 
und  ebenso  stetig  wieder  in  die  einheitliche  T«>t<ilität  zurück- 
^»^(niommen  wird.  Als  dieses  unendliche  Leben  aber  ist  die  Ewig- 
keit des  intelliixiblen  Ineinander  intelligible  Bewegung,  denn  im 
Gegensatz  zur  sinnlichen  Ruhe  schliesst  die  Ständigkeit  die  Be- 
wegung nicht  aus,  sondern  ein.   Ständigkeit  und  Bewegung  be« 
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ding"en  sich  nach  Plotin  <  benso  wie-  das  Gan/c  und  (lio  begrifF- 
lichen  Teile,  Einheit  und  Vielheit.  Die  Standigkeit  entspricht  der 
Seite  der  Einheit  und  Ganzheit,  die  Bewegung  der  Seite  der  Viel- 
heit und  der  Geteiitheit  in  ihrer  analytischen  und  synthetischen, 
genetischen  und  resorptivcn  Beziehung  /um  Ganzen  und  Einen. 

Die  Standisjfkeit  entspricht  loipsch  der  Identität  (in  simultaner 
und  successiver  Hinsicht),  die  Bewegung  dem  Anderssein  (V  1,4), 
iosofern  die  vielen  Teile  etwas  anderes  sind  als  das  eine  Ganze, 
von  dem  sie  ausgehen  und  zu  dem  sie  zurückstreben.  Ständig- 
keit und  Bewegung  sind  die  Kategorien  der  intelligiblen  Welt, 
sofern  sie  in  kausale  Beziehung  zur  Sinnenwelt  gesetzt  wird  und 
die  Urbilder  von  Raum  und  Zeit,  Ruhe  und  Bewegrung  enthalten 
soll.  Identität  und  Anderssein  sind  die  prädikativen  Kategorien 
der  intelligiblen  Welt ,  sofern  sie  rein  an  sich  genommen ,  d.  h, 
rein  na(  Ii  ihrer  logischen  Beziehung  auf  sich  selbst  betrachtet 
wird.  Ständigkeit  und  Bewegung  haben  einerseits  das  Anders» 
sein  bis  zur  Gegensätzlichkeit  an  sich,  andererseits  die  Identität, 
sofern  sie  sich  im  Intelligiblen  gegenseitig  voraussetzen  und 
fordern  und  als  Attribute  des  intelligiblen  Seienden  geeint  stnd^ 
(VI  2,  7 — 8).  Die  prädikativen  Kategorien  des  Intelligiblen  be- 
stehen also  in  zwei  Paaren  von  Gegensätzen,  die  aber  eigendich 
nur  eines  sind,  aus  verschiedenen  Gesichtspunkten»  dem  realen 
und  dem  logischen,  gesehen.  Plotin  zählt  jedoch  ausdrücklich  alle 
vier  nebeneinander  auf,  weil  dieser  doppelte  Gesichtspunkt  der 
intelligiblen  Welt  selbst  anhaftet  und  nicht  bloss  vom  Philosophen 
und  seiner  Reflexion  hineingetragen  wird.  Das  logische  Kato- 
gorienpaar  fuhrt  zur  Widerspruchsdialektik  durch  die  Vertauschung 
von  Identität  mit  Einheit,  insofern  dann  die  Vernunft  als  Identität 
der  Identität  und  des  Andersseins  erscheint  (III  2,  16;  VI  2,  7 
Schluss);  die  Durchfllhrung  des  Plotinischen  Fänlogismus  in  diesem 
dialektischen  Sinne  müsste  also  die  Ideenwelt  etwa  im  Sinne  der 
Hegeischen  Logik  ausbauen.  Das  andere,  kinetische  Gegensatzpaar 
erhält  reale  Bedeutung  erst  dadurch,  dass  die  Auseinanderlegung 
oder  Explikation  der  logischen  Ordnung  zu  einer  raumzeitlicheti,  ^ 
welche  dem  Nus  versagt  ist,  von  der  Weltseele  vorgenommen 
wird  (III  7,  11;  IV  4,  15—16). 

Wie  die  ruhende  Bedingtheit  des  Vielen  durch  das  Eine 
bildlich  durch  den  rulu  nden  Kreis  dargestellt  wird,  dessen  Radien 
alle  als  vom  Mitlelpunki  bedingt  und  abhängig  erscheinen  (VI  5,  5; 
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VI  9,  8),  so  ist  das  änntiche  BÜd  für  die  Einhdt  von  Ständigkeit 
und  Bewegung  der  um  seinen  Mittelpunkt  rotierende  Kreis,  der 
als  Ganzes  stillsteht  und  den  Ihm  gebührenden  Flatx  behauptet 
(n  2,  i),  aber  in  allen  seinen  Teilen  bewegt  ist  Was  an  dem 
Bilde  nicht  passt,  das  ist,  dass  die  Teile  hier  noch  räumliche 
Bewegung  haben  und  der  Mittelpunkt  hier  noch  örtlich  ge< 
Rommen  wird,  während  Im  InteUigiblen  das  Centrum  nur  nach 
Analogie  zu  verstehen  ist  (II  2.  2).  Aber  darin  trifft  das  Bild 
zu,  daas  Ursprung  und  Ziel  der  Bewegung  nicht  ausserhalb  der 
Bewegung,  sondern  innerhalb  derselben  liegen,  und  in  einen 
Punkt,  das  Centrum,  zusammenfiülen  (II  2,  i ;  VI  2,  8  u.  1 1). 

Mit  alledem  ist  aber  doch  immer  erst  negativ  bestimmt,  wie 
wir  die  intelligible  Bewegung  nicht  zu  denken  haben;  aber  es 
fehlt  an  der  positiven  Bestimmung  des  Merkmals,  wodurch  sie 
sich  von  der  sinnlichen  Bewegung  unterscheidet.  Die  Ständigkeit 
lehrt  uns  nur,  dass  sie  weder  zeitliche  Veränderung,  noch  räum- 
liche Beziehuiigsaiuk-rung  ist;  aber  das  sinnliche  Bild  der  Ständig- 
keit, die  Ruhe,  hebt  für  unsere  Vorstellung  duch  sofort  dir  Be- 
wegung mit  auf.  Die  Erläuterung  des  Gegensatzes  von  Ständigkeit 
und  BewegT.mg  durch  denjenigen  von  Identität  und  Anderssein 
lehrt  uns  zwar,  dass  wir  uns  unter  der  intelligiblcn  Bewegung 
keine  reale,  sondern  nur  eine  logische  Relation  dcnk-n  sollen, 
aber  sie  lehrt  uns  nicht,  wie  denn  dieses  logische  Bc/iehuugs- 
systera  Energie  sein  könne,  und  warum  überhaupt  noch  der 
Name  Bewegung  für  ein  solches  festgehalten  werden  soll. 

Die  intelligible  Bewegung  ist  zunächst  Energie,  aber  nicht 
in  dem  Sinne  einer  auf  etwas  iideres  gerichteten  Aktion,  nicht 
im  Sinne  eines  realen  Thuns  oder  Handelns,  sondern  nur  im  Sinne 
einer  Funktion,  die  auf  sich  selbst  oder  auf  ein  innerhalb  ilurer 
selbst  Liegendes  gerichtet  ist  (V  r,  22).  Als  solche  in  sich  ver- 
hairende  Energie  oder  Funktion  muss  die  intelligible  Bewegung 
Denken  sein,  denn  nur  dieses  hat  den  Ausgangspunkt  und  das 
Ziel  seiner  Bewegung  in  sich  selbst  (VI  2,  8).  Dieses  mit  der 
InteUigiblen  Bewegung  identische  Denken  ist  aber  nicht  zu  ver- 
stehen als  eine  diskursive  Reflexion,  sondern  als  simultane  In- 
tuition, die  den  Schlusssatz  nicht  nach,  sondern  in  den  Prämissen 
schaut  (V  8,  7),  die  das  Zukünftige  nicht  nach  Art  der  Seher 
ahnt  und  deutet,  sondern  nach  Art  der  schöpferischen  Geister  im 
GegenwäJftigen  weiss  (IV  4,  12),  die  nicht  hin  und  her  suchendes 
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Nachdenken,  sontlt^rn  nihii^  besitTrendes  Wissen  (ebenda),  kurz 
reflexionslose  Allwissenheit  ist  (i  8,  2).  Da  dieses  intuitive  Denken 
affektionslose.  spontane  Kncri^ie  ist,  so  kann  es  nieht  sinnlich  sein, 
weil  ja  die  Sinnlichkeit  durch  Affektionen  der  körperlichen  Sinne 
bedingt  ist;  folglich  muss  es  übersinnliche,  intelligible  oder  in- 
tellektuelle Anschauung  sein,  wie  sie  dem  Menschen  für  gewöhn- 
lich versagt  ist  und  nur  ausncihmsweise  in  der  Erleuchtung  der 
mystischen  Ekstase  zu  teil  wird  (V  3,  17).  — 

Diese  intellektuelle  Anschauung  ist  funktionelle  £ncr(:fie](V  3, 6), 
und  eben  darum  nennt  Plotin  sie  sonst  intelligible  Bewegung. 
Zugleich  ist  sie  aber  unveränderliche  Sichselbstgleichheit  in  dem 
allum^ssenden  Inhalt  ihres  allwissenden  Schauens  und  deshalb 
schreibt  Plotin  ihr  Stftndigkeit  zu.  Als  Funktion  des  Schauens 
ist  sie  Bewegung,  als  umwandelbarer  allumfassender  Anschauungs* 
Inhalt  oder  absolute  Idee  ist  sie  Ständigkeit.  Schauen  und  Gc- 
schautes  oder  Nus  und  Ideenwelt  verhalten  sich  demnach  wie  Be- 
wegung und  Ständigkeit  (VI  2,  8),  oder  was  dasselbe  ist»  wie 
Anderssein  und  Identit&t  (V  i,  4).  Das  Denken  ist  die  gesuchte 
Einheit  von  Identität  und  Anderssein,  insofern  das  Gedachte  zwar 
ein  anderes  sein  soll  als  das  Denken  oder  das  Denkende,  aber 
doch  auch  wieder  mit  ihm  eins  sein  muss  im  Denkakt  (V  3,  10). 
Wir  bekommen  also  zu  den  zwei  Gegensatzpaaren  ein  drittes,  das 
wiederum  dasselbe  Verhältnis  aus  einem  andern  Gesichtspunkt 
auffasst,  nämlich  aus  dem  genetischen.  Der  Gregensatz  von  In- 
tellekt und  Intelligiblem  oder  von  vGtq  und  wqrüv,  oder  von 
Schauen  und  Geschautem  bezieht  sich  auf  den  Ursprung  der  Idee 
aus  der  Idealfunktion,  wie  der  Gegensatz  von  Identität  und 
Anderssein  sich  a\if  das  Intelligible  an  und  für  sich,  und  der 
Gregensatz  von  Ständigkeit  und  Bewegung  sich  auf  die  Genesis 
der  Sinnen  weit  aus  dem  Intelligiblen  bezog.  Wenn  die  beiden 
letzten  Gegensatzpaare  als  prädikative  Kategorien  erschienen,  so 
kommen  wir  mit  dem  ersten  zu  der  Kategorie  der  U«a,  wie  sich  im 
Intelligiblen  darstellt  Es  ist  aber  immer  ^n  und  dasselbe  Ewige, 
oder  ein  und  dieselbe  Kraft,  welche  in  diesen  Gegensätzen  erscheint, 
nämlich  als  Usia,  wenn  es  als  Subjekt  oder  Substrat  betrachtet 
wird,  als  Bewegung  und  Ständigkeit,  wenn  es  als  Leben  und 
Unwandelbarkeit  betrachtet  wird,  als  IdenLiiat  und  Anderssein, 
wenn  es  als  vielfach  Eines  betrachtet  wird  (III  7,  3).  Verfährt 
mau  induktiv  oder  von  der  Sinnenwelt  aufsteigend,  so  muss  das 
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Intellij^fihlc  zuerst  den  der  Sinnenwelt  zugewandton  Gegensatz 
hervorkebren,  dann  sein  Ansich  herausstellen  und  zuletzt  den  auf 
seine  Genesis  bezüglichen  (Gegensatz  erkennen  lassen,  so  wie  es 
die  vorliegende  DarstelUing  zeigt  und  Pl'  tin  es  annähernd  in 
VI  2,  8  thut.  Verfährt  man  dagegen  deduktiv,  so  muss  die 
Reihenfolge  in  der  Ent  Wickelung  der  Kategorien  paare  aus  einander 
sich  umkehren,  wie  die  Darstellung  Plotins  in  V  1 ,  4  es  zeigt. 

Wenn  der  dritte  Gegensatz  in  die  Kategorie  der  Usia  (unter 
der  Bezeichnung  -das  Seiende«)  zusammmgefasst  wird,  so  zeigen 
die  Kategorien  des  Intelligiblen  die  Zahl  fünf  (VI  2,  8)  wie  im 
Platonischen  Sophistes,  fin  den  Plotin  sich  hier  ebenso  anschliesst, 
wie  an  die  vereinfachte  Aristotelische  Kategorientafel  in  den 
Kategorien  des  Sinnlichen.  Wird  dagegen  die  Usia  in  Intellekt 
und  Intelligibles  gespalten,  so  ergiebt  sich  die  Sechszahl,  bei 
welcher  das  Intelligible  oder  «das  wahrhaft  Seiende  schlechtweg 
als  >das  Seiende«  aufgezählt  wird  (V  1,  4).  Das  Schwanken 
zwischen  der  Fünfzahl  und  Secbszahl,  das  wir  bei  den  Kategorien 
des  Sinnlichen  fanden,  kehrt  also  auch  bei  denen  des  Intelligiblen 
wieder;  wie  dort  die  Usia  sich  eigentlich  in  Form  und  Materie 
aufgelöst  hatte,  so  hier  in  Intellekt  und  Intelligibles  oder  Schauen 
und  Anschauungsinhalt.  Die  Fün&ahl  steht  durch  Festhaltung 
der  überlieferten  Usia  den  Ansichten  der  Zuhörer  Plotins  näher; 
die  Sechszahl,  in  welcher  der  Begriff  der  Usia  in  Auflösung  ge- 
raten ist,  vertritt  dagegen  die  eigentliche  Ansicht  Plotins  und  die 
endgültige  Fassung  seines  Forschungsergebnisses.  — 

Wie  verhält  sich  nun  Schauen  und  Geschautes  in  der  intelli- 
giblen Usia?  Können  sie  diesen  Begriff  zum  wahrhaft  Seienden 
erheben?  Oder  werden  wir  von  der  intelligiblen  Usia  ebenso 
weiter  rückwärts  und  aufwärts  steigen  müssen,  wie  wir  von  der 
sinnlichen  Usia  zur  intelligiblen  emporklimmen  mussten? 

Das  Schauen  ist  einerseits  identisch  mit  dem  Gesdiauten, 
andrersdts  verschieden  von  ihm  wie  die  Energie  (Funktion)  von 
der  Hypostase  oder  dem  Produkt,  das  durch  sie  gesetzt  isL  Die 
höchste  intellektuelle  Anschauung  ist  zugleich  die  essentiellste 
und  wahrste,  und  die  absolute  Wahrheit  geht  nicht  auf  ein 
anderes,  sondern  ist,  was  sie  denkt  (V  3,  5);  denn  das  wahre 
Wissen  ist  nicht  ein  Bild  der  Sache,  sondern  die  Sache  selbst 
(VI  6,  6).  Auch  das  körperlich  Seiende  ist  um  so  mehr  sciond.  je 
mehr  Energie  und  Bewegung  es  von  Natur  in  sich  liai,  il.  Ii.  je 

£.  V.  Hartman n.  Aiukcw.  Weik«.   Bd.  XI.  tO 
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weniger  es  von  körperlicher  Schwere  und  Massenhaftigkeit  hat 
(III  6,  6).  Das  wahrhaft  Seiende  oder  das  intclligiblc  Seiende  ist 
vöüig  immateriell;  dab  Sein  def>  Immateriellen  aber  ist  il.is 
Gedachiscin  (VI  2,  8).  Was  das  absuluie  Schauen  denkt,  das 
setzt  es,  und  was  es  so  dcnki  nd  gesetzt  hat  {vffiorag),  tieni  hat  es 
eben  «lamit  das  Sein  verliehen  (V  i,  4).  das  ist  nun  (VI  2,  8),  in- 
dem «  s  durch  die  Energie  des  Set/tns  seine  Gesetztheit,  Posi- 
tion oder  int.'lliy il)le  1 1 y]i< 'Stasc  orlangt  hat  (VT  2,  4;  V  1,  7). 
Die  Thätigkt'it  des  Zahleiis  bringt  die  Hypostase  der  besiimniten 
Zahl  (>d(T  dts  Wieviel,  das  Gehen  die  Hypostase  der  (ieh- 
beweguug  luTvor  (VI  6.  16);  überhaupt  bringt  die  Knergie  die 
Hypost.iso  hervor  und  macht  sie  dadurch  zugleich  zur  l^sia  im 
Sinne  von  I'-ssrnz  (VT  7,  40).  Energie  und  Hy])<>.staM-  stehen 
einander  gcgciuibtT  wie  aktives  und  passives  Verhalten  (VI  i,  ö); 
sie  \  erhalten  sich  aber  auch  zu  einander  wie  Ursache  und  Wir- 
kimg oder  wie  Wirken  und  Gevvirktwerden ,  welche  ein  und  liic  - 
selbe  Sache  sind  aus  zwei  Gesichtspunkten.  Versteht  man  unter 
Sein  das  passive  Sein  des  Produkts  der  Thätigkeit,  so  ist  nur  das 
Geschaute  das  Seiende  (Fichtes  stabiliertes  oder  fixiertes  Sein, 
Scheilings  produziertos  Substrat,  JVendelenburgs  aus  der  Be- 
wegung entspringende  Substanz),  aber  nicht  das  Schauen  (VI  2,  8); 
versteht  man  dagegen  unter  Sein  das  aktive  Sein  der  Wirksam- 
keit, so  ist  das  in  Wirklichkeit  Seiende  das  Schauen  als  Energie 
und  intelligible  Bewegung  und  nicht  sein  Produkt,  der  ideell 
hypostasierte  Anschauungsinhalt  (VI  2,  7  und  15),  so  ist  die  Usia 
ganz  Denken  1  \'I  7,  13)  und  das  Denken  schwebt  als  substrat- 
lose Tätigk«  ii  in  der  l  iift.  Wir  gewinnen  also  an  dem  Gegen- 
satz von  Energie  und  Hypostase  ein  viertes  Gegensatzpaar,  das 
wiederum  dasselbe  wie  die  drei  früheren  ausdrückt*) 

Die  üsia  als  Essenz,  als  begriffliches  Ineinander  der  Ideen- 
welt, fällt  auf  die  Seite  der  inteUigiblen  Hypostase,  da  sie  als 
Anschauungsinhalt  verharrendes  Produkt  der  intellektuellen  An- 
schauung ist;  die  Usia  als  Energie  dagegen  fällt  auf  die  Seite 


♦)  'S»  i»t  wohl  /u  l»iacblen,  dass  Hyj>osta»e  Wer  bei  Plotüi  in  einem  wesentlich 
antlern  Sinne  gebraucht  wird  als  bei  den  Stoikern,  wo  es  mit  dem  nackten,  d.h.  der 
wesentlichen  fjualität  ciitMösi^ten  'jrr':/:''urvov  oder  Substrat  yleichbedeutiiid  ist,  also 
w<.^ciitlidi  mit  dem  qiudilätblubeii  Ur^toti  zuäamuicnraiU.  Stoiciäinuj*  und  NeupLiluuis- 
mus  verh*lten  sich  in  diesem  Punkte  wie  Zenon  und  Heralclit,  odor  wie  Spinoza  einer* 
aeits  and  Fidite,  Schelling»  Hc^cl,  Trendelenburg,  Wundt  andererscila. 
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des  Schauens.  Keine  der  beiden  Seiten  kann  von  der  andern 
abgelost  werden  ohne  die  intclligible  llsia  zu  zerstören  und  auf- 
zubeben, grade  so  wie  in  der  sinnlichen  Usia  Form  und  Stoff 
von  einander  untrennbar  sind.  Nimmt  man  dem  Schauen  soinon 
Inhalt,  so  ist  es  inhaltloses  Schauen,  ein  Schauen,  das  nichts  sieht, 
d.h.  blosse  Velleität  des  Schauens  (V  3,  n;  VI  7,  16);  nimmt  man 
dem  Anschauungsinhalt  das  Geschautwerden  hinweg,  so  raubt 
man  ihm  die  bestimmte  Begrenzung  und  Setzung,  durch  welche 
er  erst  aus  der  leeren  Unbestunmtfaeit  zu  einer  bestimmten  Posi* 
tion  oder  Hypostase  wird  (V  i,  7).  Also  erst  die  Einheit  von 
Schauen  und  Geschautem  ist  das  wahrhaft  Seiende  oder  die  in- 
tclligible Usia,  die  somit  auch  als  Identität  von  Denken  und  Sein 
zu  bezeichnen  ist,  sofern  man  unter  Sein  im  engeren  Sinne  das 
Gedachtsein  oder  passive  Sein  als  intelligible  Hypostase  versteht 
3»  $)•  Auch  im  Intelligiblen  ist  nicht  ein  jedes  Einzelne,  jede 
Parttalidee  oder  Teilschauung,  Usia,  sondern  nur  das  Ganze, 
welches  «die  besonderen  Formen  oder  Begriffe  als  Teile  seiner 
selbst  in  sich  schliesst  (VI  3,  B;  VI  7,  3).  Als  solche  untrennbare 
Einheit  von  Denken  und  Sein,  als  solch'  ein  denkendes  Seiende 
oder  seiendes  Denken  (qv  tovvv)  ist  die  aus  Denken  und  Sein  zu* 
sammcngesetzte  Usia  der  Geist  oder  Intellekt  (ror^),  der  aber 
eben  wegen  seiner  Zusammengesetztheit  nicht  unter  die  ersten 
Gattungen  zu  zählen  ist  (VI  2,  18).  Das  nackte  Sein  ri»  vv  /ioror 
tp4jijiv)t  welches  zur  Kategorie  genommen  worden  ist,  ist  nur  der 
eine  Bestandteil  des  Intellekts  (VI  2,  18).  Als  Identität  (oder 
Einheit)  von  Schauem  und  Geschautem,  von  Denken  und  Sein  ist 
der  Nus  mit  jedem  dieser  beiden  identisch,  da  sie  ja  beide  unter 
einander  identisch  sind  (V  3,  5).  Darum  trägt  auch  Plotin  kein 
licdenken,  öfters  statt  Schauen  oder  Denken  Nus  zu  sagen,  also 
z.  Ii  Xus  und  Seir Ildes  statt  Denken  und  Sein  in  seijuj  Kategoricn- 
tafel  zu  setzen  (V  i.  4).  — 

Der  Xus  als  i.itiheit  von  Denken  und  inlelligibkm  Scii  iidcri 
ist  niv  lit  zu  verwechseln  mit  der  Vernunit  (/oyo.)  oder  Weisheit 
{ixKfic^,  welche  erst  aus  d-  m  intelligiblen  Ineinander  der  Ideen 
eiUi^|jringen ,  also  ein  Prinhikt  des  Geistes  oder  eine  I I)[)Mst.ise 
nach  d«  ni  (n  iste  darstellen  5,  9).  Der  Logos  i^L  dir  i!ii(  lli- 
i^ihlt  (  »nhuiug,  wekiie  die  vielen  Ideen  in  ihrer  wechselseiiii^uti 
1  >ureh dringung  zu  einander  und  in  der  einen  Ideenwelt  einiu  Innen, 
und  durch  welche  weiterhin  die  rauiuzeitliche  Ordnung  der  binncn- 

10» 
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weit  bei  ihrer  Erschaffung  durch  die  Weltseele  bestimmt  wk: 
die  Weisheit  ist  eben  diese  Ordnung  in  Bezug  auf  ihren  lofs^ischn 
Zusammenhang  und  als  Grund  derjenigen  Ordnung  der  Sinme- 
welt,  welche  daselbst  dem  reflektierenden  Denken  als  providentieü- 
Zweckmässigkeit  erscheint  (V  8»  4 — 5).  Logos  und  Weisheit  sioc 
•rlcichermassen  Produkte  des  Nus,  die  der  Weltseele  als  Nonn 
Regel  und  Richtschnur  des  Schaifens  dienen  (V  9,  2;  IV  4,  ic 
ein  scharfer  Unterschied  zwischen  beiden  ist  bei  Plotin  nidr 
nach/.uweisrn ,  wenn  auch  beim  Logos  der  Bejjriff  der  i>es*i- 
niHssisren  Ordnung,  bei  *ior  Weisheit  der  Hcg^rÜT  der  Teleoli\ 
vorziiwietrcn   scheint.    Beide   werden   mit  der  intellig-ibler*  Is 
oder  (l(^ni  wahren  Sein   identisch  gesetzt  (VI  2,  21;  V  8.  4 — 1 
un-l   rladurch  einer  Vorwerhsehmi^  mit  dem  Nus  preisgegcb : . 
w  <  U  lier  p  recht  eigentlich  die  intelligible  Usia  oder  das  wahriMT. 
Seiende  sein  soll. 

Diese  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  rührt  daher,  dass  4 
logische  Ordnung  der  Ideenwelt  an  Stelle  der  ideenweit  un»- 
dicsf^  als  Essenz  an  Stelle  der  c^anzen  Usia  gesetzt  wird,  weil 
logische  Ordnunt^  zugleich  als  Repräsentant  der  intelligiblen  fV« 
wegung  erscheint  Vernunft  oder  Weisheit  ist  in  der  intelligiblr: 
Welt  alles  (III  3,  5),  weil  der  Inhalt  der  Ideen  bei  dem  Mang« 
raumzeitltcher  Anschauung  ja  doch  nur  bestimmt  sein  soll  duitt 
ihre  logische  Beziehung  auf  einander  und  ihre  gegenseitige  b^ 
griffliche  Begrenzung;  und  wo  die  Bewegung  als  eine  mit  m- 
verändcrlicber  Ständigkeit  sich  gleichbleibende  verstanden  wifd 
da  kann  auch  wohl  das  ewige  logische  Beziehungssystem  al» 
Ersatz  einer  ewigen  Bewegung  gelten.  Ja  man  kann  sag« 
dieses  logische  Beziehungssystem  ist  die  intelligible  BewegußC 
selbst,  insoweit  sie  ein  bestini  in  tes  Denken  ist,  denn  das  üenköi 
kann  nur  logisch  best  im  im  seiu.  Bestellt  die  ßestinuDlheit  d-r 
Ideen  nur  in  logischen  Weciisel-Beziehungen  und  -Begrpnzuiig»: 
so  erscheint  das  (iedachto  als  Prius  des  Dpiikens  i;.  71.  ur, 
der  Inlell.-kt  bleibt  z\\.<r  Kinheii  des  intelli^iblen  Seienden  un' 
dps  Denke. IS.  aber  so,  cbiss  das  Seiende  oder  das  Reich  der  H"- 
griffe  es  ist,  welches  sich  durch  seine  logischen  Wechselbeziehungt' 
in  Selbstbe wegung  set^t,  d.  h.  denkt  (VI  6,  6;  V  y,  8). 
Wechselbeziehung  der  Begriffe  auf  einander  wird  als  Selbstunur 
Scheidung  der  Begriffe  von  einander,  als  ein  gegenseitiges  Waiir- 
nehmen  und  Innewerden  der  Begriffe  gedeutet,  als  eine  Art  «i<> 
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Werdens  oder  der  ewigen  Entwickelung,  durch  welche  aus  dem 
Intelligibien  der  Intellekt  wird  (V  4,  2).  Nicht  das  Wissen  ist 
auf  sidi  selbst  bezogen,  sondern  die  Sache,  d.  h.  der  hypostasierte 
Begriff;  seine  Energie  oder  intelh'gible  Bewegung  ist  es,  die  das 
Denken  hervorbringt  oder  vielmehr  ist,  und  der  Intellekt  ist  nur 
die  Summe  der  Energien  der  sich  selbst  bewegenden  Begriffe 
(VI  6,  6;  V  9,  8).  Die  Begriffe  oder  Ideen  können  eine  solche 
intelligible  Energfie  ent&lten,  weil  sie  nicht  abstrakte  Typen  sind, 
sondern  lebendige  Kräfte  (IV  4,  4). 

Aber  dieser  einseitigen  Darstellung,  welche  den  Logos  zum 
Nus  aufzublähen  scheint,  steht  die  entgegengesetzte  gegenüber, 
nach  welcher  der  Nus  selbst  die  Dingo  ist,  und  die  Dinge  nicht 
etwa  wie  bei  der  Wahrnehmung  sein  Prius  sind  (V  4,  2).  Er 
kann  nicht  von  dem  übrigen  afßziert  werden,  weil  er  es  alles  er- 
zeugt hat,  oder  vielmehr  alles  ist  (VI  7,  13)  und  alles  nur  von 
innen  als  sein  Werk  durch  seine  es  erzeugende  Thätigkeit,  nicht 
etwa  von  aussen  kennt  und  schaut  (IV  ^ ,  q).  Es  ist  seine  im 
Gefilde  der  Wahrheit  herumsch  weifende  Bew  e  gung,  durch  welche 
er  die  Essenzen  oder  Ideen  gewirkt  hat,  und  nichts  kann  sein, 
«►hne  dass  der  Nus  es  gewirkt  li.il  (VI  7,  13).  Diese  Darstellung 
ist  ebenso  ein.seiti^.  wie  die  vorige,  ui  il  sie  den  Nus  mit  dem 
S<hauen  oder  Denken  identifiziert  und  dem  Geschauten  oder 
Seiende  II  gegenüberstellt  (V  g,  8),  anstatt  ihn  der  genaueren 
Definition  gemäss  in  der  Einheit  beider  zu  suchen.  Weder  kauti 
ein  inhaiilusc.s  lecrcis  Schauen  den  Anschauungsinhalt,  noch  kann 
nie  innere  Ins^isrhe  Ordnung  eines  ungeschauu  n  Anschaunngs- 
inhali.s  das  St  liaucn  hervorbringen,  nocli  kann  der  Nus,  der  die 
/usammr-nsrt/nng  beider  sein  sn]).  seine  beiden  Bestandteile  her- 
\  "rl;rin i^t  11 ;  snudern  die  cfemeinhame  Ursachf  des  Denkens  wie 
rn  r  P.eblinnntiieiT  dos  im«  Hi;^  11  i|on  Seienden  nuiss  «lu^serhalb  beider 
io  einem  und  tiemselben  !  »rillen  liegen  (V  1,  4).  — 

Wenn  wir  diese  gemeinst. nio  Ursache  flas  Srh.uiendo  nc^inien, 
sf>  hal)en  wir  tum  statt  der  IdiMitität  von  Seiiaueii  und  ( i»-st  hautem 
eme  lilentität  v<»n  li.uiendrni,  S*  hanen  und  (resrhautem  (V  3,  5); 
aber  wer  oder  was  jenes  S(  h  ua  ndi  ist .  wel<  lies  sowohl  (irund 
(ies  Schauens  wie  der  Brstimmtheil  des  Ansehauungsinhalts  und 
ihrer  Einheit,  des  Nus,  ist,  das  wissen  wir  darum  noch  nicht,  und 
wir  müssen  uns  hüten,  das  Prius  von  Schauen  und  (jeschautem 
mit  der  Zusammensetzung  beider  oder  dem  Nus  zu  verwechsein, 
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wie  es  bei  Plotin  g-elej^ciitlich  vorkommt.  Die  Usia  im  Sinne 
des  wahrhaft  ursprüngHch  und  selbständig  Seienden  kann  weder 
in  dem  Zusammengesetzten  noch  in  einem  seiner  unselbständigen 
I^cstandteile  gesucht  werden,  sondern  nur  in  dem  gemeinsamen 
Grunde  der  beiden  letzteren.  Dieser  aber  g€*h(»rt  nicht  mehr  der 
Si)häre  des  Nus  oder  des  Intelligiblen  im  engeren  Sinne  an,  son- 
dern weist  über  dieselbe  hinaus. 

Der  Erzeuger  des  Intellekts  ist  das  Eine  (V  i,  6),  darum 
wird  auch  ihr  Verhältnis  wie  das  von  Vater  und  Sohn  behandelt, 
genauer,  da  beide  Bestandteile  des  Intelligiblen  im  weiteren  Sinne 
oder  des  Göttlichen  sind,  wie  das  Verhältnis  von  Gott -Vater  und 
Gott-Sohn  (Uranos*)  und  Kronos)  (V  8,  12 — 13;  V  i,  4;  III  8,  11). 
Alles  Erzeugte  blickt  auf  seinen  Erzeuger,  weil  er  dessen  zu 
seinem  Dasein  bedarf,  sehnt  sich  nach  ihm  und  liebt  ihn.  beson- 
ders wenn  sie  miteinander  allein  sind  (V  1 ,  6).  Die  Erzeugung 
vollzieht  sich  dadurch,  dass  das  vielheitlos  Eine  die  Vielheit  aus 
sich  entströmen  lässt  (V  i,  6),  ohne  dass  der  unteilbare  Schöpfer 
selbst  in  die  Vielheit  einginge  (VI  5,  9).  Das  Hervorbringon  ist 
nicht  als  stoffliche  Emanation  oder  räumliche  Ausbreitung  zu 
denken,  da  ja  von  Stoff  und  Räumlichkeit  hier  keine  Rede  sein 
kann  (V  i,  10;  V  2,  2;  V  5,  9),  sondern  als  ursächliche  Ver- 
knüpfung, gleich  derjenigen  vieler  Qualitäten  mit  einer  sie  durch- 
dringende Grundqualität  (VI  7,  12),  oder  gleich  derjenigen  des 
Kreises  mit  seinem  Mittelpunkt  (VI  5,  9;  VI  5,  5;  VI  9,8).  Die 
Vermittelung,  durch  welche  das  Eine  dcis  Viele  aus  sich  heraus- 
setzt, kann  keine  andre  sein  als  Schauen  (VI  2,  6);  indem  das 
Eine,  sich  zu  sich  selbst  hinwendend,  sieht,  erzeugt  es  den 
Intellekt,  insofern  dieses  Sehen  selbst  der  Intellekt  ist  (V  i,  7). 
Dieses  Erzeugen  des  Intellekts  hat  aber  noch  verschiedene  begriff- 
liche Phasen. 

Zuerst  nämlich  tritt  ein  blosses  Streben  nach  dem  Sehen  auf, 
denn  nur  so  kann  man  ein  Schauen  nennen,  das  noch  nichts 
s^iaut  (V  3,  11);  ein  solches  Streben  kann  auch  noch  nicht  Intel- 
lekt heissen,  sondern  das  kann  erst  die  gesättigte  und  erfüllte,  d.  h. 
inhaltsvolle  intelligible  Funktion  (VI  7,  16),  Da  nun  aber  das  Eine 
die  Möglichkeit  aller  Dinge  ist,  so  ergreift  das  auf  dasselbe  hin- 

*)  Der  Name  Uranos  komnil  boi  Ploiin  nichi  vor;  aber  jeder  Grieche  wussu*, 
wie  der  Vau-r  des  Kronos  Iiicss,  und  di-shalb  dürfen  wir  wohl  den  seit  Hesiod  fest- 
stehenden Namen  hier  und  weiterhin  einsetzen. 
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gewandte  Streben  zum  Schauen  diese  Möglichkeit  aller  Dinge, 
aber  nur  als  von  der  Möglichkeit  abgespaltenen  Inhalt,  und  da 
das  Eine  von  jenem  Inhalt  nicht  festgehalten  wird,  so  ergreift 
das  Streben  zum  Schauen  ihn  und  wird  nun  erst  inhaltvolles 
Schauen  oder  Nus  (V  1,  7;  V  3,  11).  Der  Nus  hat  also  alles 
von  dem  Einen  empfangen  (V  3,  7),  sowohl  die  Kraft  des 
Strebens  nach  dem  Schauen  (VI  7,  15),  als  auch  den  Inhalt, 
der  seiner  unbestimmten  leeren  Funktion  Grenze  und  Form  giebt 
(VI  7,  17),  ihm  einen  Teil  der  in  ihm  schlummernden  Essenzen 
ais  seine  Essenzen  leiht  und  ihn  so  erst  zur  Usia  festigt  (V  1,  7). 
Das  Schauen  kommt  also  zu  Stande,  indem  die  Kraffc  des  Einen 
sich  als  «Streben  zum  Schauen  auf  die  von  dem  Einen  umfasste 
Allmöglichkeit  richtet  und  diese  Allmöglichkeit  ideell  aktualisiert 
Das  vermeintliche  Schauen  des  Intellekts  ist  in  Wahrheit  ein 
Schauen  des  Einen  sowohl  als  Subjekts  wie  als  Objekts,  und  der 
Nus  erkennt  sich  selbst,  indem  er  die  in  dem  Einen  enthaltene 
Allmöglichkeit  erkennt  (V  3,  7)  und  die  potentielle  Vielheit  im 
Einen  (VI  5,  9)  als  aktualisierte  Vielheit  setzt,  indem  er  sie  als 
Vielheit  (in  der  Einheit)  anschaut  (V  3,  10}. 

Was  anschaut,  ist  eigentlich  nicht  der  Intellekt  als  Schauen, 
sondern  das  Eine;  das  Anschauen  heisst  aber  Intellekt  im  Unter- 
schied von  dem  Einen,  das  sein  Subjekt  ist.  Was  angeschaut 
wird,  ist  eij^entlich  nicht  der  Intellekt  als  Seiendes,  sondern 
wiederum  das  Eine  als  die  in  ilini  enthaltene  ^luglichkeit 
aller  Dinge  oder  putcnlirlh  X'iclhcit,  Wodurch  die  mögliche 
Vielheit  ideell  aktualisiert  wird,  nämlich  die  Anschauungsfunktion, 
das  ist  eigentlich  nicht  P'unkiion  des  Inldlikts,  sondern  des 
Einen.  Das  Eine  ist  der  alleinige  ( inind  sowohl  des  Schauens 
als  des  Geschauh  n ,  des  Intellekts  wie  des  Seienden  (VI  7.  16), 
Das  Schnnen  ist  «üe  Eunktion  des  Einen  abgelöst  von  dem 
Einen  iir-d.trht .  «las  Geschaute  ist  die  vom  Einen  umschlossene 
Alhu« »gliciikeit .  tktu.ilisiort  dnrrh  dir^  Eunkti"n  »l-  s  Einen;  «icr 
Intellekt  ist  eine  /usamniens-  t/uni^;  aus  der  \<nii  Hinen  il)i^i']r>st 
gedachten  Eunktion  dos  Ein*  11  und  dem  durrli  di^-sr  l'iinktion 
aktuali^ierten  jjoit  tUi»  ]1* n  Inhalt  des  Einen.  Es  w  ird  nur  deshalb 
l  unkiion  und  Inhalt  des  Schauens  vom  Einen  ah'^t  lr)st.  woil  das 
Eine  als  funktionie  rend!  s  und  gar  als  ein  (lic  Viellieit  schauendes 
niriit  mehr  ein  abstrakt  l'^ines,  sondern  oin  konkret  Eines  wäre, 
nicht  mehr  ein  vielheitlos  Eines,  sondern  ein  Vieleinigcs,  und  dies 
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will  Plotin  um  jeden  Preis  verhüten  (V  3,  11).  Das  Eine  soll  es 
zwar  sein,  das  als  Subjekt  der  Funktion  schaut,  aber  nicht  als 
Eines;  sondern  als  Eines  soll  es  nur  anfangen,  die  Initia- 
tive geben,  und  dann  die  weitere  Entfaltung  zur  Vielheit  dem- 
jenigen nach  ihm  überlassen,  was  nicht  mehr  abstrakt  Eines 
ist  (III  8,  8). 

Mit  einem  Wort:  das  Eine  als  gemeinsamer  Grund  des 
Schauens,  des  Geschauten  und  des  Nus  ist  die  durch  die  abstra- 
hierende Reflexion  von  ihren  Attributen  lospräparicrie  Substanz 
oder  das  von  der  Funktion  abgelöste  Subjekt;  dass  dieses  in 
einer  solchen  künstlichen  Abstraktion  ein  vielheitlos  Eines  ist, 
kann  niemand  bestreiten,  wohl  aber,  dass  diese  Ablösung  eine 
reale  Berechtigung  habe.  Dass  das  Urprincip  durchaus  ein  viel- 
heitlos Eines  sein  müsse  und  kein  Vieleiniges  sein  dürfe,  ist  ein 
leeres  Vorurteil  des  abstrakten  Monismus,  ein  Irrtum,  der  mit 
der  zu  erklärenden  Thatsache  der  Vielheit  des  Seienden  in  Wider- 
spruch steht.  Der  Beweis  dafür  liegt  in  der  Unmöglichkeit,  aus 
einem  abstrakt  Einen  irgend  welche  Vielheit  zu  erklären,  und 
auch  Plotin  ist  an  dieser  unmöglichen  Aufgabe  gescheitert.  Denn 
um  die  Entfaltung  des  Einen  zur  Vielheit  zu  ermöglichen,  gieht 
er  ihm  erstens  eine  potentielle  Vielheit  ^die  Möglichkeit  aller 
Dinge),  welche  selbst  als  potentielle  seine  Vielheitlosi gkeit 
aufhebt,  und  leiht  er  ihm  zweitens  die  Initiative  zu  einer  von 
ihm  verschiedenen  l'unktion,  die  nicht  seine  und  doch  keines 
anderen  Subjektes  Funktion  sein,  sondern  nach  empfangener  Ini- 
tiative subjektlos  fortfahren  soll.  Die  Initiativfunktion  stört  offen- 
bar die  abstrakte  Einheit  nicht  weniger  als  die  fortdauernde 
r'unktion;  es  wird  also  auch  in  dieser  Richtung  durch  die  un- 
geheuerliche Annahme  einer  vom  absoluten  Subjekt  bloss  ein- 
geleiteten, dann  ai)er  selbständig  lortf^ihrenden  Funktion  für  die 
abstrakte  Einlieit  nichts  gewonnen.  Wir  haben  statt  des  vielheit- 
los Einen  ein  Dreieiniges  aus  Subjekt,  Allmöglichkeit  und  Initia- 
tivfunktion, und  ohne  diese  Dreiheit  im  Einen  wäre  dieses  schlecht- 
hin unfähig,  eine  Vielheit  aus  sich  zu  entlassen.  Genauer  besehen 
ist  es  also  gar  nicht  einmal  wahr,  dass  die  Möglichkeit  aller 
Dinge  im  Einen  als  vielheitlos  Einen  liegt,  sondern  sie  liegt  nur 
im  Einen  als  Funktionsfähigen.  Sie  liegt  aber  auch  nicht  in  der 
blossen  Initiative,  sondern,  wie  Plotin  seilest  einsieht,  im  Fortgang 
der  F'unktion;  man  kann  von  dem  Einen  nur  dann  sagen,  dass 
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es  die  Möglichkeit  aller  Dingo  sei,  wenn  nicht  bloss  die  Initiative« 
sondern  auch  die  fortdauernde  Funktion  seine  Funktion  ist, 
welche  aus  ihrer  eigenen  MOgUchkeitsfGdle  schöpft 


c  Das  Eine  im  Verhältnis  zu  den  Kategorien. 

Die  Usia  sollte  dasjenige  sein,  was  nicht  an  oder  in  einem 
andern  Unterliegenden  (Subjekt,  Substrat)  ist  (VI  3,  s),  sondern 
an  und  in  weichem  vielmehr  alles  übrige,  was  nicht  Usia  ist,  als 
Accidens  (ovfißeßfpto^  iohäriert  HvüxaQx^i)-  dieser  Definition 
iler  Usia  schimmert  der  Substanzbegrriff  hindurch  als  diejenigfe 
Kategorie,  welche  im  Inhärenzverhältnis  das  Gegenstück  zum 
Acddens  bildet  Im  Laufe  der  Untersuchung  ist  zwar  dieser 
Substanzbegriff  für  die  Usia  nirgend  massgebend  geblieben  und 
durch  andere  Bedeutungen  überwuchert  und  verdrängt  worden; 
trotzdem  ist  er  dem  Plotin  als  ein  Ziel  vor  der  Seele  stehen  ge* 
blieben,  nach  dem  er  unablässig  ringt  und  das  er  aus  allen  Ver- 
dunkelungen wieder  herzustellen  trachtet.  Die  Usia  der  sinn- 
lichen, körperlichen  Welt  hatte  sich  in  nichtseienden  Stoff  und 
in  den  Schein  eines  Abbilds  der  intelligiblen  Form  aufgelöst,  so 
dass  als  Seiendes  nur  die  intelligible  Form  übrig  blieb,  auf  welche 
die  sinnliche  Form  als  auf  ihr  Urbild  hindeutete.  Die  intelligible 
Form  oder  der  Beg^riff  oder  die  Partialidee  als  einzelne  war  auch 
nicht  Usia,  sondern  nur  die  Universalidee  oder  das  intelligible 
Universum  als  Identität  von  Denken  und  Sein  oder  als  Nus;  das 
Denken  oder  Schauen  schien  das  Seiende  oder  Geschaute  als 
seine  Bedingung  vorauszusetzen,  ebenso  wie  umgekehrt  das  Ge- 
scliaute  die  Funktion  des  Schauens,  und  die  Einheit  beider  oder 
der  Nus  setzte  beide  Seiten  setner  Einheit  als  seine  Bedingung 
voraus.  Energie  und  Hypostase  ervriesen  sich  im  Intelligiblen 
in  demselben  Sinne  als  unselbständige  Momente  der  zusammen- 
gesetzten Usia,  wie  Form  und  Stoff  im  Sinnlichen.  Es  half  nichts, 
dass  der  Begriff  der  Usia  bei  dem  Übergang  aus  der  sinnlichen 
in  die  intelligible  Sphäre  eine  Umwandlung  des  Sinnes  erfahren 
hatte,  welche  einer  Homonymie  gleichkommt  [\'\  3.  5);  die  ge- 
suchte Selbständigkeit  der  l'bia,  die  N  ichtinhärenz  in  und 
an  einem  andern,  war  damit  nicht  gewonnen. 

Die  Bestiindteile  der  Usia  selbst  im  Intelligiblen  brauchen 
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etwas,  woran  sie  inhärieren;  dies  kann  aber  nur  das  F*rincip  sein, 
von  welchem  sie  entspringen,  und  das  selbst  keinem  mehr  in- 
härirrt  (VI  3,  11),  das  allbedingende  Unbedingte,  von  dem  alk-s 
ahluingt,  das  aber  selbst  v*on  nichts  alihcingt  (1  7,  i).  Das  Ur- 
prinrip  ist  das  einzi^'-o  von  allem,  was  an  und  für  sich  ac<  ith-ns- 
los  ist,  w.is  selbst i^'-enugsam  und  kciiws  andern  bedürftig  isi ,  w.t:* 
nichts  anderes  sucht,  um  sein  Sein  und  seinen  Bostnnd  /u  ge- 
winnen, was  keine  Stütze  braucht,  um  sieh  zu  halten  und  zu  traureii 
und  keinen  Ort,  um  festen  l'uss  zu  lassen  (VI  9,  6).  Alles  viele 
und  vielheitlich  Seiende  bedarf  des  Nachbarseins,  mit  dem  es 
verbunden  ist,  und  des  gemeinsamen  Grundes,  aus  dem  es  ent- 
springt; es  muss  aber  doch  irgend  etwas  geben,  was  selbständig 
ist  und  dadurch  dem  Unselbständigen  als  Stütze  und  Anlehnung 
dienen  kann,  und  dies  kann  bloss  das  Eine  sein,  das  als  Vielheit- 
loses  auch  bedOrftitslos  und  selbstgenugsam  ist  (VI  9,  6).  Alle 
diese  Umschreibungen  sind  weiter  nichts  als  das  Ringen  nach 
dem  Substanzbegriff  und  der  deutliche  Ausdruck  fbr  die  Über- 
zeugung, dass  das  Gesuchte  nur  im  Einen  zu  finden  ist,  dass  die 
Substanz  des  Universums  nur  Eine,  dass  das  über  die  wechsel- 
seitigen Relationen  des  Vielen  erhobene  Absolute  nur  Eines,  dass 
die  wahre  Substanz  nur  die  absolute  Substanz,  dass  nur  ein  nach 
aussen  hin  rclationsloses  Absolutes  substantiell,  und  die  absolute 
Substanz  oder  das  substantielle  Absolute  nur  Eines  sein  kann. 

Was  zur  Fixierunir  dieses  Gedankens  fehlt,  ist  nur  ein  Wort 
für  die  Kategorie  der  >tul>sL.ui/,  das  keine  andere  Nebenbedeu- 
tungen hat;  nur  weil  es  an  einem  solchen  mangelt,  verwischt 
sich  die  i^rosse  Krrungenschaft  des  Plotinischen  Denkens  immer 
wieder ,  und  muss  anderthalb  Jahrtausende  warten ,  bis  Spinoza 
sie  \'nn  neuem  entdeckt  und  mit  Hilfe  des  lateinischen  Wortes 
substantia  fixiert. 

Die  Parmenideische  Rezeichnnng  als  des  Einen  leistet  das 
Verlangte  nicht,  weil  das  Eine  bald  die  Eins  des  Zahlsystems  und 
damit  den  Gregensatz  der  Vielheit,  bald  die  Einheit  im  Sinne  von 
Vereinigung  und  Nichtgetrenntheit,  bald  die  unbestimmte,  über 
den  Gregensatz  von  Eins  und  Vielem  hinausliegende  Einheit  be- 
deutet, und  alle  diese  Bedeutungen  vermittelst  des  unglücklichen 
Platonischen  Begriffes  des  Teilhabens  (an  der  Einheit)  durchein- 
ander gewirrt  werden  (z.  B.  VI  9,  i).  Der  Ausdruck  »das  Seiende« 
ist  f)lr  das  Absolute  bei  Plotin  nicht  mehr  verwendbar,  weil  er 
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erstens  f  iiH-  \  n  lheit  in  sich  schliesst(VI  9,  2)  und  zweitens  für  das 
Intelligible  im  eng-eren  vSinno  festwfrlcjj^t  ist;  es  muss  demnach  das 
Eine  als  ein  über  dem  Sein  stehendes  fV  4,  2),  des  Seins  nicht 
bedürttiges  (VI  7,  38),  das  Sein  erst  aus  sich  (Tzeu  inendes  (VI  6,  13) 
Überseiendes  cfelten.  Noch  weniger  kann  das  Eine  Denkon 
heissen,  oder  als  das  DoTikfTi  seiner  selbst  bezeichnet  werden; 
donii  dns  Denken  sciiüesst  die  Vielheit  von  Denkendem,  Denken 
und  Gedaehtom  in  sich  und  ist  nicht  bedürfnislos,  insofern  es  des 
Gedachten  l^edarf  und  dieses  sucht  (V  6,  i — 6;  V  3,  12).  Das 
Eine  ist  jenseits  des  Denkens  wie  es  jenseits  des  Seins  ist  (VI  7,40); 
es  sag-t  nicht  zu  sieh:  ieh  bin  ,  denn  es  ist  ja  gar  nicht  (VI  7,  38), 
und  wenn  es  gar  sagen  wollte:  ich  bin  seiend«,  so  würde 
es  damit  weder  sich  selbst  noch  das  .Seiende  treffen  (V  3,  13). 
Da  das  Denken  die  intelligible  Bewegung,  oder  die  reine  Energie, 
oder  das  J.eben  ist,  so  muss  dem  Einen  auch  dieses  abgesprochen 
werden  (III  8,  10);  desgleichen  die  Form,  so  dass  es  als  ein  Form- 
loses zu  bestimmen  ist,  an  welchem  das  reflektierende  Denken 
nichts  zu  haben  besorgt  (VI  9,  3).  — 

Es  ist  grösser  auch  als  alles  Wollen  und  das  Wollen  ist  nach 
ihm  (VI  8,  9);  denn  das  Wollen  ist  gleich  dem  Denken  eine 
Energie,  über  welche  es  erhaben  ist.  £s  trug  kein  Verlangen 
nach  etwas ,  da  das  Verlangen  eines  Gegenstandes  ermangelt 
hätte  und  ein  Zeichen  von  Bedürftigkeit  und  mangelnder  Selbst- 
genügsamkeit gewesen  w&re  (V  3,  12).  Auch  die  Freiheit  kommt 
ihm  ebenso  wenig  zu,  wie  die  Wülensthätigkeit,  an  der  sie  haftet, 
oder  wie  die  Beziehung  auf  ein  anderes,  von  welchem  ungehindert 
die  freie  Thätigkeit  sich  vollziehen  soll  (VI  8,  8).  Denken,  Wollen, 
Energie  und  alle  etwaigen  näheren  Bestimmungen  der  Energie 
sind  zwar  »von  ihm«  (herstammend)  oder  sind  kurzweg  »seiner« 
(als  Genetiv  des  Ursprungs  und  des  Besitzes);  aber  eben  darum 
ist  es  »vor  ihnen«  allen,  der  Ursprung,  das  Princip  und  das  PHus 
von  allem,  und  auch  alles  Schöne  und  Ehrwürdige,  das  wir  an 
ihm  preisen,  ist  »nach  ihm«  und  später  al^  es  selbst  (VI  8,  8). 
Die  erste  Energie  (des  Denkens  und  Wollens)  erzeugt  die  Hypo- 
stase zur  U»a;  was  aber  vor  dieser  ersten,  die  Hypostase  und 
Usia  erzeugenden  Energie  liegt,  kann  eben  darum  weder  Energie 
noch  Hypostase  noch  Usia  sein  (VI  7,  40).  Es  ist  vor  jeder 
Hypostase  und  darum  ein  nicht  Existierendes  {fit}  ^xoorav)f  weder 
von  andern  noch  von  sich  selbst  Gesetztes  (VI  8,  10  -tt).  Von 
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nndorn  kann  es  nicht  gcsct/t  sein,  weil  nichts  ausser  ihm  ist; 
von  sich  selbst  niclit,  denn  es  ist  unmöglich,  dass  etwas  sich  selbst 
schaffe  oder  zur  Hypostase  führe  (Vi  ö,  7).  An  sich  ist  es 
auch  nicht  das  Gute,  sondern  das  ist  es  nur  für  das  übrige  nach 
ihm;  denn  die  anderen  Dinge  bedürfen  seiner,  rs  selbst  aber  be- 
darf seiner  nicht  (VI  7,  42).  Wie  es  über  dem  Nus  steht,  so  auch 
über  Gott;  es  ist  mehr  als  Gott  (VI  9,  6),  wenngleich  es  das 
erste  in  der  dreigliederigen  Sphäre  des  Göttlichen  ist  £s  gleicht 
dem  unpersönlichen  Brahma  der  Vedantalehre  oder  der  noch  nicht 
personifizierten  obersten  Gottheit  Meister  Eckharts.  In  Watariiett 
kommt  ihm  zwar  kein  Name  zu;  da  man  es  aber  doch  einmal 
irgendwie  nennen  muss»  mag  es  das  Eine  genannt  werden  (VI  9,  .5K 
obschon  es  nicht  das  bestimmte,  zur  Vielheit  im  Gegensatz 
stehende  Eine,  sondern  das  unbestimmte,  d.  h.  das  Ober  jede  Be- 
stimmtheit, also  auch  über  den  Gegensatz  von  Ehiheit  und  Viel- 
heit hinaus  liegende  Eine  (V^l  5.  9),  das  E\n<  selbst,  oder  das 
Eine  an  sich  sein  soll  (nicht  ri  tr,  sondern  avro  tr  —    V  3,  12). 

Das  Eine  orst  ht  int  auf  den  ersten  Blick  genau  so  als  ein 
unbestimmtes  Nichiseiendes  wie  der  Stoff;  denn  so  lange  alle 
nnsre  Aussagen  von  ihm  negiiiv  sind,  kann  der  Versuch,  es  zu 
drnkcn ,  nur  das  Krj^ebnis  haben,  dass  wir  ni(  Ins  denken.  Es 
isl  nicht  Sein,  nicht  Funktion,  nicht  Üsia,  nicht  Hypostase,  nicht 
Relation,  es  hat  weder  ein  Dass  noch  Was,  weder  Existenz  noch 
Wie  (weder  ro  ^Otiv  noch  ro  cog)  (VI  8,  8).  Keine  von  nllen  bis- 
her aufgeführten  Kategorien,  weder  von  denen  des  Sinnlichen 
noch  von  denen  des  Intelligiblen  ist  auf  das  Eine  anwendbar 
(VI  9,  3;  V  5,  13;  VI  8,  11);  da  nichts  von  ihm  ausgesagt  werden 
kann,  so  ist  es  unaussprechlich  oder  unsagbar  (V  3,  13).  Wenn 
wir  von  ihm  reden,  so  sagen  wir  nur,  was  es  nicht  ist,  aber  nicht 
was  es  ist;  von  dem,  was  es  ist,  haben  wir  kein  Erkennen  und 
kein  Denken  (V  3,  14).  Dennoch  ist  es  uns  unmöglich,  das  Eine 
nicht  anzunehmen,  ebenso  wie  auch  Plotin  es  noch  för  unmöghch 
erklärt,  den  Stoff  nicht  anzunehmen;  denn  es  ist  schlechterdings 
unmöglich,  dass  Vieles  sei  ohne  das  Eine  (VI  i,  zb).  Insbesondere 
muss  d.is  zu  einer  gemeinsamen  Ordnung  und  Harmonie  /u- 
sammengefasste  Viele  von  Einem  herstammen,  um  zu  Einem  zu- 
sammenkommen zu  können  (III  3,  1).  Wir  erkennen  als'»  «lie 
l'nonlbehrlirhkcit  dos  Einen  aus  den  uns  gegebenen  Dingen  n;irh 
ihm  (VI  ö,  ii),  durch  einen  Kückschluss  von  den  Wirkungen  aul 
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ihrt'ii  (inin<l  (V  ^.  i  p.  und  wonn  wir  so  erkannt  haben,  d.i.ss  ein 
•  itiiicitlicluT  (»rund  des  Vielen  v« »r.nisucsctzt  werden  niuss,  so 
«^l  itten  wir  ihn  mit  neifativen  Prädikaten  aus  (V  3,  14).  Von 
dem  Stoff  kann  ni(  hl  L^esatrt  werden,  dass  er  von  irgend  etwas 
der  posnive  drund  sei.  Gabe  es  nicht  solche  positive  Th  sLiinmun^-, 
(Uireh  welche  das  hine  v^on  dern  Stoff  unterscliieden  würde,  so 
hätte  Plotin  s^ar  kein  Kc^rbt  mehr,  licn  Stoikern  d.irübcr  Vor- 
würfo  /'u  machen,  dass  sie  tlen  St( )tT /um  rr}iriiKij)  erheben.  Diese 
positixtn  Bestimmungen  des  Jiinen  sind  also  genauer  zu  unter- 
suchen. — 

Als  absoluter  drund  ist  das  F.inr  der  Grund  des  Cirundes 
(\  I  S.  \H),  d.  h.  der  drund  (]vr  intellis^iblen  Usia,  welche,  wie 
oben  L:e/'  i'^t,  der  universelle  (irund  der  Welt  ist;  es  ist  also  der 
Uri^rund  und  das  Urprincip.  Von  dem  I  rprintip  kann  es  kein 
Princip.  von  dem  l'ranfang  keinen  Anfang,  von  dem  I  r^irund 
keinen  ( rrund  mehr  geben,  und  deshidb  wäre  es  verkehrt  nach 
seinem  Grunde  oder  Warum  xu  forscben,  oder  die  Kategorie  der 
Kausalität  noch  einmal  auf  das  Eine  anwenden  zu  wollen  (VI  Ö,  11). 
Kine  besondere  Art  des  Grundes  ist  die  aktive  Dynamis  oder 
Potenz.  Alle  Hypostasen  entspringen  aus  Energien,  und  alle 
Hypostasen  und  Energien  zuletzt  aus  einer  ersten  Energie,  die 
zwar  keine  Hypostase  mehr  vor  sich  haben  kann,  aus  der  sie 
entspringt,  wohl  aber  eine  Dynamis.  Bestimmt  man  die  erste 
Energie  (d.  h.  die  Initiative,  w»  lohe  weiterhin  zum  Schauen  führt) 
als  Streben  oder  Wollen,  so  ist  die  Potenz  des  Wollens  Wille  zu 
nennen.  Das  Eine  als  absoluter  Ghrund  wird  also  positiv  zu  be- 
stimmen sein  als  die  absolute  Dynamis  oder  Potenz  des  Wollcns, 
die  grösser  und  ürüher  ist  als  alles  Wollen,  aber  durch  die  von 
ihr  ausgehende  Energie  des  Wollens  oder  durch  das  von  ihr  ge- 
setzte Wollen  zugleich  das  Gewollte  hinauswirft  ins  Sein  (VI  8,  9). 
Vor  dem  Willen  als  der  Dynamis  des  Wollens  ist  nichts,  folglich 
ist-  zuerst  er  selbst,  der  Wille  (VI  8,  21),  oder  das  Eine  ist  Wille. 
Diese  positive  Bestimmung  widerspricht  allerdings  dem  Aristo- 
telischen Vorurteil,  dass  die  Energie  früher  sei  als  die  Dynamis, 
welches  Plotin,  wie  oben  gezeigt,  aufrecht  zu  erhalten  bemüht  ist. 

Lässt  man  das  Eine  nur  als  Negation  der  Vielheit  und  das 
Absolute  nur  als  Negation  der  Relativität  gelten,  so  bleiben  uns 
immerhin  die  positiven  Bestimmungen  des  Urprincips  oder  Ur- 
grundes und  des  Willens  als  Ergebnis  der  Plotinischen  Unter- 
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suchung  übrij^^,  und  dazu  >^os(*llt  sich  als  dritte  odvr  vielmehr  erste 
p<isitivc  Bestimmung  die  Kategorie  der  Substanz,  für  welche  es, 
wie  gezeigt,  bei  Plotin  nur  an  einem  geeigneten  Worte  fehlt. 
Absolute  Substanz,  absoluter  (irund  und  absoluter  Wille,  alle 
zusammen  als  Eins  gesetzt  —  das  kann  man  nicht  mehr  ein 
schlechthin  Unbestimmtes  oder  bloss  negativ  Bestimmtes  nennen. 
Könnte  Plotin  noch  den  oben  aufgezeigten  Irrtum  verbessern, 
nach  welchem  das  Eine  nur  Subje^kt  der  Initiative,  aber  nicht 
Subjekt  der  fortdauernden  intelliiiiblen  Funktion  sein  soll,  so  träte 
zu  dem  Subjekt  des  Wollens  noch  das  Subjekt  der  V^orstellungs- 
funktion  oder  der  intelligiblen  Anschauung  hinzu,  und  der  eine 
substantielle  M'^eltgrund  wiire  dann  Subjekt  des  Vorstellens  und 
Wollens  in  Einem.  Der  Nus  oder  Logos  oder  die  Sopliia  würde 
dann  ebenso  zu  einem  ständigen  Attribut  des  absoluten  Subjekts 
wie  die  Potenz  des  Wollens. 

Aber  davor  scheut  Plotin  zurück,  um  die  abstrakte  Einheit 
der  Substanz  nicht  zu  gefährden.  Als  ob  nicht  die  Substanz  der 
Attribute  oder  das  Subjekt  der  Funktionen  auf  alle  Fälle  un- 
berührt bliebe  von  der  Zwciheit  der  Attribute  und  Funktionen, 
und  als  ob  die  Substanz  oder  das  Subjekt  im  Gegensatz  und  in 
Beziehung  zu  den  Attributen  oder  Funktionen  etw.ts  anderes 
wäre  als  die  aus  der  konkreten  Einheit  oder  Vieleinigkeit  des 
Absoluten  künstlich  herausgeschälte  abstrakte  Einheit  oder 
vielhcitlose  Einheit,  die  in  dem  konkreten  Ganzen  oder  viel- 
einigen Absoluten  aufgehoben  ist!  Die  Substanz  als  solche  ist 
freilich  attributlos  und  accidenslos,  das  Subjekt  als  solches  freilich 
funkti(^nslos;  aber  die  Substanz  als  solche  und  das  Subjekt  als 
solches  sind  ja  bloss  willkürliche  Abstraktionen  unseres  Denkens, 
die  luir  in  der  Einheit  mit  den  Attributen  und  Funktionen  sein 
können,  und  nur  in  der  Relation  zu  denselben  denkbar  sind.  Das 
übersieht  Plotin,  und  indem  er  die  vielheitlos  eine  Substanz  vor 
der  Befleckung  mit  den  vielheitlichen  Attributen  und  Funktionen 
bewahren  will,  sieht  er  sich  genötigt,  diese  letzteren  von  der  Sub- 
stanz abzulösen  und  auf  eigne  Füsse  zu  stellen.  Der  Ausdruck 
für  diese  falsche  Verselbständigung  ist  die  intelligible  Hypostase, 
welche  deshalb  auch  mit  sekundärer  oder  abgeleiteter  Substanz 
oder  mit  Scheinsubstanz  übersetzt  werden  kann.  In  der  llypo- 
stasierung  des  Nus,  des  Logos,  der  Weltseele,  der  Natur  u.  s.  w. 
liegt    der    schwerste    Irrtum    der   Plotinischen  Metaphysik, 
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welcher  durch  Wicdcrvcrcinitriing  der  Attribute  und  Funktionen 
mit  der  Substanz  hätte  rückgängig  gemacht  werden  müssen, 
leider  aber  von  seinen  Nachfolgern  bis  zur  Karikatur  Über- 
trieben wurde.  —  ^ 

Die  Auseinanderreissung  von  Substanz  und  Attributen,  Sub-> 
jekt  und  Funktionen  rächt  sich  unmittelbar  dadurch,  dass  er  den 
Begriff  des  £inen  in  seiner  abstrakten  Aushöhlung  nicht  fest- 
zuhalten vermag,  sondern  sich  gedrungen  fiOhlt,  das  £ine,  um  es 
als  höchstes  Gut  und  Weltziel  festzuhalten,  von  neuem  mit  den 
Bestimmungen  auszufällen,  die  er  ihm  soeben  abgesprochen  hat 
Um  der  Überrodung  willen  erlaubt  er  dcfa,  von  dem  strengen 
Denken  abzuweichen  und  von  dem  Einen  zu  reden,  wie  er  kann, 
da  er  nicht  so  von  ihm  reden  kann,  wie  er  möchte,  indem  er 
hinzufügt,  dass  bei  allen  Bestimmungen  ein  »gleichsam«  (ro  ohn») 
hinzugedacht  werden  müsse  (VI  8,  13  u.  18),  weil  wir  es  doch 
nur.  so  gut  es  geht,  durch  Analogien  bezeichnen  können  (III  8, 9). 
Nun  wird  dem  Einen  ganz  munter  Energie  und  Wollen,  Herr- 
schaft über  sich  selbst  und  Freiheit,  übervemfinftigcs  Denken  und 
Selbsterkenntnis,  Usia  und  selbstgesetzte  Hypostase  beigelegt 
(VI  8,  13—18;  V  3,  12},  aber  alles  dies  nicht  zusammenfallend 
mit  den  von  ihm  ausgehenden  und  zunächst  den  Nus  formierenden 
Funktionen,  sondern  als  analoge  Bestimmungen  innerhalb  seiner 
selbst,  d.  h.  innerhalb  seiner  vielheitlosen  Einheit.  Weil  es  Plotin 
an  einer  eigentümlichen  Bezeichnung  fiir  den  Substanzbegriif 
fehlt,  greift  er  schliesslich  doch  wieder  zu  den  beiden  diesem  Be- 
griff am  nächsten  kommenden  griechischen  Bezeichnungen  Usia 
und  Hypostase  und  nennt  das  Eine  oder  Gute  die  gleichsam  Usia 
und  die  gleichsam  Hypostase  (VI  8,  7).  Dann  lässt  er  aber  das 
*  gleichsam  c  fallen  und  ordnet  das  Eine  als  »erste  Hypostase« 
mit  den  eigentlichen  Hypostasen  (wie  Xus,  Weltseelc)  in  eine 
Reihe  (VI  8,  i  Mit  dieson  krassen  Widersprüclien  gegen  alles, 
was  er  gelehrt  hat,  uiid  niii  dieser  innerlich  widerspruchsvollen 
Koüblruktion  einer  schlechthin  viclheitlos  sein  soll*  ii(l«ti  und 
doch  viclheitvollcu  Kinheit  schliesst  die  i'l' »tiuisc  lir  Me  taphysik. 
Diese  lnkotisr(|u»  11/ .  .Kiss  /war  eigentlich  die  sanithclit  u  Kate- 
gorien auf  dtis  uticrkmul •  Hl •  Line  unanwondbar  sein  snllou,  nn- 
eigcntlich  aber,  um  im  iiscliHch  von  Gott  zu  reden,  dann  Irisch 
drauflos  gebrauciii  werden,  ist  für  das  yan^e  Mittelalter  und  den 
spekulativen  Theismus  der  neueren  Zeit  vorbildlich  geworden. 
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Diese  Inkonsocpu  iiz  hatte  venniodon  werden  können,  wenn 
Plotin  das  absolulc  liine  auf  die  Kategorien  der  absoluten  Sul>- 
sUinz  und  des  absoluten  (rrundes  beschränkt  hätte,  wobei  das 
absolute  Subjekt  als  eine  Ncbeiifnrm  der  Kategorie  der  Substanz, 
die  aktive  Dynamis  und  der  Wille  als  besondere  AnwcndungtMi 
der  Kategorie  des  Grundes  auf  Aktus  und  Wollen  hätten  gelten 
können.  Dann  wäre  dem  Einen  zugeschrieben  worden«  was  ihm 
als  der  Substanz  im  Gegensatz  zu  ihren  Accidentien  gebührt,  aber 
nicht  mehr.  Thatsächlich  sind  es  diese  Kategorien  und  keine 
anderen,  die  Plotin  dem  Einen  als  positive  Bestimmungen  in  der 
eigentlichen  Bedeutung  der  Worte  beilegt,  wenn  ihm  auch  itkr 
die  Kategorie  der  Substanz  der  Name  fehlt,  und  trotzdem  die 
Anwendung  der  Bestimmungen  der  Potenz  und  des  Willens  auf 
das  Eine  mit  seinen  irriget)  grundsätzlichen  Ansichten  über  den 
sekundären  Charakter  im  Widerspruch  stehen.  Halten  wir,  un- 
beirrt von  den^  M.iiii4-el  eines  Ausdrucks  für  die  Substanz  und 
von  dem  Widerspruch  i>(''<;iMi  ein  hoibchaltones  \"< »rurt(.-il .  daran 
fest,  dass  die  HesünunungcH  des  Einen  als  SubsLuiZ,  Urgrund 
und  aktive  Potenz  der  positive  ErTrai,»^  der  Plntinisrhen  Unter- 
suchungen eher  <\ps  Kino  sinfl.  so  ^eu  innen  wir  damit  «  ine  dritte 
Sphä'*p  von  K  iiciv  »rieti  über  il(  ii  l^eiden  anderen,  die  i\.ategorieu 
des  Einen  hinter  und  über  alier  Funktion. 


d.  Das  Verhültnis  der  drei  Kstegoriensphftren. 

Wir  haljen  also  nun  folgende  Tafel: 

I.  Die  Kategorien  des  Sinnlichen: 

Form  und  Stoff  (nebst  der  aus  beiden  zusammengesetzten 
sinnlichen  Usia),  Quantität  und  Qualität,  Bewegung  (nebst  Raum 
und  Zeit)  und  Relation  (nebst  Kausalität  und  Teleologie^. 

2.  Die  Kategorien  dvs  Intelligiblen: 
InteUigibles  Sein  und  Denken  n-  l.si  d.  r  aus  beiden  zusammen- 
gesetzten intelligiblen  Usia,  dem  Nus),  Identität  und  Anderssein, 
Ständigkeit  (nebst  Ewigkeit  und  intelligiblem  Ineinander  oder 
logischer  Vieleinigkeit)  und  intelligible  Bewegung. 

3.  Die  In. .ttegorien  des  ersten  Urprincips: 
bubsUnz,  Urgrund,  aktive  Dynamis,  abstrakte  Einheit. 
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Wio  verhalten  sich  diese  drei  Sphären  von  Kategorien  zu 
einander? 

Dio  Katetr<^iripn  des  Sinnlichen  sollen  nicht  erste  Gattungen, 
ih  h.  nicht  Kiilci^oricii  des  wahrhaft  .Seienden  sein,  die  Quantität 
und  sinnliche  Hcwei^aini^'  nicht,  weil  sie  Raum  und  Zeitbestimmun- 
gen vc-r aussetzt,  die  Qualität  nicht,  weil  sie  Zufällig-keit  und 
Affektion  voraussci/t,  die  Relation  nicht,  weil  sie  ein  anderes 
voraussetzt,  auf  welches  sie  sich  bezieht  (VI  2,  13 — 16).  Im  wahr- 
haft Seienden  oder  fntelligiblen  giebt  es  aber  weder  Raum  noch 
Zeit,  weder  Zufälligkeit  noch  Affektion  (z,  B.  durch  sinnliche 
Empfindung},  und  am  allerwenigsten  ein  draussen  stehendes 
Anderes,  da  es  selbst  alles  ist. 

Die  Kategorien  des  IntelUgiblen  umgekehrt  sind  auf  die 
Sinnen  weit  nicht  unmittelbar  anzuwenden,  weil  diese  in  Raum 
und  Zeit  auseinatiderticzogen  ist,  sie  haben  aber  in  dieser  ihre 
entsprechenden  Abbilder;  der  Usia  als  Essenz  entspricht  die 
Qualität,  der  Z.thl  die  Quantität,  der  intelligiblen  Bewegung  die 
sinnliche,  der  Ewigkeit  und  dem  intelligiblen  Ineinander  Zeit  und 
Raum,  der  Identität  und  dem  Anderssein  die  (qualitative  und 
quantitative)  Ähnlichkeit  oder  Gleichheit  und  Verschiedenheit,  dem 
intelligiblen  (intuitiven)  Denken  das  sinnlich  bedingte  (diskursive) 
Denken.  Ja  sogar  der  Stoff  als  nichtseiende  Möglichkeit  oder 
passiv  Aufnehmendes  {MfX'tM^vor)  hat  im  Intelligiblen  sein  Vor- 
bild an  der  die  Begriffe  auifnehmenden  Weltseele,  wenn  diese 
auch  nicht  eine  Kategorie,  sondern  eine  besondere  Hypostase  ist. 

Wie  die  Kategorien  des  Sinnlichen  unanwendbar  sind  auf  die 
intelligible  Sphäre,  so  sind  die  Kategorien  des  Intelligiblen  unan- 
wendbar auf  die  Sphäre  des  Urprindps,  auf  welche  selbstverständ- 
licher Weise  die  Kategorien  des  Sinnlichen  noch  weniger  passen. 
Umgekehrt  sind  auch  die  Kategorien  des  Urprincips  in  den  beiden 
unter  ihm  stehenden  Sphären  nicht  zu  finden;  denn  eben  der 
Umstand,  dass  sie  dort  vergebens  gesucht  wurden,  und  er  allein 
war  es  ja,  was  Plotin  über  die  intelligible  Sphäre  zu  einer  höheren 
hinauszugehen  zwang. 

Wie  die  Kategorien  des  Sinnlichen  aus  denen  des  Intelli- 
giblen entspringen,  so  die  des  Intelligiblen  aus  denen  des  Ur* 
princips.  Denn  dieses  ist  die  Substanz,  an  welcher  sie  inhärieren, 
der  Grund,  von  welchem  sie  entspringen,  die  Kraft,  aus  welcher 
die  Energie  hervorgeht,  der  Wille,  welcher  das  Wollen  setzt. 

E.  V.  MarioianD,  Aiugew.  Wcrlw.   Bd.XI.  II 
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Wie  die  Hypostase  auf  die  Energ^ie  zurückweist,  durch  welche  sie 
geset/t  wird,  so  die  Energie  duf  die  aktive  Dynamis.  .ms  der  sie 
entspringt,  und  beide  auf  den  substantiellen  drund,  dessen  Offen- 
barung oder  Manifestation  sie  sind.  Auch  die  Identität  in  der 
intelligiblen  Bewegung  leitet  sich  ebenso  wie  die  Einheit  in  der 
intelli^blen  Vielheit  ohne  Zweifel  aus  der  Selbstgenügsam- 
keit des  Einen  ab;  die  Kategorie  des  Andersseins  oder  der 
intelligiblen  Bewegung  würde  in  der  intelligiblen  Sphäre  gar 
nicht  anzutreffen  sein,  wenn  nicht  das  £^e  in  seiner  Initiative 
des  intelligiblen  Prozesses  oder  im  Übergang  der  Dynamis  2ur 
Energie  den  Prototyp  des  Andersseins  und  den  »Anstoss«  zur 
intelligiblen  Bewegung  gegeben  hätte.  Diese  Abhängigkeit  der 
Kategorien  des  Intelligiblen  von  denen  des  Uiprindps  ist  zwar 
bei  Flotin  nicht  ausdrücklich  dargelegt,  aber  deutlich  genug  aus 
seinen  Auseinandersetzungen  herauszulesen.  — 

Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  dreiteilige  Kategorienlehre  ein 
Fortschritt  über  die  peripatetische  und  stoische  Kategorienlehre 
ist,  die  sich  auf  Flotins  Kategorien  des  Sinnlichen  beschränkt, 
und  in  welchem  Sinne  sie  haltbar  ist 

Von  grösster  Tragweite  ist  Plotins  Einsicht,  dass  sowohl  die 
sinnliche  als  auch  die  intellig^ible  Usia  keine  Kategorien  sein  kön- 
nen, weil  sie  aus  anderen  Katetforien  zusammengesetzt  sind,  dass 
die  sinnliche  Usia  nur  eine  Scheinessenz  und  Scheinsubstan/  ist, 
dass  der  Stoff  ils  das  Xichtseiende  in  keinem  vSinne  Usia  oder 
Hypostase  heissen  kann  {VI  i,  28),  dass  die  intrllis^ible  l'sia  zwar 
wahrhafte  Essenz,  aber  doch  nur  Sclieinsubstan/  ist.  und 
dass  die  wahre  Substanz  nur  im  Einen  gefunden  werden  kann. 
Nicht  minder  wichtig  ist  die  analoge  Feststellung,  dass  alle  schein- 
bare Kausalität  in  der  Sinnenwelt  von  einem  Dinge  aufs  andere 
ebenso  wie  die  seht  inbar  absichtliche  Zweckmässigkeit  des  Welt- 
]au£B  zur  Einheit  des  intelligiblen  Grundes  in  der  logischen  Be- 
stimmtheit der  intelligiblen  Usia  aufgehoben  ist,  dass  aber  die 
Vieldnigkeit  dieses  logischen  Grundes  zurückweist  auf  die  ab- 
strakte Einheit  des  substantiellen  Urgrundes  und  dass  die  Willens- 
initiative  dieses  Urgrundes  das  Prius  aller  logischen  Bethätigung 
in  der  intellektuellen  Anschauung  sein  muss.  Es  ist  weiterhin 
richtig,  dass  in  der  Sphäre  einer  rein  logischen  Selbstbestimmung 
des  Denkens  der  alogischen  Zufälligkeit  kdn  Platz  gebülut,  eben- 
sowenig wie  der  äusseren  Relation  auf  ein  draussen  stehendes 
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Fremdes»  und  dass  alle  Kategrorien,  die  auf  solchen  Voraus- 
setzungen fussen,  dem  Intelligiblen  fem  gehalten  werden  mflssen. 

Es  ist  femer  zuzugeben,  dass  Rftumlidikeit  und  Zeitlichkeit 
von  dem  Inhalt  der  intellektuellen  Anschauung  ausgeschlossen 
blähen  muss,  falls  es  vor  und  jenseit  der  die  Korperwelt  setzen- 
den Anschauung  der  Weltseete  noch  eine  aktuelle  Anschauung 
des  Nus  giebt,  deren  rein  logischer  Inhalt  erst  von  der  Weltseele 
raumzeitlich  auseinandergelegt  wird.  Es  ist  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen,  dass,  wenn  es  eine  aktuelle  uni^eitlichc  und  unräiimliche 
Anschauung  gitbt,  dann  auch  ein  ewiges  intelligibles  ineinander 
ihrer  Ik'standteile ,  d.  h.  eine  Kiulit  iL  von  Ständigkeit  und  Be- 
wovrung,  Identität  und  Verscliiedcnhcit  vorhanden  sein  muss, 
w  1' he  den  ewigen  logischen  Prozess  des  Denkens  zu  einem  <lia- 
1«  ktischen  im  Sinne  der  Hegel'schen  Widerspruchsdialektik  macht, 
und  dass  das  l'rodukt  dieses  aktuellen  Schauens  eine  Hypostase 
unabhängig  von  allen  Funktionen  der  Weltseelc  verlangt.  Wird 
»  inmal  die  von  Plotin  gemachte  Voraussetzung  über  das  Denken 
des  Nus  zugegeben,  dann  ist  gegen  seine  fundamentalen  j\.Lte- 
gnrien  des  logisch-dialektischen  iVozesses  nichts  mehr  einzuwenden 
und  nur  die  weitere  ^Vusführung  dieses  Prozesses  zu  vermissen. 

Man  muss  endlich  einräumen,  dass  die  künstliche  Losreissung 
der  Substanz  von  ihren  Attributen  und  Accidentien,  des  Subjekts 
von  seinen  Funktionen,  des  Urgundes  von  seinen  Offenbarungen, 
der  Potenz  von  ilirem  Aktus  und  der  Einheit  von  der  ihr  zug^*- 
hörigen  Vielheit  als  innerer  Mannigfaltigkeit  das  durchaus  folge- 
richtige Gegenstück  bildet  zu  der  Losreissung  des  logist  hen  Den- 
kens des  Nus  von  dem  raumzeiüichen  Scliauen  der  Weltseele. 
Ist  einmal  das  logische  Beziehungssystem  jedes  möglichen  Inhalts 
durch  eine  besondere  auf  ihn  ausschUesslich  gerichtete  Aktualität 
zu  einem  eigenen  Anundfürsichsein  hypostasiert,  so  muss  er  gleich- 
sam als  Träger  des  ewigen  logischen  Prozesses  erscheinen  und 
dem  absoluten  substantiellen  Grunde  gegenüber  so  verselbständigt 
ersdieinen,  dass  auch  dieser  seinerseits  gegen  seine  Manifesta- 
tionen verselbständigt  und  von  ihnen  abgi^rennt  und  isoliert  wer- 
den muss. 

Dass  aber  in  diesem  Verfahren  ein  Fehler  stecken  muss, 
kündigt  ach  schon  dadurch  an,  dass  diese  Auseinanderreissung 
von  Substanz  und  Attributen,  Subjekt  und  Funktionen,  Ghrund 
und  Manifestationen,  Potenz  und  Aktus,  die  Gregensatzglieder 
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von  p^arigea  Relationen  verselbständigt,  die  nur  in  der  Be- 
ziehung auf  einander  ihren  Sinn  haben.  Das  Eine  vor  dem  Welt- 
prozess  oder  unter  Absehung  von  altem  aus  ihm  Entspringfcndcn 
gedacht,  ist  weder  Substanz  noch  Grund,  noch  Subjekt,  noch 
Potenz  zu  nennen,  weil  ihm  die  zugehörigen  Gegensatzg^lieder 
fehlen ;  höchstens  könnte  man  es  in  Beziehung  auf  die  der  Mög- 
lichkeit nach  in  ihm  enthaltenen  Gegensätze  als  mögliche  Sub* 
stanz,  möglichen  Grund  u.  s.  w.  bezeichnen,  indem  man  an  das- 
jenige denkt,  was  im  Weltprozess  aus  ihm  wird.    In  diesem 
Sinne  ist  es  also  richtig,  wenn  Plottn  darauf  aufmerksam  macht, 
dass  das  Eine  nicht  an  sich  selbst  Grund  sei,  sondern  nur  in  Be- 
zug auf  uns,  als  Begründete:  aber  es  ist  unrichtig,  wenn  er  öies 
so  ausdrückt,  als  ob  die  Kategorie  des  Grundes,  weil  sie  aui 
einer  Relation  zu  uns  ruht,  nicht  ihm,  sondern  uns  zukomme, 
dti  uns  doch  vielmehr  das  gTiulc  (iogcnteil  des  (irundcs  (näinlirh 
das    Ik'gründetsein)    zukommt.     Dieses    Kr»rrclati"ns -Verhahuis 
hindert  allerdings  noch  nicht  eine  begriffliche  1  ■  utcTsrhpicluu^ 
derjenigen  Kateuiorien,  welche  auf  die  Seite  der  Substanz,  und 
derjenigen,  welelir  auf  die  Seite  der  Attribute  Anwendung  finden ; 
aber  es  stellt  beide  in  Korrelationen  zu  einander  und  lässt  sie 
nur  als  Ausführung  zweier  reell  untrennbaren,  wenn  auch  begriff- 
lich zu  unterscheidenden  Seiten  derselben  Sache  erscheinen.  Auch 
unter  dieser  Voraussetzung  würden  die  Kategorien  der  einen 
Seite  nicht  auf  die  der  andern  zu  übertragen  sein,  aber  nicht  aus 
dem  Grunde,  weil  der  Sprung  von  einer  Hypostase  einer  höheren 
Sphäre  in  diejenige  einer  niederen  und  umgekehrt  unstatthaft  wäre, 
sondern  weil  man  die  Relation  zwischen  Substanz  und  Attributen, 
Subjekt  und  Funktionen,  Potenz  und  Aktus  nicht  umkehren, 
oder  weil  man  das  von  der  einen  Seite  des  Verhältnisses  Gel- 
tende eben  darum  nicht  von  der  andern  Seite  aussagen  kann. 

Wie  das  erste  Bedenken  sich  gegen  die  Plotinische  Sonde- 
rung des  Einen  vom  Nus  richtete,  so  das  zweite  gegen  das 
Verhältnis  von  Xus  und  Weltscele.  Die  \\'eUsct*le  ist  nirlu  Welt- 
sehöpfcr  im  weiteren  Sinne,  weil  die  intelligible  Welt  iiielit  vou 
ihr,  sondern  vom  Nus  geschaffen  wird;  aber  sie  ist  Sehöpier  der 
Sinnen  weit,  insofern  sie  das  intelliQ-ible  Vorbild  raumzeitlich  aus- 
einanderlegt, und  si(^  ist  Weltordner  und  Woltlentcer.  insofern  sie 
die  raumzeitliehf  (Jrdnung  der  Sinnenwelt  samt  der  Kausalität 
und  Teleologie  ihres  Prozesses  nach  Massgabe  der  vorbildlichen 


4, 

Digitized  by  Google 


Plotiii. 


'65 


logischen  Ordnung  der  intelligiblen  Welt  bestimmt.  Als  Soho 
des  Nus-Kronos  wird  die  Weltseele  Zeus  genannt  (V  1,7),  ob- 
wohl der  Ausdruck  Zeus  gelegentlich  nicht  nur  fiXr  den  Welt- 
lenker und  Ordner,  sondern  auch  for  den  Weltschöpfer  an- 
gewendet wird  {IV  4,  9 — 10).  Die  Weltseele  schaut  also  das 
raumzeitJich  auseinandergelegte  Abbild  des  intelligiblen  Univer- 
sums genau  in  der  raumzeitlichen  Ordnung,  die  es  in  der  Wirk- 
lichkeit zeigt,  wenn  auch  nicht  in  der  Form  sinnlicher,  sondern 
immer  noch  in  derjenigen  intellektueller  Anschauung;  denn  die 
sinnliche  Anschauung  ruht  auf  dem  Unterscheiden  und  Beurteilen 
der  Affektionen,  die  der  Körper  erleidet,  die  Weltseele  aber  ist 
körperlos  und  affektionslos  (III  4,  4;  IV  4,  42).  Es  ist  erst  die 
blinde  Naturkraft  nötig  zur  körperlichen  Verwirklichung  dessen, 
was  die  Seele  schaut;  denn  die  Natur  schaut  nicht  selbst,  sondern 
sucht  die  ihr  in  dumpfer  Weise  durch  die  Weltseele  eingeprägten 
Ideen  reell  zu  vergegenständlichen,  um  dadurch  einen  Ersatz  ÜSar 
die  Dumpfheit  ihres  Schauens  (III  8,  4)  oder  die  Bewusstlosigkeit 
ihrer  Thätigkeit  (II  3,  17)  zu  gewinnen.  Auch  die  Natur  gehört  noch 
zum  Intrtlligiblen  im  weiteren  Sinne,  dessen  letzte  Stufe  sie  ist 
<1V  4,  13),  um  wie  viel  mehr  muss  die  Weltseelo  zum  Intelligiblen 
im  weiteren  Sinne  oder  zum  Göttlichen  gerechnet  werden  (Vi,;)! 

Nun  ist  ja  klar,  dass  die  Weltseele  selbst  Ober  Zeit  und  Raum 
steht,  aber  ebens« »  gewiss,  dass  ihr  Anschauungsinhalt  raumzeitlich 
geordnet  ist,  dciss  also  zwar  nicht  auf  die  Weltseele  selbst,  wohl 
aber  auf  ihren  intellektuellen  Anschauungsinhalt  die  Kategorien 
Kaum ,  Zeit,  Bewegung,  Quantität  und  Relation  Anwendung 
hnden  müssen,  während  die  Qualität  als  accidenlitllc  Atfektion 
oder  sinnliche  durch  den  Körper  vermiltelto  Kmptindung  aiu  h 
hier  noch  ausgeschlossen  bleibt.  Wie  mau  im  unujgentlichon 
Sinne  die  Weltscelc  den  Ort  der  Welt  nennen  kann,  in  W(  leh*  ni 
diese  letztere  ist,  so  kann  man  im  uneigentliehen  Sinn«-  auch  vdu 
der  Seele  sagen,  dass  sie,  die  ihren  Anschauungsinhalt  umspannt, 
.  iuc  e))ens<>  grosse  Tiefe  und  Ausbreitung  haben  müsse  wie 
liieser,  <la  sie  ja  ihren  Anschauinu-sinhalt  nicht  bloss  hat,  sondern 
auch  ist  OV  4,  3).  Genauer  betiacniel  gilt  die  Ausdehnung  freilicli 
nur  für  die  Welt,  welche  sie  ist,  nicht  für  die  Weltseele  als  solche, 
u  el(  lie  diese  Welt  ist;  aber  für  die  Welt  und  für  den  mit  ihr 
identischen  Anschauungsinhait  der  W'ellsi'ele  gilt  die  Raumzcit- 
lichkeit  im  strengsten  Sinne.    Denn  wäre  die  VVeltsccle  selbst 
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ausgedehnt,  so  wäre  sie  auch  nicht  unteilbar,  da  die  Teilbarkeit 
in  dem  Unterschied  der  Orter,  des  Hierseins  und  Dortseins  der 
Teile  Kegt  (VI  4,  8). 

Die  zwischen  Nus  und  Sinnenwelt  eingeschobene  Weltseele 
ist  schliesslich  nur  eine  H3rpotfaese«  um  die  erfahrungsmässig  ge^ 
gebene  Welt  in  ihrer  Ordnung  und  Harmonie  erklärlich  zu 
machen;  fänden  aber  die  Katet^oricn  der  Körpcrwclt  it  Aus- 
nahme der  sinnlichen  Emptindunjrs- Qi.iihiten)  in  dem  An- 
schauungsinhalt der  Weltseele  keine  Aulnahnie,  so  wäre  die 
Hypothese  wertlos,  weil  sie  nichts  zur  Erklärung  der  Wirklichkeit 
beitragen  könnte.  Es  ist  also  für  Plotin  unvermeidlich,  den  ge- 
nannten Kategorien  der  Körperwelt  Geltung  einzuräumen  für 
den  intellektuellen  Anschauungsinhalt  der  Weltscele,  der  doch 
auch  zum  Intelligiblen  im  weiteren  Sinne  gehört  W^enn  er  den 
Kategorien  der  Körperwelt  jede  Geltung  im  Intelligiblen  ab- 
spricht, so  bezieht  sich  das  nicht  auf  das  Intclligible  im  weiteren 
Sinne,  sondern  auf  dasjenige  im  engeren  Sinne,  auf  den  An* 
Schauungsinhalt  des  Nus  oder  die  ewige  Ideenwelt. 

Dies  ist  zwar  nirgends  deutlich  ausgesprochen,  ergiebt  sich 
aber  aus  dem  Zusammenhange  des  S3rstems.  Sehen  wir  von  der 
Qualität  ab,  so  entsprechen  nunmehr  die  drei  Sphären  der  Kate- 
gorien  den  drei  Hypostasen  des  Intelligiblen  oder  Göttlichen: 
dem  Einen,  dem  Nus  und  der  Weltseele  (Uranos,  Kronos  und 
Zeus)*).  Alle  Kategorien  sind  nun  Kategorien  des  Intelligiblen 
im  weiteren  Sinne,  und  ihre  Unterschiede  beruhen  nur  noch  auf 
der  Verschiedenheit  der  drei  Stufen  oder  Hypostasen  innerhalb 
des  Intelligiblen.  Dadurch  sind  die  Kategorien  der  Ideenwelt 
und  die  der  Körperwelt  sich  um  vieles  näher  gerückt,  und  die 
Annäherung  zwischen  beiden  Gruppen  wird  dadurch  noch  grösser, 

*)  Unmos  wt  nodi  mehr  alt  Gott,  d*  b.  unpenSDlicfae  Gotthdt,  die  aidi  um  die 
Welt  nidit  kfimmert,  sondern  die  Hemdiaft  an  den  Sohn  abgetreten  hat;  Knmo» 
steht  aU  der  eigentUch  lelbstbewusste  und  penOnlidie  Gott  zwischen  dem  beaseiea 

Vater  und  seinem  geringeten  Sohne*  und  stellt  di(  <  wi^c  Fülle,  Sättigung  und  Über- 
sinnliche Schönheit  dar  (V  8,  12 — 13;  V  l,  4;  III  8,  11);  Zeus  endlich  im  Unicr* 
schic'flo  von  Kronos  ist  der  dienende  Vermittler  zwischen  Hrm  cwij;  unwnnsirlbarcn 
Göll  uiul  (1»  m  Weltprozpps,  den  er  ntif  das  Einzelne  cingeheml  K  iikl  und  iiaclil>t  s5.i  i  r»d 
leitet  (IV  4,  9^ — lü).  Ailc  drei  2u.sainroen  (einschliesslich  der  neben  dem  Kronos  im 
Nus  unteigebnditen  hellenisdien  GOtterwdt)  machen  das  Göttliche  (t^  f>€ia)  in  seinea 
drei  Stufen  oder  Hypostasen  aus,  wfthrend  die  Dfimonen  bereits  der  aus  Nus  und  Stoff 
gemischten  Sphlre  angehören. 
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dass  die  Relation  in  der  KOrperwelt  wie  im  Anschauungsinhalt 
der  Weltseele  durchaus  nur  innere  Relation  der  Glieder  zu  ein- 
ander und  zum  einheitlichen  Ganzen,  nicbt  etwa  /mssere  Relation 
zu  etwas  Fremdem  ist,  und  dass  die  innere  Relation  der  Glieder 
untereinander  und  zum  Ganzen  auch  in  den  Kategorien  der 
Ideenwelt  und  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Kategorien  des  Einen 
keineswegs  fehlt.  Der  wesentliche  Unterschied  liegt  nur  darin, 
dass  in  der  Ideenwelt  Ewigkeit  und  intclUgibles  Ineinander,  in 
dem  Anschauungsinhalt  der  Weltseele  Raum  und  Zeit  die  For* 
nien  sind,  in  denen  Beweg^ung  und  Relation  sich  vollziehen. 

Auch  das  Schauen  der  Weltseele  ist  Energie  und  intelligible 
Bewegrung  in  demselben  Sinne  wie  dasjenige  des  Nus;  nur  wech- 
selt ihr  Anschauungsinhalt  zeitlich  und  in  der  Art  seiner  räum- 
lichen Ausbreitung,  während  der  des  Nus  ewig  derselbe  ist  als 
intelligibles  Ineinander  seiner  Glieder.  Wdl  die  Dinge  nicht 
alles  zugleich  sein  können,  muss  die  ordnende  Weltseele  befehlen: 
dies  ist  nach  jenem  (IV  4,  16),  und  muss  diesen  Befehl  dadurch 
vollstrecken,  dass  sie  der  ihre  Anschauung  verwirklichenden 
blinden  Naturkraft  erst  das  Weltbild  dieses  Augenblicks,  dann 
das  des  nächsten  zur  Reali^erung  einprägt  Ist  der  Weltprozess 
ewig,  wie  Flotin  annimmt,  so  wird  auch  das  Schauen  der  Welt- 
seele ewig  sein,  trotz  des  zeitlichen  Wechsels  im  Greschauten. 
Intelligible  Bewegung  können  wir  übrigens  das  Schauen  der 
Weltseele  nicht  nennen,  sofern  es  ewig,  sondeim  sofern  es  ein 
zeitlich  wechselndes  ist;  denn  da  das  Geschaute  sein  Produkt 
(oder  seine  Hypostase)  ist,  so  kann  das  Ftodukt  nur  dann  «ch 
ändern,  wenn  die  produzierende  Funktion  oder  Energie  sich  zeit- 
lich ändert.  Diese  Änderung  des  Inhalts  und  mit  Ihr  der  Funktion 
fehlt  aber  bei  dem  Schauen  des  Nus,  das  ewig  dasselbe  intelligible 
Ineinander  aller  möglichen  Partialideen  setzt  und  ständig  dasselbe 
anstarrt.  Deshalb  dürfen  wir  nicht  zugeben,  dass  das  Schauen 
des  Nus  mit  Recht  eine  intelligible  Bewegung  genannt  wird; 
denn  auch  das  logische  Bcziehungssvstem  der  sich  gleichbleibenden 
Glieder  zu  dem  sich  gleichbleibciicicu  (Tanzen  ist  ein  ständig  ver- 
harrendes, unveränderlich  sich  gleichbleibendes,  das  don  Ausdruck 
Beu  eeung  ebenso  wenig  rechtfertigt,  wie  die  ewige  Anschauung 
dl  US  vermag. 

Wir  vermissen  also  thatsächlich  im  Nus  die  intelligible  Be- 
wegung, welche  eine  wesentliche  und  unentbehrliche  Kategorie 
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der  ewigen  Ideenwelt  sein  soll;  dagegen  tumen  wir  in  der  Welt- 
seele  diese  intelligible  Bewegung  wirklich.    Die  Stämligkeil,  u  «-"!- 
che  hiernach  im  Nus  eine  die  Bewegung  nicht  mehr  einschliessende, 
sondern  ausschliessende,  starre  Ruhe  sein  würde,  ist  in  der  Welt- 
seele als  eine  die  Bewegung  ein schli essende  ebenfalls  vorhanden, 
allerdings  nicht  als  eine  jede  Veränderung  (und  damit  auch  Be* 
wegung)  ausschliessende,   sondern   als  Unveränderlichkeit  des 
Subjekts,  der  formalen  Funktion  des  Schauens,  des  teleologischen 
Ziels  der  Bewegrung  und  der  formal  Ic^schen  Notwendig'keit, 
durch  welche  aus  diesen  drei  Faktoren  und  dem  jeweiligen  An- 
schauungsinhalt  die  Veränderung  bestimmt  wird,  die  zum  An- 
schauungsinhalt  des  nächsten  Augenblicks  Alhrt.  Diese  Ständigf- 
keit  in  der  intelligiblen  Bewegimg  der  Weltseele  ist  die  wahre, 
lebendige  und  vemflnftige  Ständigkeit,  während  die  des  Nus  eine 
unwahre  tote  und  zwecklose  Ständigkeit  darstellt.  Die  Ideenwelt 
soll  aber  das  wahrhaft  Seiende  sein,  und  dieses  darf  nicht  tot  und 
htarr,  sondern  nniss  lebendig  sein,  wie  Plotin  wolil  w  eiss  (IV  7,  14). 
Im  Nus  ist  die  Vereinigiini:j-  xoii  absulutcr  Standigkt  it  und  ewiger 
Starrheit  mit  intelliglblcr  Bewegung  ein  unaufi"sli(  in  r  Wider- 
spruch, der  alle  übrigen  Widersprüelie,  z.  B.  die  iüentilal  \'>n 
Identität  und  Anderssein,  im  deiolL'^c  bat  unti  dadurch  zur  Wider- 
spruchsdialektik führt.    Nur  die  Starrheit  hat  im  Nus  Wahrheit, 
die  Bewegung  aber  ist  ein  blosser  Schein  für  die  philosophische 
Reflexion,  welche  das  ewig  unveränderliche  logische  Beziehungs- 
system der  Begriffe  nur  diskursiv,  d.h.  in  zeitlicher  Denkbewegung 
nachzudenken  vermag  und  nun  unwillkürlich  einen  Widerschein 
seiner  subjektiven  Denkbewegung  in  den  Nus  hineinprojiziert,  wo 
dieselbe  unmöglich  ist  In  der  Weltseele  dagegen  ist  die  intelli- 
gible  Bewegung  Wahrheit  und  die  Ständigkeit  ist  mit  ihr  ver- 
einigt,  so  weit  sie  sich  ohne  Widerspruch  mit  ihr  vereinigen  Iftsst, 
nämlich  als  Ständigkeit  von  Ausgangspunkt,  Funktion,  Ziel  und 
formallogischer  Gesetzmässigkeit,  aber  nicht  als  unveränderliche 
Starrheit  des  Anschauungsinhalts. 

In  der  Weltseele  ist  also  die  intelligible  Bewegung  W^ahrheit. 
im  Nus  ist  sie  nur  ein  aus  der  tliskursi\eu  Denkbewegung  der 
phiiusophiseiien  J<etl(^xion  hineinprojizierter  Schein,  und  was  ihr 
in  Wahrheit  entspri(  hl,  ist  nur  das  ewige  logische  Be/iehungs- 
system  aller  mogliclKMi  Begriffe,  die  logische  ( )rdnung,  durch 
welche  die  raumzeitliche  Ordnung  des  Ausciiauungsinhalts  der 
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Weltscele  bestimmt  ist,  und  die  formallogische  Notwendigkeit, 
mit  welcher  aus  irgend  einem  gegebenen  Anschauungsinhalt  der 
nächste  folgt.  Dies  bezeichnet  aber  Plotin  als  den  Logos  oder 
die  Vernunft.  Wir  haben  gesehen,  wie  nahe  schon  bei  Plotin 
der  Nus  daran  ist,  in  den  Logos  aufzugehen ;  aber  was  doch  beide 
wieder  unterscheidet,  das  ist,  dass  der  Nus  Energie,  der  Logos 
nur  die  formale  Seite  an  der  durch  diese  Energie  gesetzten  ewi- 
gen Hypostase  sein  solL  Dieser  Unterschied  fällt  nun  hinweg, 
wenn  es  sich  als  irrtümlich  herausgestellt  hat,  dass  der  Nus  Ener- 
gie oder  intelligible  Bewegung  ist,  und  wenn  dargethan  ist,  dass 
die  Energie  oder  intelligible  Bewegung  erst  in  derjenigen  Sphäre 
beginnen  kann,  welche  Plotin  die  Weltseele  nennt  Dann  ist  der 
vermeintliche  Nus  in  Wahrheit  nichts  andres  als  der  Logos,  oder 
die  Vernunft  als  logisches  Formalprincip;  dann  ist  aber  auch  der 
Nus^Logos,  weil  nicht  mehr  der  Energie  nach  seiend,  nichts  Ak- 
tuelles mehr,  sondern  blosse  Möglichkeit  eventueller  Begriffe- 
bildung  nach  logischer  Gesetzmässigkeit.  — 

Zu  dem  gleichen  Ergebnis  kommen  wir  noch  auf  einem  an- 
dern Wege,  nämlich  durch  die  Betrachtung  des  intelligiblen  In*  ' 
einander  aller  möglichen  Begriffe.  Es  soll  im  Anschauungsinhalt 
des  Ntis  alles  ewig  aktuell  sein,  was  ir^^endwie  als  Begriff  oder 
Idee  möglich  ist;  denn  sonst  wäre  es  mangelhaft,  wenn  etwas 
Mögliches  fehhe.  Alles  dies  soll  nicht  nebeneinander,  sondern  in- 
einander, in  vollkommener  Durchdringung^  ^  schaut  werden,  und 
dieses  Ineinander  von  allem  Möglichen  soll  die  vollkommene  Har- 
monie des  intelligiblen  Universums  erjtjebcn.  Das  ist  j^fenau  so, 
als  wenn  das  gleichzeitige  Erklingen  aller  der  unendlich  vielen 
ni' »glichen  Töne  von  dem  tiefsten  bis  zum  höchsten  innerlKilb 
der  Hörbarkeit  und  nut  allen  nncndlicli  kleinen  lnter\'allen  die 
voUkomnit  nbte  musii^alische  Il.irni.'nie  i^'-elx'n  solli«'.  wahrt'nd  es 
thatsachlieli  das  Maximum  \<*n  Disharmonie  dirütellen  müssle. 
Nicht  anders  ist  es  mit  der  intellektuellen  Ansehauunir  aller  niug- 
lichen  Ideen,  w  emi  sie  nicht  räumlich  nebeneinander,  sondern  in- 
einai'.der  v^estolk  wt-rden.  wie  man  schon  an  dem  einzij^en  Bei- 
spiel der  Zahlenw(  Ii,  als  gleichzeitiger  Durchdringung  aller  mög- 
lichen Zalilbegrifte  ersehen  kann.  Die  Platonische  Ideenlehre, 
welchp  nur  abstrakte  typische  Ciattungsideen  in  raässiger  Zahl 
kennt,  vermoihte  sich  über  die  Unmöglichkeit  dieses  Ineinander 
noch  eher  z\i  verblenden,  die  Plotinische  Ideenlehre  aber,  welche 
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die  abstrakten  Gattung-stypen  (ausser  bei  den  unorganischen  K\o- 
menten ,  wio  ?.  B.  der  Idee  des  Feuers)  verwirft  und  konkrete  In- 
dividualideen  fordert,  kann  diese  platonische  Illusion  der  völlig^en 
Durchdringung  unmöglich  festhalten,  wenn  nicht  die  greulichste 
Disharmonie  in  der  Anschauung  des  Nus  herauskommen  soll.  Die 
Weltseele  schaut  die  konkreten  Ideen  aktuell,  aber  auch  als 
räumliche  und  nebeneinander  gestellte  und  mit  der  zeitlich  be> 
dingten  Auswahl;  deshalb  kann  sie  das  Universum  als  Harmonie 
anschauen,  indem  die  etwaigen  disharmonischen  Partialideen  aus 
der  jeweiligen  Gesamtanschauung  femgehalten  werden.  Der 
Nus  dagegen,  der  das  Ineinander  aller  Ideen  ohne  Auswahl  sein  soll, 
würde  als  aktuelle  Anschauung  das  Chaos  sein,  und  kann  nur  als 
reine,  d.  h.  nicht  aktuelle  Möglichkeit  logisch  oder  vemflnftig  sein. 

Der  Nus  kann  also  ohne  Widerspruch  nur  gedacht  werden 
als  der  Logos,  der  das  logische  Formalprincip  und  damit  *iie 
passive  logische  Möglichkeit  aller  Dinge  ist  Wenn  die  Welt- 
seele bei  ihrem  veränderlichen  Schauen  die  raumzeitliche  Ord- 
nung des  beschauten  logisch  bestimmen  soll,  so  kann  sie  das 
nicht  dadurch,  dass  sie  auf  den  aktuellen  Anschauungsinhalt  des 
Nus  hinblickt;  denn  in  dem  Chaus  seines  Ineuiander  würde  sie 
nichts  erkennen,  imd  der  Umsatz  des  logischen  Beziehungssysterns 
in  raumzeitliche  Ordnung  wäre  aui  diesem  Wege  völlig  unbe- 
grreiflich.  Wenn  dagegen  der  Logos  als  logisches  Formalprindp 
das  Bestimmende  für  die  stetige  Änderung  des  Schauens  der 
Weltseele  ist.  und  aus  der  unendlichen  Fülle  der  in  ihm  beschlosse- 
nen idealen  Möglichkeiten  immer  grade  nur  diejenigen  Blr  die 
Anschauung  der  Weltseele  aktualisiert,  welche  durch  den  ge» 
gebenen  Anschauungsinhalt  des  vorhergehenden  Augenblicks  und 
das  ständige  Ziel  logisch  gefordert  sind,  dann  kann  man  allen- 
falls dies  bildlich  so  ausdrücken,  dass  die  Weltseele  auf  die  Ffllle 
der  idealen  Möglichkeiten  blicke  und  die  logisch-harmonierenden 
zur  jeweiligen  Aktualisierung  durch  ihre  intellektuelle  Anschauung 
auswähle,  obwohl  Plotin  sehr  gut  weiss,  dass  die  logische  Not- 
wendigkeit der  Inhaltsbestimmung  in  der  intuellektuellen  An- 
schauung mit  Seitwärtsblicken,  Überlegen  und  Auswählen  gar 
nichts  gemein  hat. 

Auch  Plotin  kennt  die  Möglichkeit  aller  Dinge,  aber  er  setzt 
sie  als  aktive  Dynamis  in  das  Eine,  weil  er  eine  passive  Möglich- 
keit nicht  als  logisch  ideale,  sondern  nur  als  stoffliche  kennt;  er 
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l.isst  den  Xus  auf  dio  AUmotrÜchkeit  im  Einen  blicken,  wäiirend 
die  WfltstH-le  auf  (]cn  akuirllen  Ansrliauung&inhalt  des  Xus 
blicken  sf>ll.  Xach  Plotin  aktualisiert  also  der  Nus  zunächst  alle 
Möglichkeiten,  die  in  dem  Einen  beschlobsen  sind,  und  erst  die 
Weltseele  trifft  aus  dieser  aktualisierten  Totalität  aller  Mö^dich- 
keiten  die  für  den  jeweiligen  Stand  des  ^\'eltprozesscs  passende 
Auswahl  zur  raumzeitlichen  Schauung.  Ks  ist  klar,  dass  diese 
Zwischeninstanz  für  die  Erklärung  zwecklos  ist  und  wegen  der 
ihr  anhaftenden  Widersprüche  ausgeschaltet  werden  muss,  so  dass 
nun  die  Weltseele  unmittelbar  aus  der  im  Einen  enthaltenen  To- 
talität der  Möglichkeiten  srhApft.  aber  nur  diejenigen  jeweilig 
aktualisiert,  die  durch  den  jeweiligen  Stand  des  Weltprozesses 
logisch  gefordert  sind.  In  der  Ihat  wird  damit  nichts  aus- 
geschaltet als  die  Aktualität  des  Nus  vor  der  Weltseele*),  wäh- 
rend der  Nus -Logos  als  passive  logische  Möglichkeit  aller  Dinge 
erhalten  bleibt,  und  nur  aus  dem  Einen  als  solchen  herausgehoben 
wird,  wo  er  in  der  That  gar  keinen  Platz  hat  Der  Logos  ist 
ein  Attribut  der  Substanz  und  als  solches  von  der  Substanz  un- 
abtrennbar; aber  er  ist  als  Attribut  doch  auch  wieder  verschieden 
von  der  Substanz  und  kaim  nicht  mit  derselben  identifiziert  werden. 

Wir  sahen  oben,  dass  Plotin  dem  Einen  zwei  unmittelbare 
Attribute  zuschreibt,  die  Willens -Initiative  zum  Prozess  des 
Schauens.  welche  die  Kraft  der  Bewegung  hergiebt,  und  die  im 
Einen  liegende  Möglichkeit  aller  Dinge,  welche  den  Inhalt  des 
Schauens  darleiht,  und  dass  diese  beiden  Attribute  die  abstrakte 
Einheit  des  Einen  sprengen  und  zur  konkreten  Einheit  oder  Viel- 
einigkeit erheben.  Plotin  bemerkte  wohl,  dass  die  Initiative  allein 
nicht  genügte,  die  Möglichkeit  aller  Dinge  hervorzubringen,  son- 
dern dass  die  Initiative  nur  dann  zum  Prozess  des  Schauens 
fthhren  konnte,  wenn  die  Möglichkeit  eines  Anschauungsinbalts 
unabhängig  von  dieser  Willensinitiative  und  neben  ihr  im  Einen 
vorrätig  lag;  aber  er  bemerkte  nicht,  dass  diese  im  Einen  liegende 
Möglichkeit  aller  Dinge,  eben  weil  ihre  Aktualisierung  von  dem 
Eintritt  der  Initiative  abhängig  und  bedingt  war,  nicht  mehr  als 

*)  Mit  dieser  Ausschaltung  der  Aktualität  des  Nus  knmmt  auch  alles  in  Wegfall, 

was  Plt.iin  /u  flunsti  11  des  intuitiven  "^f  Ibi^tho wusslscins  des  Nus  beibringt,  und  was 
sich  dtfch  schli«  sslieli  .l.itauf  r.  iluziert,  dass  der  Xus  ^llh  in  seinem  l*rüdukl,  dem  An- 
scLiUuugsinhali  erkennen  sull,  weil  dieser  idenli^ch  ist  nul  der  AuächauuD^  und  die 
AmdiMtiiiig  mit  dem  Km  (V^  3.  10). 
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aktive,  sondern  nur  als  passive  Möglichkeit  klassifiziert  wrrd.  ii 
konnte.  Wir  sehen  jetzt,  dass  die  passive  Möglichkeit  allt  r  1  )ui^e 
nichts  anderes  ist  als  der  Logos,  der  mit  demjenigen  zusamiuen« 
fällt,  was  an  dem  Xus  ohne  Widerspruch  haltbar  ist.  Betrachten 
wir  das  Eine  als  abstrakt  Eines,  als  Substanz  unter  Absehung 
von  den  Attributen,  so  stehen  Logos  und  W^ille  als  Attribute 
ausserhalb  seiner  und  zwischen  ihm  und  der  Aktualität  der  Welt- 
seele. Betrachten  wir  dagegen  das  £ine  als  konkret-eines  Abso- 
lutes, so  ist  es  die  Substanz  in  untrennbarer  £inheit  mit  ihren 
Attributen  Logos  und  Willen,  Möglichkeit  und  Vermögen,  passi- 
ver und  aktiver  Dynamis.  Scheiden  wir  die  dem  Nus  angehörige 
Sphäre  der  Aktualität  zwischen  dem  konkret-einen  Absoluten  und 
der  Weltseele  aus,  dann  fällt  auch  für  das  Wollen  der  Schauplau 
seiner  Aktualität  ausschliesslich  in  die  Sphäre  der  Weltseele,  wo 
es  als  Natur  oder  alogische  blinde  Realisatfonskraft  die  logische 
intellektuell«'  Anschauung*  realisationskräftig  ergänzt  und  ihr  zur 
Verwirklichung  verhiliL.  — 

Di»'  drei  S])har('n  iles  iMotin:  das  Eine,  der  Nus  und  rli«- 
Wcltscclc.  stellen  sich  uns  nun  so  dar:  die  abstrakt  eine  Substmz 
die  Ailrihutc  der  Substanz  vor  und  abgesehen  von  ihrem  i  unk- 
tionieren,  un<i  die  gemeinsame  einheitliche  l  unktion  der  Attribute. 
Die  absolute  Substanz  hat  keine  Usia  in  sich  (VI  7.  40);  denn 
ihre  Usia  oder  Essenz  liegt  ja  erst  in  ihren  Attributen,  die  nach 
ihr  sind.  Die  absolute  Substanz  mit  der  Essenz  ihrer  Attribute 
in  Eins  gefasst  ist  das  Absolute  abgesehen  von  seiner  Eunküon 
oder  das  absolute  Wesen  im  Gegensatz  zu  seiner  Erscheinung. 
Die  absolute  Substanz  (oder  das  absolute  Subjekt)  selbst  ist  es, 
welche  vermittelst  ihrer  Attribute  funktioniert  und  dadurch  aus 
dem  Absoluten  zur  Weltseele  (oder  zum  Allgeist)  wird;  denn 
wo  sollte  ein  anderes  Subjekt  des  Funktionierens  herkommen? 
Die  eine  Substanz  ist  das  Centrum  aller  Dinge,  in  dem  alle  Centra 
zusammenfallen  (VI  5,  5;  VI  9,  8j;  alles  andre,  was  es  giebt, 
wird  von  diesem  aus  gehalten  und  getragen  (VI  8,  21).  Sie  ist 
nicht  fem  von  einem  jeden,  sondern  allen  nahe,  ohne  dass  sie  es 
wissen  (VI  9,  7);  nur  wir  entfremden  uns  ihr  durch  Anderssein, 
während  sie  uns  immer  immanent  bleibt  (VI  9,  8),  unA  so  ist  es 
uns  nah  und  fern  zugleich  (VI  9,  4)  durch  seine  unräumliche  All- 
gegenwart (VI  4,  2—3;  III  9,  3;  V  5,  9).  Auch  in  der  Kntirem- 
dung  sind  wir  nicht  aus  dem  Seienden  herausgetreten,  denn  alles 
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Seiende  ist  Eins  und  das  Eins  erscheint  als  Vieles,  indem  es  sich 
als  Vieles  schaut  (VI  5,  i).  Wir  gleichen  vielen  nach  aussen  ge- 
kehrten Gesichtern,  die  einen  gemeinsamen  Scheitel  haben,  denn 
wir  sind  alle  Eins  in  dem  uns  fremden  £inen  (VI  5,  7).  Wie 
das  Spiegelbild  keine  Existenz  haben  kann,  wenn  es  von  dem 
abgespiegelten  Gegenstände  getrennt  und  gelöst  wird,  so  können 
auch  die  Kräfte  oder  Kraftäusserungen ,  in  welche  das  Eine  sich 
(funktionell)  teilt  oder  gliedert,  nicht  von  ihm  getrennt  bestehen, 
sondern  nur  mit  dem,  wovon  sie  stammen,  zugleich,  so  dass  in 
allen  scheinbaren  Teilen  das  Eine  zugleich  und  ungeteilt  in  seiner 
Ganzheit  sein  muss  (VI  4,  9  und  2 — 4).  Wie  ein  gesprochenes 
Wort  in  dem  ganzen  Luftraum  zur  Hörbarkeit  gelangt,  so  ist  das 
Eine  und  Ganze  zwar  in  sich,  kommt  aber  in  vielen  Dingen  zur 
Erscheinung  (VI  4,  12).  Wie  es  auf  diese  Weise  alles  geschaffen 
hat  (III  9,  3),  so  fährt  es  auch  jetzt  fort  alles  zu  erhalten,  und 
macht,  dass  das  Denkende  denkt,  das  Lebende  lebt  und  das  Leb- 
lose da  ist  (VI  7,  23). 

Die  Immanenz  der  absoluten  Substanz  aber  ist  nicht  so  zu 
verstehen,  als  ob  die  Substanz  dadurch  etwas  von  dem  würde, 
was  durch  sie  getragen  und  gesetzt  wird,  und  worin  sie  zur  Er- 
scheinung kommt;  denn  so  wDrde  ja  die  unräumliche  verräum- 
licht  und  in  das  äusserltche  Dasein  herabgezogen,  über  welchem 
sie  als  Absolutes  stets  erhaben  bleiben  muss  (III  9,  3;  VI  9,  z). 
Die  Substanz  als  flberseiende  fällt  nicht  zusammen  mit  irgend 
einem  bestimmten  Seienden  oder  Daseienden  oder  gar  mit  der 
Summe  alles  Seins,  und  kann,  als  über  dem  Seienden  stehend, 
nicht  mit  dem  Seienden  vereinerleit  oder  in  seiner  Reihe  mit- 
gezählt werden  (VI  2,  3).  Aus  Furcht,  die  Substanz  mit  dem 
Seienden  zu  vermengen  (VI  9,  2),  schränkt  Plotin  das  Platonische 
Wort,  dass  das  Eine  alles  sei,  wieder  ein  (VI  7,  42),  und  setzt  an 
Stelle  des  Wortes  »seine  lieber  das  Wort  »schaffen  ^  (III  9,  3),  oder 
an  Stelle  der  Immanenz  des  Einen  in  allen  Dingen  den  unbe- 
stimmteren Ausdruck:  das  Teilhaben  aller  Dinge  am  Einen,  oder 
an  Stelle  des  unmittelbaren  Anschlusses  der  Individuen  als 
partieller  Kraftäusseriuigi-n  an  das  Kine  (VI  2,  2)  die  Vcr- 
mittelung  durch  allmähliche  Übers^äni^n^  um!  Zwischenstufen.  Es 
<lrückt  sich  liicriti  die  auch  jetzt  noch  immer  nicht  <  in/  über- 
wundene Besorgnis  aus,  dass  der  Satz,  doit  sei  alles,  daiiin  miss- 
gedeutet werden  könne,  alles  und  jedes  sei  Gott;  während  der 
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Satz:  »Gott  subsistiert  allem  und  jedem  .  doch  nur  dahin  umge- 
kehrt werden  kann:  »alles  und  jedes  ist  eine  Sondemanifestation 
Gottes«. 

Aus  dieser  Besorgnis,  das  Eine  oder  die  Substanz  mit  dem 
übrigen  zu  vermengen,  entspringt  das  Bedürfnis  der  zwischen 
das  Eine  und  die  KOrperwelt  eingeschobenen  Hypostasen, 
die  wie  selbständige  Subjekte  fungieren.  Die  Tendenz  nach 
Reinigung  durch  Absonderung,  welche  in  Plotins  Ethik  vorwaltet, 
wirkt  hier  auch  in  der  Metaphysik  mit  Wie  beim  ersten  ewig^en 
Schauen  zwar  das  Eine  schauen  (d.  h.  funktionieren)  sollte,  aber, 
abgesehen  von  der  Initiative  oder  dem  ersten  Anstoss,  nicht  als 
Eines,  sondern  als  Nus,  so  snll  auch  beim  raumzeitlichen  Schauen 
der  Weltseele  zwar  das  liine  luriklionieren ,  aber  nicht  als  Eines, 
sondern  üls  Wcltscele,  und  ebenso  soll  das  Funktionieren  der 
Wcltseele  noch  wieder  unterschieden  werden  von  den  Abbüdcrm. 
die  es  im  Stoff  hervorbringet,  d.  h.  von  den  körperlichen  Dingen. 
Wenn  der  Stoff  als  eine  bodenlose  und  wertlose  Fiktion  hinwe^- 
fällt,  und  an  seine  Stelle  die  ideell  bestimmte  gesetzmässige  N£itur- 
kralt  in  ihrer  vielheitlichen  Spaltung  als  Realprincip  der  Körper- 
welt eintritt,  dann  schwindet  jeder  Unterschied  zwischen  den  ge- 
wollten Schauungen  der  Weltseele  und  den  Dingen  in  dieser 
Welt,  ebenso  wie  andrerseits  der  Unterschied  zwischen  dem  ab- 
soluten Subjekt  als  solchen  und  als  Weltseele  schwindet,  weil  ja 
kein  anderes  Subjekt  als  das  absolute  da  ist,  und  die  vermeintliche 
Weltseele  doch  auch  nur  vermittelst  der  Attribute  der  absoluten 
Substanz  selbst  funktioniert. 

Wie  die  Substanz  und  die  Attribute  untrennbar  zusammen- 
gehören und  dieselbe  Sache,  bloss  von  verschiedenen  Seiten  ge- 
sehen« sind,  so  gehört  auch  die  wollend -schauende  Weltseelen- 
funktion und  die  Welt  untrennbar  zusammen,  und  sind  dieselbe 
Sache  nur  von  verschiedenen  Seiten  gesehen.  Wenn  die  Energie 
erst  in  der  Sphäre  der  Weltseele  auftriu,  so  kann  auch  die  Hypo- 
stase zum  ersten  Mal  da  hervurircten,  wo  es  sich  um  das  Produkt 
der  schauenden  Energie  der  Weltseele  handelt,  d.  h.  um  die  Welt. 
Denn  die  Natur  als  alogische  l)lmde  RealisationskrafL  des  iic- 
schauten  ist  nicht  Produkt  des  Schauens,  sondern  das  ihm  koor- 
dinierte Gegenstück,  der  Aktus  des  Willens,  wie  das  Schauen  der 
Aktus  des  Logos  ist.  Das  Produkt  der  doppelseitigen  Funktion, 
ihrer  idealen  und  ihrer  realisierenden  Energie,  ist  aber  die  körper- 
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liehe  und  sinnliche  Welt,  und  darum  ist  sie  die  erste  und  einzige 
Hypostase.  Diese  Hypostase  oder  Existenz  entspringt  übrigens 
nicht  aus  dem  einfachen  Schauen,  sondern  aus  der  Kollision  der 
einander  kreuzenden  WUlensakte,  durch  welche  die  Knotenpunkte 
gleichsam  hypostaslert  werden. 

Plotin  hatte,  wie  oben  gezeigt,  bei  seinen  drei  Kategorien- 
sphären eine  vierte  Sphäre  vernachlässigt,  die  der  Weltseele,  da« 
gegen  der  zweiten,  der  des  Kus,  in  dem  irrtümlichen  Glauben  an 
die  Aktualität  des  Nus  eine  Wichtigkeit  beigelegt,  welche  ihr 
nicht  zukommt,  und  sich  dabei  in  die  Widerspruchsdialektik  ver- 
irrt Wir  haben  jetzt  vier  S^^ären,  von  denen  aber  je  zwei 
enger  zusammen  gehören,  nämlich  Substanz  und  Attribute,  Funk- 
tion und  Funktionsprodukt.  Die  beiden  ersten  machen  die  Sphäre 
des  absoluten  Wesens  als  Einheit  von  Substanz  und  Essenz  aus, 
die  beiden  letzten  die  Sphäre  der  Erscheinung  als  Einheit  ihrer 
göttlichen  und  weltlichen  Seite.  Die  Kategorie  der  einen  abso- 
luten Substanz  verbindet  sich  mit  den  Kategorien  der  Attribute 
als  ihrer  ewigen  Acddentien,  d.  h.  mit  den  Kategorien  der  aktiven 
und  passiven  Dynamis,  die  sich  psychologfisch  und  metaphysisch 
näher  als  Wille  und  Logos  bestimmen.  Die  Funktion  als  solche 
hat  alle  Kategorien  zu  ihrem  Inhalt,  die  in  der  Sinnenwelt  vor- 
kommen mit  Ausnahme  der  Affektionen,  d.  h.  der  sinnlichen  Em- 
pfindunersqualitäten,  die  erst  hintennach  mitsamt  ihrer  allgemeinen 
ßewusstseinstorni  aus  dem  Konflikt  der  Partialfunktionen  unter 
einander  entstehen.  Die  konkrete  Einheit  von  Substanz  und 
Attributen  ist  ewig  und  über  die  Kategorien  des  Raumes  und 
der  Zeit,  der  Veränderuiij<  and  Bewegung  hiuciusgerückt;  die 
Sphar(>  der  Veränderung  und  damit  fler  Z<'it  beginnt  erst  mit  der 
Aktualität  der  Funktion.  Substanz,  Aunbute  und  Funktion  sind 
die  drei  Momente  des  Absoluten,  das  Wesen  und  Ersclunnung 
in  sich  bctasst,  aber  nur  die  objektive,  ccntrituyalc  Manifestation, 
nicht  die  subjektive,  re/ejnive  Erscheinung-,  die  erst  aus  dem 
Widerstreit  der  Teilfunktionen  entspringt.  Attribute,  l-unktion 
und  Produkt  verhallen  sieh  wie  (aktive  und  passive)  Dynamis, 
(doppelseitige)  Enercfic  (gemäss  der  l)op{>elseiti^keit  der  Üynamis) 
und  Hypost.ise  (oder  Existenz  (xler  Dasein);  über  allen  dreien 
steht  das  euie  absolute  Subjekt,  das  die  DynaUiis  hat,  in  der 
Energ^ie  funktioniert,  und  der  Hypostase  subsistiert. 

So  werden  sich  allerdings  die  Kategohensphären  Flotins  eine 
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hrrichti^'ung^  gefallen  lassen  müssen;  (i  iss  sie  ahor  zu  einer  s*M- 
chen  Ri(  htiiTfStellunjr  Handhabe  und  Anlass  bieten,  ist  ein  v:«^- 
nügendcs  Zeichen  dafür,  wie  sehr  sie  den  (npfel  der  hellenischen 
Metaj)hysik  darstellen  und  in  welchem  Masse  sie  alle  vorher- 
gehenden und  nachfolgenden  Leistungen  der  griechischen  Philo- 
sophie überflügeln. 


Mit  Plotin  hat  sich  die  I,eistungsfahii:keit  der  hellenischen 
Spekulation  in  der  Hauptsache  eiusgelebt.  Jn  seiner  vorahnenden 
(xrösse  steht  er  einsam  und  unverstanden  unter  den  7o5t>:fenossen 
und  nachfolgenden  (ieschlcchtern.  Seine  Nachfolger  wissen  sich 
nur  an  seine  Fehler  anzuklammcn  und  diese  in  steigender  Pro- 
gression zu  vergrösscrn  und  zu  vervielfältigen.  Als  seinen  Haupt- 
fehler in  metaphysischer  Hinsicht  haben  wir  die  Auseinander- 
reissung  der  untrennbar  zusammengehörigen  Seiten  und  deren 
falsche  Verselbständigung  zu  eigenen  Hypostasen  erkannt,  die 
Trennung  von  Substanz  und  Attribut.  Subjekt  und  Funktion, 
Nus  und  Logos,  Logos  und  Weltseele,  Weltseele  und  Natur 
u.  s.  w.  Grade  in  dieser  Spaltung  des  Zusammengehörigen  und 
Trennung  des  Untrennbaren  zu  selbständigen  Existenzen  zeigen 
die  Nachfolger  eine  erschreckende  Zerfaserung  des  Denkens.  Iti 
religionsphilosophischer  Hinsicht  lag  Plotins  Fehler  in  dem  Ver- 
such, die  hellenische  Volksreligton  durch  spekulative  Aus-  und 
Umdeutung  zu  rechtfertigen  und  haltbar  und  annehmbar  zu 
machen*  Auch  in  diesen  Konservations-  und  Restaurations- 
bestrebungen überbieten  ihn  die  Nachfolger  und  übertreiben  je 
länger  je  mehr  die  bei  Plotin  noch  mit  massvoller  Zurückhaltung 
hervortretende  Tendenz. 

Plotin  am  nächsten  steht  sein  Schüler  Porphyr  los  (232/3  bis 
nach  301),  der  den  Schwerpunkt  des  Systems  allerdings  nicht  in 
der  Metaphysik  p  sondern  in  der  Ethik,  in  der  Rettung  der  Seele 
sucht  Er  suchte  die  von  Plotin  versäumte  Polemik  gegen  das 
Christentum,  insbesondere  die  Lehre  von  der  Grottheit  Jesu  nach- 
zuholen. Zwischen  die  Seele  und  den  materiellen  Leib  schob 
Porphyrius  den  Ätherletb  ein,  ohne  welchen  die  Seele  den  Tod 
nicht  überdauern  könnte.  Diese  Hypothese,  die  bei  Plotin  noch 
nicht  zu  finden  ist,  darf  als  ein  Zugeständnis  an  den  persisch* 
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jüdisch- christlichen  Auferstehungfsg^laubeii  gelten  und  entspricht 
genau  dem  pneumatischen  Leibe  des  Paulus.  Der  gesamte 
spätere  Neuplatonisnius  hat  diesen  Atherleib  festgehalten,  der 
besonders  bei  der  Restauration  des  Neuplatonismus  durch  die 
Naturphilosophie  der  Renaissance  eine  wichtige  Rolle  spielt  und 
von  dieser  durch  Vermittelung-  Bonncts  in  die  Philosophie  der 
Gegenwart  übertragen  worden  ist.  Die  von  Porphyrids  aufge- 
stellten fünf  Begriffe:  Ciattung,  Unterschied,  Art,  Eigentümliches 
und  Zufälliges  {yivoz,  öiatfo^,  fMoc,  akuv  und  ovftßeßfjxo^j-)  haben 
eine  gewisse  historische  Bedeutung  erlangt,  weil  sie  im  Mittelalter 
unter  dem  Namen  Prädikabilia  neben  den  peripatetischen  Prädi- 
kamenten  und  Postprädikamenten  eingehende  Beachtung  fanden. 
Indessen  sind  diest^  fünf  Prädikabilia  niemals  zu  einet  organischen 
Verbindung  mit  den  Kategorien  oder  i^radikamenten  gelangt  und 
haben  ebensowenig  diese  auch  nur  vorübergehend  /u  verdrängen 
verintxht.  Im  Nus  unterschied  er  Sein,  Denken  und  Leben, 
welche  einerseits  dem  Gedachten ,  Donkenden  und  Denken  oder 
Objekt,  Subjekt  und  Funktion  bei  Flotin  (aber  mit  stärkerer  Be- 
tonung des  kraftvollen  Lebens  gegen  das  blosse  Denken)  ent- 
sprechen, andererseits  das  Verhältnis  der  Subsistenz  zu  dem 
realen  und  idealen  Attribut  widerspiegeln,  weil  das  Sein  dem 
idealen  und  realen  Attribut  vorangestellt  ist. 

Jamblichos  (f  um  330)  fand  es  zunächst  anst^ssig,  dass  der 
Nus  am  Einen  teilhaben  solle,  wie  die  Seele  am  Nus;  er  fOrchtete, 
dass  durch  dieses  Teilhaben  das  £ine  schon  allzusehr  aus  seiner 
Transcendenz  hervorgezogen  würde  und  unterschied  deshalb  ein 
doppeltes  Eines,  ein  der  Teilnahme  unfähiges  {dfte&extoij  und  ein 
der  Teilnahme  fiUiiges.  Das  erstere  stellte  er  über  das  Gute,  das 
letztere  identifizierte  er  mit  dem  Guten;  beide  werden  in  der  von 
einem  Schüler  des  Jamblichos  verfassten  Schrift  »Ober  die  Ge- 
heimnisse der  Ägypter«  als  der  erste  und  zweite  Gott  unter- 
schieden. Ebenso  spaltete  er  die  intelligible  Welt  der  Ideen  in 
zwei,  nämlich  in  die  intelligible  Welt  (xttOfiOQ  voi/rog)  der  Urbilder 
und  die  intellektuelle  Welt  (xoofiog  msgos)  der  Ideen,  denen  zwei 
Arten  von  Gottern  entsprechen.  Das  zweite  Eins  spaltete  er  in 
eine  Triade:  Ganzes  oder  Eines,  Unbegrenztes  oder  Vieles  und 
Gemischtes.  Die  intelligible  Welt  liefert  die  zweite  Triade:  Vater 
oder  Subsistenz  (xanjg  oder  ^a^c^},  Vermögen  oder  Kraft  {4vvu/ug) 
und  Nus  oder  Energie.  Die  intellektuelle  Welt  liefert  die  dritte 
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Triade,  deren  erstes  und  zweites  Glied  allerdings  mit  dem  dritten 
und  zweiten  der  w  rhergehendcn  gleich  lautet:  Nus,  Dynamis  und 
Demiurg.  Die  Weltseele  wird  ebenfalls  in  drei  verschiedene  mit 
einander  verbundene  Seelen  gespalten  und  die  seelischen  Götter 
werden  als  dritte  Götterordnung  neben  die  intelligiblen  und  in- 
tellektuellen Götter  gestellt;  zu  jeder  der  drei  Seelen  gdiört  dann 
wieder  ein  doppelter  Nus.  Jedes  Glied  dieser  Triaden  wird  weiter 
triadisch  zerlegt,  so  dass  er  zu  360  himmlischen,  72  unterhinim-> 
Tischen  und  42  der  Natur  einwohnenden  Göttern  gelangt  Wich* 
tlger  als  die  theoretische  Götterlehre  ist  ihm  die  Rechtfertigung 
des  Kultus  in  seiner  mantischen,  magischen  und  theurgisdien  Ge* 
stalt;  hier  mischt  sich  die  Pietät  vor  dem  abgeschmacktesten 
Aberglauben  mit  der  Srhnsuclit,  ihii  scheinbar  rationell  zu  be- 
gründen. Die  neupythayoreisehe  /ahlensymbulik  und  Zahlenm vsük. 
die  Pb^tin  nur  mit  hochaehtungsvoller  Scheu  streift,  olino  sich 
t,n'nauer  auf  sie  einzulasson,  wählt  Jamblichos  mit  Vorliebe  ^^um 
Tummelplat/  seiner  metaphysischen  Spekulatinnen.  Man  kann 
bei  Jambliehos  das  Bestreben  anerkennen,  die  \'on  Idiotin  zwar 
stillschweigend  vorausgesetzten,  aber  nicht  herausgestellten  Attri- 
bute, des  vielheitlos  Einen  so  zu  entwickeln,  dass  sie  als  Vermittler 
zwischen  dem  vielheitlos  Einen  und  dem  vieloinigen  Nus  verständ- 
lich werden.  Man  kann  es  ebenfalls  b«  L;rt  ifUch  finden,  dass  er  zu 
diesem  Zwecke  auf  die  neupythagoreischen  Bestimmungen  der 
Grrenze  und  des  Unbegrenzten  zurttckgriff  und  in  ihrer  Mischung 
oder  Verbindung  das  konkrete  Dritte  zu  ihnen  suchte.  Man  kann 
es  endlich  nur  billigen,  dass  er  das  neupythagoreische  Unbegrenzte 
zu  der  Kraft  oder  dem  Vermögen  {dvroftt^)  in  nähere  Beziehung 
setzte  und  in  seinem  Gegenstück,  der  Grenze,  das  Formalprincip 
des  Logischen  und  den  Mutterschoss  der  Ideen  ahnte  und  das 
aus  beiden  Gemischte  dem  Nus  entsprechen  liesa  Ab^  die  Zer- 
retssung  der  einen  Triade  (Grenze,  Unbegrenztes  und  Nus)  in  zwei 
macht  zu  einer  blossen  Korrespondenz  in  d<Mi  l)eiden  Triaden,  u  as 
absolute  Identität  sein  sollte  und  es  tritt  sogar  eine  Versrhiebiujg 
ein,  dadurch,  dass  in  der  /.ueit(Mi  Triade  das  der  lirenze  ent- 
sprechende Glied  die  hier  unverständliche  I')ezeichnung  Vater  erhält 
Theodoros  von  Asine  verzichtete  auf  das  dopj>elte  Kine  des 
Jamblichos,  zog  aber  datür  die  Triade  des  zweiten  Einen  in  den 
Nus  als  erste  Triade  mit  iiinein,  wobei  er  sogar  den  Namen  des 
üinen  festhielt,  es  aber  mit  dem  Intelligiblen  identifizierte.  So 
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zerfiel  ihm  schon  der  Nus  in  drei  Triaden:  die  des  Intelligiblen 
oder  (zweiten)  Einen,  die  des  Intellektuellen  und  die  desDemiur- 
gischen.  Die  nähere  Bestimxnuag  der  Glieder  der  ersten  intellip 
giblen  Trias  kennen  wir  nicht,  wissen  aber,  dass  Theodoros  sie 
mit  den  drei  Lauten  des  $v  verglich.  Die  zweite  oder  intellek- 
tuelle  Trias  utnfasst  die  drei  Porphyrischen  Urbegriffe,  Sein 
Denken  und  Leben  (^^),  welche  den  entsprechenden  Gliedern  der 
dritten  Trias,  d.  h.  dem  Seienden,  Nus  und  Leben  Igan^  oder  der 
Quelle  der  Seelen  vorangehen.  Die  drei  Seelen  des  Jamblichos 
bestimmte  er  näher  als  die  ungeteilte,  die  nicht  mehr  ganz  so  un* 
geteilte  allgemeine,  und  die  geteilte  oder  Weltseele,  deren  Leib- 
die  Natur  ist.  NatOrlich  wird  jedes  dieser  Glieder  triadisch  weiter 
geteilt.  Das  Spielende  und  Formalistische  dieser  Richtung  be- 
kundet sich  in  dem  mystisch-allegorischen  Wert,  der  auf  die  Buch- 
staben der  einzelnen  Worte  gelegt  wird,  und  in  den  Beziehungen 
dieser  Buchstaben  zu  den  Zahlenspekulattonen;  es  dürfte  hier  der 
Grund  zu  den  ähnlichen  Liebhabereien  der  späteren  Kabbalah 
liegen.  An  Aberglauben  überbietet  Theodoros  wiederum  den 
Jamblichos 

In  der  syrischen  Schule  des  JambUchos  war  das  Studium  des 
Aristoteles  und  seiner  Logik  und  Dialektik  vernachlässigt  worden, 
in  der  Schule  von  Athen  aber  hatte  es  sich  traditionell  erhalten, 
allerdings  erstarrt  zu  einem  leblosen  scholastischen  Formalismus 
Nachdem  der  Restaurationsversuch  des  Kaisers  Julian  durch  seinen 
Tod  unterbrochen  und  die  Aussicht  auf  staatliche  Förderung  der 
hellenischen  Religion  i?eschwunden  war,  raffte  diese  in  der  Schule 
von  Athen  ihre  letzten  Kräfte  zu  einem  geistigen  Restaiu*ations- 
versuche  auf,  der  als  eine  Synthese  der  schablonenhaften  Triadik 
und  Superstition  des  Jamblichos  und  Theodoros  mit  dem  scho- 
lastischen Formalismus  eines  abgestorbenen  Aristotelismus  be- 
zeichnet werden  kann.  Die  wichtigsten  Träger  dieser  Bestre- 
bungen sind  Plutarchos  (f  433/4),  sein  Schüler  Syrianos  und 
dessen  Schüler  Trokios. 

Bei  Syrianos  kehren  die  schon  bekannten  Principien  in 
etwas  anderer  Stellung  zu  einander  wieder;  so  stellt  er  z.  B.  im 
Intelligiblen  das  Leihen  dem  Sein  und  Denken  voran,  während  es 
in  der  syrischen  Schule  die  dritte  Stelle  einnahm.  Die  Ideen 
sollen  in  ursprünglicher  Weise  als  die  Urbilder  oder  Idealzahlen 
im  Intelligiblen,  in  abgeleiteter  Weise  im  Intellekten,  d.  h.  im 
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Niis  des  Dcmiurj^os  existieren,  den  er  mit  Zeus  pleiclisct/t.  Aus 
dem  ersten  Einen  lässt  er.  ähnlich  wie  die  Pythagoroer  und  jam- 
blichos,  als  ersten  Gegensatz  den  d(>s  zweiten  Einen  und  der  un- 
bestimmten Zweiheit  (oder  des  Vielen)  hervorgehen.  Über  die 
Seele  bemerkt  er,  dass  sie  teils  in  sich  bleibe,  teils  aus  sich  her- 
austrete, teils  zu  sich  zurückkehre,  welches  dreiheitlichc  Verhalten 
Proklos  für  alle  Stufen  und  Tria  leTi  verallgemeinert  hat.  — 

Proklos  (410—485)  bildet  das  klassische  Muster  eines  zur 
schablonenhaften  Schematisierung  erstarrten  System atiaienings- 
triebes  und  eines  völlig  unfruchtbaren  Scharfeinns.  Es  war  das 
•Unglück  des  Neuplatonismus,  dass  die  Genialität  Plotins  für 
anderthalb  Jahrtausende  in  Vergessenheit  geriet  und  die  Schriften 
des  Proklos  von  Freund  und  Feind  als  die  klassische  Urkunde  des 
neuplatonischen  S3rstems  anerkannt  wurden.  Die  Anhänger  des 
Neuplatonismus  verschwendeten  infolge  dessen  ihre  Bewunderung 
und  Verehrung  an  einen  unwürdigen  und  irre  leitenden  Meister, 
und  die  Gegner  er^erten  steh  fruchtlos  gegen  ein  ohnmächtiges 
Götzenbild.  Nur  in  der  Proklischen  Entstellung,  Verzerping  und 
Herabwürdigung  hat  das  Mittelalter  und  die  Renaissancezeit  den 
Neuplatonismus  kennen  gelernt,  der  ihm  durch  einen  Schüler  des 
Proklos,  unter  dem  Pseudonym  des  Dionysius  Arreopagita  über- 
mittelt worden  war.  Der  ei^te  Ruhm  Rotins  ist  durch  den  fal- 
schen des  Proklos  ebenso  sehr  verdunkelt  worden  als  durch  die 
unhistorische  Rückprojektion  des  Plotinismus  auf  Piaton.  ZuHi 
letzten  Male  ist  der  verwitterte  und  entblätterte  Ruhmeskranz 
des  Proklos  durch  Hegel  aufgeürischt  worden,  der  in  dessen 
Triadik  einen  Vorläufer  seiner  triadischen  Dialektik  hnd  —  nicht 
mit  Unrecht,  insofern  die  triadische  Dialektik  Hegels  in  der  That 
dem  unfruchtbaren  Schar&inn  und  der  schablonenhaften  Schema* 
tJsiemngssucht  des  Proklos  geistesverwandt  ist.  Aber  diese  Ver- 
wandtschaft mit  dem,  was  an  Hegels  Philosophie  Verfehltes  und 
Vergängliches  ist,  kann  nicht  Proklos  heben,  sondern  höchstens 
die  schwache  Sdte  Hegels,  den  Zoll,  den  sein  Genius  dem  Irdi- 
schen entrichtete,  in  grellere  Beleuchtung  rücken.  Jedenfalls 
haben  die  Schüler  Hegels,  welche  die  dialektische  Methode  ihres 
Meisters  vorsichtig  in  die  Rumpelkammer  gestellt  haben,  keinen 
Grund  mehr,  das  rühmende  Urteil  Heßfcls  über  Pn)klos  nach- 
zusprechen, und  sei  es  auch  nur  in  abi^cschwächter  (restalt.  Die 
Originalilät  des  Proklus  ist  bis  in  die  Gegenwart  hinein  sicherlich 
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Stark  überechÄtzt  worden;  wenn  wir  die  Systeme  des  Syrianos 
und  Theodoros  mit  dem  seinigen  vergleichen  könnten,  so  würde 
sich  vermutlich  herausstellen,  dass  das  mdste,  was  *uns  bei  ihm 
originell  erscheint,  in  der  That  von  seinen  Vorgängern  entlehnt  ist 
Jamblichos  hatte  das  zweite  Eine  zwischen  den  Nus  und  das 
erste  Eine  eingeschoben,  den  Nus  aber  nur  zweiteilig  gegliedert; 
Theodoros  hingegen  hatte  zwar  den  Nus  dreiteilig  gegliedert, 
aber  das  zweite  Eine  zu  seinem  ersten  Gliede  gemacht,  indem 
er  es  mit  dem  Intelligiblen  identifizierte.  Sdion  Jamblichos  hatte 
das  zweite  Eine  triadisch  aufgelöst  in  den  neupythagoreischen 
Grundgegensatz  der  Grrenze  und  des  Unbegrenzten,  oder  des 
Einen  und  Vielen  (oder  der  unbestimmten  Zweiheit);  IVoklos 
schiebt  die  aus  diesem  Gegensatz  sich  entwickelnden  pytha- 
goreischen Idealzahlen  oder  Henaden  als  Mittelglied  zwischen  die 
oberste  Sphäre  des  triadisch  gegliederten  Nus  und  das  erste  Eine 
ein,  indem  er  annimmt,  dass  die  erste  Produktion  des  Einen  nur 
in  einem  ihm  Gleichen,  d.  Ii,  in  Einheiten  bestehen  könne,  die 
er,  wie  die  P\  thagoreer  ihre  Idealzahlen,  nur  iu  begrenzter  Zahl 
annimmt  und  mit  den  höchsten  Göttern  gleichsetzt.    Schon  Jam- 
blichos hatte,  um  die  Triade  voll  zu  machen,  neben  den  ersten 
Urtjet;cnsatzgliedern  als  drittes  ein  •  ( remischtes .  angenommen; 
Proklns  be  nutzt  dasselbe  Vertahren,  aln-r  nicht  in  Bezug  auf  den 
Gegensatz  der  (trenze  und  des  Bej^'^renzten,  sondern  in  Bezug  auf 
den  des   Intellivj;iblen   und  InteUektucllen ,  indem   er  als  drittes 
Glied  das  Intelligibelintellektuelle  hin/utügt.  —  Porph)  rios  und 
Iheodoros  hatten  im  Xus  Sein,  Denken  und  Leben  unterschieden, 
Syrianos  hatte  diese  ( )rdnung  in  Leben,  Sein  und  Denken  um- 
gewandelt; Proklos  endlich  wählte  die  Anordnung  Sein,  Leben 
und  Denken.    Vermutlich  that  er  dies  deshalb,  um  die  begritf- 
liche  Ubereinstimmunir  dieser  Dreiheit  mit  der  andern  von  Jam- 
blichos aufcfestcllten :  Subsistonz  {vyan^iS' ,  Dynamis  und  Energie, 
übereinstimmender  zu  machen;  denn  nun  (Mitsprach  das  Sein  der 
Subsistenz,  das  Leben  der  Dynamis  oder  Kraft,  und  diis  Denken 
oder  der  Xus  im  engeren  Sinne  der  Energie  (gemäss  der  p.ui- 
log^stischen  Auffassung  Plotins).    Auch  die  Weltseele  wird  nach 
dem  Vorgange  des  Jamblichos  und  Theodoros  triadisch  gegliedert, 
und  allen  Unterabteilungen  sowohl  des  Nus  als  auch  der  Psyche 
entsprechen,  wie  bei  den  Vorgängern,  besondere  Götterordnungen. 
Die  Materie  oder  den  Stoff  denkt  sich  Proklos  als  indifferent. 
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d.  h.  weder  gfut  noch  böse,  und  als  unmittelbafes  Produkt  des 
Unbegrenzten  im  Nus,  also  nicht  wie  Plodn  als  Produkt  der  Welt- 
seele und  Natur.   Die  Quelle  des  Bosen  sucht  er  weder  in  dem 
Stoff  noc:h  in  den  Dämonen,  sondern  in  den  Teilsedra. 
So  ergiebt  sich  folgende  Gliederung: 
I.  Das  Eine. 

IL  Die  Einheit  der  von  ihm  ausgegangenen  Einheiten  oder 
Henaden,  oder  die  einheitlichen,  überwesentlichen  Urzahlen 
oder  Idealzahlen  oder  höchsten  Götter. 

III.  Das  IntelUgible  im  weiteren  Sinne  oder  der  Nus  im  weiteren 
Sinne. 

1.  Das  Tntelligible  im  engeren  Sinne  oder  das  Sein. 

a.  Grenze,  Unbegrenztes  und  Gemischtes. 

b.  Grenze»  Unbegrenztes  und  Leben. 

c.  Grrenze,  Unbegrenztes  und  Ideen. 

2.  Das  Inteiiigibelintellektuelle  oder  das  Leben. 

a.  Das  Eine,  das  Andere  und  das  Seiende. 

b.  £ins  und  Vielheit,  Ganzes  und  Teile,  Grenze  und  Un« 
begrenztes. 

c.  Eigentümlichkeit,  Vollendung  und  Gestalt. 

3.  Das  Intellektuelle  oder  das  Denken  (oder  der  Nus  im 
engeren  Sinne). 

Diese  Gruppe  gliedert  sich  in  7  Hebdomaden  oder 

4Q  Einzelglieder. 

IV.  Die  Seele. 

1.  Göttliche  Seelen. 

a.  Hegemonische  Götter  (4  Triaden). 

b.  Weltfreie,  transcendente  (amtk.vTOi)  Götter  (4  Triadcm. 

c.  Inncrvveltliche  {iyxoOfUOi)  Götter  («,  Sterngötter,  Ele- 
mentarer, Hier  i. 

2.  Dämonische  Seeleu. 

a.  Engel. 

b.  Dämonen  im  engeren  Sinne. 

c.  Heroen. 

3.  Teilseelen  (zu  denen  auch  die  menschlichen  gehören). 

V.  Die  Natur,  als  unkörperliche,  aber  von  den  Körpern  untrenn- 
bare Kraft,  welche  die  Formen  oder  Begriffe  {Xo/oi^  der  Dinge 
in  sich  trägt 
VL  Der  Stoff. 
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Man  bemerkt  leicht,  dass  verschiedene  Bestimmungen  sich  in 
mehreren  Triaden  wiederholen  (z.  B.  Grenze  und  Unbegrenztes) 
und  andere  sowohl  in  höherer  als  auch  in  niederer  Ordnung  zur 
Einteilutig  benutzt  werden;  man  wird  also  dieser  Schematik  des 
Ptoklos  ebensowenig  wie  der  seiner  Vorgänger  den  Vorzug 
formeller  Korrektheit  einräumen  können.  Dass  er  die  Spaltungen 
in  manchen  Punkten  noch  weiter  getrieben  hat  als  sie»  bedeutet 
eben  nur  eine  Steigerung  des  allgemeinen  Grundfehlers  dieser 
ganzen  Geistesrichtung. 

Wenn  schon  die  ältesten  griechischen  Naturphilosophen  den 
Weg  nach  abwärts  und  nach  aufwärts,  die  Evolution  und  Ro- 
involutton  des  Weltprindps  unterschieden  hatten,  wenn  Plotin 
diesen  Gedanken  sowohl  seiner  theoretischen  Weltanschauung  als 
auch  in  noch  höherem  Grade  seiner  Ethik  zu  Grunde  gelegt  hatte, 
wenn  endlich  Syrianos  von  der  Seele  gesagt  hatte,  dass  sie  teils 
in  sich  bleibe,  teils  aus  sich  heraustrete,  teils  in  sich  zurückkehre, 
so  war  es  kein  allzugrosser  Schritt  mehr,  dass  Ftoklos  diese  Ge- 
danken verknüpfte,  die  Doppclseitigkeit  des  Weltprozesses  und 
Seelenprozesses  auch  auf  die  zwischen  dem  Einen  und  der  Seele 
belegenen  Sphären  des  Systems  übertrug  und  die  Triadik  der 
Gliederung  auf  die  Dreifaltigkeit  des  Verhaltens  zu  gründen 
suchte.  Das  Verursachte  bleibt  einerseits  vermöge  seiner  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Verursachenden  in  ihm,  tritt  andrerseits  vermögo 
seiner  Verschiedenheit  von  ihm  aus  ihm  heraus  zu  eigner  Existenz, 
und  sucht  lirittons  diese  Gegensätzlichkeit  oder  diesen  inneren 
Widerstreit  sv  iiios  Verhaltens  zu  dem  Verursachenden  (Kirch  völlige 
Rückkehr  in  dasselhf  y.u  lösen.  Alles  beweist  sicli  somit  itn 
Kreise;  das  llolierc  >jfeht  (hircli  alle  Niederen  seiner  Sjjhare  hin- 
durch und  nnnnit  sie  in  sich  /urück.  Das  Zurückgehen  soll  sich 
in  diesrlben  Stufen  zerlegen,  wie  tias  Hervorgehen.  Vor  Eintritt 
der  Rückkehr  hat  aber  das  Niedere  slIvh  gewirkt,  indt-m  es  von 
sich  aus  zu  noch  Niederem  einen  neuen  Kreis  bestiirieben  hat, 
und  so  fort  ins  Unendliche.  Je  tiefer  man  in  der  Reihe  der  H«'r- 
vorbrinv^unq-en  hina!)sti  ivit ,  desto  geteilter  und  uuvoUkonnneni  r 
ist  das  Sein  und  umgekehrt.  Der  Pro^ess  der  Entlaltung  ist 
also  nicht  etwa  aufsteii^.  ndc  J^ntwickclung,  sondern  zunehmendes 
Hinabsteigen,  waciisende  baitäusserung,  Selbstherabs(^t/.ung  und 
Selbstentfremdung  des  Linen.  Nur  das  abstrakt  Eine  ist  voll- 
kommen; je  konkreter  es  in  seiner  iiinheit  wird,  je  mehr  es  sich 
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zur  Vieleinigkeit  in  sich  entfaltet  und  erfüllt,  desto  unvollkommener 
und  schlechter  wird  es. 

Hierin  bleibt  Proklos  dem  abstrakten  Monismus  Plotins  ge- 
treu, während  schon  Pythagoras  und  nach  ihm  der  (noch  vom 
Aristoteles  berücksichtigte)  Platoniker  Speusippos  das  Abstrakte 
nicht  nur  als  das  Frühere,  sondern  auch  Niedrigere,  das  Konkretere 
nicht  nur  als  das  Spätere,  sondern  auch  als  das  Höhere  ansahen. 
Der  Neuplatonismus  hat  das  richtige  Gefühl,  dass  die  Entfaltung 
ein  wieder  Gutzumachendes  und  Aufzuhebendes,  also  eigentlich 
nicht  sein  Sollendes  ist;  aber  anstatt  den  Grund  huTvon  in  der 
inhaltlichen  metaphysischen  Bestimmung  der  lnitiat.i\e  der  Ent- 
faltung und  in  der  aus  ihr  folgenden  eudämonologischen  Be- 
schaffenheit der  Welt  zu  finden,  suchen  sie  dieselbe  vielmehr  in 
dem  formalen  Fortgang  von  der  abstrakten  zur  konkreten  Ein- 
heit und  gelangen  so  dazu»  diese  für  eine  logische  Abwärts- 
bewegung, statt  für  eine  aufsteigende  Entwickelung  im  logisch- 
teleologischen  Sinne  zu  halten.  Hegel  begeht  genau  denselben 
formellen  Fehler,  indem  er  aus  dem  logisch^teleologischen  Evolu* 
üottismus  und  dem  formalen  Aufsteigen  von  der  abstrakten  zur 
konkreten  Einheit  sofort  auf  einen  zugleich  inhaltlichen  metaphy- 
sischen Wert  dieses  Fortgangs  schliesst,  und  ihn  deshalb  verewigt 
wissen  will  unter  Ausschluss  jeder  definitiven  ROckkehr  in  die 
abstrakte  Einheit.  In  beiden  Fällen  ist  in  gleicher  Weise  und  in 
gleichem  Masse  der  formale  und  inhaltliche,  der  logische  und  meta- 
physische Gesichtspunkt  mit  einander  vermengt  und  verwechselt, 
nur  je  nach  dem  Ausgangspunkt,  mit  entgegengesetztem  Erfolge. 

Es  ist  anzuerkennen,  dass  Froklos  sich  bemUht  hat,  den  bild- 
lichen Gedanken  Plotins  von  einem  Hervorbringen  durch  ein 
Überquellen  der  Kraft:  begrifflich  schärfer  auszugestalten;  aber 
die  formalen  Gesichtspunkte  der  Ähnlichkeit  und  Verschiedenheit 
sind  nicht  ausreichend,  um  den  inhaltlichen  Gegensatz  von  Sub- 
sistenzelnheit  und  Existenzverschiedenheit  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
wie  er  allein  dem  Verhältnis  des  höheren  immanenten  Grundes 
zur  niederen  von  ihm  bewirkten  Erscheinung  entspricht  Ebenso 
ist  die  Kategorie  der  Ursache  nicht  geeignet,  um  dieses  Verhält- 
nis des  höheren  immanenten  Grundes  zur  Erscheinung  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  da  unter  der  Ursache  vielmehr  eine  Er- 
scheinung gleicher  Ordnung  verstanden  zu  werden  pflegt,  aber 
nicht  etwas  Höheres,  das  in  der  Wirkung  auf  eine  tiefere  Stufe 
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hinabsteigt.  Das  Verhältnis,  welches  dem  Proklos  vorschwebt, 
findet  sich  nur  einmal  vor,  nämlich  zwischen  der  absoluten  Sub- 
stanz und  ihren  Krscheinungen;  es  ist  eben  der  Fehler  des  Neu- 
platonismus,  dass  er  das  nur  einmal,  im  Verhältnis  des  Absoluten 
zum  Relativen  (TCgcbenc  in  unzählige  vStücke  spaltet  und  durch 
zahllose  Zwischenstufen  die  Kluft  zwischen  dem  Absoluten  und 
Relativen  überbrücken  zu  kennen  glaubt,  die  ihm  zu  gross  scheint, 
um  mit  einem  Schlage  überspannt  zu  werden.  Er  kommt  durch 
diese  Vervielfältigung  des  IVnblems  seiner  Lösung  um  nichts 
naher:  denn  bei  dem  von  ihm  aufgestellten  abstraktmonistischen 
liegriff  des  Absoluten  bleibt  das  Problem  unlösbar,  weil  die  Kluft 
trotz  aller  Teilung  in  jedem  Punkte  unendlich  bleibt. 

Es  kann  natürlich  keine  Rede  davon  sein,  dass  es  Proklos 
auf  irgend  \velchem  Punkte  gelungen  wäre,  das  Insichbleiben, 
Heraustreten  und  Zusichzurückkchren  in  dem  Verhältnis  der 
(.lUedt^r  seiner  Triaden  wirklich  nachzuweisen  oder  auch  nur  be- 
greif lidi  /AI  machen.  Das  Verständnis  für  die  Anwendbarkeit 
der  I''unkti< )nsdreiheit  hört  auf,  sob.dd  man  sie  über  die  beiden 
Ausganv;spunku  der  Proklischen  lietrachtung  (den  universeilen 
kosmischen  Prozess  und  das  Verhalten  der  menschlichen  Seele) 
ausdehnt  und  auf  die  dazwischen  geschobenen  BegrifFstriadcn  zu 
übertragen  versucht.  Es  kann  erst  recht  keine  Rede  davon  sein, 
dass  die  Funktionsdreiheit  für  Pmklos  in  irgend  welchem  Punkte 
als  dialektisches  Entwickelunirsprincip  bei  der  Darstellung  des 
Systems,  oder  gar  als  heuristisches  Princip  für  die  .Vufstellung 
und  Vervollständigving  der  Triaden  gedient  habe.  Der  starre  und 
tote  Schematismus  der  BegrifFstriadcn,  den  er  in  der  Hauptsache 
von  den  Vorgängern  überkommen  hat,  steht  auf  der  einen  Seite, 
und  der  dialektische  Schematismus  der  Funktionsdreiheit  steht 
unvermittelt  ihm  gegenüber  auf  der  anderen  Seite.  Die  Forderung 
an  dcTi  I  eser,  beide  zu  verknüpfen,  bleibt  eine  unvollziehbare 
Zumutung,  die  vom  Autor  behauptete  Deckung  beider  ein  leeres 
Vorgeben.  — 

Mit  F-*roklos  schliesst  die  Schule  Plotins  inn<  rlich  ab,  wenn 
sie  auch  äusserlich  noch  zahlreiche  i'  ortsetzer  wahrend  der  ganzen 
Dauer  des  griechischen  Kaiserreiches  fand.  Was  irgend  an  wert- 
vollem metaphysischen  Inhalt  in  dieser  Schule  überliefert  wurde, 
ist  ausschhesslich  auf  Ph»tin  zurückzuführen.  Die  philosophische 
Seite  des  Systems  weckte  keine  Versuche  der  Fortbildung  und 
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UmiEfestaltiinj^  mehr;  der  Eifer  der  Nachfolger  richtete  sich  viel- 
mehr vorzugsweise  auf  die  l^tlege  der  (Teheimwis&enschaften ,  der 
Mantik,  Magie  u.  s.  \v.  Wie  der  falsche  Dionysius  Aref>pasTiu 
die  Hauptquelh*  für  die  neuplatonisclien  Bestaudicile  in  der  Sfx^ 
kulation  des  früheren  Mittelalters,  so  bildet  Psellos  oder 
Psellius  (geb.  1020)  die  Hauptqueile  für  die  okknltistischo  T 'Uer- 
lieferung  des  späteren  Mittelalters  und  der  Reformationszeit,  so 
dass  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Stetigkeit  zwischen  älterer  und 
neuerer  Forschung  festgestellt  ist.  » 

Die  Schule  Plotins  kann  sich  an  geistiger  Bedeutung*  mit 
den  gleichzeitigen  Kirchenvätern  nicht  messen.  Wenn  Plotin 
selbst  noch  seinem  Zeitgenossen  Origenes,  dessen  System  noch 
allzuviel  unentwickelte  Keime  enthält,  beträchtlich  überlegnen  er- 
scheint, so  besteht  das  umgekehrte  Verhältnis  zwischen  Proklos 
und  Augustinus»  um  von  den  minderhervorragenden  Neuplato 
nikem  erst  gar  nicht  zu  reden.  Der  henotheistische  Polytheis- 
mus der  griechischen  Naturreligion  hatte  sich  nicht  nur  ausgelebt, 
sondern  bereits  überlebt  Alle  Versuche,  ihn  durch  spekulative 
Um-  und  Ausdeutung  vor  der  Kritik  zu  retten,  oder  neu  zu  be- 
leben, waren  von  vornherein  mit  Unfruchtbarkeit  geschlagen  und 
verurteilten  ihre  Träger  zur  Vergeudung  der  edelsten  Greistes- 
kräfte  in  pseudophilosophischer  Sophistik.  Es  war  damals  ein 
ganz  ähnlicher  Zustand  för  die  heidnische  Apologetik  gegeben, 
wie  heute  fiir  die  christliche.  Der  Unterschied  zwischen  damals 
und  jetzt  lieg^  hauptsächlich  darin ,  dass  es  damals  eine  lebensfrische 
jun^e  Religion  gab,  die  nicht  nur  die  Herzen  der  Völker,  sondern 
auch  die  Machünittel  des  Staates  an  sich  gerissen  hatte,  heute 
aber  eine  solche  religiöse  Neubudung  fehlt  Dafür  fehlte  damals 
der  konkurrierenden  neuen  Religion  noch  die  pliilosoj)hische 
Diu"chbildung,  die  sie  den  auf  der  Höhe  der  Zeitbildung  Stehen- 
den hätte  annehmbar  macheu  können,  so  d;iss  sie  den  philosophis.ca 
(iebildeten  noch  weniger  annehmbar  scheinen  konnte,  als  das  be- 
reits spekulativ  vergeistigte  Heidentum;  heute  hingegen  ist  die 
von  aller  Mytiiengrundlage  unabhängige  Metaphysik  und  Reli- 
gionsphiiosophie  soweit  erstarkt  und  ausgebildet,  dass  die  Gebil- 
deten an  ihr  eine  genügende  Anknüpfung  für  die  Bethätigung 
ihres  relig^iösen  Bedürfnisses  finden  können,  auch  ohne  die  Dog- 
men einer  geschichtlich  überUeferten  Religion  mit  in  den  Kauf 
nehmen  zu  müssen. 
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Die  lüiitelalterliclie  Metaphysik. 

X.  Die  christliche  Metaphysik  unter  neuplatonischem 

Einfluss. 

a.  Die  nachplotiaische  Zeit  der  Kirchenväter. 

\A/^eiin  sehe»!!  Orig-enes  unter  dem  Einfluss  des  Ammonius 
Sakkcis  die  Unkorperlichkeit  und  l ' nerkennbarkeit  Gottvaters  be- 
tont hatte,  so  finden  wir  bei  Athanasius  (296  —  37,^)  bereits  die 
Pkainische  ßestinimung,  dass  sic  h  von  Gott  wohl  sagen  kisse,  was 
er  nicht  sei,  aber  nicht  was  (T  sei,  so  dass  wir  also  nur  eine 
negative  Erkenntnis  (iottes  durch  Widerlegung  der  über  ihn  auf- 
tauchenden Irrtümer,  aber  niemals  eine  positive  erlangen  können. 
Diese  neuplatonische  Wendung  kehrt  dann  bei  allen  Nachfoljtrern 
in  immer  neuen  Ausführungen  wieder,  teils  mit  der  positiven  neu- 
platonischen Ergänzung  durch  die  mystische  Anschauung,  teils 
ohne  dieselbe.  Ebenso  ist  es  neuplatonisch,  wenn  Athanasius  er- 
klärt, dass  Gott,  obwohl  er  ihn  gewöhnlich  gut  nennt,  doch  viel- 
mehr über  dem  Guten  wie  über  der  Usia,  dass  er  nicht  das  Gute, 
sondern  Quelle  des  (iuten  sei. 

Athanasius  verhehlt  sich  nicht  die  Schwierigkeit,  dass  (iott 
einerseits  als  Vater  ein  unbedürftiges,  unteilbares  und  unwandel- 
bares Eines,  andererseits  als  Sohn  eine  in  die  Mannigfaltigkeit 
der  Kräfte  und  Ideen  sich  entfaltende  Einheit  sein  soll;  aber  er 
sieht  in  dieser  Schwierigkeit  grade  das  Wunderbare  seines  Wesens. 
Er  betont,  dass  .  hiermit  wahrhaft  existierende  Unterschiede  oder 
Hypostasen  der  göttlichen  Usia  ausgedrückt  sind,  und  dass  sie 
nicht  etwa  bloss  eine  Unterscheidung  unseres  abstrakten  Denkens 
darstellen.  Im  Übrigen  legt  er  wenig  Wert  auf  die  Streitigkeiten 
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seiner  Zeitg*enossen  über  die  Anwendunpr  der  Worte  Usia  und 
Hypostase,  offenbar  doshalb,  weil  nach  seiner  Ansicht  das  iint#^il- 
bar  Eine  über  der  Usia  ist  und  ain  ii  nnr  iinrii^riitlich  eine  II\  j>iv 
stase  neben  den  anderen  von  ihm  aust^'-ehenden  Hypostasen  benannt 
werden  kann.  In  dem  Briefe  ad  Afros  saj^l  er  noch  ausdrücklich, 
l'sia  und  Hypostase  seien  identisch  zu  braucluni.  so  dass  hier  die 
Plotinischc  Unterscheidung  beider  Begriffe  noch  nicht  zur  Geltung 
gekommen  ist 

Von  nun  an  vollzieht  sich  aber  unter  dorn  Einfluss  Plotins 
eine  Umwandlung  der  Terminologie,  die  für  die  Trinitätslehre 
entscb^dend  geworden  ist.  Wenn  die  stoische  Hypostase  da& 
nackte  stoffliche  Substrat  des  Alls  war  (so  z.  B.  noch  bei  Tatian). 
so  bedeutet  die  plotinische  Hypostase  eine  relativ  selbständige 
Daseinsweise  oder  Erscheinungsform,  die  ein  Erzeugnis  der  sie 
setzenden  Energie  ist  Stand  vorher  nur  die  bildliche  Umschreibung 
des  Frosopon  (Antlitz)  för  die  Momente  der  Trias  zu  Gebote,  so 
konnte  nun  an  Stelle  des  Bildes  der  adäquate  Begriff  treten.  Es 
konnte  nun  dem  monotheistischen  Interesse  durch  die  Einheit  der 
Usia,  tmd  dem  spedfisch  christlichen  Interesse  durch  die  Dreiheit 
der  Hypostasen  gleichmässig  Rechnung  getragen  werden,  und  so 
wurde  denn  die  »eine  Usia  in  drei  Hypostasenc  zur  dogmatischen 
Formel,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  zum 
Siege  gelangte.  Besonders  deutlich  tritt  diese  Formel  bei  Gregor 
von  Nyssa  in  ihrer  grundlegenden  Bedeutung  hervor,  woselbst 
auch  der  Plotinische  Begriff  der  Jlvpostase  in  seinem  Gegensiit7 
gegen  den  der  Usia  in  das  hellste  LiciiL  gerückt  wird.  Die  bild- 
liche Rezeichnuni»  blieb  neben  der  begrifflichen  als  Illustration 
bestehen,  aber  die  begriffliche  erhielt  den  Vorrang  und  Hess  nun- 
mehr die  bildliche  deutlich  als  lilosses  Bild  erkennen,  so  dass  die 
(iefahr.  das  Bild  wortlich  zu  nehmen,  femer  gerückt  war. 

Auch  bei  Plotin  waren  ja  die  drei  Hypostasen  allegorisch 
personifiziert  durch  die  (rlcichsetznng  mit  der  (rötterlrias  ITmnos. 
Kronos  und  Zeus,  ohne  d:iss  diese  Personifikation  im  philosophischen 
Sinne  ernst  genommen  wurde.  Im  Christentum  behielt  Gott -Vater 
einen  Rest  von  vorstellungsmässiger  Personfilcation  bei,  obwohl 
die  Abstreifung  der  anthropomorphischen  und  anthropopathis(  hen 
Elemente  des  jüdischen  Jehovah  auch  die  PersönHchkeit  ohne  Rest 
hätte  vernichten  müssen;  die  anthropopathische  Gewöhnung  der 
Phantasie  blieb  aber  stärker  als  die  philosophische  Abstraktion 
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Vorstandes  und  machte  sicli  mmcr  wieder  geltend,  sobald  das 
kritische  Denken  pausierte,  um  Atem  zu  schöpfen.  Dem  I.og-os 
als  solchen  felilten  .die  Elemente  zur  Personifikation;  er  (>rhie1t 
sie  aber  mittelbar  durch  die  Verschmelzuni^  mit  Jesus  Christus. 
Dem  heiligen  Geist  fehlte  dieses  Moment  der  mittelbaren  Personi- 
fikation, und  deshalb  blieb  er  am  längsten  von  einer  solchen  frei, 
das  zoomorphische  Symbol  der  Taube  lässt  diesen  Mangel  an 
Persönlichkeit  deutlich  erkennen. 

Durch  die  Formel:  »eine  Usia  in  drei  Hypostasen*  war  es 
dem  Christentum  möglich  geworden,  den  Subordinatianismus  und 
den  Monarchianismus  gleichzeitig  zu  bekämpfen  und  eine  Zwischen- 
stellung /wisch«  n  beiden  zu  gewinnen.  Die  Einheit  der  Usia  tliat 
dem  Einheitsbedürfnis  der  Monarchianer  Genüge,  die  Dreiheit  der 
Hypostasen  dem  Verlangen  der  Subordinatianer  nach  relativer 
X'erselbständigung  der  Momente.  Der  Begriff  der  Hypostase  er- 
hob die  Momente  ttbcr  blosse  Attribute,  Eigenschaften  oder  Kräfte; 
die  Einheit  der  drei  Hypostasen  in  der  einen  Usia  schien  das 
Subordinationsverhältnis  zu  beseitigen  und  durch  den  Begriff  der 
Homousie  zu  ersetzen. 

Als  die  Nötigung  an  die  christlichen  Theologen  herantrat, 
die  griechische  Trinitätsformel  ins  Lateinische  zu  übersetzen,  da 
zeigte  sich  die  Unmöglichkeit  einer  Übertragung  des  plotinischen 
Peuriffs  der  Hypostase,  da  begannen  erst  die  Schwierigkeiten 
der  Trinitätslehre.  Die  immer  wieder  (z.  B.  bei  Johannes  Scotus 
Krigen.t  ,  Rosccllinus,  Anselmus  u.  a.)  auftauchende  Neigung  zu 
der  Wiedergabe  durch  una  essentia  in  tribus  substantiis  wurde 
von  der  Kirche  mit  Recht  stets  entschieden  bekämpft  und  die 
Einheit  nicht  nur  der  Essenz  und  Natur,  sondern  auch  der  Sub- 
stanz als  in  der  Einheit  der  Usia  eingeschlossen  betont.  Denn 
substantia  konnte  wohl  den  stoischen  P^egriff  der  Hypostase,  der 
mit  der  Trinitätsformel  gar  nichts  zu  thun  hat»  übersetzen,  nber 
nicht  den  plotinischen  Begriff  der  Hypostase,  um  den  allein  ( s  sich 
bei  der  Trinitätsformel  handelt.  Man  musste  sich  also  mit  der  Un- 
übersetzbarkeit des  begrifflichen  Ausdrucks  abfinden  und  statt  des 
adäquaten  Begri£k  auf  das  Bild  zurückgreifen,  das  älter  als  d^ 
Begriff  war.  Dieses  Verlegenheitssurrogat  der  persona  (Maske, 
Rolle)  war  ja  durch  die  ältere  lateinisdie  Uteratur,  insbesondere 
durch  Tertullian  nahe  genug  gelegt.  Die  Formel  wurde  also  nun: 
una  essentia,  natura,  substantia  in  tribus  personis,  wobei  in  deo 
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Alpdruck  persona  der  Sinn  des  Begrifis  Hypostase  noch  mit 
hineingetragen  wurde»  der  bei  TertuUian  noch  gefehlt  hatte. 

Bald  aber  geriet  man  mit  dieser  Formel  in  neue  Verlegen- 
heiten, als  man  das  Bild  persona  begrifflich  zu  definieren  suchte; 
denn  nun  musste  doch  wieder  ^xooraat^  Xayaaj  irgendwie  flber- 
setzt  werden,  und  man  griff  wohl  oder  übel  zur  substantia  ratio- 
nalis,  weil  man  kein  anderes  Wort  hatte.  Nun  lautete  die  For« 
mel:  una  substantia  in  tribus  substantiis  rationalibua.  Der  Wider- 
spruch liegt  nun  auf  der  Hand;  er  verschwindet  aber,  so  wie 
man  berücksichtigt,  dass  substantia  zuerst  die  Übersetzung  von 
Usta  und  nachher  diejenige  von  Hypostase  ist.  — 

Während  Athanasius  bei  der  völligen  Unerkennbarkeit  Gottes 
als  des  Vaters  gestrandet  war,  machte  Eunomins,  der  hervor- 
ragendste Arianer  im  vierten  Jahrhundert,  das  religiöse  Interesse  der 
vollen  Kricennbarkeit  Gottes  geltend.  In  ihm  zum  ersten  Mal 
kommt  auf  christlichem  Boden  neben  der  diskursiven  Unerkenn- 
barkeit des  Einen  seine  intuitive  Erkennbarkeit  durch  mystische 
Anschauung  im  Sinne  des  Neuplatonismus  zur  Greltung.  Grade 
wie  Flotin  verlangt  er,  dass  der  Menschengeist  sich  nicht  bei 
hrgend  etwas  beruhige,  was  nach  oder  unter  dem  Einen  ist,  son- 
dern mit  Hilfe  des  Übrigen  über  das  Benutzte  htnausschreitend 
bis  zum  Einen  vordringe  und  seine  unmittelbare  und  erschöpfende 
Erkenntnis  erlange.  Auch  bei  dem  Sohne  dürfen  wir  nicht  stehen 
bleiben,  durch  dessen  Hflfe  wir  bis  zum  Vater  gelangen,  sondern 
müssen  auch  ihn  hinter  uns  lassen.  Dies  kann  der  Mensch  er- 
reichen, nicht  erst  jenseits  dieser  Welt,  sondern  schon  in  diesem 
Leben,  allerdings  nicht  durch  diskursive  verstandesmftssige  Ge- 
danken und  Rückschlüsse  aus  den  Werken  und  der  Wirksamkeit 
Gottes,  wohl  aber  durch  unmittelbare  Versenkung  in  das  Wesen 
Gottes.  Gott  selbst  weiss  von  sich  nicht  mehr  als  wir  Menschen 
auf  diese  Wdse  von  ihm  wissen  können.  Die  Gottgleichheit  des 
Sohnes  bestreitet  er,  erstens  weil  dann  die  ganze  Gottheit  nichts 
einfach  Eines  mehr  wflre,  sondern  ein  aus  mehreren  H3rposta8en 
Zusammengesetztes,  und  zweitens,  weil  die  gottgleiche  Ewigkeit 
des  Sohnes  zu  der  Lehre  der  Griechen  von  der  Ewigkeit  der 
durch  die  Energie  des  Sohnes  gesetzten  Welt  zurückführen  müsse. 
Da  es  eines  Mittlers  zwischen  Gott  und  Welt  nur  darum  bedarf, 
weil  das  unwandelbare  und  vieUieitlose  Eine  sich  nicht  mit  der 
Welt  befassen  darf,  so  muss  auch  der  vieleinige  und  veränderliche 
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wirksame  Mittler  von  dem  Gottvater  verschiodeii  sein,  um  das 
leisten  zu  können,  was  dieser  durch  sein  vielhcitloses  und  un- 
wandelbares Wesen  zu  leisten  verhindert  sein  soll.  Ist  aber  das 
abstrakt  Eine  das  Höchste,  so  muss  das  nach  ihm  Kommende, 
aus  ihm  Fntspringende  und  mit  der  veränderlichen  Vielheit  Be- 
&sstc  minder  hoch  stehen  und  unvollkommener  sein.  Der  Sohn  ist 
ein  Werkzeug  des  göttlichen  Willens  und  nur  als  erste«  unmittel- 
barste und  höchste  WÜlcnsäusserunc  Gottes  von  den  übrigen 
Geschöpfen  verschieden;  er  ist  aber  gleich  diesen  zeitlich  begrenzt, 
weil  erst  zum  Zweck  der  Weltschöpfung  gesetzt  und  mit  £r- 
fOtllung  des  Welt/iols  hinwegfallend. 

Man  sieht,  dass  dieser  Arianismus  des  Eunomins  dem  Piotin 
sehr  vi(  1  näher  steht  als  die  im  Gegensatz  zu  ihm  durchgedrungene 
orthodoxe  Kirchenlehre,  welche  Jesus  zur  Gottgleichheit  nur  da- 
durch erhöhen  konnte,  dass  sie  Gott  aus  seiner  vielheitlosen  ab- 
strakten Einheit  und  Unwandelbarkeit  herausriss  und  in  die  welt- 
liche Energie  mit  hineinzog.  Damit  war  dann  freilich  dem  christ- 
lichen Interesse  der  Gottgleichhcit  Christi  Genüge  gethan,  aber  auf 
Kosten  des  metaphysischen  Motivs  zur  Unterscheidung  eines 
Mittlers  vom  Uri)rincip;  denn  wenn  Gottvater  doch  einmal  werk- 
thätig  in  die  Welt  eingreifen  durfte  und  sollte,  so  bedurfte  er 
dazu  keines  Mittlers  mehr.  Das  christliche  Interesse  musste  dann 
ganz  allein  GXt  ausreichend  gelten,  um  Jesus  Christus  als  dnen 
Gottsohn  neben  dem  Gottvater  zu  behaupten.  Da  er  Person  im 
eigentlichen  Sinne  einer  individuellen  geistigen  Persönlichkeit  war, 
so  musste  die  Gleichheit  des  Vaters  mit  ihm  auch  diesem  rück> 
wirkend  eine  wahrhafte  gdstige  Persönlichkeit  verleihen,  wahrend 
er  ün  Neuplatonismus  wie  Ober  dem  Sein,  Denken  und  Selbst- 
bewusstsein,  so  auch  über  der  Form,  über  dem  Guten  und  über 
der  Persönlichkdt  ist.  So  erhielt  erst  durch  die  gottmenschliche 
PeraOnlichkeit  Jesu  Christi  und  durch  das  Dogma  der  Oottgleich- 
beit  Christi  die  VerlegenheitsüberBetzung  persona  fOr  Hypostase 
eine  spedfische  Bedeutung,  die  ihrem  modernen  Wortsinn  ent- 
spricht, und  so  eist  verwickelte  sich  die  Trinitätslefare  in  die 
Schwierigkeiten  eines  im  begrifflichen  Sinne  des  Wortes  drei- 
persOoHchen  und  doch  einen  Gottes,  während  der  drdh)rpostasi- 
sehen  einen  Usia  keine  derartige  Schwierigkeit  anhaftet 

Aber  der  abstraktmonistische  Ausgangspunkt  fiOr  den  B^riff 
des  Gottvaters  wird  in  der  Trinitätslehre  behufe  Herstellung  der 


biyitized  by  Google 


IQ2 


Eunomios. 


Gieiclilicit  mit  Christo  nur  ziiriickg-estellt,  nicht  vcrgcsson;  er  bleibt 
der  der  ganzen  foliJfoiulrn  Entwickelung  zu  Grunde  He^M^ndo  Gedanke 
und  wird  immer  wieder  in  df>in  Masse  herv(>rge7(i^'^(-n ,  als  das 
metaphysische  Interesse^  sich  neben  dem  christli(^h»  n  zeltend  ni.idit. 
Darum  schillert  der  spätere  Begriff  des  christlichen  Gottvaters 
in  widerspruchsvoller  Weise  zwischen  dem  abstraktmonistischrn 
Begriff  des  Plotinisrhcn  Einen  und  dem  eines  christusglcichen 
persönlichen  Gottes,  der  nach  dem  Vorbilde  des  Judenguttes  so- 
W'ohl  Weltschöpfer  als  auch  Wcltregierer  in  eigner  Person  ist. 
Bei  strengerer  Durchfiihruni?'  di<\ses  metaphysischen  Interesses  halte 
innerhalb  des  Gottvaters  dieselbe  Unterscheidung  wiederholt  wer- 
den müssen,  welche  ehemals  zu  der  Untersclieidung  iles  Sc>lnu-s 
vom  Vater  oder  des  Logos  von  Gott  getuhrt  hatte,  nämlich  die 
Unterscheidung  /wischen  dem  transcendcnt- erhabenen  (lott  und 
dem  immancnt-wirkenden  Gott,  und  nur  in  letzterer  Kigenschaft 
hätte  Gottvater  dem  Gcttsohn  gleichgesetzt  werden  dürfen.  Zu 
dieser  Unterscheidung  innerhalb  des  Gottvaters  kam  es  aber  nicht, 
weil  die  Krinn«<rung  Ichendig  blieb,  dass  eben  dieses  metaphysische 
Interesse  in  der  Annahme  des  Gottsohnos  bereits  seine  geschicht- 
liche Befriedigung  gefunden  habe.  S(  l)li(b  der  Widerstreit 
zwischen  dem  christlichen  und  dem  meta])hysischen  Interesse, 
zwischen  dem  ciiristlichen  Aufzug  und  dem  metaph\  sischen  Ein- 
schlag des  Gewebes  der  Trinitätslehre  ungelöst;  man  begnügte 
sich  damit,  das  schillernde  Gewebe  bald  in  dieser,  bald  in  jener 
Beleuchtung  zu  zeigen,  so  dass  bald  die  Farbe  des  Aufzugs,  bald 
die  des  Einschlags  ins  Auge  des  Beschauers  fiel,  und  wies  etwaige 
Bedenken  mit  dem  Hinweis  auf  die  Unerforschlichkeit  der  gött- 
lichen Geheimnisse  und  auf  die  Übervernünftigkeit  des  Dogmas  ab. 

Stark  neuplatonisch  in  Gedanken  wie  in  der  Ausdrucksweise 
erscheint  noch  Gregor  von  Nyssa  (331 — 394),  welcher  es  be- 
stimmt ausspricht,  dass  weder  das  Sinnliche  noch  das  Intelligible 
wahrhaftes  Sein  habe,  sondern  dass  Wahrheit  Gott  allein  zukomine; 
Dieser  Gott  ist  auch  über  dem  Guten.  Nur  reinigen  sollen  wir 
uns,  um  das  Wahre  zu  schauen,  uns  vereinfachen  und  absondern. 
Denn  durch  die  di&kursive  Erkenntnis  ist  Gott  nicht  zu  erreichen, 
weil  er  jenseits  aller  erkenntnismässigen  Merkmale  ist,  und  auf 
dem  Wege  des  abstrakten  Nachdenkens  können  wir  uns  immer 
nur  dessen  versichern,  dass  er  ist,  aber  nicht  was  für  ein 
Wesen  er  hat 
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Wenn  in  dem  Sinnlichen  und  Tntclligfiblen  keine  AVaiuheit  im 
höchsten  Sinne  liegt,  so  können  auch  die  Kateg-oricn,  welche  die 
Erkenntnis  des  Sinnlichen  und  Intelligiblen  vermitteln,  nicht  mehr 
unmittelbar  als  i  liltismittel  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  gelten, 
und  das  Interesse  an  denselben  muss  um  so  geringer  sein,  je 
weiter  die  Sphäre,  in  welcher  sie  Geltung  haben,  von  Gott  ent- 
fernt ist.  also  geringer  an  den  Kategorien  des  Sinnlichen  als  an 
denen  des  Intelligiblen,  und  geringer  an  diesen  als  an  der  un- 
mittelbaftd  Erkenntnis  Gottes.    Wenn  Plutin  die  Aristotelischen 
Kategorien  bek  inpft  hatte,  so  war  es  hauptsächlich  deslialb  ge- 
wesen, weil  sie  nur  Kategorien  des  Sinnlichen  wären,  aber  im 
Intelligi])len  keine  Geltung  hätten;  innerhalb  des  Sinnlichen  hatte 
er  sie  trotz  aller  Kritik  im  Ein/einen  docli  im  Grossen  und  Ganzen 
mit  gewissen  Modifikalionen  gelten  lassen.    Das  christHche  Mittel- 
alter hatte  nicht  einmal  soviel  Interesse  für  die  Kategorien  den 
Sinnlichen,  um  sich  mit  deren  Vereinfachung  und  Verbesserung 
Mühe  zu  geben,  oder  die  Verbe:>ierimgsversuche  der  l'eripatetiker, 
Stoik» T  und  des  Plotin  zu  prüfen.    Es  begnügte  sich  damit,  die 
Anstoteii^schen   Kategorien  zwar  für  die  Sinnenwelt  in  unan- 
getasteter (rcltung  bestehen  zu  lassen,  aber  ihre  Wertlf>siL;kiMt  für 
die  Gotteserkenntnis  zu  behaupten.    Diese  Stellungnahme  führt 
entweder  zur  völligen  Unerkennbarkeit  Gottes,  oder  sie  dränget  zu 
einer  bloss  bildlichen  Ouasi-Frkenntnis  desselben  durch  Analogien 
und  Gleichnisse,  oder  zur  praktischen  Anwendung  der  Kategorien 
des  Sinnlichen  auf  Gott  trotz  ihrer  principiellen  Unanwendbarkeit 
und  im  Widerspruch  mit  dem  Verbot  derselben,  oder  zu  einem 
Ersatz  der  mangelnden  Verstandeserkenntnis  durch  Versenkung 
in  die  mystische  Ansclia nun g,  oder  zu  einer  Vereinigung  mehrerer 
oder  ailer  dieser  Verhaltungsweisen. 

Zu  alle  dem  haben  wir  bereits  bei  Plotin  das  Vorbild  kennen 
gelernt ,  ebenso  zu  der  Lehre,  dass  man  sich  stufenweise  zum 
Ersten  erheben  mü.sse,  von  der  Weltseele  zum  Xus  und  vom  Nus 
zum  Einen.  An  die  Stelle  der  Weltseele  tritt  im  Christentum 
wenn  auch  nicht  theoretisch,  so  doch  praktisch  der  heilige  (ieist*), 
wie  an  die  Stelle  des  Nus  der  Logos  oder  Gottsohn;  deshalb 
geht  alle  Gotteserkenntnis  für  den  Christen  vom  heiligen  Geiste 

*)  BasUiu  der  Grosse  bietet  als  seine  Lehre  vc«  heiligen  Gdst  teil»  tusuanen- 
hlagende  Abidinitte»  teOs  znaammeiigdesene  Ausqvfldie  Plotias  ftber  die  Weltsede  dar 
(Tg^  A.  Jahn,  Baiilivs  pkvtniisant»  Bern  1838  n.  1843). 

E.V.  Martmana,  Aofew.WflilM.  Bd.  ZI.  15 
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atiB,  und  durch  Christus  zum  Wesen  der  Gottheit  übefhaupt  Aber 
es  tritt  min  nach  Überwindung  des  Arianismus  durch  die  Lehre 
von  der  Gottgleichh^  Christi  der  Unterschied  hervor,  dass  der 
Christ  volle  Gotteserkenntnis  schon  durch  die  Vereinigung  mit 
Christo  und  die  Erkenntnis  des  Wesens  Christi  erlangen  kann, 
ohne  dass  er  nötig  hätte,  auch  noch  zum  Gottvater  hinaufeteigen 
zu  müssen,  der  ja  in  Bezug  auf  das  gemeinsame  Wesen  der  Gott- 
heit doch  nur  dasselbe  noch  einmal  bieten  kann.  Da  nun  aber 
der  Gottsohn  als  vieleiniger  und  veränderlich  wirkender  den 
Kategorien  viel  näher  steht  als  der  Vater,  so  wird  die  kategorialc 
Erkenntnis  des  Gottsohnes  eine  Vermittelung  zur  Erkenntnis 
des  Wesens  der  Gottheit.  Gottvater  wird  indirektes,  Gottsohn 
direktes  Objekt  der  Erkenntnis  der  beiden  gemeinsamen  göttlichen 
Wesenheit,  w^lhrend  der  heilige  Geist  nicht  sowohl  auf  die  Seite 
des  Objekts  als  auf  die  Seite  des  Subjekts  fällt,  lutiuiich  durch 
seine  Inimanenz  eine  Verstärkung  der  Eähigkeiten  des  erkennen- 
den Subjekts  bewirkt.  Eine  strenge  Sonderung  zwischen  Kate- 
gorien des  Sinnlichen  und  des  Intelligiblen  findet  bei  der  Er- 
kenntnis des  Wesens  Gottes  im  Gottsohne  um  so  weniger  statt, 
als  derselbe  den  Plotinischen  Nus  und  die  Weltseele  in  sich  ver- 
einigt,  also  in  seinem  veränderlichen  und  vielheitlichen  Wirken 
auch  auf  die  Kategorien  des  Sinnlichen  Bezug  nehmen  muss. 
Thatsächlich  wird  jedoch  bei  der  Betrachtung  des  Gottsohnes 
nach  seinem  überzeitlichen  ewigen  Wesen  den  Plotinischen  Kate- 
gorien des  Iiiieliigiblen  in  der  Hauptsache  Rechnung-  getragen, 
auch  ohne  sie  von  denen  des  Sinnlichen  systematisch  /.u  sondern. 

Welche  Bedeutring  der  Gottsohn  in  seiner  Verschmelzung 
mit  der  Christusidee  für  das  religiöse  Bewusstsein  des  Mittelaltf^rs 
beSviss,  ist  hier  nicht  am  Plr^t/o  nähor  zu  bespn^chen;  dass  er 
aber  ausserdem  die  metaphysische  liedeutung  br-s^tss.  die  Gottes- 
erkenntnis mit  Hilfe  der  Kategorien  zu  vernutteln.  das  musste 
hier  konst :^tiort  werden,  und  diese  Thatsache  nötigt  die  Geschichte 
der  Kategoricnlehre,  auf  die  Trinitätslehre  und  insbesondere  auf 
die  Stellung  des  Gottessohnes  in  derselben  *  ui/ugehen.  Hierdurch 
erst  wird  es  verständlich,  in  welchem  Sinne  die  theologische 
Spekulation  des  Mittelalters  einerseits  als  Fortführung  der  Plo- 
tinischen Kategoricnlehre,  andrerseits  als  Ersatz  für  die  völlige 
Vernachlässigung  der  Kategorien  des  Sinnlichen  geltet^  kann.  — 

Die  auffällige  Erscheiuung  der  unbedingten  Anerkennung 
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der  Aristotelischen  Kategorienlehre  als  eines  £rkenntniskanölis 
von  selbstverständlicher  Geltung  in  Verbindung  mit  der  Behaup* 
tung,  dass  diese  Katogurlen,  in  ihrem  eigentlichen  Sinne  ge* 
nommen,  völlig  unfähig  seien,  zur  Erkenntnis  Gottes  zu  fOhiiea, 
tritt  zum  ersten  Male  in  voller  Deutlichkeit  bei  Augustinus 
(354 — 430)  hervor,  obwohl  schon  Klemens  von  Alexandrien 
gelegentlich  die  Anerkennung  der  Aristotelischen  Kategecien 
ausgesprodien  hatte.  Ging  doch  sogar  unter  dem  Namen  des 
Augustinus  ein  Buch  de  categoriis  um,  woraus  zu  erkennen  Jst, 
wie  eng  das  autoritative  Ansehen  der  aristotelischen  Kategorien» 
lehre  mit  der  Autorität  des  Namens  des  heiligen  Augiistin  ver- 
wachsen war,  und  dieses  Verhältnis  änderte  sich  erst  beim  Nieder- 
gange  der  mittelalterlichen  Scholastik. 

Wie  Plotin,  so  ist  auch  Augrustinus,  der  die  Plotinischen 
Schriften  gekannt  zu  haben  scheint,  in  Verlegenheit,  mit  welchem 
Namen  er  das  Eine  nennen  soll,  da  wir  nichts  im  eigent- 
lichen Sinne  Ober  (jott  auasagen  können,  und  wir  ihn  besser 
wissen  im  Nichtwissen  als  im  Wissen.  Das  einzige  PontiYi^.^n 
nnseser  sonst  rein  negativen  Gotteserkenntnis  ist  zunächstiiAlor 
iHe  Gewisaheit,  dass  er  nicht  einer  der  erleuchteten  Gegenstänfle, 
sondern  das  alles  erleuchtende  flberschwengUche  Licht  ist.ridate 
er  die  Wahrheit  ist,  die  allen  vemflnfügen  Wesen  und  so  .auoh 
uns  durch  unmittelbare  Einwohnung  im  denkenden  Gdste>[ein 
Erkennen  gewährt  In  dieser  Gotteserkenntnis  nach  der  su)4ji(k- 
tiven  Seite  des  gottdurchleuchteten  Erkenntnisvermdgens  sexgt 
wAk  die  schon  oben  erwähnte  Notwendigkeit,  von  dem  belügt 
Geiste  auszugehen;  denn  als  der  subjektiv  immanente  Erleuchtmde 
ist  Gott  eben  heiliger  Geist.  Was  aber  Gott  als  zu  erkennenden 
Gegenstand  betrifft,  so  wehrt  Augustinus  eine  dreilache  Quelle 
des  Irrtums  ab:  die  Verwechselung  mit  BUdem  der  Einbildungs- 
kraft, mit  körperlichen  Dingen  und  mit  geschaffenen  Greistetfn. 
Phantastische  Irrtümer  sind  am  schlimmsten,  da  ihnen  gar  nichts 
Wirkliches  entspricht;  demnädist  kommen  die  anthropotniOr- 
phiflcfaen,  zuletzt  die  anthropopathischen.  In  den  geschaffenen 
Gdstem  sind  die  geistigen  Eigenschaften  (Leben,  Erkenneni^und 
Wollen,  oder  Sein,  Wisseji  und  Wille,  oder  Grösse,  Weisheit üUdd 
Gate)  in  gewisser  Weise  zu  unterscheiden,  wenn  auch  eins  ihtdtor 
WnrzeL  Wenn  in  unserm  gewöhnlichen  sinnlichen  Lebem^-der 
Witte  das  Sein  und  Wissen,  oder  das  Sein  und  Schauen  (viaio) 
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bindet,  oder  das  Gedächtnis  und  der  Verstand  durch  die  Liebe 
(wenn  auch  tf'ilweisp  unl  rwusste  Liebe)  trennt  werden,  so  steigert 
sich  schon  in  der  nl^rrsim  liehen  Venmult  des  inneren  Menschen 
das  Gedächtnis  zum  Bewusstsein  der  Ewigkeit,  der  Gedanke  zur 
Weisheit,  die  Liebe  zur  Soh'gkeit,  und  diese  Steigerung  muss  in 
Gott  so  fortgesetzt  gedacht  werden,  dass  alle  drei  in  Eins  zu« 
sammenfallen. 

Wenn  wir  ein  Prädikat  denken ,  so  unterscheiden  wir  es  als 
Accidens  von  der  Substanz,  der  es  inhäriert;  bei  Gott  aber  fällt 
Accidens  und  Substanz  zusammen  und  deshalb  darf  er  auch  nicht 
Substanz  im  Gegensatze  zu  irgendwelchen  Accidentien  genannt 
werden.  Er  ist  das  hödiste  Sein,  aber  eben  darum  kein  besonde- 
res Sein,  das  nur  von  ihm  hervorgebracht  wird.  Entgegengesetzt 
ist  ihm  nur  das  Nichtsein  und  deshalb  dart  das  Wissen  Gottes 
durch  Nichtwissen  nie  zu  dem  Irrtum  fähren,  als  ob  er  das  Nicht- 
sein wäre.  Ihm  kommt  kein  Denken  nach  Art  des  menschlichen 
zu,  weil  dieses  erst  von  der  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit  über- 
geht, in  Gott  aber  kein  Unterschied  zwischen  beiden  ist;  in  ihm 
kann  von  einem  Gedanken  nur  in  eben  so  bildlichem  Sinne  ge- 
sprochen werden,  wie  von  einem  Vergessen.  Alles  Mögliche,  so- 
fern es  &n  Seiendes  ist,  setzt  er  wirklich,  und  alle  Geschöpfe  sind 
nur,  sofern  sie  von  ihm  gedacht  oder  gewusst  werden.  Da  er 
alles  Mögliche  beständig  als  seiend  umspannt,  so  auch  alle  mög- 
lichen Gegensätze;  er  ist  also  die  Einheit  aller  Gegensätze  und 
kann  deshalb  nicht  durch  die  eine  Seite  eines  Gegensatzes,  nicht 
durch  eine  gegensatzlose  Behauptung  wahrheitsgemäss  ausge- 
drückt werden.  Dieser  Gedanke  erinnert  eben  so  sehr  an  Plotin, 
wie  die  Behauptung,  dass  Gott,  als  die  ewige  Wahrheit  und  der 
ewige  Grund  aller  geachopflichen  Form,  auch  die  höchste,  all- 
umfassende, aber  unkörperliche,  übersinnliche  Schönheit  sei  und 
dass  er,  obwohl  selbst  über  dem  Guten  und  das  Gute  nicht  als 
Qualität  an  sich  habend,  doch  für  uns  das  höchste  Gut  und  das 
Ziel  alles  Strebens  sei. 

Die  Dreieinigkeit  erläutert  Augustinus  bald  durch  Sein,  Wissen 
und  Wollen,  bald  durch  Gedächtnis,  Verstand  und  Liebe.  Man 
konnte  bei  der  ersteren  Formulierung  an  eine  seiende  Substanz 
denken,  die  mit  den  Attributen  des  Wissens  und  WoUens  ausge» 
rüstet  ist  Aber  dies  würde  kaum  der  Meinung  des  Augustinus 
entsprechen.    Vielmehr  werden  wir  im  Zusammenhang  mit  der 
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zweiten  Formulierung-  auch  schon  die  erste  so  zu  verstehen  haben, 
daas  das  intelligible  oder  ideale  Sein,  d.  h.  der  ewig  beharrende 
Inhalt  der  göttlichen  Anschauung  (der  unserem  unmittelbaren  Be- 
wtisstsetn  oder  dem  von  unserer  Erinnerungs^igkeit  umspannten 
GedAcfatnismaterial  entspricht),  mit  dem  ewig  beharrenden  For- 
malpdndp  der  Setzung  und  logischen  Verknfipiung  dieses  In- 
halts (das  unserem  Verstände  oder  unserer  logischen  Reflexion 
oder  unserem  reflektierten  Bewusstsein  entspricht),  identisch  gesetzt 
werde  durch  die  ewig  beharrende  Energie  der  Funktion  (welche 
unserem  Willen  unter  Einschluss  von  Liebe  und  Seligkeit  ent* 
spricht).  Dieser  Trinitätsbegriff  des  Augustinus  bleibt  also  bei 
der  Plotinischen  Identität  von  Geschautem,  Schauendem  und 
Schauen  stehen  und  betont  nur  stärker  als  Plotin  den  Wülens- 
charakter  der  absoluten  funktionellen  Energie,  so  dass  er  auch 
von  der  Identität  des  Geliebten,  des  Liebenden  und  der  Liebe 
redet;  er  führt  aber  nicht  zu  dem  Unterschied  der  drei  Plotini* 
sehen  Hypostasen  fort  Es  ist  selbstverständlich,  dass  eine  Aus- 
legung der  Trinität,  die  nicht  emmal  zu  drei  Hypostasen  gelangt, 
noch  weniger  das  Recht  hat,  die  drei  Momente  zu  personifizieren. 

Eben  so  wenig  ist  bei  Augustinus  ersichtlich,  in  weldier  Weise 
die  so  aufgezeigten  drei  Momente  in  Gott  in  einem  kausalen 
Verhältnis  stehen  sollen  zu  den  drei  Momenten,  die  Augustinus 
an  jedem  geschaffenen  Dinge  unterscheidet  und  fiOr  eine  Spur 
oder  eine  Hindeutung  auf  die  ihnen  zu  Grunde  liegende  göttliche 
Trinität  ausgiebt  Diese  drei  Momente  an  jedem  Dinge  sind  das, 
wodurch  es  besteht,  das,  wodiirch  es  sich  unterscheidet,  und  das, 
wodurch  es  übereinstimmt;  sie  sollen  auf  einen  dreifachen  (arund 
in  Gott  hinweisen,  warum  es  sei,  warum  es  dieses  sei  und  warum 
es  mit  sich  in  Harmonie  (sibi  amica)  sd.  Diese  drei  Momente 
bezeichnet  er  an  anderen  Stellen  auch  als  Sein,  Besonderheit 
(species)  und  Ordnung,  oder  als  prindpium  (oder  origo),  sapientia 
(oder  pulchritudo)  und  Caritas  (oder  delectatio).  Wir  könnten  dafür 
auch  setzen  »Dass,  Was  und  die  Einheit  beiderc,  oder  »Sein,  So- 
sein und  ihre  Verbindungen  oder  »Thesis,  Antitfaesis  und  Synthesis« 
oder  »Indtfierenz,  DifiRsrenz  und  Identitätc,  oder  (allgemeines) 
Sein,  (besonderes)  Wesen  und  Begriff  (als  Einhdt  des  Allgemeinen 
und  Besonderen),  wenn  wir  moderne  Schdüngsche  und  Hegeische 
Anklänge  herbdziehen.  Man  kann  nicht  erkennen,  inwiefern  nach 
der  Meinung  des  Augustinus  das  Sein  des  Dinges  als  solches  auf 
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den  göttlichen  Anscbauungsinbatt,  sein  speciBscfaes  Soaein  auf 
den  göttlichen  Verstand,  oder  Weisheit,  oder  Logos  und  seine 
geordnete  Übereinstimmung  mit  sich  selbst  auf  den  göttlichen 
Willen,  oder  die  göttliche  Seligkeit  zurückweisen  sollte,  oder 
warum  bei  jedem  der  drei  Momente  des  Dinges  die  Zurttck* 
beziehung  auf  das  göttiüche  Trinitätsmoment  von  gleidier  Ord- 
nungszahl eine  engere  sein  sollte  als  auf  die  beiden  anderen. 
Man  kann  sich  andererseits  auch  nicht  darüber  täuschen,  dass 
diese  Aufzeigung  der  drei  Momente  an  jedem  Dinge  durch  ihren 
formell  dialektischen  Charakter  den  formalistischen  Eindruck  ver- 
stärkt, den  die  Augustinische  Deutung  der  göttlichen  Trinität 
ohnehin  schon  machen  muss.  Es  kann  deshalb  bei  einer  solchen 
Verflüchtigunsjf  des  Grundgedankens  der  Trinität  nicht  auffallen, 
dass  Aiig-ustiniis  den  Heiden  die  Kenntnis  der  JYinität  bereit- 
willigst zugesteht;  denn  in  der  That  besass  schon  Plotin  in  seinen 
drei  Hyf>ostasen  des  (ioitlic  hen  einen  Trinitätsbegriff".  der  der 
christlichen  Dreieinigkeit  weit  naher  steht,  als  die  AuguüLinischc 
Deutung  der  letzteren. 

Ebenso  wie  seine  Vorgänger  stellt  Augustinus  die  Unteil- 
barkeit, Un/.usammengcsetztheit  (Kinfat  hneit)  und  Un Veränderlich- 
keit an  die  Spitze  der  Erort*  rangen  über  das  Wesen  Gottes,  und 
leitet  aus  ersterer  die  Unräumlichkeit,  aus  letzterer  lUe  Unzeitlich- 
keit  (lOttes  ab.  Die  Unveränderlichk(Mt  schliesst  auch  jedes  Werden 
und  jede  Bewegung  in  Gott  aus.  Da  er  nun  aber  doch  der  all- 
gegenwärtige (irund  von  allem  Seienden  und  die  alles  durch- 
dringende Kraft  und  Wirksamkeil  in  allem  Geschehen  sein  soll, 
s'j  müssen  beide  Arten  von  Bestimmungen  in  Gott  vereinigt  ge- 
dacht werden,  Ruhe  und  Bewegung,  Ewigk  ii  und  Zcitlichk-  it 
Verharren  und  »Ursache  der  Veränderung  sein«,  nicht  zeithch 
thätig  sein  und  doch  »ewiger  (irund  der  zeitlichen  Thätigkeit 
sein«.  Hiermit  wird  der  Forderung  Rechnung  getragen,  dass 
(iott  die  Gegensätze  alles  möglichen  Seins  in  sicii  als  wirkliche 
unispannen  müsse;  die  TJnbegreiflichkeit  fiQr  unser  endliches  Den- 
ken, die  dabei  herauskommt,  kann  für  Augustinus  kein  }'>i  (i<  nken 
erregen,  da  diese  Unbegreiflichkeit  (T«>ttes  ftir  unser  zeitliches 
Leben  ein  (irunddogma  seiner  Lehre  bildet.  Es  ist  klar,  dass 
diese  Lehre  von  der  Einheit  der  Gegensätze  sich  auf  den  Gott- 
sohn im  Sinne  des  Plotinischen  Nus  bezieht,  nicht  auf  das  ab- 
strakt Eine,  in  dem  weder  die  Differenzierung  zu  Gegensätzen 
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noch  ihre  Wiedervereinigung  zulässig  ist.  Auch  nach  Plotin  ist 
ja  das  Wesen  der  Vernunft,  die  Gegensätze  aus  sich  her\'orzutreiben 
und  zu  umspannen.  Hätte  Au^stinus  versucht,  die  geforderte 
Einheit  von  Einheit  und  Vielheit,  von  Ruhe  und  Bewegung  in 
Gült  zu  Ende  zu  denken,  so  wäre  er  damit  genau  auf  die  Ploti- 
nischen  Kategorien  des  Intelligiblen  herausgekommen. 

Der  Sohn  dottes  ist  bei  Augustinus  zunächst  allerdings  die 
Selbstanschauung  Gottes,  die  aber  in  ihrer  Auseinanderfaltung  zu- 
gleit h  zur  Ideenwelt  oder  dem  Reiche  der  XoyoL  oder  rationes 
wird.  Diese  Ideen  sind  in  der  göttlichen  Intelligenz  der  ewige 
Inhalt  des  göttlichen  Denkens,  der  durch  die  Schöpfung  hinaus- 
geworfen wird  in  das  zeitUcbe  Dasein.  Anders  sind  die  Ideen  in 
dem  Geschaffenen,  das  an  ihnen  teil  hat,  anders  in  Gott  selbst. 
Die  Schöpfung  erfolgt  grundlos,  weil  Gott  selbst  der  letzte  Grrund 
ist;  an  anderer  Stelle  wird  die  Güte  als  ihr  Motiv  angegeben,  wo- 
mit eigentlich  auch  nur  jedes  eigennfltzigre  Moti^•  ausgeschlossen 
werden  soll.  Vor  der  Schöpfung  war  das  zu  Schaffende  in  Gottes 
Wissen»  nicht  in  seiner  Natur;  damit  scheint  aber  die  behauptete 
Einheit  von  Wesen,  Wissen,  Wollen  und  Schaffen  wieder  ge- 
sprengt. Dass  das  göttliche  Vorherwissen  mit  der  geschöpflichen 
Freiheit,  die  götthche  Erhaltung  (oder  stetige  Schöpfung)  mit  der 
geschöpflichen  Selbständigkeit  .geg^en  Gott,  und  die  göttliche  Güte 
mit  dem  menschlichen  Abfall  zum  Bösen  vereinbar  sei,  behauptet 
Augustinus  zwar,  aber  ohne  diese  \'ereinbarkeit  wirklich  begreif- 
lich 711  machen.  £r  gravitiert  zum  Theismus  hin,  aber  noch  ohne 
rechtes  Bewusstsein  von  dessen  Gregensatz  zum  Pantheismus. 

Der  Schwerpunkt  des  Interesses  liegt  in  der  Augustinisehen 
Eehre  nicht  in  der  Theorie,  sondern  in  der  Praxis,  nicht  in  der 
trinitarischen  Gotteslehre,  sondern  in  der  Gnade,  nicht  in  der  Er- 
kenntnis, sondern  in  der  Liebe.  Hatte  er  den  heiligen  Geist  als 
den  göttlichen  Liebeswillen  oder  ala  die  Liebe  Gottes  bestimmt,  so 
lieben  wir  in  Gottes  Wesen  die  Liebe,  die  sein  Wesen  ausmacht,  und 
bleiben  in  ihm,  so  lange  wir  in  der  Liebe  bleiben.  Wir  lieben 
auch  das  Gute,  Wahre  und  Schöne  in  ihm,  und  lieben  andere 
Menschen  nur  um  des  Guten  willen,  das  in  ihnen  ist  Diese 
praktische  Wendung  ist  fiir  die  Kirche  offenbar  wichtiger,  als  die 
Fortbildung  der  Theorie,  und  darum  ist  Augustinus  mit  Recht 
zu  einem  Tragpfeiler  der  Kirche  geworden.  Die  Mystik  Plotins 
kommt  bei  Augusdn  nicht  zum  Dnrchbruch;  aber  dass  letzten 


biymzed  by  Google 


200 


Angnstinitt. 


Endes  alles  auf  den  Willen  zurückführt,  spielt  auch  bei  ihm  eine 
.  wichtige  Kolle,  indem  alle  Ursachen  Willenswirkungen  des  Lebens* 
geistes  sind,  und  der  Lebensgeist,  der  alles  belebt  und  Schi^iler 
jedes  Körpers  und  geschaffenen  Geistes  ist,  mit  Grott  oder  dem 
ungeschaffenen  Geiste  zusammenfallt.  — 

Eine  Ergänzung  Attgustins  nach  Seiten  der  Mystik  liefern 
die  Schriften  des  falschen  Dionysius  Areopagita,  welche,  in 
der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  ver&sst,  durch  die 
lateinische  Übersetzung  des  Johannes  Skotus  Erigena  von  dem 
grOssten  Einfluss  auf  die  abendländische  Philosophie  und  Mystik 
des  Mittelalters  geworden  sind.  Der  Pseudodionystus  kann  oline 
weiteres  als  die  Umgiessung  der  neuplatonischen  Mystik  in  chnst* 
liehe  Formen  betrachtet  werden,  und  zwar  steht  sein  Versuch,  die 
stufenweise  Entfernung  des  Einen  von  sich  selbst  zu  erneuern,  dem 
komplizierten  System  des  Proklus  und  der  christlichen  Gnostik 
näher  als  dem  panlogistischen  Monismus  Plotins,  so  dass  wir  io 
ihm  vermutlk^  einen  zum  Christentum  übergetreten«!  Schüler 
des  Proklus  vor  uns  haben.  Nachdem  der  schüchterne  Versuch 
des  Eunomius  zur  Restitution  der  Plotinischen  Mystik  durch 
Uberwindung  und  Ausscheidung  des  Arianismus  in  Vergessen- 
heit geraten  \\\ir,  musste  das  Auli.iucheu  dieser  Dionysischen 
Schriften  um  su  wichtiger  sein,  wenn  eine  Brücke  von  der  heiie- 
nischen  zur  christlichen  Mystik  bestehen  bleiben  sollte. 

Wenn  Augustinus  sich  mit  der  Erörterung  des  Gottsohnes 
und  heilipfen  Geistes  (des  Intellekts  und  der  Liebe  in  Gott)  be- 
gnügt haiu\  um  das  Wesen  Gottes  zu  erla-'^ben,  so  zielt  Dionysius 
auf  Gottvater  selbst  ab,  auf  das  Plotinische  Eine,  das  ebenso 
über  dem  Sein  wie  über  dem  Denken  {voijoiq)  ist.  Das  Bestreben, 
Gott  zu  erkennen,  ist  ein  niederes  Werk,  da  man  in  das  Dunkel 
des  Nichtwissens  untertauchen  muss,  um  dem  Geheimnisse,  dem 
Schweigen  Gottes  zu  nahen;  aber  ebenso  verkehrt  ist  es,  Gott 
auf  dem  Wege  praktischer  Liebestliätigkeit  erreichen  zu  wollen, 
da  die  praktische  Vernunjft  zum  Höchsten  ebenso  unfähig  ist  wie 
die  theoretische,  und  da  Gott  auch  über  dem  Schönen  und  Grutea 
ebenso  wie  über  dem  Wahren  ist  Das  Eine  ist  auch  nur  un- 
eigenthch  Gott  zu  nennen;  es  ist  vielmehr  Übergott.  Das  Eine 
ist  unentbehrlich,  da  mit  seiner  Hin  wegnähme  alles  dahin  sein 
würde;  das  oberste  Pkindp  kann  nur  eine  Einheit,  niemals  eine 
Zweiheit  sein.   Nur  durch  Wegnahme  alles  Gesetzten  gelangt 
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man  zu  dem  Einen  zurück;  dann  hat  man  ihn,  dann  ist  man  mit 
ihm,  nicht  in  praktischer,  sondern  in  ekstatischer  Liebe  vereint 
Wenn  man  ihn  hat  und  mit  ihm  Eins  ist,  dann  hraudit  man  ihn 
nicht  mehr  zu  erkennen  oder  in  Liebe  nach  ihm  zu  streben.  Da 
aber  diese  mystische  Einswerdung  mit  Gott  nur  den  Vorge- 
schrittensten erreichbar  ist,  so  kann  auch  die  verneinende  Theo- 
logie  fear  die  ttbrigen  der  Ergänzung  durch  eine  bejahende  Theo- 
logie nicht  entbehren.  Indessen  ist  in  der  letzteren  alles  nur  büd> 
lieh  zu  verstehen,  und  die  unähnlichen  Bilder  verdienen  vor  den 
ansdieinend  Ähnlichen  sogar  den  Vorzug,  wdt  sie  die  Unan- 
gemessenheit des  Bildes  gegenwartig  halten,  die  bei  den  ver- 
meintlich fthnlidien  nur  zu  leicht  vergessen  wird 

Die  Schwierigkeit,  wie  das  vidheitlos  Eine  zur  Vielheit  sich 
ausbreitet,  hat  natOrlich  auch  Dionysius  nicht  gelöst.  Er  unter- 
scheidet zunächst  das  Schlafen  und  Wachen,  oder  das  verborgene 
Insichsein  und  das  gleichsam  Aussersichsein  oder  providentielle 
für  Andre  Sein  Gottes;  hiermit  ist  der  Unterschied  von  Vater 
und  Sohn  in  das  Wesen  der  Gottheit  selbst  hineingezogen,  oder 
vielmehr  des  Einen,  das  Übergott  sein  soll.  Konsequenterweise 
müsste  Dionysius  das  übergöttliche  Wesen  der  Gottheit  als  ein 
bloss  verborgenes  autfassen  und  den  Gott  als  solchen  erst  mit 
der  Geburt  des  Sohnes  beginnen  lassen,  wie  es  später  KckharL 
gethan  hat.  Erst  der  wachende  Gott  oder  Gottsohn  kann  die 
Einheit  aller  (iegensaLze  sein,  weil  erst  er  als  ein  vieleiniger  ge- 
dacht werden  soll. 

Nun  cfeht  die  Entfernung  vom  Einen  schrittweise  weiter,  nach 
ilem  GiundsaLz,  dass  die  Wirkiuiij  geringer  als  die  Ursache  sein 
müsse,  und  in  abnehmender  VuUkommf  nheit  verbreitet  sich  das 
Göttliche  von  Stufe  zu  Stufe.  Aber  bei  ili«  sem  Aussichhcraus- 
gehen  geht  GoLL  doch  auch  wieder  nicht  aus  sich  heraus,  denn 
er  bleibt  ja  die  Einheit  aller  Gegensätze.  Wie  bei  Plotin  teilt 
die  göttliche  Gerechtigkeit  jedem  Dinge  sein  I.os  nach  seinem 
Werte  zu,  d.  h.  ordnet  es  je  nach  seiner  Entfernung  vom  Einen 
in  die  ihm  gebührende  Stufe  und  Unterstufe  ein.  Jedes  Ding  in 
einer  niederen  Stulc  wird  nur  durch  die  mittleren  und  höheren 
Stufen  mit  der  höchsten  verbundm;  so  hängen  wir  Menschen 
mit  Gott  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  durch  die  Engel  zu- 
sammen. Die  kirchliche  Hierarchie  ist  das  Abbild  dieser  Stufen- 
folge und  Kangordnung  de&  Kosmos;  das  noch  unreine  Volk, 
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das  heilige  Volk,  die  der  Weihen  teilhaftigen  Mönche,  die  reini- 
genden Liturgen.  die  erleuchtenden  Priester.  Ein  jeder  hat  an 
seiner  Stelle  das  Seine  zu  verrichten.  Dieser  Rechtfertige ung^ 
versuch  der  kirchlichen  und  weltlichen  Pflichten  im  mystischen 
System  scheint  uns  freilich  wenig  im  Einklang  mit  dem  allein 
erstrebenswerten  Ziel  der  unmittelbaren  Vereinigung  mit  Gott, 
und  die  emanatistische  vStufenordnung  rückt  das  Ziel  in  fast  un- 
absehbare Ferne,  ohne  dass  sie  wie  bei  Plotin  durch  die  Aussiebt 
auf  Metempsychose  gemildert  wird.  — 

Unter  den  lateinischen  Kirchenlehrern  nach  Augustinus  ist 
Albinus  Alcuinus  (735 — 804)  zu  erwähnen,  weil  er  die  Kate- 
gorien in  solche  unterschied»  welche  von  Gott  im  eigentlichen  Sinne, 
und  solche,  die  von  ihm  nur  uneigenthch  ausgesagt  werden  kOnneo. 
Als  die  ersteren  nennt  er  Substanz,  Quantität,  Qualität,  Thun  und 
Relation,  während  die  übrigen  unter  die  zweite  Klasse  fallen. 
Alcuin  verbindet  offenbar  mit  Gott  einen  Begriff,  der  dem  Nus 
oder  Gottaohne,  aber  nicht  dem  Einen  oder  dem  Vater  entspricht 

h.  Die  Anfänge  der  christlichen  Scholastik. 

Eine  Synthese  der  mehr  theistisdi-^tLtionalisttschen  Spduila* 
tionen  des  Augustinus  und  der  pantheistisch-mystischen  desFäeudo- 

dionysius  strebt  im  neunten  Jahrhundert  Johannes  Scotns  En- 
gen a  an,  ohne  jedoch  einen  wirklichen  Ausgleich  /wisclien  den 
widerstrebenden  Bestandteilen  fertig  zu  bringen.  Sein  logischer 
Rationalismus  zeigt  sich  von  vornherein  darin,  dass  er  Sein  und 
Nichtsein  nur  als  logische  Bejahung  und  Verneinung  ver&teiu 
und  die  Stufen  der  Abstraktion  mit  den  Stufen  der  Existenz 
gleichsetzt.  In  Verbindung  mit  der  Hierarchie  des  Universums 
ergiebt  dies,  dass  jede  Ordnung  ist,  sofern  sie  von  hohem  Ord- 
nungen oder  von  sich  selbst  durch  Erkenntnis  bejaht  wird,  aber 
nicht  ist,  sofern  sie  von  den  niederer!  <)rdnungen  verneint  wird, 
oder  insofern  sie  durch  ihre  Natur  nicht  zulässt,  von  den  niederen 
erkannt  zu  werden,  und  deren  bejahende  Erkenntnisversuche  in 
'  Verneinung  verkehrt.  Gott  ist  die  höchste  Ordnung,  während 
wir  Menschen  in  einer  niederen  stehen,  nicht  nur  in  Bezug  auf 
die  raumzeitliche  veränderliche  Sinnen  weit,  der  wir  angehören, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  die  SOnde,  durch  die  wir  dem  Nicht- 
sein  verfallen  sind.  Gott  wird  besser  durch  Nichtwissen  als  durch 
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Wissen  gewusst;  ihn  nicht  zu  wissen  ist  die  wal^re  Weisheit. 
Er  selbst  weiss  nicht,  was  er  ist;  aber  seine  Unwissenheit  ist  un- 
fehlbare Intelligenz.  Sein  Wollen  oder  sein  Hervorziehen  der 
Dinge  aus  dem  Nichtsein  ins  Sein  ist  Eins  mit  seinem  Sein,  es 
ist  ein  Vorsatz,  der  erst  im  Erzeugnis  vorstellungsmässige  Form 
annimmt.  Sein  Schaffen  der  Dinge  ist  kein  Thun  im  eigentlichen 
Sinne,  sondern  identisch  mit  seinem  Sein  in  alien  Dingen,  oder 
damit,  dass  er  alle  Dinge  ist.  Sein  Schaffen  ist  nur  ein  Hervor- 
bringen seiner  Wirkungen,  ein  sich  selbst  Offenbarwerden  in 
seinen  Produkten,  in  denen  er  ebenso  sich  selbst  liebt,  wie  sich 
selbst  erkennt.  Jedes  (yeschöpf  ist  ein  Gedanke  Gottes,  und  sein 
Denken  ist  Eins  mit  seinem  Wollen  und  Schaffen.  Gott  ist  das 
allein  walirhaft  Seiende,  das  Seit  luh^  schlechthin,  das  reale  Westü, 
die  Substanz  aller  endlichen  Dinge,  sowohl  der  generellen  Ideen 
wie  der  singulären  Individuen. 

Gott  ist  das  formlose  Princip  aller  Dinge,  das  alle  Formen 
uuvtasst.  und  insofern  die  Definition  aller  Dinge.  Als  solches 
erstes  Princip  ist  Gott  n(jch  in  sich  versr  hloss-  n  und  verborgon, 
und  alles  Denken  dos  Verstandes  ist  eine  vergebliche  Bemühung, 
ihn  in  dieser  ersten  (lestalt  /.u  erkennen.  Er  ist  IJberwesenheit, 
Überwahrheit,  Übergüte,  Überweisheit,  Uberewigkeit  u.  s.  w.  in 
dem  Sinne,  dass  dem  Wortlaut  nach  die  bejahende,  dem  Sinne 
nach  die  verneinende  Seite  dieser  Bestimmungen  vorwaltet  Er 
ist  auch  Ober  der  Liebe,  denn  er  thut  nichts  und  leidet  nichts, 
liebt  weder  noch  wird  geliebt,  obschon  er  die  Ursache  aller  Liebe 
und  das  Ziel  aller  Liebe  ist,  so  dass  das  in  den  Geschripfrn  vor- 
gehende Lieben  und  Geliebtwerden  in  übertragenem  Sinne  von 
ihm  ausgesagt  werden  kann.  Als  Logos  oder  Wort  Gottes,  als 
die  Idee  aller  Ideen,  als  die  Weisheit,  oder  als  die  alles  durch- 
dringende schöpferische  Kraft  ist  er  ein  intelligibles  Sein,  das  der 
Intellekt  verstehen  kann,  sofern  er  nur  das  wahre  Sein  im  Ver- 
nünftigen, in  dem  über  die  Sinnenwelt  und  ihre  Veränderlichkeit 
Hinausliegenden  sucht.  Das  Nichts,  woraus  Gott  die  Welt  schafft, 
ist  eben  jenes  unaussprechliche  Wesen  Gottes,  das  von  uns  wie 
von  sich  selbst  nicht  gewusst  wird;  aber  die  ewigen  Ursachen 
der  Dinge  (oder  die  Ideenwelt  oder  der  Logos  oder  das  W«rt 
Grottes)  in  ihrer  ewigen  Harmonie  aller  Gregensätze  sind  eins  mit 
dem  göttlichen  Verstand,  wie  das  Macben  und  £rkennen  in  ihm 
Eines  ist 
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Von  den  Aristotelischen  Kategorien  der  Sinnenwelt  ist  keine 
auf  Grott  anzuwenden;  nur  insofern  dürfen  wir  sie  uneigentlich 
oder  in  übertragenem  Sinne  auf  ihn  anwenden,  als  er  die  Ursache 
auch  der  Kategorien  ist,  und  in  der  Wirkung  sich  immer  etwas 
von  der  Ursache  ausdrückt  Diese  Kategorien  passen  nicht  auf 
das  Ewige,  weder  diejenigen,  welche  ein  zeitliches  Thun  oder 
Leiden  oder  Bewegen,  noch  diejenigen,  welche  eine  raumzeitliche 
und  endliche  Bestimmtheit  ausdrücken.  Gott  als  erstes  Urprincip 
ist  sogar  über  dem  Sein,  wie  viel  m^ir  über  den  Kategorien,  die 
immer  nur  eine  Seite  eines  Gegensatzes  oder  etwas  Hinzukommen- 
des bezeichnen,  während  Gott  in  seinem  ewig  einfechen  Sein  alle 
Gegensätze  und  alle  Zweiheit  von  Ursprünglichem  und  Hinzu- 
kommendem  auaschliesst  —  Einen  grossen  Schritt  über  Aristoteles 
hinaus  thut  Johannes  Scotus  mit  der  weitläufig  begründeten  Ein- 
sicht, dass  alle  Kategorien  so  mit  einander  verkettet  und  ver- 
flochten sind,  dass  sie  kaum  in  bestimmter  Weise  aus  einander 
gehalten  werden  können.  In  der  Usia  untersdieidet  er  Essenz, 
Potenz  und  Aktus,  aber  nur  als  drei  von  einander  unabtrennbare 
Genchtspunkte,  die  thatsächlich  zur  Einheit  zusammenfeUen.  Den 
Raum  bestimmter  wie  Aristoteles  als  die  umfessende Umgrenzung, 
die  von  dem  umgrenzten  Körper  zu  unterschdden  ist  und  dem 
Begriff  nach  früher  sein  soU  als  dieser;  durch  den  Doppelsinn  des 
Wortes  definitio  setzt  er  aber  diese  räumliche  Umgrenzung  mit 
der  begrifflichen  Definition  gleich  und  macht  so  den  Raum  zu 
etwas  bloss  im  Geiste  Seienden.  Er  hält  die  zehn  Aristotelischen 
Kategorien  nicht  fbr  die  allgemeinsten  Gattungen  des  Seienden, 
sondern  fiUirt  diese  wie  Flotin  auf  die  Platonischen  Kategorien 
des  ruhenden  Zustandes  und  der  Bewegung  zurück,  wobei  er  die 
von  ihm  mit  essentia  übersetzte  Usia  nebst  den  räumlichen  Be- 
stimmungen (Grösse,  Lage»  Ort)  unter  dem  ruhenden  Zustand, 
die  übrigen  sechs  unter  Bewegung  subsumiert  Gott  ist  der  be- 
wegte Stand  und  die  stehende  Bewegung,  ebenso  wie  er  die 
Gegensätze  der  Einheit  und  Vielheit,  Gleichheit  und  Verschieden- 
heit in  sich  ver«nigt  Es  fehlt  nur  die  pcäcise  Angabe,  dass  diese 
Platonischen  Kategorien  sich  auf  das  Intelligible  im  göttlichen 
Intellekt,  aber  nicht  auf  Gott  als  erstes  Urprincip  beziehen,  um 
die  völlige  Übereinstimmung  mit  der  Ideenlehre  Plotins  herzu- 
stdilen;  denn  dass  die  Aristotelischen  Kategorien  Ar  Gott  in 
keinerlei  Sinne,  d,  h.  weder  für  das  Intelligible  noch  fikr  das  erste 
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Urprincip  gelten  sollen,  ist  deutlich  genug  gesagt.  Auch  die 
Kategorie  der  Relation  soll  hiervon  keine  Ausnahme  machen, 
obschon  die  Dreieinigkeit  zunächst  als  eine  Relation  zwischen 
Vater,  Sohn  und  heiliger  Geist,  oder  Essenz,  Weisheit  und  Leben 
»ich  darzustellen  scheint.  Der  Einwand,  dass  alles  von  Gott  Aus- 
gesagte nur  in  uneigentlichem  Sinne  gelten  könne,  weil  es  sonst 
«eine  JEinfachheit  aufheben  würde,  passt  hier  offenbar  nicht  mehr, 
wo  die  Einfachheit  zu  Gunsten  der  Dreieinigkeit  ohnehin  bei 
Seite  geschoben  ist  Scotus  gerät  hier  in  grosse  Verlegenheit 
und  lehnt  es  ab,  das  nur  durch  Erleuchtung  erkennbare  unaus- 
sprechliche Band  zwischen  der  ungezeugten  und  gezeugten  Sub- 
stanz unter  Relation  zu  befassen,  weÜ  diese  auch  die  fleischliche 
Verwandtschaft  ausdrückt. 

Die  Schwierigkeit,  von  der  abstrakten  Einheit  des  Urprindps 
zur  Vteleinigkeit  des  Intelligiblen  oder  der  ewigen  Ursachen 
zu  kommen,  macht  audi  dem  Johannes  Scotus  viel  zu  schaffen. 
Auch  er  greift  ebenso  wie  Plotin  gelegentlich  in  seiner  Not  zu 
der  subjektiv-idealistischen  Auskunft,  dass  die  Ursachen  der 
Dinge  sich  nur  durch  die  verschiedenen  Erscheinungswdsen  als 
verschiedene  Dinge  darstellen,  so  dass  es  eigentlich  unsere  un- 
vollkommene und  für  jeden  verschiedene  Auffassungsweise  ist, 
was  uns  die  Verschiedenheit  der  Ursachen  und  die  Vielheit  der 
Dinge  vorspiegelt  Aber  diese  Auskunft  lehrt  doch  nicht,  wie 
die  abstrakte  Einheit  des  Urprincips  sich  zur  vieleinigen  Mannig- 
Cütigkeit  der  Ideen  oder  ewigen  Ursachen  ausbreitet,  und  wie 
Gott,  der  in  allen  seinen  Hervorbringfungfen  das  Seiende  ist,  es 
anfängt,  aus  einem  von  Accidentien  freien  zu  dnem  den  Acd- 
dentien  unterworfenen,  aus  einem  unzeitlichen  zu  einem  zeitlichen 
zu  werden,  oder  wie  die  ideelle  Ewigkeit  der  Geschöpfe  im  gött- 
lichen Intellekt  äch  zu  ihrem  zeitlichen  Geschaffensein  verhalte. 

Die  grOsste  Schwierigkeit  des  Scotus  liegt  darui,  dass  er  die 
Idee  aUer  Ideen,  oder  den  Logos  oder  göttlichen  Intellekt,  oder 
die  Gesamtheit  der  ewigen  Ursachen  der  Dinge,  oder  die  schopfe- 
risdie  und  alldurdidringende  Kraft  des  göttlichen  Wortes  nicht 
mit  dem  Sohn  Gottes  identifizieren  kann,  weil  er  die  entere  als 
eine  zwar  schaffende,  aber  auch  geschaffene  Wesenheit  (natura) 
betrachtet,  den  Sohn  Gottes  als  zweite  Person  der  Trinität  aber 
nidit  zur  geschaffenen  Natur  rechnen  kann,  sondern  dem  khrcfaUchen 
Dogma  gemäss  in  die  ungeschaffene  Wesenheit  Gottes  oder  erste 
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Natur  verlegen  muss.  Durch  seine  Losreissu ng  vom  Loi^os 
verliert  der  Gottsohn  der  Trinität  jeden  metaphysischen  Inhalt, 
und  durch  die  Verlegung  der  Dreieinigkeit  in  die  erste  Natur 
Gottes  wird  dessen  vielhcitlose  Einheit  aufgehoben  und  zu  einer 
vieleinigen  (drei  Substanzen  in  einer  Essenz)  umgewandelt,  also 
das  Problem,  zu  dessen  Lösung  die  Einschaltung  des  lx>gos 
zwischen  das  Eine  und  die  vielheitliche  Welt  dienen  sollte,  voo 
neuem  in  das  Urprindp  selbst  hineinprojiziert  — 

Anseimus  von  Canterbury  (1033 — 1109)  ^©^^t  uns,  dass 
wir  Gott  nur  als  Geist  verehren  sollen,  weil  der  Geist  eine  liöhere 
Wörde  als  der  Körper  hat,  und  weil  wir  uns  bemühen  tnOssen, 
den  an  sich  unerkennbaren  Gott  annäherungsweise  durch  die 
Ähnlichkeit  mit  demjenigen  zu  erkennen,  was  ihm  am  verwandte» 
sten  ist  Wie  im  Künstler  die  Vorbilder  seiner  Werke  sind,  so 
sind  in  Gott  alle  seine  Werke  in  einem  Urbilde  vereinigrt,  das 
wir  sein  schöpferisches  Wort  (verbum  =  Logos),  seinen  Intellekt 
Nus)  oder  seinen  Sohn  nennen.  Aber  die  Gedanken  des  Men- 
sdien  sind  nur  Abbilder  der  Sachen,  während  Gottes  Credanken 
die  Wahrheit  der  Dinge  sind  und  dn  höheres  Sein  haben  als  die 
Dinge  selbst  Daher  ist  das  Sein  der  geschaffenen  Dinge  zugleich 
mit  dem  Denken  Gottes,  und  das  Wort,  in  w^diem  er  sidi  aus- 
spricht, ist  zugleich  das  Wort,  in  welchem  er  die  Dinge  schafft. 
Der  Sprediende  und  das  gesprochene  Wort  sind  zwei,  aber  ohne 
dass  man  sagen  könnte,  was  sie  in  der  Zweizahl  seien,  nicht  zwv: 
Geister,  nicht  zwei  Schöpfer  u.  s.  w.;  sie  sind  alii  aber  nicht  ai  i.d, 
zwei  durch  ihr  Verhältnis  (bildlich  Zeugung),  aber  eins  durch  .hr 
Wesen.  Um  der  Einheit  willen  muss  die  Selbstverdoppelung 
durch  einen  Wiederzusammenschiuss  der  Entzweiten  überwunden 
werden,  und  dies  gescbioht  durch  das  Zliihi  kstrcben  der  Ent- 
zweiten zur  Einheit  in  der  wechselseitigen  Liebe  (wie  bei 
Augustinus),  welche  nun  der  heilige  tieist  ist.  Diese  Liebe  ver» 
hält  sich  zum  Logos  wie  die  intelligentia  zur  memoria  oder  das 
reflektierte  Bewusstsein  zum  unmittel liarcn.  Dass  diese  abstrakte 
Erörterung  den  Personbegriff  nicht  erreicht,  erkennt  Anselm 
selbst  an. 

Anselm  ist  darin  noch  vollständig  Platoniker,  dass  er  alle 
Eägenscbaften  nur  als  ein  Teilhaben  des  Subjekts  an  ein^  Wesen- 
heit au£fasst,  also  z.  B.  das  Wahrsein  als  ein  Teilhaben  an  der 
Wahrheit  an  sich,  das  Gutsein  als  ein  Teilhaben  an  der  GMe  ao 
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sich,  das  Gerechtsein  nur  als  ein  Teilhaben  an  der  Gerechtigkeit 
an  sich,  das  Grosssein  oder  Hochsein  nur  als  ein  Teilhaben  an 
der  Grösse  an  sich  oder  Hoheit  an  sich.  Jede  Eigenschaft  ist 
nur  in  einem  relativen  Masse  gegeben  und  setzt  eine  ent- 
sprechende absolute  Wesenheit  voraus;  ebenso  setzt  das  relative 
Sein  ein  absolutes  Sein  voraus,  durch  Teilhaben  an  welchem  es 
erst  ist  Alle  Eigenschaften  als  absolute  Wesenheiten  gefasst 
fliessen  unterschiedslos  in  einander,  weil  sie  in  der  Absolutheit 
nicht  mehr  auseinandergehalten  werden  können.  Das  absolute 
Sein  ist  deshalb  zugleich  die  absolute  Wahrheit  oder  die  Wahr- 
heit an  sich,  und  die  absolute  Güte  oder  das  Gute  an  sich,  die 
absolute  Grösse  oder  Hoheit  oder  das  Grosse  und  Hohe  an  sich, 
die  absolute  Gerechtigkeit  oder  das  Gerechte  an  sich  u,  s.  w.  Die 
Einheit  dieser  absoluten  Wesenheiten  ist  Grott.  Das  höchste 
Wesen  in  der  Stufenreihe  der  Wesen  kann  nur  ^nes  sein,  weil 
eine  Mehrheit  entweder  noch  Gradunterschiede  in  sich  haben 
müsste,  oder  aber  bei  völliger  Gleichhek  auf  eme  höhere  Wesen- 
heit Ober  ihnen  hinweisen  mtlssten,  durch  Teilhaben  an  welcher 
sie  gli^ch  sind. 

Dieser  auf  dem  Begriff  des  TefUiabens  beruhende  Gottes^ 
beweis,  der  im  Monologium  ausgefiofart  ist,  gentlgte  aber  Anselm 
spater  nicht  mehr,  und  er  sucht  ihn  im  FToelogium  durdi  eine 
BewelsfUming  aus  dem  Begriffe  Gottes  stSbst  zu  ergAnsen.  Er 
glaubt  nftmlich,  mit  der  bhiherigen  BeweisfähruDg  das  Sein  des 
Absoluten  und  Unbedingten  in  Abhängigkeit  gesetzt  zu  haben 
von  dem  Sein  des  Relativen  und  Bedingten  und  filrchtet  damit 
die  Absohitheit  und  Unbedingtfaeit  seines  Seins  zu  scfaftd^^.  In 
der  That  hat  er  aber  nur  das  Relative  f&r  ims  zum  Edcenntnis- 
gnmde  des  Absoluten  gemacht  und  nidit  an  sich  zum  Seins- 
gnmde,  und  seine  Besorgnis  ist  deshalb  unberechtigt«  Aus  der- 
selben Verwechselung  von  Seinsgrund  und  ErkenntoSsgrund  wie 
seilte  Besorgnis  schöpft  er  auch  die  Abhilfe,  indem  er  seine 
sophistische  Fassung  des  ontologischen  Beweises  aufstellt» 

Weil  zum  Begriff  des  höchsten  Wesens  auch  der  Begriff  der 
Realität  gebort,  soll  der  Begriff  des  höchsten  Wesens  auch  die 
Realität  des  höchsten  Wesens  beweisen;  weil  die  Definition  des 
höchsten  Wesens  unvollständig  wäre,  wenn  das  Merkmal  der  £Lea- 
Utät  daxin  fehlte^  soll  aus  der  Definition  die  Realität  selbst  folgen. 
Es  ist  dabei  der  Begriff  der  Realität  in  imserem  Denken  mit  der 
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Realität  selbst  ausser  unserem  Denken  verwechselt  und  die  bloss 
hypothetische  Geltung  des  Schlusses  aus  drr  Definition  in  eine 
apodiktische  Geltung"  umgfedentet.  Wenn  es  ein  der  Definiticn 
entsprechendes  höchstes  Wesen  realiter  giebt.  so  mnss  ihm  anrh 
das  Merkmal  der  Realität  zukommen;  dieser  hypothetische  Schluss 
ist  ebenso  unbestreitbar  als  tautologisch.  Dass  es  aber  ein  der, 
Definition  entsprechendes  Reales  geben  müssf"  bloss  darum,  weil 
in  der  Definition  das  Merkmal  der  Realität  mit  aufgenommen 
ist,  darin  liegt  der  Irrtum.  Auch  wenn  man  die  selbst  bloss  hy- 
fKDthetische  Voraussetzung  zugiebt,  dass  ein  logisch  richtiger 
Schluss  auch  für  das  Gebiet  der  Realität  Gültigkeit  haben  müsse, 
so  ist  doch  die  logische  Notwendigkeit  des  Schlusses  eingeschränkt 
auf  den  Fall,  dass  die  Prämissen  reale  Gültigkeit  haben,  also  hier 
auf  den  Fall,  dass  ein  der  Definition  des  höchsten  Wesens  ent- 
sprechendes Reales  überhaupt  existiert. 

Nur  wenn  ^nerseits  eine  ReaUt&t  ausserhalb  des  logischen 
Denkens  geleugnet  und  andererseits  das  subjektive  menschliche 
Denken,  sofern  es  reines,  d.  h.  rein  logisches  Denken  ist,  mit  dem 
absoluten  Denken  konfundiert  wird,  nur  dann  kann  der  Versuch 
gemacht  werden,  die  Realität  des  Absoluten  als  ein  Produkt  des 
Henkens  zu  behandeln  (wie  es  z.  B,  von  Herd  geschehen  ist). 
Aber  auch  ein  solcher  Restaurationsversuch  des  ontologiscben 
Arguments  des  Anselm  muss  an  der  Unrichtigkeit  seiner  Voraus* 
Setzungen  scheitern.  Die  Realität  ist  selbst  dem  absoluten  logischen 
Denken  positiv  unerreichbar,  geschweige  denn  dem  menschlichen. 
Der  Versuch,  durch  logische  Prozesse  die  Realität  aus  dem  Begriff 
herauazudestillieren,  bleibt  auf  jede  Weise  zur  Unfruchtbarkeit 
verurteilt;  aber  der  Versuch  musstc  gemacht  werden,  um  das 
Denken  über  den  Unterschied  von  Begriff  und  Realität,  idealem 
und  realem  Sein  ins  Klare  kommen  zu  lassen  und  deshalb  ist  er 
auch  für  die  Kategorienlehre  wichtig.  Die  haltbare  Fassung  des 
ontologiscben  Gottesbeweises  ist  nicht  auf  dirbtlichem,  sondern 
auf  arabischem  Boden  gefunden  worden  und  von  den  christlichen 
Lesern  des  Al&rabi  nicht  einmal  beachtet  worden.  Die  wahre 
Form  des  ontologiscben  Beweises  ist  in  der  christHdien  Philoso- 
phie stets  mit  dem  kosmologischen  vermengt  und  in  diesen  hinein- 
gearbeitet worden.  — 

Abalard  (1079 — 1142)  wiederholt,  dass  kdne  der  Kategorien 
auf  Gott  anwendbar  sei,  nicht  nur  nicht  die  acddentteUen ,  von 
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denen  sich  das  von  selbst  versteht,  sondern  auch  nicht  die  der  Sub- 
stanz; denn  eine  jede  Substanz  steht  unter  einer  Form  und  hat  ihre 
Accidentien,  was  von  (jott  nicht  behauptet  werden  kann.  Nur  eines 
darf  (jiott  in  Wahrheit  beigelegt  werden:  das  Sein,  freilich  auch  nur 
in  dem  ausschliesslichen  Sinne  des  wahrhaften  und  unveränder- 
lichen Seins.  Zeitworte  dagegen,  in  deneiv  sich  all  unser  Denken 
und  Sprechen  bewegt,  sind  an  und  für  sich  ganz  un^j-eeicrnet,  das 
Ewige  auszudrücken.  Es  ist  klar,  dassAbälard  den  Sul>st aiizbegriff 
noch  ganz  im  Sinne  eines  endlichen  Dingbegriffes  nimmt,  da  sonst 
die  Form  nicht  untrennbar  mit  ihm  verknüpft  scheinen  kannte. 

Die  Trinität  verflüchtigt  er  zu  drui  bli»ssen  Eigenschaften  (All- 
macht. Weisheit  und  Güte),  o(it  r  1)1  ss  logischen  Momenten  nach 
Art  der  drei  Glieder  eines  Schlusses  praepositio,  assumptio  et 
concliisio'^.  Dies  scheint  um  so  ungenügender,  als  er  die  Beilegung 
von  ]  i^oiisrhaften  an  Gott"  nur  als  bildliche  Übertragung  welt- 
iicli'  T  llestimmungen  auf  ein  überweltliches  Sein  gelten  lassen 
will  Wichtig  ist.  dass  er  zum  ersten  Male  ausdrücklich  den 
heiligen  (jeist  mit  der  neu  platonischen  Weltseele  identifiziert,  so 
da.ss  tÜH  Plotinischcn  drei  Hypostasen  sich  vollständig  mit  den 
christlichen  decken.  Abälard  kehrt  damit  zu  dem  Standpunkt 
der  .Schvile  des  ()rigpn<\s  zurück,  während  Augnstimis  -nur  eine 
gewisse  ahnungsvolle  Anticipation  der  christlichen  innitat  durch 
die  Heiden  zugegeben  hntte.  Aber  was  die  Kirche  einem  Basi- 
üus  Magnus  und  seinen  Zeitgenossen  unbeanstandet  hatte  hin- 
gehen la.ssen  können ,  das  durfte  sie  jetzt  nicht  mehr  tolerieren, 
nachdem  das  Dogma  von  der  Ilonidusie  des  heiligen  Geistes  als 
einer  dritten  Person  der  Gottheit  einmal  festgestellt  war;  denn  die 
neuplatonische  Weltseele  war  offenbar  eine  subordinierte  Potenz, 
und  die  Gleichsetzung  mit  ihr  hätte  den  heiligen  Geist  notwendig 
von  der  koordinierten  in  eine  subordinierte  Stellung  zurückdrängen 
müssen.  Es  war  daher  kein  Wunder,  dass  Abälard  wegen  dieser 
Identifikation  der  Weltseele  mit  dem  heiligen  Geist  angegriffen 
wurde:  Zu  seiner  Verteidigung  wies  er  auf  einen  angeblichen 
Unterschied  beider  hin,  nämlich  auf  den  zeitlichen  Hervorgrang 
der  Seele  aus  dem  Nus  im  Gegensatz  zu  dem  ewigen  Hervor- 
g^en  des  heiligen  Geistes  aus  dem  Vater  und  dem  Sohne. 
Dieser  Unterschied  ist  aber  offenbar  unrichtig;  die  Weltseele  Ist 
bei  den  Neuplatonikern  ebenso  ewig  aus  dem  Nus  hervorgegan- 
gen, wie  sie  ewig  die  Welt  aus  sich  setzt. 

S.  T.  Bartiiiana,  Aomnt.  Werk«.  Bd. ZI.  14 
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Wenn  Plotin  noch  versucht  hatte,  den  Ideen  eine  ge^nsse 
Selbständigkeit  des  Seins  zu  retten  und  den  Nus  womöqflich  nur 
als  ein  Produkt  der  Ideen  gelten  r.xi  lassen ,  so  macht  AbäJard 
die  Ideen  entschieden  zu  blossen  Gedanken  oder  Bogriffen  <con- 
ceptus)  des  göttlichen  Intellekts,  und  huldigt  damit  dem  KonzefK 
tualismus  oder  gemässigten  Nominalismus,  der  zugleich  ein  ge- 
mässigter Realismus  ist.    Durch  diese  gemässigte  Mittelsteilangf 
bringt  Abälard  den  mittelalterlichen  Streit  zwischen  Realismus 
und  Nominalisiniis  zum  vorläuhgen  Abschluss  im  Sinne  des  k  i  rch* 
liehen  Theismi»,  was  freilich  nicht  hindern  konnte,  dass  der  Nonn- 
nalismus  ^ch  später  von  neuem  erhob,  als  er  aufhörte,  diese 
metaphysische  Grundlage  zu  respektieren.  Da  dieser  Streit  steh 
um  die  Stellung  und  Bedeutung  der  Gattungsbegriffe  und  Art- 
begriffe  dreht,  und  die  Kategorien  damals  noch  allgemein  als 
obmte  Gattungsbegrifie  des  Seienden  gelten,  so  wird  auch  die 
Kategorienlehre  von  diesem  Streit  berfkhrt,  weshalb  wir  noch 
einen  Augenblick  bei  demselben  verweilen  wollen. 

Porphyrius  hatte  in  seiner  »Einleitung  über  die  ftnf  Naturen«, 
die  in  viele  Ausgaben  des  Aristotelischen  dganon  aufgenominen 
und  von  Bo^thius  ins  Lateinische  übersetzt  war,  die  Frage  aufge- 
worfen, ob  die  Gattungen  und  Arten  Subsistenz  haben  oder  nur 
in  unseren  Gedanken  liegen,  im  ersteren  P'alle,  ob  sie  körperlich 
oder  unkörperlich  seien,  und  wieder  uii  letzteren  Falle,  ob  sie  ge- 
trennt \^o)QL'nd)  von  den  sinnlichen  Dingen  oder  nur  in  und  an 
diesen  existieren.  Von  dieser  Stelle  ging  der  Streit  aus.  .Anst  l- 
mus  bejahte  ihre  unkörperliche  Subsistenz  vor  und  jenseit  der 
Dinge  (ante  res),  während  ixosccUinus  sie  verneinte  und  ihnen  nur 
eine  Subsistniz  an  den  Namen  und  Worten  zuiifestand,  die  wir 
ausspreche  11  'der  in  Gedankt  ti  haben,  also  eine  bloss  subjektive 
an  das  sinnliche  Zeichen  irobundenc  Existenz,  die  orst  aus  den 
Dingen  folgt  (post  res).  l>er  ersterc  erklärt  sie  für  realia.  der 
letztere  für  blosse  Worte  oder  Namen  (voces  oder  nomina);  daher 
die  Bezeichnungen  Realist  und  Nominahst.  Die  Realisten  stützen 
sich  auf  die  Platonische  Ideenlehre,  wäJirend  die  Nominalisten 
dem  Epikureismus  entsprechen.  Abälard  vertritt  gegen  beide  den 
echt  peripatetischen  Standpunkt»  dass  die  Gattungen  und  Arten 
in  den  Dingen  (in  rebus)  seien.  Nach  dem  Realismus  muss  Gott 
zuerst  die  Art-  und  Gattungsbegriffe  (universalia)  als  reell  sub* 
sistierende  Ideen  schaffen  und  aus  diesen  dann  die  Einzeldinge 
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und  Individuen  hervorgehen  lassen;  nach  dem  Nominalismus 
schafft  er  unmittelbar  die  Kin/eldinge  und  Individuen,  aus  denen 
nur  unser  abstraktes  Denken  Gattungsbegriffe  aussondert:  nach 
dem  Vermittelungsstandpiinkt  Abälards  schafft  er  die  Gattungen 
und  Art'-n  in  und  an  den  Einzeldingen  und  Individuen,  an  denen 
nicht  das  Eigentümliche  und  Einzelne,  sondern  das  Gattungs- 
mässige  wesentlich  ist.  Sinil  einmal  die  Gattungen  und  Arten 
zu  Begriffen  des  g<"»ttlichen  Verstandes  i^emacht,  die  nur  in  diesem 
ihre  Existenz  haben,  so  bedarf  es  nur  noch  eines  Schrittes,  um 
2U  bemerken,  dass  diese  Begriffe  von  Gott  nur  dann  und  insofern 
aktuell  gedacht  werden,  wann  und  inwiefern  er  sie  als  immanente 
Bestandteile  der  Einzeldinge  und  Individuen  denkt,  welche  er 
durch  dieses  Denken  setzt  und  erhält.  Diesem  (iedanken  kom- 
men Bernhard  von  Chartres  und  Adelard  von  Bath  mindestens 
sehr  nahe.  Die  Frage  des  Porphyrius,  ob  die  Gattungen  x<»QtOTd 
oder  nicht,  ob  sie  metaphysisch  transcendent  oder  immanent 
seien,  dürfte  im  Sinne  der  Scholastik  dahin  zu  beantworten  sein, 
dass  sie  in  Gottes  Denken  als  Bestandteile  seines  Weltbildes  den 
wirklichen  Dingen  wenn  auch  nicht  der  Zeit  nach,  so  doch  dem 
Begriffe  nach  vorangehen.  Denn  Gott  muss  das  Gattungsmässige 
ebenso  als  Bestandteil  des  Einzelnen  denken,  wie  es  Bestandteil 
des  Einzelnen  sein  und  nur  als  solcher  existieren  soll,  weil  alles 
nur  so  existieren  kann,  wie  es  von  Gott  gedacht  wird.  Aber 
obwohl  begriffliches  Prius  des  Realen,  können  doch  die  göttlichen 
Gedanken  nicht  auch  zeitliches  Prius  des  Realen  sein,  weil  das 
Denken  und  Schaffen  in  Gott  zusammenfällt,  und  weil  die  Dinge 
rmr  sind,  insofern  sie  von  Gott  gedacht  werden.  Deshalb  ist  die 
Zweiheit  von  Gottesgedanken  und  Dingen  nur  eine  abstrakte 
Unterscheidung,  in  welcher  ein  und  dasselbe  bald  nach  seinem 
Ursprung,  bald  nach  seinem  Verhältnis  zu  seines  Gleichen  aufge- 
fasst  wird.  Lässt  man  diese  Doppelheit  des  Gesichtspunktes  bei 
Seite,  so  sind  Gottesgedanken  und  Dinge  dasselbe,  und  damit 
wird  die  dritte  Frage  des  Porphyrius  hinfällig.  Aber  auch  unter 
Festhaltung  der  Doppelheit  des  Gesichtspunktes  hat  das  Gattungs- 
massige vor  dem  Einzelnen  keine  I*riorität  mehr,  weder  eine  zeit- 
liche, noch  eine  begriffliche,  sondern  ist  in  ihm.  Was  so  fttr  die 
Gattungsbegriffe  im  allgemeinen  gilt,  muss  alsdann  auch  ftr  die 
Kategorien  oder  höchsten  Gattungen  im  besonderen  gelten. 

14* 
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Verbreitung  der  griechischen  Philosophie. 


2.  Die  arabische  und  jüdische  Metaphysik: 

Diese  Abfindungf  mit  dem  Problem  des  Realismus  und  Nomi- 
nalismus trat  im  christlichen  Abendlande  erheblich  später  auf,  als 
im  islamitischen  Morgcnlande,  offenbar  deshalb,  weil  die  Quellen 
der  griechischen  Philosophie  für  die  christlichen  Kirchenlehrer  nur 

sehr  spärlich  flössen,  während  die  Araber  durch  Vermittelunp  der 
syrischen  Ncstorianer  sowohl  mit  der  aristotelischen  als  auch  mit 
der  neuplatonischen  Philosophie  woiii  vertraut  waren.  Von  den 
platonischen  Schriften  war  es  hauptsächlich  der  Timäus,  von  den 
aristotelischen  die  Schrift  über  die  Kategorien  und  de  interpre- 
tatione,  von  den  ncupLiionischen  die  »Einleitung  des  Porphyrius, 
worauf  die  Kenntnis  bis  zu  Abälurd  .sich  beschntiilcto,  und  selbst 
diese  Schriften  waren  den  des  Griechischen  UnkuncHgen  seit 
J*4iannes  Scotus  Erigena  nur  in  lateinischen  Übersetzung eji  zu- 
gänglich. Erst  Gilbertus  Porretanus  citiert  die  Aristotelische 
Analytik  als  ein  Werk,  das  inzwischen  \ » rbreitung  tff'funden 
hatte,  und  erst  seine  Nachfolger  kannten  die  hauptsächlichsten 
Schriften  des  Aristoteles  aus  lateinisclien  Ubersetzungen.  Kein 
Wunder  daher,  dass  die  islamiLi.~>Llie  Kirchenlehre  und  die  arabi- 
schen Philnsnphen  sich  viele  Jalirhunderte  früher  ausfülirlieh  mit 
der  Kategonenlehre  beschäitigten,  da  sie  auf  ganz  anderer  Grund- 
lage fussten. —  Diesem  Vorteil  stand  jedoch  ein  gewuhtiger  Nach- 
teil gegenüber.  Die  chnstliche  Kirche,  welche  von  der  heid- 
nischen Philosopliie  der  Griechen  nur  unbestimmte  \'c»rstellungen 
hatte,  wiegte  sich  lange  Zeit  in  de  m  durch  die  griechischen  Kir- 
chenväter genährten  Glauben  als  ob  eine  Versöhnung  ihrer  Glau- 
benslehre mit  dieser  Pliilusophie  möglich  wäre;  die  islamitische 
Orthodoxie  kannte  dagegen  die  griechischt^  Philosophie  bcssor 
und  nahm  dosbalV)  von  Anfang  <in  eine  skeptische  und  abweisende 
Haltung  gegen  alle  philosophischen  RegTündungsversuche  des 
Glaubens  ein.  Sie  suchte  von  vornherein  die  j)hil()S(»jihische  Ver- 
nunft walu'heit  skeptisch  aufzulösen,  um  für  die  gcotien harte  (xlau- 
benswahrheit  freie  Bahn  zu  gewinnen,  wozu  die  christliche  Kirche 
erst  nach  langen  schmerzlichen  Erfahrungen  und  nicht  ohne  immi  r 
wiederkehrende  Rückfalle  gelangte.  Darum  hat  die  islamitische 
Kirchenlclire  keine  philosophischen  Systeme  geschaffen,  wie  die 
cliristhche:  wo  die  Orthodoxie  in  voller  Kraft  herrschte,  liess  sie 
die  Philosophie  gar  nicht  aufkommen.    Nur  an  den  äu&sersten 
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Grenzen  des  arabischen  Reiches,  im  Osten  und  Westen,  wo  die. 
enge  Berührung  mit  fremden  Kultursphären  aus  politischen  Oppor- 
tunitätsKTünden  zur  Toleranz  führte  (in  Turlcestan.  T^ochara,  Chiwa 
und  in  Spanien),  vermochten  sich  philosophische  Schulen  zu  ent- 
wickeln,  die  nun  wegen  ihrer  genaueren  Bekanntschaft  mit  der 
griechischen  Philosophie  auch  deren  Fehler  übernahmen,  insbe- 
sondere das  Aristotelische  Princip  des  StoflFes  als  des  Möglichen, 
und  die  neuplatoniscfae  Emanation  des  Urprincips  in  ein  Stufen- 
reich immer  weiter  vom  Centnim  sich  entfernender  Ordnungen. 
Mit  dem  Verfall  der  relativ  selbständigen  Grenzreiche  in  C^ntral- 
asien  und  Spanien  erlosch  dann  auch  die  arabisdie  FhUo80|^ie, 
wfthrend  die  des  Abendlandes  erst  ihre  Kr&fte  zusammenraffte. 

Die  philosophierenden  Theologen  der  islamitischen  Orthodoxie 
im  zehnten  Jahrhundert  hiessen  Motekallemin,  und  der  berühm- 
teste unter  ihnen  El  Aschari,  von  dem  die  Schule  der  Ascha- 
riten  stammt.  Die  Skepsis  dieser  Theologen  schdnt  ursprünglich 
auch  die  sinnliche  Wahrnehmung  in  ihren  Bereich  gezogen  zu 
haben,  dann  aber  auf  dieses  Angrifismittel  verzichtet  zu  haben. 
Hierin  unterscheidet  sie  steh  von  der  antiken  Skepsis,  von  der 
neueren  aber  dadurch,  dass  sie  die  Gesetze  des  Denkens  als  eine 
unmittelbar  aus  dem  Verstände  geschöpfte  Quelle  der  Wahrheit 
gelten  Iftsst.  Sie  ist  deshalb  auch  nicht  vollständiger  Agnosticis- 
mus,  sondern  macht  es  sich  zur  Aufgabe,  mit  Hilfe  der  Denk- 
gesetze aus  der .  sinnlichen  Wahrnehmung  dasjenige  abzulösen, 
was  bloss  Schein  ist,  und  nur  dasjenige  übrig  zu  lassen,  was 
reelles  Sein  hat  Den  Schein,  der  in  unserem  Denken  sich  be- 
stftodig  mit  der  Wahrheit  mischt,  erklärt  sie  ftlr  ein  reell  nicht 
Seiendes,  zwischen  welchem  und  dem  Sein  es  nichts  Mittleres 
gebe.  Der  Schein  oder  das  Nichtaeiende  ist  daqenige,  was  keine 
Realität  hat,  sondern  nur  in  unserm  Bewusstseln  ist;  es  ist  also 
das  bloss  Subjektiv- Ideale  ohne  objektive  Realität  im  erkenntnis- 
iheoretisch-transcendenten  Sinne  des  Worts. 

Das  souveräne  Mittel  ihrer  Skepsis  ist  nun  die  Annahme, 
dass  die  Kategorie  der  Relation  kein  wahrhaftes  Sdn  ausdrücke, 
sondern  nur  BegrifiFe,  die  allein  in  unserm  Verstände  sind.  Es 
ist  nicht  schwer  zu  sehen,  dass  durch  diesen  Satz  alle  Wahrheit 
aufgelöst  wird,  und  man  braucht  sich  nur  zu  wundem,  dass  sie 
die  drei  ersten  Kategorien  der  Substanz,  Quantität  und  Qualität 
von  ihrer  Versuhjektivierung  alles  Relativen  ausnahmen.  In  der 
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That  wird  auch  die  Quantität  durch  die  Relativität  von  RiLum- 
lichkeit,  Zeitüchkeit  und  Zahl  mit  aufgelöst,  und  gleich  diesen  zn 
blosser  Subjektivität  verflüchtigt»  so  dass  eigentlich  nur  Substanz 
und  Qualität  als  Bestimmungen  des  Seienden  übrig  bleiben. 
Sobald  die  Qualitäten  der  sinnlichen  Wahrnehmung  selbst  als 
etwas,  bloss  Subjektives  erkannt  werden,  müssen  auch  diese  zur 
Relativität  herabgesetzt  werden,  um  so  mehr,  wenn  das  ihnen  zu 
Grunde  liegende  Korrdat  auf  rein  quantitative  Unterschiede  in 
der  Gruppierung  eines  Urstoib  oder  einer  vielheitlichen  Urkiaft 
zurttckgefflhrt  wird.  Bis  zu  dieser  Folgerung  der  neueren  Philo» 
Sophie  ging  aber  der  am  Sinnlichen  haftende  Skepticismus  der 
Motekallemin  ebensowenig  fort,  wie  zu  der  Einsicht  des  antiken 
Skepticismus,  dass  auch  die  Kategorie  der  Substanz  nur  ein  rela- 
tiver, nämlich  durch  das  Verhältnis  zu  den  Accidentien  bedingter 
Begriff  ist.    Es  ist  diese  Unterlassung  um  so  auffälliger,  als  die 
Motekallemin   den  Satz  aufstellten,   dass  keine  Substanz  ohne 
Accidens  und  kein  Accidcns  ohne  Substanz  sein  künne;  denn  «ül 
Unentbehrlichkeit  beider  für  einander  deutet  doch  dar,:iii  hin. 
dass  jedes  erst  durch  sein  Verhältnis  zum  anderen  dai»  wird,  was 
es  sein  soll. 

Der  Beweis  für  die  blosse  Subjektivität  aller  Verbal tnisise 
wird  ebenfalls  aus  dem  Satze  geschöpft,  dass  kein  Accidcns  <  ihi.»^ 
bubstanz  Si'\n  k«.>nne.  Denn  die  Relation,  die  unt»T  den  iV-gritt 
des  Accidens  f:UU,  braucht  cmen  substantiellen  Trager.  dem  sie 
anhaftet,  findet  ihn  aber  weder  in  dem  einen  ncMcli  in  dem  andexen 
der  beiden  auf  einander  bezogenen  Objekte.  Wollte  man  nun. 
um  die  Relation  nicht  in  der  Luft  schweben  zn  1  tssen,  eine  dritte 
Substanz  supponieren,  der  sie  inhäriert,  so  würde  damit  ein  neues 
Inhärenz -Verhältnis  zwischen  der  Relation  und  ihrem  Träger 
konstituiert,  welches  selbst  wieder  einen  Träger  brauchte,  und  so 
fort  ins  Unendliche.  Das  Wahre  an  dieser  Auseinandersetzung 
ist,  dass  zwei  getrennte  Dinge,  die  nicht  selbst  wieder  Momeote 
einer  höheren  Einheit  sind,  kein  reales  Verhältnis  zu  einander 
haben  können,  dass  es  äussere  Verhältnisse  nur  schdnbar  gi^>ti 
und  in  Wahrheit  nur  innere.  Das  Unwahre  aber  daran  ist,  dass 
diese  inneren  Verhältnisse  nur  im  denkenden  Bewusstsein  vor- 
kommen sollen  und  nicht  vielmehr  in  jeder  Einheit,  die  ihre 
innere  Mannigfaltigkeit  verknüpft.  Das  Verhältnis  von  Substaox 
und  Accidens  ist  selbst  ein  solches  inneres  Verhältnis,  denn  keine 
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der  beiden  Seiten  hat  eine  von  der  anderen  getrennte  Daseins- 
möglichkf  it.  und  ihre  Einheit  erst  ist  das  Wirkliche.  Deshalb  ist 
es  unzulässig- .  dasjenige,  was  für  das  Verhältnis  zweier  ge- 
trennter Sub.stanzen  richtig  ist,  nämlich  das  Bedürfnis  nach 
einem  Tragor  des  Verhältnisses,  auf  das  Verhältnis  eines  Ver- 
hältnisses zu  seinem  Träger  zu  übertragen,  ^^  (  Iche  ja  als  Substanz 
und  Accidens  innere  Momente  einer  realen  Einheit  sind,  und 
deshalb  ist  es  t-rst  recht  grundlos,  hier  von  einer  Nötigung  zum 
regr^'ssus  in  infinitum  zu  reden.  In  der  Thal  geht  auch  die  Absicht 
der  Motekallemin  gar  nicht  dahin,  die  Möglichkeit  eines  inneren 
Verhältnisses  zu  bestreiten,  sondern  nur  dahin,  die  Möglichkeit 
von  realen  Verbaltni.5.sen  im  Universum  zu  bestreiten,  sofern  nicht 
eine  absolute  Substanz  oder  ein  absolutes  vSubjekt  als  Träger 
dieser  Verhältnisse  anerkannt  wird.  Die  polemische  Tendenz 
richtet  sich  nur  gegen  den  Wahn,  als  ob  eine  reale  Beziehung 
eines  endlichen  Teiles  der  Welt  auf  einon  anderen  möglich  wäre, 
wenn  nicht  die  ganze  Welt  (Mne  inne  re  Jimheit  in  (xott  wäre. 
Und  in  diesem  .Sinne  kaini  man  ihnen  nur  recht  geben. 

Die  Substanzen  werden  in  zusammengesetzte  und  einfache, 
körperliche  und  geistige  geteilt,  aber  nur  vorläufig,  um  zu  zeigen, 
dnss  die  körperlichen  oder  zusammengesetzten  Substanzen  gar 
keine  .Substanzen  sind,  sondern  nur  Erscheinungen,  die  aus  dem 
Zusammensein  von  einfachen  geistigen  Substanzen  (Atomen) 
entstehen.  Alle  Accidentien,  die  dem  Zusammengesetzten  zu- 
geschrieben werden,  haften  in  Wahrheit  nur  an  dem  Einfachen, 
woraus  das  Zusammengesetzte  besteht  Das  Leere  (der  Raum) 
ist  keine  Substanz,  weil  ihm  keine  Accidentien  zukommen,  und 
da  es  gleichwohl  für  den  Begriff  der  Bewegung  unentbehrlich 
ist,  so  folgt  daraus,  dass  es  nur  em.  Begriff  in  unserem  Verstände 
ist  Da  das  Zusammengesetzte  immer  weiter  zerlegt  werden  muss, 
bis  man  auf  Einfaches  kommt,  so  kann  das  Einfache,  aus  welchem 
die  körperlichen  Substanzen  zusammengesetzt  sind,  keine  Grösse 
in  räumlicher  Hinsicht  mehr  haben,  und  ebenso  kann  das  Ein* 
fachet  woraus  die  Veränderung  der  qualitativen  Accidentien  zu- 
sammengesetzt ist,  keine  Grösse  in  zeitlicher  Hinsicht  mehr  haben. 
Das  Atom  und  der  Zeitpunkt  müssen  deshalb  räumlich  und  zeit- 
lich ausdefanungslos  sein,  weil  sie  andernfalls  noch  weiter  aus 
Einfacherem  zusammengesetzt  sein  mOssten. 

Wie  der  leere  Raum  als  Tummelplatz  der  Atome  und  die 
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Räumlichkeit  des  aus  ihnen  Zusammengesetzten,  so  sina  auch  die 
Zeit  als  Rahmen  für  den  Wechsel  der  Accidenüen  und  die  zeit- 
hche  Dauer  eines  zusammengesetzten  Accidens  bloss  ein  subjek- 
tiver Schein  in  unserem  Bewusstsein.  Wie  das  Atom  raumlos,  so 
ist  jedes  Accidens  zeitlos ;  beide  sind  grösselos  oder  ausdehnungs- 
los punktuell.  Kein  Accidens  dauert  zwei  Zeitnioniontc.  zwei 
Jetzt,  wie  keine  einfache  Substanz  mehr  als  einen  Raumpunkt 
einnimmt  Mit  anderen  Worten:  die  Accidentien  haben  absolute 
Flüchtigkeit,  und  der  Schein  der  Zeit  erbaut  sich  uns  ebenso  aus 
zeitlosen  Accidens -Punkten ,  wie  der  Schein  des  Raumes  aus 
raumlosen  Substanz-Punkten.  Der  Raum  mit  seinen  drei  Dimmi- 
sionen  und  seinen  quantitativen  Bestimmungen  oder  RaumgTüS&en 
ist  nichts  ürspriinglich^s,  sondern  ein  Produkt  der  Lageverhält- 
nisse, welche  die  gri  ssi  l.  sen  Atome  zu  einander  haben;  ebenso 
ist  die  Zeit  als  Zeitgrusse  ein  Produkt  der  Lage  Verhältnisse  des 
Früheren  und  Späteren.  Die  Atome  beluuien  sich  ursprünglich 
nicht  in  Raum  und  Zeit,  sonderti  in  unräumlichen  und  unzeithchen 
Lageverhältni.ssen.  Diese  Verhältnisse  des  Vor  und  Nach,  des 
Rechts  und  Links  u.  s.  \v.  fallen  als  Verhältnisse  ja  ohnehin  bloss 
in  das  subjektive  D(Miken  (wobei  freilich  die  subjektive  Unmög- 
lichkeit einer  willkürlichen  Umkehrung  der  /eiti  Ige  des  realen 
(leschehens  oder  (ies  rechts  Stehenden  und  des  iinks  Stehenden 
unerklärlich  bleibt).  Diese  Lehre  von  der  blossen  Subjektivität 
der  Räumlichkeit  und  Zeitlichkeit  tritt  hier  zum  ersten  Male  in 
so  entschiedener  Gestalt  auf.  und  es  lässt  sich  die  Vermutung 
kaum  umgeben»  dass  buddhistische  Einflüsse  dabei  mitgewirkt 
haben. 

Ks  ist  selbstverständlich,  dass  auch  die  Bewegung,  sofern  sie 
als  räumlich -zeitliche  getasst  wird,  nur  im  Verstände  Hegt,  und 
dass  ihr  reales  Korrelat  eine  unräumhche  Trennung  und  Verbin- 
dung von  Atomen  unter  unzeitlichem  Wechsel  der  Accidentien 
sein  muss  (Herbarts  intelligibles  Zusammen).  Wie  freilich  Tren- 
nung und  Verbindung  mit  Ausschluss  der  Räumhchkeit  und  Zeit- 
lichkeit  zu  denken  sei,  muss  unseren  Verstmd  übersteigen,  eben 
weil  er  auf  diese  Formen  angewiesen  ist  lu  Wahrheit  ist  es 
Gott,  der  die  Dinge  nach  seinem  Belieben  vereint  oder  getrennt 
hält;  wenn  also  in  den  Begriffen  der  Verbindung  und  Trennung 
doch  noch  eine  Relation  gefunden  werden  sollte,  so  ist  es  Gott, 
in  dem  wir  den  Träger  dieser  Relation  zu  suchen  haben. 
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Die  Kausalität  betrachten  die  Motekallemin  ebenso  wie 
Räurolichkdt  und  Zeitlichkeit  als  eine  anerschaffene  Kategorie, 
ohne  welche  wir  nichts  erkennen  worden;  gleichwohl  ist  dieselbe 
als  Verhältnis  zwischen  endlichen  getrennten  Substanzen  ohne 
Wahrheit  Da  jedem  Dinge  nur  das  ihm  Eigene  zukommen  soll, 
so  kann  keinem  endlichen  Dinge  eine  Ursächlichkeit  in  Bezug 
auf  ein  anderes  endliches  Ding  zukommen.  Nur  dasjenige  Un- 
bedingte kann  schöpferischer  Grund  eines  Anderen  sein,  was  so- 
wohl dieses  Andere  als  auch  das  kausale  Verhältnis  zu  ihm  als 
sein  Eigenes  in  sich  schUesst  Fflr  den  Schöpfer  ist  das  Geschöpf 
nicht  etwas  Neues,  sondern  nur  ftlr  das  Geschafifene  selbst.  Die 
wirkende  Ursache  soll  an  einem  anderen  etwas  aus  sich  heraus- 
setzen, was  gar  nicht  als  solches  in  ihr  liegt;  der  sd&öpferische 
Grund  hingegen  setzt  nur  in  sich,  was  schon  in  ihm  lag,  in  solcher 
Weise,  dass  es  für  das  Gesetzte,  nicht  für  ihn  nunmehr  als  etwas 
Neues  erscheint.  Deshalb  leugnen  sie  die  Realität  der  wirkenden 
Ursache,  behaupten  aber  diejenige  des  schöpferischen  Grundes. 
Alles  endliche  bedingte  Sein  hat  in  diesem  grundlosen  Unbedingten 
seinen  Grund,  nicht  in  mnem  anderen  endlichen  und  Bedingten, 
und  der  absolute  Grund  kann  nur  Einer  sein.  Grott  schafft  alles 
in  jedem  Augenblick  neu,  z.  B.  bei  der  Bewegung  m^ner  Schreib* 
feder  vier  Accidentien:  Den  Vorsatz  zu  bewegen,  die  Fähigkeit 
zu  bewegen,  die  Bewegung  der  Hand  und  die  Bewegung  der 
Schreibfeder.  Um  die  Freiheit  Gottes  bei  diesem  steten  Schaffen 
nicht  zu  binden,  leugneten  sie  die  Naturgesetzlichkeit,  ohne  damit 
die  sittliche  Gesetzmässigkeit  in  dem  Zusammenhang  des  Ge- 
schehens leugnen  zu  wollen.  Sie  räumten  auch  ein,  dass  Gottes 
Wille  von  seiner  Erkenntnis  abhängig  sei,  und  die  ordnungs- 
mässige  Verbindung  der  Ding«  in  Gott  gegründet  sei,  ohne  je- 
doch hieraus  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  auch  die  Ordnung  der 
Natur  eine  in  der  Weisheit  und  dem  Willen  Grottes  begründete 
und  eben  darum  gesetzliche  sei.  Den  Menschen  Hessen  sie  als 
einsichtig(*s  Werkzeuiaf  igelten,  und  schrieben  ihm  die  Aufgabe  zu, 
sich  die  von  Gott  geschaffenen  Handlungen  anzueignen,  be- 
ziehungsweise durch  eine  ihm  im  Augenblick  der  Handlung  von 
Gott  verliehene  Macht  die  Handlung  frei  aus  ihrem  Nichts  her- 
vorz-u/ithen. 

Man  sieht,  dass  dieser  Begriff  des  (irundes  als  der  tieferen 
Walirheit  der  wirkenden  Ursaüie  wesentlicli  mit  der  Plotinischen 
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Lehre  übereinstimmt,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die  unbedingte 
Macht  und  Freiheit  Gottes  in  der  stetigen  WeltschOpfung*  aus 
religiösen  Motiven  weit  starker  betont  wird.  Es  hängrt  mit  diesen 
religiösen  Interesse  susammen,  dass  sie  mischen  Schopfer  und 
Greschafileneni,  zwischen  Unbedingtem  und  Bedingtem  kein  Mitt- 
leres zulassen,  dass  sie  alle  Vermittelung  in  der  Weltscbopfiing 
und  Weltregierung  schlechthin  verwerfien  und  alles  unroittellMr 
durch  den  einen  schöpferischen  Grund  bewirken  lassen,  der  allein 
wahrhafte  (xtund  ist»  Hieraus  entspringt  ihr  Kampf  gegen  die 
neuplatonischen  Emanationslehren  mit  stufenweiser  Entfernung 
des  Geschaffenen  von  Gott,  und  man  muss  anerkennen,  dass  sie 
durch  die  konsequente  Durchführung  des  Plotiniscfaen  Begrifie» 
vom  absoluten  Grrunde  sdne  Inkonsequenz  der  Annahme  von 
Mittelursacfaen  berichtigt  haben  und  in  diesem  Punkte  den  gleidi- 
zeitigen  christlichen  Philosophen  überlegen  sind,  die  an  diesem 
Stufenbau  des  Bewirkens  festhielten. 

Ebenso  radikal  haben  sie  mit  dem  j^jiechischen  UnbegrilT  drj. 
Stoffes  aufgeräumt    Als  das  Niclitüeiende  koiinlen  sie  ihn  nicht 
gelten  lassen,  weil  sie  das  Nichtseiende  vielmehr  als  den  suhjekLi^  - 
idealen  Schein  ohne  transcendentale  Realität  bestimmt  hatten. 
Das  am  weitesten  von  Gott  Entfernte  konnte  er  ihnen  nicht  dar- 
sij  11'  11,  weil  sie  keine  Entfern unti  von  Gott,  am  wenigsten  eine 
al)L'i  stufte,  zugaben,  also  auch  k(  n  Endglied  der  von  Gott  hin- 
\v(  -  tuhrondcn  Verinittelunj^-  des  Schaffens  zugeben  konnten.  In 
dem   J^cgriff  einer  unwirklichen   Allmöglichkeit  fanden  sie  <3t-n 
reinen  Widerspruch,  und  in  dem  Begriff  der  Mögliclikeit  oder  des 
Möglichen  sahen  sie  einen  BeziehungsbegrifF  von  bloss  sul^ektiver 
Bedeutung.    Das  Körperliche  hatten  sie  in  einfache  Atome  von 
unkörperlicher,  also  geistartiger  Beschaffenheit  zerleg^,  und  die 
räumliche  Ausgedehntheit  der  Körper  ebenso  wie  den  leeren 
Raum  in  bloss  subjektiven  Schein  aufgelöst.   Da  blieb  natürlich 
für  den  Stoff  im  Suine  der  Griechen  kein  Platz  mehr,  und  auch 
in  diesem  Punkte  war  ihre  Lehre  derjenigen  der  gleichzeitigen 
diristlichen  Philosophen  überlegen. 

Aber  auch  dem  Begriffe  des  Möglichen  und  des  Vermögens» 
den  sie  im  Verhältnis  der  endlichen  Dinge  zu  einander  leugneten, 
wussten  sie  eine  tiefere  Wahrheit  abzugewinnen»  indem  sie  ihn. 
ebenso  wie  den  des  Grundes,  auf  das  Absolute  und  Eine  bezogen. 
Hatte  doch  auch  schon  Plotin  das  Eine  die  Möglichkdt  aller 
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Dinge  genannt  und  ihm  das  unbedingte  Vermögen  zugeschrieben. 
Das  Bedingte  kann  also  in  Bezug  auf  seinen  schöpferischen 
Grund  in  Wahrheit  ein  Mögliches  genannt  werden,  weil  dieses 
Verhältnis  in  der  absoluten  Substanz  ruht,  aus  welcher  das  Be- 
dingte auch  im  Fall  seiner  Verwirklichung  nicht  heraustritt 
Genaueree  ist  leider  aber  diese  reale  Bedeutung  des  Möglichkeits- 
begrifPes  bei  den  Motekallemin  nicht  überliefert;  wir  wissen  nur, 
dass  jede  Beschrankung  des  göttlichen  ^Willens  durch  aUgem^- 
gültige  Begriffe  und  ewige  Ideen  abgewehrt  und  jeder  Schöpfungs- 
akt in  jedem  Augenblick  als  ein  schlechthin  souveräner  Ausfiuss 
der  göttlichen  Freiheit  und  Macht  festgehalten  werden  sollte. 

Dagegen  findet  dieser  Begriff  des  Möglichen  genauere  Be- 
rficksichtigung  bei  der  freidenkerischen  Richtung  der  Mutazilin, 
weldie  die  Schöpfung  als  die  Verwirklichung  des  Möglichen 
durch  Gott  auffessten,  und  unter  dem  Möglichen  nicht  etwa  einen 
aussergöttlichen  Stoff,  sondern  ein  realitätslooes  innergöttliches 
Sein  verstanden,  welches  fiOr  das  Wesen  der  zu  schaffenden 
Dinge  massgebend  ist  Es  liegt  auf  der  Hand»  dass  hier  der  Be- 
griff des  Möglichen  auf  das  Intelligible  oder  auf  die  Idee  an- 
gewandt wird,  und  dass  damit  zu  der  orthodoxen  Lehre  der 
Motekallemin  eine  Ergänzung  hinzugefügt  wird,  die  zwischen  jener 
und  der  Lehre  der  zeitgenössischen  Philosophen  einen  Mittelweg 
inne  halt  Im  Übrigen  suchten  die  Mutazilin  die  Einfechheit  des 
göttlichen  Wesens  gegen  die  Beilegung  mehrerer  Attribute  zu 
wahren,  also  ein  anderes  Element  der  Flotinischen  Spekulation  zu 
restituieren,  das  für  die  Orthodoxen  kein  religiöses  Interesse  darbot 

Die  Schwierigkeit,  Einheit  und  Vielheit  in  Crott  zu  vereinigen, 
welche  bei  den  Motekallemin  und  Mutazilin  keine  philosophische 
Lösung  fend,  wurde  für  Alfarabi  in  der  eisten  Hälfte  des  zehnten 
Jahrhunderts  der  entscheidende  Punkt,  der  ihn  ebenso  wie  die 
christlichen  Kirchenväter  veranlasste,  auf  die  verschiedenen  Hypo- 
stasen Plotins  zurflckzugreifen.  Der  erste  Verstand  (der  Nus)  soll 
jenes  Mittelwesen  sein,  das  Einheit  und  Vielhdt  in  sich  verknüpft; 
er  ist  zugleich  jenes  Mögliche  (Intelligible),  durch  dessen  Verwirk- 
lichung sidi  die  Weltschöpfung  vollziehen  soll.  In  ihm  vereinigt 
sich  Mögliches  und  Notwendiges,  Accidendelles  und  Substantielles, 
nämlich  die  acddentielle  Vielheit  des  Möglichen  mit  der  Not- 
wendigkeit der  einhdtlichen  Subsistenz  vermöge  des  Ursprungs 
aus  dem  Einen.  Der  erste  Veratand  zeugt  aufsein  Wesen  Idickend 
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weiter,  und  bringt  den  zweiten  Verstand  oder  die  Weltseele  her- 
vor, die  nun  ihrerseits  stufenweise  weiter  zeugt.  Der  erste  Ver- 
stand heisst  auch  das  primum  agens,  weil  Gott  selbst  zwar  das 
erste  Begehrende  und  crsto  Begehrenswerte  ist,  aber  als  abstrakte 
Einheit  nicht  unmittelbar  eine  Vielheit  von  Dingen  schaffen  kann. 
Man  sieht,  dass  hier  auf  dem  Boden  eines  streng  unitarischen 
Monotheismus  die  philosophischen  Bedenken  dieselbe  Tendenz 
zur  Trinität  hervorbringen  wie  auf  dem  Grunde  des  hellenischen 
Polytheismus  oder  auf  demjenigen  des  Chnstusglaubens. — £r  unter- 
scheidet das,  was  eine  mögliche,  und  das,  was  eine  notwendige 
Existenz  hat,  und  sucht  die  Thätigkeit  der  Ursache  in  derWirk- 
lichsetzung  des  Möghchen.  Notwendig  ist  die  Annahme  eines 
ersten  Seienden,  welches  den  Regress  der  Kausalität  abschlicsst, 
da  derselbe  weder  ins  Unendliche  g^en,  noch  auch  kreisförmig  in 
sich  zurücklaufen  kann.  Die  Annahme,  dass  dieses  erste  Seiende 
nicht  existiere,  würde  einen  Widerspruch  in  sich  schliessen;  also 
muss  es  notwendig  existieren.  Es  ist  dies  die  primitivste  Form 
des  ontologischen  Beweises,  welche  von  der  Existenz  eines  Be- 
dingten auf  ein  Unbedingtes  achliesst;  es  ist  nur  dabei  zu  bemerken, 
dass  der  fragliche  Widerspruch  kein  rdn  logischer,  sondern  ein 
empirischer  gegen  die  erfüurungsmässig  konstatierte  Existenz  eines 
Bedingten  ist,  dass  also  auch  der  Beweis  üi  dieser  Form  kdnen 
reinen  Vernunftsdiluss  ohne  empirische  Basis  darstellt  Wenn  es 
nämlich  nichts  Bedingtes  gäbe,  so  enthielte  auch  die  Nichtexistenz 
eines  Unbedingten  keinen  Wider^ruch  mehr. 

Avicenna  (Dan  &na,  978  oder  980 — 1036)  bestimmt  das  Ver- 
hältnis des  ersten  oder  thätigen  Verstandes  zur  Weltseele  genau 
wie  Plotm  dahin,  dass  der  erstere  alles  ohne  zatlichen  Fortgang 
im  Lichte  der  Ewigk^t  erblickt,  die  letztere  aber,  unter  seiner 
Leitung  ihren  Inhalt  zeitlich  wechselnd,  in  der  Zeit  die  wechseln- 
den Formen  hervorbringt  Auf  jeder  Stufe  ist  der  Wille  die  un- 
mittelbare»  der  Verstand  die  entferntere  Ursache  der  Bewegung. 
Bei  ihm  ist  der  Streit  des  Realismus  und  Nominalismus  völlig 
gesclifichtet,  noch  ehe  er  in  der  christlichen  Philosophie  entbrannt 
war.  Ante  res  sind  nicht  nur  die  genera,  sondern  alle  universalia 
nur  im  Verstände  Gottes,  wie  das  Kunstwerk  vor  seiner  Verwirk- 
lichung im  Verstände  des  Kflnsders;  in  rebus  sind  sie,  sofern  sie 
als  reale  Acddentien  oder  als  gemeinschafUidie  Prädikate  den 
natOrlicfaen  Dingen  unmanent  sind;  post  res  in  unserem  mensch- 
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Ikheo  Verstände,  der  sie  von  den  Dingden  abstrahiert  und  in  ihrer 
Bezogenhfiit  auf  die  vielen  individuellen  Objekte  als  allgemeine 
erkennt  Unser  Denken  hat  eigentOmliche  Düqpositionen,  durch 
welche  es  rein  subjektive  logische  Begehungen  2u  den  Dingen 
hinzufügt,  und  zu  solchen  Dispositionen  gehört  auch  die  Tendenz 
zum  Allgemeinen.  Das  genus,  die  spedes  und  das  individuell 
EigentOmliche  (proprium)  sind  an  sich  weder  allgemdn  noch 
singulär;  erst  das  vergleichende,  abstrahierende  und  beziehende 
Denken  schafft  die  Allgemeinheit  des  genus  und  die  Singularität 
des  mit  dem  proprium  Behafteten.  In  diesen  letzten  Sätzen  ist 
eine  Annäherung  an  die  Ldbre  der  Motekallemin  über  die  Sub- 
jektivität der  Relationen  zu  erkennen.  Die  Logik  soll  sich  auf 
die  unserem  Denken  eigentümlichen  Dispoutionen  beschränken; 
wenn  aber  diese  Dispositionen  nur  subjektive  Zutliaten  zu  der 
wahren  Auffassung  der  Dinge  lieferten,  so  wäre  die  Logik  nur 
die  Lehre  von  den  subjektiven  Verfälschungen  der  Wahrheit  Das 
ist  aber  offaibar  nicht"  Avicennas  Meinung;  es  fehlt  ihm  an  einer 
Unterscheidung  des  der  Beziehung  objektiv  zu  Grunde  liegenden 
Thatbestandes  von  der  subjektiven  Beziehung  selbst 

Während  Avicenna  den  Höhepunkt  des  Aristotelischen  Ein- 
flusses in  der  arabischen  Restauration  des  Neuplatonismus  dar- 
stellt tritt  in  Algazel  (Al-Ghazzäli,  1059 — im)  eine  Erneuerung 
der  plotinischen  Mystik  zu  Tage,  welche  sich  auf  einen  wesent- 
lich skeptischen  Unterbau  stützt  Wegen  seines  Skepticismus  steht 
er  unter  allen  arabischen  Philosophen  der  orthodoxen  Lehre  der 
Motekallemin  am  nächsten,  giebt  aber  der  ascharitischen  Polemik 
eine  eigentümliche  Färbung  durch  die  Betonung  des  Empirischen, 
Intuitiven.  Konkreten  uiul  durch  seine  Missachtung  alles  Ab- 
strakten .ils  eines  II n wahren.  Wesen-  und  Kraftlosen,  Wirkungs- 
unfähigrn.  Nur  die  anschauliche  Erfahrung,  nicht  die  Beweis- 
führung bereichert  unsere  Erkenntnis;  freilich  giebt  es  solche 
a:...ijiauiiche  Erfahrung  nicht  liloss  in  dtr  niederen  Sphäre  der 
sinnlichen  \\\;hriu  hniunq*,  sondern  auch  im  leidenden  uiul  LhatiL;en 
Verstände  und  in  der  ni}i>lischen  Ekstase.  Wirkungsfälug  isL  nur 
das  Konkrete  durch  seine  ihm  anhaiienden  eigentümlichen  Quali- 
täten; diese  Qualitäten  sind  dem  abstrakten  Denken  unerreichbar 
und  bleiben  ihm  verborgen,  nur  der  Ansc  haiiung  utfnen  sie  sich 
in  der  Erf.ihrung.  Hier  liegt  der  Ursprung  der  Lehre  von  den 
verborgenen  Qualitäten,  welche  im  spätereii  Mittelalter  eine  so 
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wichtige  Rolle  sfrielte.  Diese  eigentüliilichen  Qualitätea  sind  von 
Gott  in  die  Dinge  gelegt,  von  dem  höchst  Konkreten  und  Leben- 
digen, dessen  Wille  letzter  Gnind  von  allem  ist.  Um  die  FreOiat 
des  göttlidien  Willens  sicher  zu  stellen,  soll  die  regelmässige  Ver- 
knüpfung der  Dinge  in  der  Natur  nicht  als  ein  streoj^  verbind* 
Hohes  Gesetz,  sondern  nur  als  eine  Gewohnheit  angesehen  werden, 
nach  wch^her  sio  sich  unter  einander  vergesellschaften.  Eine  Not- 
wendigkeit der  Verknüpfung  zwischen  Ursache  und  Wirkung, 
zwischen  einem  l^inge  und  einem  anderen  soll  schlechthin  aus- 
geschlossen sein,  weil  das  Sein  eines  Dinges  nicht  das  Sein  eines 
anderen  bejahen  oder  nach  sich  ziehen  könne.  Die  Mö>rUrhkeit 
des  Wunders,  z,  B.  durch  besondere  Anspannung  der  l.ebenskraiL 
bleibt  danach  offen.  Diese  ganze  Auffassung  der  Kausalität  weist 
auf  die  Plotinische  eines  organischen  Zusammenhanges  lebiMidi^tj'-^ 
Kräfte  zurück  im  Gegensatz  zu  dem  unlehonrligen  Mechanismus 
einer  rein  passiven  Gesetzmässigkeit,  Der  Schwerpunkt  seiner 
Lehre  liegt  in  der  Mystik,  welche  in  df  r  Absorption  des  Menscheo- 
geistes  durch  Gott  gipfelt.  Aber  die  Lehre  von  den  eigentüm- 
lichen Qualitäten  wirkt  hier  hindernd  und  beschränkend,  indem 
die  Eigentümlichkeit  des  Menschengeistes  gleichsam  eine  Scheide- 
wand  abgiebt  zwischen  der  liebenden  Seele  und  Gott,  so  dass 
weder  eine  völlige  Vereinigung  beider  noch  ein  Schauen  Gottes 
ohne  Schleier  erreicht  wird.  Im  Übrigen  werden  die  Entzückun- 
gen der  wenn  auch  nicht  schrankenlosen  Vereinigung  nach  der 
bei  den  Sufis  üblichen  Art  geschildert.  — 

Die  arabische  Philosophie  in  Spanien  zeigt  einen  mehr 
naturalistischen  Charakter  gemäss  ihrem  Ursprung  aus  ärz^chen 
Kreisen;  es  ist  deshalb  kein  Wunder,  dass  sie  in  ihrem  Höhe- 
punkte Aver  roes  (Ihn  Roschd,  II 26 — 1198)  eine  Hinneigung^  von 
der  üblichen  Mischung  aus  Neuplatontsmus  und  Aristotelismus 
zum  stoischen  Naturalismus  zeigt.  Wenn  die  übrigen  arabischen 
Philosophen,  insbesondere  Avicenna,  die  Formen  an  die  Materie 
herankommen  Hessen,  so  nimmt  Averroös  an,  dass  die  ewige 
Materie  keimartig  die  Formen  in  sich  enthalte,  so  dass  sie  bloss 
durch  Einwirkung-  der  höheren  Formen  und  insbesondere  der 
Gottheit  aus  ihr  entwickelt  oder  her\  orgezo[ren  (eduziert),  d.  h.  in 
Bewegung  gesetzt  zu  werden  brauchen,  um  wii  klich  zu  sein.  Den 
thätii^en  \' erstand  in  der  MenscMieit  betrachtet  er  als  einen,  der 
em  Ausiluss  der  Gottheit,  speciell  der  untersten  iimimelssphäre 
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oder  Mondsphäre  ist  Der  Mensch  bringt  der  Aufnahme  dieses 
th&tigen  Verstandes  eine  körperliche  Disposition  entgegen,  die  er 
den  leidenden  Verstand  nennt,  und  welche  zweifelsohne  selbst 
erst  mit  Hilfe  des  thätigen  Verstandes  aus  der  allgemeinen  Ver- 
anlagung des  Stoffes  zur  Form  bis  zu  ihrer  individuellen  Be- 
stimmtheit und  Durchbildung  entwickelt  sein  muss.  Bei  der  Be- 
rOhrung  dieser  körperlichen  Disposition  mit  dem  einen  thätigen 
Verstände  entsteht  nun  erst  der  potentielle  Individualverstand, 
der  somit  dn  Produkt  aus  zwei  Faktoren  ist,  einerseits  des  thäti- 
gen Verstandes  in  seiner  Einheit  und  Unmittelbarkeit  und  andrer- 
seits eines  individualisierten  körperlidien  Bethätigungsergebnisses 
eben  dieses  thätigen  Verstandes.  Dieses  Produkt  nun,  oder  der 
individuelle  Intellekt  des  Menschen  entwickelt  ^ch  unter  ständiger 
Einwirkung  des  Einen  thätigen  Verstandes  vom  potentiellen  Zu- 
Stande,  wie  wir  ihn  beim  Kinde  sehen,  zum  aktuellen  Zustande, 
wie  wir  ihn  im  erworbenen  Verstand  des  reifen  Menschen  sehen. 
Diese  Lehre  ergiebt  einen  guten  Sinn,  wenn  wir  die  mitgebrachte 
körperliche  Disposition  als  die  in  der  Ahnenreihe  entwickelte  und 
vererbte  Gehirn prildisposition  betrachten,  und  den  individuellen 
bewussten  Verstand  als  das  Produkt  dieser  ererbten  Gehim- 
prädisposition  und  der  unbewussten  Geistesthätigkeit  deuten,  wobei 
dann  der  einheitliche  ilictuge  Verstand  dem  einheitlichen  un- 
bewussten Geiste  entsprechen  würde.  Es  isl  klar,  dass  die  Un- 
bewusstheit  des  thätigen  Verstandes  dem  Averroes  vorgeschwebt 
haben  muss,  wenn  er  sie  auch  nicht  ausgesprochen  hat;  denn 
andernfalls  wäre  die  Einheit  des  thiltigen  X'ersiandes  für  alle 
Menschen  eine  Annahme,  welche  sich  mit  der  Vieliieit  ihrer  Be» 
wusötseine  schwer  in  Einklang  bringen  Hesse.  — 

In  Spanien  erlangte  die  Philosophie  unter  den  Muhanied.tnern 
noch  geringeren  Einfluss  als  im  Osten  des  arabischen  Reichs; 
eine  desto  lebhaftere  philosophische  Bewegung  aber  regte  sie 
unter  den  spanischen  Juden  an,  welche  sie  datin  wieder  den 
Christen  übermittelten.  Unter  diesen  jüdischen  Philosophen  ragen 
Aviccbron  und  Maimonides  hervor.  Avicebron  (Salomo  ben 
Gcbirol,  1020—1070)  ist  ein  unbe^dingter  Anhänger  der  Aristo- 
lelischt-n  Lehre,  dass  jegliches  aus  .StofF  und  Form  zusammen- 
gesetzt sei,  auch  die  Seelen  und  das  Intelligible.  Er  erneuert 
deshalb  die  PlotmiM  Ii»  Lehre  von  der  intelHgiblen  Materie,  wenn 
auch  wohl  kaum  ganz  im  Sinne  des  Plotin.   Die  materia  univer- 
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sali»  feast  er  nach  Art  der  Stoiker  als  die  ^gentliche  und  alleinige 
Substanz  auf,  d.  h.  als  da^enige,  was  in  jeglichem  Subsistierenden 
die  Subaistenz  ausmacht,  und  deshalb  allen  Subsistierenden  gremein- 
sam  ist  Das  allen  Gemeinsame  kann  nicht  die  Form  sein,  da  von 
dieser  gerade  die  Unterschiede  bedingt  sind;  also  muss  es  der 
Stoff  sein.  Körperliche  und  geistige  Materie  sind  erst  Sped- 
fikationen  der  allgemeinen  Materie,  können  also  nur  durch  den* 
Hinzutritt  verschiedener  Formen  zu  der  allgßmdnen  Materie  ent- 
stehen. Es  ist  klar,  dass  hier  das  Wort  Materie  oder  StofP  den 
noch  fehlenden  Substanzbegriff  ausdrücken  und  ersetzen  soll,  da  das 
Wort  Substanz  hier  noch  die  Bedeutung  eines  aus  Form  und  Stoff 
zusammengesetzten  besonderen  Dinges  hat  Grott  aber  soll  nicht 
Materie  sein  oder  haben,  obwohl  er  doch  Subsistenz  haben  soll; 
da  Form  ohne  Stoff  nicht  denkbar  sein  soll,  so  soll  ihm  auch 
Form  nur  im  undgentlichen  Sinne  zukommen.  Man  steht,  dass 
hier  der  sinnliche  Ursprung  des  Begriffs  der  Materie  die  Anwen- 
dung auf  Gott  hindert,  trotzdem  der  dem  Wort  anhaftende  Begriff 
zvr  Kategorie  der  Substanz  sublimiert  ist;  sobald  man  sich  dieses 
Umschwunges  bewusst  wurde,  musste  Gott  mit  der  materia  uni- 
versalis oder  substantia  universalis  identifisiert  werden,  wie  es  in 
der  christlichen  Philosophie  unter  Avicebronschem  Einflüsse  durch 
David  von  Dinant  und  später  durch  den  Juden  Spinoza  geschah. 
Dass  Avicebron  mit  der  Einheit  des  thätigen  Verstandes  im 
Menschengeschlecht  Emst  machte,  musste  ihm  die  Wendung  zur 
Mystik  sehr  erleichtem;  es  kam  nun  bloss  noch  darauf  an.  dass  der 
thatige  Verstand  zum  durchaus  herrschenden  im  individuellen  Ver- 
stand wurde,  und  diesen  so  sehr  als  möglich  absorbierte,  um  die 
gesuchte  nij.stische  Einheit  mit  dem  Allgemeinen  herzustellen. 

Moses  Maimonides  (Moseh  ben  Mumun,  1135 — 1204)  ^ 
ein  skeptisch  angehauchter  Eklektiker,  ein  aller  Mystik  feindlicher 
Rationalist,  dabei  aber  frommer  Jude  und  von  grösstem  Einfluas 
auf  die  Belebung  philosophischer  Denkweise  im  Judentum.  Er 
nimmt  bei  aller  Hochachtung  Aristoteles  gcgenfiber  eine  freiere 
kritische  Stellung  &n  und  hat  viel  dazu  beigetragen,  sein  Studium 
auch  unter  den  Christen  zu  befördern,  zumal  seine  Abweichungen 
von  Aristoteles  (Schöpfung  der  Materie  aus  nichts,  Wunderglattbe 
und  anthropocentriscbe  Weltanschauung)  den  Christen  willkommen 
sein  mussten.  Die  emanatistische  Richtung  des  erneuerten  Neu- 
platonismus  wurde  von  ihm  völlig  abgestreift. 
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3*  Die  christliche  Metaphysik  unter  aristotelischem 

Einfluss. 
(Blüte  der  Scholastik.) 

Gilbertus  Porretanus  (Gilbert  de  la  Porree»  f  1154)  war 
der  erste  cfaristUcbe  Philosoph  des  Mittelalters,  der  ebe  um&s- 
sendere  Kenntnis  der  Aristotdischen  Scfariften  besass.  Er  fafldet 
die  rationalistisch* dialektische  Seite  der  Philosophie  Abälards 
weiter  aus»  wahrend  die  mystische  Seite  derselben  von  Hugo  von 
St  Victor  und  sdnen  Nachfölgem  gepflegt  wird.  Alles  was  ist, 
ist  darum,  weil  es  teilhat  am  Sein;  das  Sein  ist  also  das  Prius 
alles  Seienden,  und  es  ist  vöUig  einfiudi  oder  abstrakt  (akstrakt- 
monistisch),  wdl  es  nicht  durch  ein  Tdlhaben  am  Sein  ist,  aon- 
dem  das  Sein  selbst  ist  Dieses  reine  Sein  ist  Gott,  der  mit  der 
Gottheit  eins  ist;  denn  er  darf  nicht  sein  durch  Teilhaben  an 
etwas  anderem  (wie  der  Mensch  durch  Teilhaben  an  der  Mensch- 
heit), sondern  muss  an  sich  selbst  sein.  Alles  was  ist,  ist  ein 
etwas  (aliquid);  Gott  ist  nicht  ein  etwas,  als  welches  er  am  Sein 
nur  teil  hätte,  sondern  die  Sdnheit  (essentia)  selbst  Er  ist  nicht 
Substanz,  weil  in  ihm  kein  Gegensatz  von  Substanz  und  Acci* 
dentien  besteht,  weil  er  nicht  ein  Zusammengesetztes  aus  ver* 
sdüedenen  Eigenschaften  ist  Das  comprehendere  unseres  Den- 
kens ist  ein  Zusammenfassen  der  Eigenschaften  in  einen  Begriff;, 
ia  diesem  Sinne  ist  also  Gott  nicht  comprehensibilis;  aber  er  ist 
trotzdem  intelligibilis  für  den  Intellekt,  der  seine  essentia  erkennt 
Die  drei  göttlichen  Personen  sind  nur,  indem  sie  an  dieser  es- 
sentia  teilhaben;  also  muss  die  essentia  Gottes  oder  seine  deitas 
im  Sinne  des  Realismus  als  *ein  viertes  Unpersönliches  neben  oder 
vielmehr  Ober  den  drei  Personen  angenommen  werden.  Diese 
Lehre  wurde  nach  heftigen  Streitigkeiten  durch  Papst  Eugen  ÜL 
(tx  verwerflich  erklärt,  und  in  der  That  &Xtt  ae  mit  dem  Pia- 
tonischen  Extrem  des  Begrifisrealismus,  weil  die  essentia  oder 
deitas  ein  blosses  Abstraktum  ohne  Substanzlalitat  Ist 

Die  Materie  ist  als  negatives  Princip  das  entgegengesetzte 
Extrem  des  reinen  Seins,  zwar  nicht  körperlich,  aber  Princip  des 
körperlichen  Scheindaseins.  In  Gott  ist  die  Materie  nicht,  sondern 
nur  in  den  gesdiaffenen  Dingen,  wo  sie  Grund  des  Gegensatzes 
von  Substanz  und  Acddentien  wird.  (Danach  wäre  also  sub- 
stantia  ^  materia  wie  bd  Avlcel^n.)  In  der  Mitte  zwischen  Gott 
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und  den  Substanzen  stehen  die  Ideen  (exemplaria)  und  Fovmen 
iddfff  exempla).  Gott  als  das  reine  Sein  ohne  Materie  ist,  un- 
eigentlidi  gesprochen,  reine  Form;  genauer  ist  er  das  Prindp  der 
Ideen  als  der  ewigen  Urbilder  (exemplaria)  der  Dinge,  die  als 
soldie  in  seinem  ewigen  Intellekt  sind.  Den  Ideen  oder  Urbildern 
im  göttlichen  Verstände  entsprechen  die  Muster  oder  exempla, 
die  formae  nativae  (eldfi)  in  den  Dingen;  diese  formae  sind  nicht 
im  gOt^chen  Verstände,  sondern  nur  in  den  Dingen  inhärent, 
aber  zunächst  als  immaterielle  Formen  oder  formae  nativae.  Inso- 
fern diese  formae  nativae  sich  materialisieren,  werden  sie  formae 
substantiales  oder  subsistentiae. 

An  dem  Dinge  oder  der  dinglichen  Substanz  unterscheidet 
nämlich  Gilbert  erstens  das»  was  ist  oder  subsisttert,  oder  das  Sub- 
sistierende,  und  zweitens  das,  wodurch  es  ist  oder  subsistiert,  d.  h. 
die  Subsistenz,  und  diese  letztere  Seite  der  Substanz  identifiziert  er 
mit  den  substantiellen  Formen.  Die  Gattungen  und  Arten  nennt  er 
generelle  und  spedelle  Subsistenzen,  obwohl  sie  nichts  Subsistie* 
rendes  sind,  sondern  nur  als  Subsistenzen  am  Sein  teilhaben.  Die 
snbsistierenden  Dinge  sind  das  S&n  ihrer  Subsistenzen,  und  nur 
durch  Teilnahme  an  ihrem  Sein  haben  auch  die  Subsistenzen  oder 
substantiellen  Formen  ein  Sein,  welche  somit  zwar  sind,  aber  nicht 
substantiell  sind  (sunt  et  subsistunt  sed  von  substant).  Die  Sub- 
sistenzen sind  das  eigentliche  Wesen  der  Dinge,  das  zunächst  gar 
kein  Verhältnis  zu  den  Aocidentien  hat;  erst  durch  das  Bestehen 
der  Form  in  einer  Substanz  tritt  sie  in  ein  Verhältnis  zu  deren 
Accidentien,  die  ihr  nun  beiwohnen  (adsunt),  wie  sie  der  Substanz 
einwohnen  (insunt).  Durch  dieses  mittelbare  Verhältnis  kommt 
es,  dass  die  Form  solche  Accidentien  äusschliesst,  die  ihr  wider- 
sprechen, und  nur  solche  zulässt,  die  ihr  gemäss  sind;  deshalb 
kann  auch  aus  den  Accidentien  auf  die  der  Substanz  zugehörige 
Form  geschlossen  werden.  Wahrend  Gott  ewig  und  die  Dinge 
zeitlich  sind,  heissen  die  Formen  beständig  (perpetuae),  und  können 
weder  von  dem  Sinn  noch  von  der  Einbildungskraft,  sondern  nur 
vom  Verstände  aufgeiasst  werden.  Die  Form  ist  einzeln  im  Einzel- 
ding, allgemein  in  der  Gesamthdt  der  Dinge  (singularis  in  singulis, 
sed  in  omnibus  universalis).. 

Es  ist  klar,  dass  Gilbert  mit  den  Worten  ringt,  ohne  recht 
zum  Ziele  zu  kommen.  Die  Form  ist  die  wesentliche  Beschaffen* 
helt  des  Dinges  od^  seine  Essenz;  weil  er  aber  das  Wort  esaentia 
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benutet  hat,  um  das  reine,  abstrakte,  abselute  götHidie  Sein  zu 
bezeichnen ,  mag  er  es  nicht  entweihen  durch  nochmalige  An- 
wendung auf  daa  Wesen  des  Dinges  und  sagt  daftkr  Heber  Sub- 
sistenz,  was  entschieden  irre  leitend  ist*)  Den  Substanzbegriff 
auf  Giott  anzuwenden  scheut  er  sich  nur  darum,  weil  ihm  die 
Materialität  von  der  Substanz  unabtrennbar  scheint  Hatte  er 
das  reine  Sein,  durch  Teilhaben  an  welchem  alles  besondere  Seiende 
ist,  Substanz  genannt,  so  wäre  ihm  das  Wort  Essenz  f&r  die  Be- 
zeichnung d^  wesentlichen  Beschafifenheit  verfügbar  geblieben, 
und  er  hätte  nicht  zu  der  Missbildung  »Subsistenz«  zu  greifen 
brauchen.  Die  dreifache  Unterscheidung  von  Idee,  immaterieller 
forma  nativa  und  materialisierter  forma  substantialis  erschehit 
uns  als  dne  Kflnstelei,  welche  die  Kluft  zwischen  Gott  und  den 
stofflidien  Dingen  flberbr&cken  soll  und  dazu  doch  ganz  unBüiig 
ist  Diese  Kluft  entspringt  aber  nur  daraus,  dass  die  Materie  im 
Sinne  der  Aristotelischen  ^Xff»  d.  h.  ab  StoffbegrifF,  festgehalten 
wird,  obwohl  sie  als  ein  Geschöpf  Gottes  aufgefasst  wird.  In 
zweiter  Reihe  mag  zu  dem  fidscfaen  Schein  einer  solchen  Kluft 
die  Annahme  beitragen,  dass  in  Gottes  Verstände  nur  ewige 
generelle  Urbilder,  aber  nicht  konkrete  Anschauungen  des  indi- 
viduell Seienden  vorhanden  seien;  denn  das  exemplum  verhält 
sich  zum  exemplar  schon  wie  eine  besondere  Ausprägung  zum 
FrägsteropeL 

Gilbert  unterscheidet  zwischen  den  vier  ersten  und  den  sechs 
letzten  Aristotelischen  Kategorien.  Zum  eigenen  Bestände  (pro- 
prius  Status)  der  Substanz  gehören  nur  Quantität,  Qualität  und 
Relation,  die  darum  fonnae  inhaerentes  heissen;  die  letzten  sechs 
Kategorien  dagegen  (actio,  passio,  ubi,  quando,  Situs,  habere)  ge- 
hören der  Substanz  nur  in  Bezug  auf  etwas  anderes  (respectu 
alterius)  an,  und  heissen  deshalb  formae  assistentes.  Diese  An- 
sidit  sdieint  sich  derjenigen  der  Motekallemin  zu  nähern,  unter- 
scheidet sich  aber  in  zwei  Punkten.  Erstens  werden  die  sechs 
letzten  Kategorien  von  dem  eigenen  Bestände  der  Substanz  ab- 
gesondert, ohne  dass  der  Beweis  für  die  Notwendigkeit  dieser 
Ausscheidung  aus  der  Kategorie  der  Relation  geführt  wird,  ob- 
wohl doch  respectus  eine  Art  der  relatio  zu  sein  scheint  Zweitens 


*)  Was  Gilbert  Subhiblenz  oemit,   be^ekhnel  die  Blütezeit  der  Scholastik  als 
qiiiddilu. 
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wird  die  Relation  zu  dem  Eig-enbestand  der  Substanz  gerechnet, 
trotzdem  sie  gerade  in  der  Po/ü^hung  auf  etwas  Anderes 
liegen  muss;  es  wird  dies  von  Gilbert  damit  gerechtfertigt,  dass 
doch  die  Möglichkeit,  auf  ein  anderes  bezogen  zu  werden,  in  dem 
Dinge  selbst  liegen  mOsse.  Hiermit  scheint  auf  das  fiindamentuin 
relationis  hingedeutet  zu  sdn,  da  nur  in  einem  soldien  der  Be- 
griff der  Möglichkeit  der  Beziehung  eine  mehr  als  subjektive  Be- 
deutung gewinnen  kann;  diese  Unterscheidung  ist  jedoch  von 
Gilbert  nicht  durchgeftihrt  worden.  Auch  auf  die  Untersuchung, 
ob  und  wieweit  Quantität  und  Qualität  ohne  Beziehung  atif  ein 
Anderes  gedadit  werden  und  Bestand  haben  können,  hat  er  sich 
nicht  eingelassen.  Man  muss  de^alb  urteilen,  dass  die  Motekalle- 
min  im  ganzen  schon  beträchtlich  weiter  gelangt  waren  als  er. 

Alexander  von  Haies  (f  1245)  fllhrt  mehrere  der  Grrund- 
ansichten  des  Averroßs  in  die  christliche  Philosophie  ein,  so  z.  B. 
eilt  Lehre,  dass  die  Materie  nicht  formlos  sei,  sondern  alle  Formen 
enthalte,  aber  als  potentielle,  die  erst  durch  Einpflanzung"  der 
Ideen  zu  wirklichen  Formen  werden,  ferner  die  Lehre  vcn  dem 
dreifachen  Verstände,  dem  stofflichen,  potentiellen  und  tliätigen 
(intelleetus  materialis,  possibilis  und  agens),  dessen  drei  Arten  vom 
Körper  untrennbar  trennbar  (zum  Zweck  der  persönlichen  T  Un- 
sterblichkeit) und  getrennt  genannt  werden.  Die  Polemik  getren 
die  Avcrroistische  Einheit  des  thätigen  Verstandes  in  der  Mensch- 
heit, die  bei  Albertus  Magnus  und  seinen  Nachfolgern  eine  so 
wichtige  Rolle  spielt,  findet  sich  bei  Alexander  noch  nicht,  und 
darum  fehlt  auch  der  Antrieb,  welcher  bei  Albert  zur  Umbildung 
der  Averroistischen  Dreigliederung  des  Verstandes  führt  — 

Albertus  Magnus  (Albert  von  Boilstädt,  1193 — 1280)  ist 
der  erste  christliche  Denker,  der  die  Ergebnisse  der  arabisch- 
jadischen  Philosophie  vollständig  überschaut  und  verarbeitet  und 
ihre  Darstellung  der  Aristotelischen  Lehren  mit  lateinischen  Über- 
setzungen aus  dem  Grriechischen  verglichen  hat>  Er  unterscheidet 
unter  den  griechischen  Philosophen  solche,  nach  denen  die  Materie, 
und  solchei  nach  denen  die  Form  das  Sein  giebt,  und  nennt  die 
ersteren  nach  Epikur,  die  letzteren  im  Gegensatz  dazu  Stoiker 
(z.  B.  Pythagoras,  Sokrates»  Piaton).  Den  Aristoteles  taddt  er 
nur  in  zwei  Punkten,  weil  er  die  Ewigkeit  der  Welt  lehrt  und 
weil  er  die  SeeAe  nicht  aus  Nichts  schaffen  lässt  Er  hält  aus  der 
neuplatonischen  Periode  der  christlichen  Philosophie  die  Haupt- 
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punkte  fpst,  die  Dreiheit  des  schlechthin  einfachen  ersten  Princips, 
der  aus  ihm  ausströmenden  Intelligenz  und  der  aus  dieser  aus- 
strömenden Weltseele  (anima  nobilis),  an  welche  sich  die  Natur 
(oder  die  Form  der  Körperlichkeit)  als  ein  viertes,  schon  mehr 
manv^'-elhaftes  Princip  anschliesst  Aber  er  ist  der  erste  christliche 
Philosoph,  welcher  diese  Dreiheit  der  spekulativen  Principien  völlig 
abtrennt  von  tler  Dreieinigkeit,  als  einem  übervernünftigen  Ge- 
heimnis im  höchsten  Princip. 

Er  geht  die  Begriffe  usia  lesscntia).  usiosis  (subsistentia), 
hypostasis  (substantia)  und  persona  prüfend  durch,  und  bleibt  bei 
dem  Sprachgebrauch  der  Lateiner  als  dem  vorsichtigsten  stehen. 
Die  philosophische  Erkenntnis  reicht  nur  bis  zu  dem  einheitlichen 
Wesen  des  höchsten  Prin(  ips  oder  Gottes,  während  die  Trinität 
der  Theologie  vorbehalten  bleibt.  So  ist  der  von  langer  Hand 
vorbereitete  Zerüdl  der  philosophischen  und  theologischen  Trinität 
vollzogen,  der  von  da  ab  unabwendUch  wurde,  wo  die  theologische 
Vieleinigkeit  der  Gottheit  mit  Gewalt  in  das  abstrakt  Eine  oder 
vielheitlos  Eine  zurückprojiziert  werden  sollte,  dem  sie  unversöhn- 
lich widerspricht.  Die  neu  platonische  Trinität,  welche  über  das 
Wesen  des  Göttlichen  Aufschluss  geben  sollte  und  in  diesem  Sinne 
von  den  Kirchenvätern  gepflegt  war,  hat  nun  die  Möglichkeit  zu 
dieser  Leistung  endgültig  eingebüsst.  Die  Aufschlüsse  über  das 
Weltliche  werden  von  nun  an  bloss  nocli  in  der  Aristotelischen 
Philosophie  gesucht,  und  in  der  That  scheinen  die  neuplatonischen 
Traditionen  zu  solchen  Aufschlüssen  weniger  geeignet.  Der  tra- 
ditionelle Neuplatonismus  wird  gleichsam  nur  noch  aus  Gewohn- 
heit ein  Stück  mitgeschleppt,  kann  aber  zwischen  der  christlichen 
Theologie  und  Aristotelisi^en  Philosophie  keine  Rolle  mehr  spielen, 
weil  ihm  kein  Gebiet  übrig  bleibt,  und  muss  deshalb  notwendig 
mit  der  2^it  absterben. 

Die  theologische  und  philosophische  Wahiiieit  erfiUut  hier  zum 
ersten  Male  eine  Gebietstrennung,  indem  die  letztere  nur  zur 
Eioflicfat  in  das  eine  Wesen  der  Gotthdt  flihrt,  die  letztere  aber 
in  das  Geheimnis  der  Trinität  hineinführt  Der  Widerspruch,  dass 
die  philosophische  Erkenntnis  ein  vielheitlos  Eines  als  erstes 
Princip  fordert,  und  die  theologische  Erkenntnis  ein  Vieleiniges 
bietet,  bleibt  dabei  unerwähnt  und  unerörtert  Mit  dem  Vor- 
dringen der  Philosophie  muaa  aber  dieser  Widen^ruch  nebst  allen 
adnen  Konsequenzen  zur  Sprache  kommen  und  zur  Lehre  von 
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der  doppelten  W'älirheii  lühren.  Die  Blütezeit  der  Schulastik  ver- 
mag ihn  nur  zu  verschleiern;  denn  gelöst  werden  könnte  er  nur 
dadurch,  dass  entweder  die  Philosophie  die  Forderung  der  ab- 
strakten Einheit  des  Urprincips  oder  die  Theologie  die  Behauptung 
der  Vielcinigkeit  Gottes  aufgäbe,  dass  also  entweder  die  Philo- 
sophie konkret  monistisch  oder  die  Theologie  unitarisch  würde. 

Gott  ist  incomprehensibilis,  weil  er  nicht  in  seiner  Totalitat 
von  unserem  Erkennen  umfasst  werden  kann,  aber  er  ist  darum 
doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  intelligibilis.  weil  er  unser 
I)'  riken  mit  einem  Strahl  der  von  ihm  ansgehenden  lirleuchtung 
be  rührt,  weil  wir  ihn  als  die  Ursache  aus  seinen  Wirkungen  er- 
kennen. Indem  Gott  uns  erleuchtet  und  uns  durch  seine  Erleuch- 
tung ermögiiciit,  die  Formen  der  Dinge  im  Lichte  der  Allgemein- 
heiL  zu  erblicken,  tritt  er  mit  uns  in  Gemeins<  haft.  und  wir  werden 
durch  diese  Gemeinschaft  befähigt  zum  Erkennen  sowohl  de45  All- 
gemeinen, als  auch  dessen,  was  uns  diese  Erleuchtung  sendet. 
Es  ist  hier  eine  Ahnung  des  Apriori  l;*  ben.  in  welchem  der 
intellectus  universaliter  agens  sich  subjektiv  ebenso  und  in  den- 
selben Formen  bethätigt,  wie  objektiv  in  don  den  Dingen  ein- 
geprägten Formen  oder  Ideen.  Albert  nennt  deshalb  auch  den 
Verstand  den  Ort  der  intelligiblen  E<^rmen  oder  Begriffe.  Wie 
wir  uns  von  der  Erfahrung  der  Gnade  zur  Einsicht  in  die  (Tründe 
des  Glaubens  erheben,  so  von  der  Erfahrung  der  Natur  und  Er- 
kenntnis zur  Einsicht  in  deren  Urheber,  Gott.  Denn  das  in  Wirk- 
lichkeit Spätere  ist  für  uns  das  Frühere,  so  dass  wir  von  der  Er- 
kenntni.«;  der  uns  gegebenen  Wirkungen  zur  Erkenntnis  der 
Ursachen,  vom  Bekannten  zum  Unbekannten,  aufsteigen  müssen. 
Die  so  gesetzte  unmitt<"lbare  Gemeinschaft  des  menschlichen 
Geistes  mit  Gott  durch  Erleuchtung  und  Gnade  trägt  zwar  dem 
Satze  Rechnung,  dass  kein  Geist  etwas  ihm  selbst  ganz  Unähn- 
hches  erkennen  könne,  aber  sie  widerspricht  dem  anderen  wSatze. 
dass  Gott  und  seine  Schöpfung  schlechthin  unähnlich  und  ent- 
gegengesetzt sein  müssen.  Dieser  zweite  Satz,  aus  welchem 
Albert  die  Ewigkeit  der  Welt  und  der  Materie  zu  widerlegen 
sucht,  ist  aber  ganz  unhaltbar  in  sich;  denn  wie  sollte  ein  Schöpfer 
es  anfangen,  etwas  zu  schaffen,  was  ihm  ganz  imähnlich  und  ent- 
gegengesetzt wäre  und  gar  nichts  mehr  mit  ihm  gemein  hätte? 

Die  Erleuchtung  zur  Erkenntnis  bewirkt  Gott  in  uns  dadurch, 
dass  er  der  intellectus  universaliter  agens  ist   Von  diesem  allge- 
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m^nen  Verstanci,  der  eine  unmitteUjure  Aiissenin^  Gottes  ist, 
unterscheidet  Albert  den  intellectus  agens  im  individuellen  Sinne 
und  den  intellectus  possibilis.  Einen  intellectus  materialis  dagegen 
leu^et  er  entschieden,  mit  Recht,  insofern  die  materielle  Dis- 
position noch  nicht  Intellekt  heissen  kann  und  selbst  von  Aver- 
roös  nur  biidlich  und  uneigentlich  so  genannt  wird,  mit  Unrecht, 
sofern  er  die  dem  Averroös  klar  vor  Auiren  stehende  Wichtigkeit 
der  k»")rperlichen  Dispositionen  des  Erkenntnisorgans  verkennt. 
Dem  Leibe  schreibt  er  nur  die  sensualitas  und  den  calor  natu- 
ralis zu,  rechnet  aber  den  spiritiis  vnvificus  schon  zur  Seele,  deren 
vernünftigen  Teil  der  Inu  lk  ki  ausmacht.  Der  thätige  V^erstand 
soll,  obwohl  er  nur  die  F(irm  der  Seele  ist.  doch  indi^nduell  sein 
können,  weil  in  ihm  ein.  wenn  auch  nicht  stoffliches,  doch  stofF- 
ähnliches  M<')ment  enthalten  s<Mn  soll;  denn  er  hat  nicht  bloss  ein 
esse,  sond.  ri!  auch  ein  quod  est,  was  Gott  fehlt,  der  ebendarum 
auch  nicht  Individuum  heissen  kann.  Der  potentielle  Verstand 
rwier  intellectus  p  sbihilis  soll  sich  schrittweise  /um  agens.  for- 
nialis,  in  effectu,  adeptus,  assimilativus  und  sanctus  entwickeln  und 
so  die  v(^n  der  Mystik  verlangten  Stufen  durchlaufen. 

Der  potentielle  Verstand  soll  in  einem  ganz  and*  r n  Sinne 
potentiell  sein  als  die  Materie.  Die  Materie  ist  nicht  ew  ip-,  weil 
Gott  ewig  ist,  und  die  ewige  Form  und  die  Materie  nichts  uüt 
einander  gemein  haben  können.  Die  hier  vorausgesetzte  absolute 
Gegensätzlichkeit  beider  sch warbt  er  aber  wieder  ab  durch  die 
Anerkennung,  dass  die  Materie  zwar  nicht  als  solche,  d.  h.  nicht 
als  blos.ses  Vermögen,  wohl  aber  als  Anfang  der  Form  oder  als 
die  die  Form  ideell  in  sich  tragende  in  Gott  enthalten  sein  müsse. 
Es  lässt  sich  hier  der  Averroistische  Eintluss  auf  den  Begriff  der 
Materi(^  nicht  verkennen;  denn  auch  Albert  sucht  das  Werden  in 
einem  educi  e  materia  als  aus  der  potentia  inchoationis  forraae. 
Dem  Schlüsse,  dass  die  Materie  in  demselben  Sinne  ewig  sein 
müsse,  in  welchem  sie  in  Gott  enthalten  sei,  weicht  er  aus;  er 
lässt  sie  nicht  als  aetema,  sondern  nur  als  aeva  gelten,  indem  er 
das  aevum  als  ein  Mittleres  zwischen  das  Ewige  und  Zeitliche 
setzt.  Dieses  Mittlere  soll  der  Substanz  nach  e^ng,  der  Handlung 
nach  zeitlich  sein;  aber  die  Materie  hat  nach  Albert  ebenso  wenig 
eine  Substanz,  wie  die  Zeit,  und  deshalb  kann  auch  dieser  Begriff 
des  aevum  nicht  füglich  auf  sie  angewendet  werden.  Er  passt 
nur  auf  den  intellectus  universaliter  agens,  während  Albert  ihn 
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auf  Materie,  ZeSX,  Himmel  und  die  ewigen  InteQigenxen  als  die 
vier  coaequaeva  anwenden  will 

Beim  Werden  eines  Dinges  ist  es  die  Intelligenz  oder  der 
intellectus  universaliter  agens,  der  vermittelst  seiner  Werkzeuge, 
der  Weltsede  und  der  Natur  (oder  Körperlichkeitsform),  die  For- 
men aus  der  Materie  hervorzieht  Von  der  Form  hat  das  Ding 
seinen  Gattungsnamen  und  sein  esse  oder  seine  quidditas,  von 
der  Materie  seine  Singularität,  sein  hoc  esse  oder  sein  hoc  aliquid. 
Das  Esse  oder  die  quidditas  heisst  auch:  quo  aliquid  est;  das  hoc 
esse  oder  hoc  aliquid  heisst  auch:  quo  aliquid  est  hoc,  oder  quod 
est  Man  erkennt  hierin  sofort  die  Aufnahme  und  Fortbildung 
der  Unterscheidungen  des  Gilbertus  Porretanus;  nur  dass  die- 
selben nach  einer  anderen  Richtung  hin  filbren.  Das  quo  est 
und  quod  est  bei  Gilbert  wurde  zu  dem  Unteradiied  von  sub- 
«stentia  und  subsistens  (d.  h.  endlich  beschränkter  Essenz  und 
Substanz);  bei  Albert  aber,  der  den  Ausdruck  subsastentia  ver- 
meidet, wird  das  quo  est  und  quod  est  zu  jenem  Gegensatz,  der 
später  als  essentia  und  existentia  eine  so  wichtige  Rolle  gespielt 
hat  Indem  sich  so  die  Umwandlung  des  Ausdrucks  Substanz 
in  den  der  Existenz  vorbereitet,  wird  der  erstere  allmählich  frei, 
um  denjenigen  Begpriff  zu  bezeichnen,  nach  dessen  Bezeichnung 
die  ganze  bisherige  Fhilosopliie  vergeblich  gerungen  hat  Des- 
halb scheint  es  nicht  überflüssig,  dieses  Ringen  der  Scholastiker 
mit  den  Worten  zu  verfolgen. 

Der  Gegensatz  des  esse  und  quod  est  bietet  einen  abstrakteren 
Ersatz  fOr  den  Aristotelischen  Gegensatz  von  Form  und  StoflEl 
Für  die  Form  hatte  auch  Aristoteles  schon  den  m^  begrifflichen 
Ausdruck  r6  tL  i^f  alvai  gebildet,  den  Albert  mit  quid  erat  esse 
oder  quidditas  oder  essentia*)  übersetzt;  aber  fiCkr  den  Stoff  hatte 
er  einen  entsprechenden  Ausdruck  nicht  gefunden,  dessen 
begriffliche  Haltung  gestattet  hätte,  ihn  auch  auf  immaterielle 
Einzelwesen  anzuwenden.  Gerade  (tiese  Anwendbarkeit  auf  im- 
materielle Einzelwesen  ist  es,  die  Albert  anstrebt,  wenn  er  die 
materia  durch  quod  est  oder  quo  aliquid  est  ersetzt;  denn  nun 
ist  die  quidditas  und  das  quod  est  ein  Ersatz  für  Form  und  Stoff 


*)  An  einer  Stelle  unterscheidet  Albert  quidditis  und  esspnttrs  so,  ilass  (juidditas 
dip  Gattiint'  in  den  Dingeo,  essentia  die  Gattung  vor  deu  Diagen  im  gOttlicbeo  Ver- 
stände iit:u3<>i  [m  der  Schrift:  De  iuteUectu  et  inteUigibiJi). 
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auch  da,  wo  jeder  Gedanke  an  Stofflichkeit  ferngehalten  werden 
soll,  wie  bei  der  unsterblichen  Seele  des  Mensclien.  Nur  auf  Gott 
selbst  ist  auch  diese  Unterscheidung  nicht  anwendbar,  weil  er  als 
lus  absolut  Einfache  über  alle  Prädikate  und  Gegensätze  er- 
iiaben  ist. 

In  dem  quod  est  liegt  nun  der  Grund  des  individuellen  oder 
singulärf  n  Daseins.  Bei  materiellen  Dingen,  wo  das  quod  est  mit 
der  Stofflichkeit  zusammenfällt,  erscheint  deshalb  die  Materie  als 
(Tfimd  der  Individuation ;  sie  ist  es  aber  nur,  weil  sie  für  das 
materielle  Ding  sein  quod  est  repräsentiert.  Bei  der  immateriellen 
Seele  ist  das  quod  est  ebenfalls  der  Grund  der  Individuation. 
obwohl  es  hier  nicht  als  Stofflichkeit  auftritt.  Das  materielle 
Ding  oder  die  stoffliche  subslantia  prima  ist  demnach  zu  definieren 
als  ein  Einzelwesen  oder  hoc  aliquid,  das  einen  durch  individuie- 
rende  Accidentien  (z.  B.  hier  und  jetzt)  bestimmten  und  bezeich- 
neten Stoff  hat;  aber  diese  Definition  passt  nicht  auf  die  Seele, 
die  doch  auch  eine  individuelle  substantia  prima  sein  soll.  Für 
die  Seele  liept  der  Grund  ihres  Einzeldaseins  nur  darin .  dass  sie 
das  ist,  was  sie  ist  (quod  est  id  quod  est),  und  auch  in  materiellen 
I  )i[i^>>n  wird  das  hier  und  jetzt,  d.  h.  die  individiüerenden  Acciden» 
tien,  erst  dadurch  gesetzt. 

Mit  anderen  Worten:  Albert  versucht  die  Singularität,  die  er 
nicht  mehr  als  ausschliesslich  durch  den  Stoff  bedingt  festhalten 
kann,  in  das  ;  Dass«  der  Existenz  zn  worfen  und  ganz  aus  dem 
^Was  und  Wie«  oder  der  quidditas  hr  rauszunciunen.  Dabei  dreht 
er  sich  aber  in  blossen  Tautologien  lienjiii;  i^anz  natürlich,  da  sich 
über  das  Idwv  oder  proprium  gar  nichts  mehr  sagen  lässt,  wenn 
es  niciit  mehr  in  dem  »Was  und  Wie«  des  Seins,  sondern  im 
Dass»  der  Existenz  gesucht  werden  soll.  Der  (rrund  aber,  wes- 
halb Albert  das  Eigentümliche  des  Singulären  nicht  im  Was  und 
Wie't  zu  suchen  wagt,  liegt  in  seinem  \'^rirurteil  über  die  All- 
gemeinheit der  quidditas,  für  welche  die  Singularität  freilich  un- 
erreichbar sein  und  bleiben  muss.  Und  doch  schwankt  er  in 
seinem  Sprachgebrauch,  indem  er  die  universalitas  und  quidditas 
bald  als  gleichbedeutend  setzt,  bald  wieder  die  universalitas  auf 
die  Begriffe  beschränkt,  die  unser  Verstand  nachträglich  aus  den 
Dingen  abstrahiert  Albert  hat  die  Avicennasche  Lösung  des 
Streites  zwischen  Nominalismus  und  Realismus  strikte  übernommen, 
ohne  sich  in  das  Problem  zu  versenken»  ob  Gott  die  Gattungen 
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vor  den  Dingen  anders  als  implicite  in  der  Singi-ilarität  der  zu 
schaffenden  Ding-e,  d.  h.  in  Verbindung  mit  den  propriis  denken 
könne,  ob  mit  anderen  Worten  das  Immanenz verhaitnis  des  All- 
gemeinen zum  Einzelnen  in  der  \Virkli:^hkeit  bestehen  konnte, 
wenn  es  nicht  vorher  ebenso  im  schopterischen  Denken  bestan- 
den hätte. 

Unter  den  Aristotelischen  Kategorien  sucht  Albert  eine  Ver- 
einfachung herbeizuführeji,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  er  das 
Thun  und  Leiden  der  Qualität  und  die  vier  letzten  Kategorien 
der  Relation  unterordnet,  so  dass  nur  die  vier  Hauptgru|  j  en 
Substanz,  Quantität,  Qualität  und  Relation  übrig  bleiben.  Diese 
Unterscheidung  erinnert  an  die  Gilbertsche  von  inhärierenden  und 
assistierenden  Kategorien,  oder  an  die  Alcuinsche  Unterscheidung 
der  Kategorien,  die  von  Gott  eigentlich,  und  derer,  die  von  ihm 
nur  uneigentlich  ausgesagt  werden,  deckt  sich  aber  mit  keiner 
von  beiden.  Dass  Albert  die  Relativität  des  Thuns  und  Leidens 
nicht  bemerkte,  fällt  am  meisten  auf,  während  die  von  den  Mote- 
kallemin  erkannte  Relativität  der  Quantität  w^nitrer  kncht  zu  be- 
merken ist.  Die  \  ier  Aristotelischen  Ursachen  sclieidet  er  in  zwei 
Gruppen  unter  dem  Namen  von  inneren  und  äusseren  Ursachen 
(causa  intrinseca  und  extrinseca).  Unter  inneren  Ursachen  versteht 
er  die  stofflirlie  und  formelle,  unter  äusseren  die  bewirkc^nde  l^r- 
sache  und  den  Zweck.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  Albert  an 
die  Möglichkeit  eine^s  immanenten  Zweckes  noch  nicht  gedacht  hat. 

Obwohl  Albert  den  kosmologischen  Beweis  von  den  Wirkun- 
gen auf  die  Ursache  im  Princip  für  den  richtigen  hält  und  den 
Menschen  für  unfähig  erklärt,  das  Wesen  Gottes  uruiuLtelbar  zu 
erkennen,  so  trägt  er  doch,  w^i  es  sich  um  die  Eigenschaften 
Gottes  handelt,  kein  Bedenken,  ihm  das  Nichtnichtseinkönnen 
neben  der  Einfachheit  und  ewigen  Un Veränderlichkeit  beizulegen. 
Weij^en  des  Nichtnichtseinkönnens  soll  er  das  Eine  sein ,  wegen 
der  Einfachheit  und  Ungemischtheit  das  Wahre,  wegen  der  Un- 
veränderlichkeit  das  Gute,  wobei  der  Zusimmicnhang  doch  etwas 
locker  und  zweifelhaft  scheint,  auch  wenn  man  das  Wahre  im 
Sinne  Anselms  als  die  Wahrheit  an  sich  versteht,  an  welcher  un- 
mittelbar das  Sein  und  erst  durch  dieses  vermittelt  auch  unser 
Wissen  teil  hat.  Denn  das  Nichtnicht^nkönnende  könnte  doch 
auch  ein  Vieles  oder  Vieleiniges,  das  ewig  Unveränderhche  ein 
usabftnderHGfa  Schlechtes  oder  Böses  sem,  und  das  vielhetUos  £ia- 
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fache  hat  an  sich  keine  Beziehiino-  auf  sich  selbst,  sondern  kann 
eine  solche  nur  durch  unsere  Retiexion  bcigelejft  erhalten.  (  iotL 
soll  dio  einzige  r  aiisa  formalis  oder  exernplaris,  die  einzige  causa 
efficiens  und  die  einzige  causa  finalis  aller  Dinge  sein;  aber  der 
Begriff  d<  r  Ursache  gehört  (ebenso  wie  Herr  und  Schöpfer)  zu  den 
Namen,  die  ihm  nur  zeitlich  (d.  h.  in  Bezug  auf  den  zeitlichen 
Weltprozess)  zukommen.  Diese  Auffassnnj^r  macht  zwar  die  Be- 
zeiclinung  der  causa  efficiens  und  hnalis  als  äusserer  Ursachen 
erklärlich,  aber  nicht,  warum  die  causa  formnlis  im  Unterschiede 
von  ihnen  eine  innere  g"cnannt  werden  kann.  Man  sollte  meinen, 
dass,  wenn  die  Immanenz  trotz  der  Beziehung  auf  Gott  bei  der 
Fc»rmursache  möglich  sei»  sie  bei  der  Zweckursache  erst  recht 
mög-lich  sein  müsste.  — 

Thomas  von  Aquino  (1225 — 1274)  systematisiert  den  Stand- 
punkt des  Albert  mit  geringen  Abweichungen  in  besserem  Latein 
und  wirkt  für  die  Verbreitung  der  Aristotelischen  Philosophie 
dadurch  entscheidend,  deiss  er  seinen  Kommentaren  den  ganzen 
Text  nach  verbesserten  Übersetzungen  voranschickt.  Das  Gebiet 
des  Glaubens  und  Wissens  scheidet  er  schärfer  als  einer  seiner 
Vorgänger  und  weist  dem  ersteren  ausser  der  Lehre  \on  der 
Trinität  auch  die  von  der  Zeitlichkeit  der  Schöpfung,  der  Erb- 
sünde, der  Menschwerdung  des  Logos,  den  Sakramenten,  dem 
Fegefeuer,  der  Auferstehung  des  Fleisches,  dem  Weltgericht  und 
der  ewigen  Seligkeit  und  Verdammnis  zu.  Alle  diese  Glaubens- 
lehren sind  philosophisch  unbeweisbar»  weil  übervernQnftig.  Die 
Vernunft  kann  nur  zeigen,  dass  sie  nicht  widervernünftig,  also 
logisch  unwiderleglich  sind,  und  dass  sie  durch  Analogien  plau- 
sibel oder  probabel  zu  machen  sind.  Die  philosophische  Erkennt- 
nis reicht  nur  bis  zur  Einheit  des  Wesens,  nicht  bis  zur  Unter- 
Scheidung  der  Personen  in  Gott. 

Gott  ist,  ebenso  wie  die  Engel  und  die  Menschenseelen,  reine 
immaterielle  Form;  er  ist  also  nicht  materia  universalis  wie  David 
von  Dinant  annahm.  £r  ist  aber  auch  nicht  forma  universalis, 
vne  diejenigen  meinen,  welche  alle  Unterscheidung  nur  durch 
eine  qiecifische  Differenz  innerhalb  derselben  Gattung  zustande 
kommen  lassen,  um  daraus  zu  schliessen,  dass  Gott,  weü  er  keine 
specifische  Differenz  haben  kOnne,  die  allgemeinste  Gattung  oder 
Form  sein  müsse.  Thomas  macht  dagegen  geltend,  dass  es  einen 
Unterschied  der  völligen  Duqiarabilitftt  oder  Unvergleichbark«t 
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gebe,  und  tlass  ein  solcher  zwischen  dem  Unendlichen  und  End- 
lichen bestehe. 

Aber  Thomas  kennt  nur  den  Begriff  des  abstrakt  Allpfemoinen, 
nicht  den  des  kunkrci  .Mlgemeinen.  In  tier  That  ist  auch  nach 
ihm  Gott  die  aUgemeuie  Form  im  Sinne  eines  konkret  All- 
gemeinen; denn  Gott  erkennt  sich  selbst  im  Sohne  und  erkennt 
zugleich,  dass  die  Eine  absohite  Idee,  welche  er  von  sich  hat,  not- 
wendig wegen  der  Mittjnlbarkeit  und  Zerlegbarkeit  die  Ideen 
aller  mögli(hen  Geschöpfe  einschliesst.  Denn  die  Güte  fordert 
die  Mitteilung  Gottes  an  ein  Geschöpf,  und  die  Vollkommenheit 
Gottes  schliesst  die  Mitteilung  an  ein  einziges,  seiner  Natur  nach 
unvollkommenes  Geschöpf  aus,  so  dass  die  Zerlegung  der  Idee 
in  unendlich  viele  unvollkommene  Geschöpfe  erforderlich  wird, 
um  die  Mitteilung  zu  ermöglichen.  Die  (Teschöpfe  sind  darnach 
die  Worte,  durch  welche  das  eine  gottliche  Wort  ausgedrückt 
wird  {ganz  wie  die  juiyoi  und  der  Xoyo^  bei  Plotin).  Das  gottliche 
ErkcTinen  bleibt,  weil  es  ein  thätiges  oder  schöjjferisches  Erkennen 
ist,  nicht  beim  Allgemeinen  stehen,  sondern  geht  auf  das  Einzelnste 
und  seine  zufälligen  Verknüpfungen.  Das  abstrakt  Allgemeine 
ist  also  weder  Ausgangspunkt  noch  Durchgangspunkt  zu  der 
konkreten  Gesamtheit  des  Einzelnen,  sond»  rn  Ausgangspunkt  ist 
das  Wort  oder  die  absolute  Idee  in  ihm-  einheitlichen  Totalität; 
aber  diese  Idee  als  dasjenige,  aus  dessen  st  Ibstthätiger  Zerlr-gung 
die  konkreten  Partialideen  gesetzt  und  bestimmt  werden,  muss 
doch  das  konkret  Allgemeine  heissen. 

Gott  erkennt  sich  im  Sohne  und  will  sich  im  heiligen 
Geiste.  Der  Sohn  ist  also  die  Idee  und  der  heilige  Geist  der 
Wille  Gottes,  was  Thomas  durch  die  Erklärung  bestätigt,  dass 
der  Sohn  es  ist,  der  in  uns  das  Erkennen,  und  der  heilige  Geist, 
der  in  uns  die  Liebe  wirkt.  Aber  es  ist  Gott  als  Gott  selbst, 
d.  h.  als  Gott  Vater,  der  im  Sohne  sich  erkennt  und  im  heiligen 
Geiste  sich  will.  Gott  Vater  ist  demnach  das  absolute  Subjekt, 
das  im  Sohne  oder  der  Idee  erkennt  oder  weiss,  im  heiligen  Geiste 
will.  Gott  Vater  würde  sich  nicht  erkennen,  wenn  er  sich  nicht 
im  Sohne,  d.  h.  in  der  Idee,  erkennte,  und  er  erkennt  nur  in  dem 
Sinne  sich  im  Sohne,  dass  der  Sohn  ihm  gleich  oder  sein  Er- 
kennen mit  seinem  Wesen  eins  ist.  Wie  das  Wort  zugleich  die 
einheitliche  Totalität  aller  zu  schaffenden  Dinge  in  ihrer  Einzelheit 
luqspannt  und  ist,  so  ist  such  Gottes  Selbsterkennen  oder  Er- 
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kennen  des  Wortes  mit  dem  Erkennen  der  Dinge  eins.  Die 
schöpferische  Krait  Gottes,  also  sein  tbatiges  Verhalten  zur  Welt, 
ist  der  ganzen  Trinität  gemeinsam,  und  eben  darum  ist  es  der 
menschlichen  Vernunft  unmöglich,  Gott  anders  als  in  der  Einhdt 
der  drei  Personen  zu  erkennen,  weil  sie  auf  das  göttliche  Wesen 
nnr  aus  seinen  Wirkungen  in  der  Welt  zurackscMiessen  kann. 
Es  hätte  sehr  nahe  gelegen,  diese  Auflassung  der  Dreieinigkeit 
Gottes  zu  einer  metaphysischen  Durchdringung  des  absoluten 
Wesens  auszugestalten,  wenn  nicht  die  kirchliche  Trinitätslehre 
von  den  drei  Personen  in  ihrer  damaligen  dogmatischen  Ver» 
liärtung  bereits  ein  unübersteigliches  Hindernis  fOst  eine  solche 
Ausgestaltung  gebildet  hatte. 

Die  wichtigsten  Ahweichungren  von  Albert  sind  folgende. 
Erstens  eignet  Thomas  sich  den  Aristotelischen  Intellektualismus 
voll  und  ganz  an,  bloss  mit  dem  Vcnrbehalt,  dass  der  Wille  im 
Glaubensgebiete  den  Vorrang  behalt  und  den  Verstand  zum 
Glauben  drangt  Zweitens  wird  er  durch  (fiesen  Intellektualismus 
zum  Determinismus  hingeführt,  wenn  auch  nicht  seiner  Termino- 
logie nach,  so  doch  nach  dem  thatsächlichen  Inhalt  seiner  Lehre; 
er  nimmt  an,  dass  der  Wille  nur  ausfuhrt,  was  der  Verstand  als 
das  Richtige  und  Zweckmässige  erkannt  hat,  und  sucht  die  mensch- 
liche Selbstbestimmung  im  Gegensatz  zur  instinktiven  tierischen 
Willensentscheidung  nur  in  der  Reflexion,  welche  bestimmte 
Klassen  von  Vorstellungen  hervorzurufen  und  dem  Willen  als 
Motive  vorzuhalten  vermag.  Drittens  bestreitet  er,  dass  die  Zeit- 
lichkeit der  Weltsch(jpfung  durch  VernunftgTünde  beweisbar  sei 
und  hält  sie  bloss  für  geoffenbarto  (xlaubenswahrheit.  Er  stützt 
sich  dabei  auf  die  richtige  Erwägung,  dass  die  Schöpfung  aus 
Nichts  keineswegs  zum  Beweis  der  Zeitlichkeit  der  Schöpfung 
genügt,  beachtet  aber  noch  nicht  den  Einfluss  der  Teleologie  auf 
die  Entscheidung  dieser  Frage.  Viertens  lässt  er  die  von  Albert 
angedeutete  keimartige  Einpflanzung  der  Ideen  in  den  mensch- 
lichen Verstand  fallen  und  lehrt  eine  rein  aposteriorische  Er- 
kenntnis, welche  jede  platonische  Wiedererinnerung,  angeborene 
Ideen,  apriorische  Kategorialfunkti(nien  und  synthetische  Erkennt- 
nisse a  priori  gleichmässig  ausschliesst.  Nur  bei  den  Engelgeistern 
lässt  er  noch  eingestrahlte  Formen  gelten.  Fünftens  setzt  er  den 
Gegensatz  des  esse  und  quod  est  nicht  nur  dem  Gegensatz  von 
Form  und  Stoff,  sondern  auch  demjenigen  von  Aktus  und  Potenz 
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g-leich,  was  eine  unstatthafte  Vermengnng  völlig  disparater  Be- 
griffe ist;  ja  sogar  er  treibt  die  Verwirninjr  so  weit,  dass  er  die 
essentia  oder  natura  oder  quidditas,  welche  bei  Albert  mit  dem 
essp  oder  quo  est  zusammenfällt,  mit  dem  anderen  Gliede  des 
Gegensatzes,  dem  quod  est,  gleichsetzt,  wobei  er  für  essentia  auch 
gelegentlich  substantia  einsetzt.  Damit  sind  die  wertvollen  An- 
läufe Albcrts  zunächst  wieder  zunichte  gemaclit. 

Das  ens  oder  die  Substanz  ist  an  sich  ein  Ding  (res)  und  Eins 
(unum),  im  Unterschiede  von  anderem  etwas  (n liquid),  in  i"^berein- 
stimmung  mit  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  Idee  (objektiv-)  wahr, 
in  Übereinstmimung  mit  dem  Willen  gut.  Die  Wahrheit  unserer 
Gedanken  ist  ihre  Übereinstimmung  mit  den  I)ing'en,  wie  die 
Wahrheit  der  Dmge  ihre  ITbcreinstimmung  mit  den  Ideen.  Das 
Allgemeine  unseres  Denkens  hat  seine  Wahrheit  an  dem  All- 
gemeinen in  den  Dingen.  Piatons  Irrtum  sieht  Thomcis  darin, 
dass  derselbe  glaubte,  der  subjektive  abstrakte  Begriff  müsse,  um 
wahr  zu  sein,  auch  in  der  objektiven  Realität  einem  abgesonderten 
Dasein  entsprechen,  während  die  Absonderung  doch  nur  unserer 
Auflassung  angehört. 

Die  Bedingung,  aber  nicht  den  Grund  der  Individuation  findet 
Thomas  wie  Albert  in  der  bestimmten  Materie,  welche  das  hier 
und  jetzt  feststellt;  er  bezeichnet  aber  die  bestimmte  Materie  ge- 
nauer als  eine  extensiv  bestimmte  oder  in  bestimmten  Abmessun- 
gen gegebene.  Diese  Bedingung  der  Individuation  fehlt  bei  den 
stofflosen  Formen  mit  individueller  Existenz  (Gott*  den  Engeln 
und  vollendeten  Menschenseelen).  Anstatt  aber  daraus  zu  schliessen, 
dass  dann  entweder  die  aufgestellte  Bedingung  der  Individuation 
falsch  sein  muss,  oder  aber  solche  stofflose  Formen  nicht  selb- 
ständig existiere  können,  schliesst  Thomas  nur  soviel  daraus,  dass 
solche  stofflose  Formen  sich  nicht  vervielfältigen  können,  dass  sie 
also  soviel  Arten  darstellen  müssen,  als  sie  Individuen  sind.  Die 
stofflosen  Formen  sollen  sich  durch  sich  selbst  individualisieren 
können;  soUte  man  daraus  nicht  schhessen,  dass  das  Prindp  der 
Individuation  überhaupt  in  der  sich  IncHvIdualisierenden  Form  und 
nicht  in  der  Materie  liege,  und  dass  dies  auch  für  die  materiali- 
sierten Formen  gelte?  Die  Materie  soll  selbst  wieder  nur  als  be- 
stimmtes extensives  Quantum,  nicht  als  unbestimmte  allgemeine 
Materie  Bedingung  der  Individuation  für  die  materialisierten  For- 
men sein;  sollte  diese  Einschränkung  nicht  zur  Genüge  darauf 
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hindfluten,  dass  der  scheinbare  Beitrag»  welchen  die  Materie  zur 
Individuatton  liefert,  nicht  von  dem  herrttbrt,  was  Materie  oder 
Stoff  an  ihr  ist,  sondern  von  dem,  was  Bestimmtheit  an  ihr 
ist,  d.  h.  was  erste  Wirkung  der  Form  in  der  Materie  ist? 

Die  averroistische  Einhdt  des  thätigen  Verstandes  in  der 
Menschheit  bekämpft  Thomas  mit  ähnlichen  Grflnden  wie  Albert; 
es  tritt  aber  bei  ihm  noch  deutlkdier  hervor,  daafe  der  nervus  pro- 
bandi in  der  fOr  selbstverständlich  gehaltenen  stillschweigenden 
Vorausaetzung  liegt,  dass  der  gemeinsame  und  einheitliche  thätigc 
Verstand  nur  als.  ein  bewusster  oder  gar  selbstbewtisster  und 
persönlicher  zu  denken  sei.  Unter  dieser  Voraussetzung  mOssten 
allerdings  alle  menschlichen  Individuen  mit  dem  thätigen  Ver- 
stände und  damit  unter  einander  Eins  sein.  Aber  diese  Voraus- 
setzung würde  von  Averroes  zweifelsohne  nicht  eingeräumt  wor- 
den sein,  und  sein  Fehler  bestand  nur  darin,  dass  er  die  Unbe- 
wusisthtMt  und  Unpersönlichkeit  des  thätigen  Verstandes  nicht  aus- 
drücklich als  Bedingung  für  dir  Annahme  seiner  Einheit  hinstellte. 

Tlium<is  ist  ohne  Zweifel  der  bedeutendste  Systematiker 
und  vielseitigste  Denker  des  Mittelalters.  In  der  Geschichte  der 
Philosophie  gebührt  ihm  deshalb  eine  ausführliche  Darstellung 
nach  seiner  inneren  Bedeutung"  und  keineswegs  bloss  desh.db, 
weil  er  durch  das  unfehlbare  Papsttum  /um  Philosophen  der 
katholischen  Kirclu-  kanonisiert  worden  ist.  Kine  (ieschichte  der 
Metaphysik  dagegen  hat  es  nicht  mit  seinem  ^  u  zen  System, 
sondern  nur  mit  seinen  Leistungen  in  der  Metapliysik  /u  Jum, 
und  da  zeigt  sich  seine  Bedeutung  nicht  ebenso  hervorragt  ud. 
Sowohl  sein  Vorganger  Albert  als  auch  sein  Nachfolger  Duns 
Scotus  erscheinen  da  als  bedeutendere  Talente  im  Vergleich  zu 
ihm.  Alberts  Gedanken  führt  Thomas  in  der  Hauptsache  nur 
schuhna>sig  aus,  und  wo  er  von  ilim  abweicht,  ist  nicht  immer 
das  Recht  auf  seiner  Seite.  iVlbert  scheint  ihm  überlegen  an 
Originalität,  Duns  Scutus  an  spekulativem  Tiefeinn  und  an  philo- 
sc>i)hischer  Preiheit  des  Denkens  gegenüber  dem  Dogma.  Des- 
halb muss  er  sich  ebenso  wie  Aristoteles,  Kant  und  Hegel  in 
einer  Geschichte  der  Metaphysik  mit  knapperem  Räume  begnügen, 
als  iiim  in  einer  allgemeinen  Gesdiichte  der  Philosophie  zukuiumt. 

Johannes  Duns  Scotus  {1274  «Jder  66  bis  1304)  verengt 
den  Begriff  der  natürlichen  Theologie  noch  mehr,  indem  er  auch 
die  SchOptung  aus  Nichts  und  die  Unsterblichkeit  zu  den  philo* 


bigmzed  by  Google 


240 


Jobaiues  Duns  Scotus. 


sophuch  unbeweisbaren  Glaubenswabriidten  recbnet  Die  Theo- 
logie wird  ihm  zu  einer  wesentlich  praktischen  Wissenschaft,  wenn 
sie  überhaupt  noch  Wissensdiaft  heisaen  öaxt  Wenn  er  auch 
die  Überdnstimmung  zwischen  Philosophie  und  Theologie  noch 
als  ZM  festhAlt  und  die  Fhfiosopliie  noch  als  Stütze  der  Theologie 
gelten  lässt,  so  erweitert  sich  doch  die  Kluft  zwischen  beiden  bei 
ihm  so  sehr,  dass  er  unt^  Umständen  schon  einen  Satz  als  wahr 
den  Philosophen,  aber  als  fsdsch  ftkr  den  Theologen  bezeichnen 
kann.  Der  nur  a  posteriori  aus  den  Wirkungen  zu  führende 
Gottesbeweis  leitet  nur  zu  einer  obersten  Ursache,  aber  nicht  zu 
deren  Einzigkeit,  Allmacht  und  Immaterialität  hin;  aber  aus  der 
psychologischen  Selbstbetrachtung  können  wir  via  eminentiae  auch 
auf  das  Wesen  Gottes  schliessen,  weil  wir  seine  Spur  und  sein 
Abbild  in  uns  tragen.  Den  Weg  der  Verneinung  verwirft  er 
ebenso  wie  den  der  Analogie,  den  erstereii,  weil  die  Verneinung 
nur  durch  die  Bejahung  erkannt  werde,  den  letzteren,  weil  wir 
den  durch  Analovfie  zu  verdeutlichenden  (regenstand  schon  an 
sich  erkannt  habi  ii  müssen.  G  )it  ist  nicht  zu  definieren,  weil 
Gattung  und  sj)*  i  itische  Differenz  auf  ihn  ebenso  unaawendbar 
sind,  wie  Substanz,  und  Accidens  oder  eine  der  gewöhnlichen 
Kategorien. 

Begreifen  also  können  wir  Gott  in  diesem  Sinne  nicht,  dennoch 
können  wir  von  ihm  deutlich  unterscheidend  (distincte)  reden,  in- 
sofern wir  accideniielle  Ausdrücke  als  nüiu  Ibare  Bezeichnungen 
einer  uns  unbekannten  Substanz  brauchen.  Wir  können  Eigen- 
schaften und  Merkmale  von  ihm  angeben,  ohne  dadurch  sein 
Wesen  selbst  zu  begreifen.  So  auf  Gott  angewendet,  haben  alle 
Kategorien  eine  Bedeutung ,  die  ihrer  gewöhnlichen  vorhergeht 
und  durch  sie  nicht  erreicht  wird.  Im  eigentlichen  Sinne  auf  ihn 
anwendbar  sind  nur  die  transcendentalen  Begriffe,  die  über  den 
Kategorien  stehen  und  ihnen  voraufgehen.  Dans  erstrebt  mit 
diesen  transcendentalen  Begriffen  genau  dasselbe,  was  Plotin  n\ii 
seinen  Kategorien  des  Tntelligiblcn  erstrebt  hatte:  eine  der  ge- 
wöhnlichen, auf  Gott  unanwendbaren  Kategorien tafcl  überlegene 
Kategorientafel  höherer  Art,  die  auf  Gott  anwendbar  sein  soll. 

Die  Notwendigkeit  einer  solchen  folgt  daraus,  dass  nach  Duns 
alles  Geschaffene  aus  Materie  und  Form  zusammengesetzt  ist,  so 
dass  also  die  Kategorie  der  Substanz  die  Stofflichkeit  ebenso 
einschliesst,  wie  Gott  sie  ausschliesst.   Gott  kann  darum  nicht 
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Substanz  hcisson;  ja  er  kann  nicht  einmal  im  eijfentlichen  Sinne 
Individuum  hcisson,  weil  dieser  Ausdruck  nur  im  Gegensatz  gcg*en 
die  Teilbarkeit  seinen  Sinn  hat  und  diese  wieder  nur  in  der  Ma- 
terie zu  finden  ist.  in  die  erste  Stelle  tritt  bei  Gott  als  tran- 
scendentalc  lirkategorie  der  Bej;*Tiff  des  Seienden  (ens).  Dieser 
Begriff  ist  nicht  bloss  wie  die  Kategorien  aequivoce  oder  homo- 
nvm.  d.  h.  in  einer  TTmdeutung  des  Sinnes  bei  gleichklintf^^ndem 
Wortlaut,  sondern  in  gleichem  Sinne  (rott  und  den  Gi^sf  ln  ]ifen 
bei/ulejji^cn ,  da  sunst  entweder  Aknsmisnnis  oder  Athrlsmus  her- 
auskäme und  if'denfalls  die  Wahrheit  aufhören  musste,  zu  dem 
Seienden  zu  '^M-hören.  Das  Seiende  ist  aber  ebenso  wie  die  übri- 
gen Transcendentalbcgriffe  nicht  Gattungsbegriff  zu  nennen,  weil 
kein  Genus  Substantielles  und  Accidenticlles  zugleich  umfassen 
kann,  wie  der  Begriff  des  Seienden  es  thut.  Da  die  übrigen 
Transcendentalbegriffe  nicht  ausserhalb,  sondern  nur  im  Seienden 
stehen  können,  so  nennt  Duns  sio  passiones  mtis,  was  wir  am 
ehesten  durch  Affektionen  des  Seienden  wiedergeijen  können.  Er 
befasst  darunter  drei  Begritfspaar(\-  Identität  und  Verschiedenheit 
(idem  vel  diversum),  Zufälligkeit  und  Notwendigkeit  (contingens 
vel  necessarium) .  Aktus  und  Potenz.  Das  erste  Paar  entspricht 
den  Plotinischen  Kategorien  des  Iritelligiblen ,  das  zweite  den 
beiden  göttlichen  Attributen  des  Scotus:  Wille  und  Verstand; 
das  dritte  darf  nicht  etwa  auf  den  Gegensatz  von  Form  und  Ma- 
terie bezogen  werden,  der  in  Gott  ausgeschlossen  ist,  sondern 
stellt  vielmehr  einen  Gegensatz  dar,  welcher  dem  von  Form  und 
Materie  vorhergeht  und  ihm  in  Gott  entspricht.  Leider  bleibt 
dieser  vielversprechende  spekulative  Anlauf  bei  Duns  ohne  rechte 
Früchte,  woran  neben  der  theoloj^dschen  Gebundenheit  vielleicht 
auch  sein  vorzdtiger  Tod  schuld  ist  Nur  den  zweiten  Gegensatz 
des  Zugigen  und  Notwendigen  in  Gott  hat  er  spekulativ  ver- 
wertet, während  er  den  ersten  und  dritten  unbenutzt  wieder 
&Uen  lässt 

Thomas  hatte  das  Zu£UHge  nur  im  Aristotelischen  Sinne  als 
das  Zusammentreffen  mehrerer  sich  kreuzender  Kausalreihen  zu- 
gelassen ,  und  hatte  einen  anderen  Begriff  des  Zufälligen  nicht 
gebraucht,  weil  er  kein  indeterminiertes  Geschehen  annahm, 
sondern  auch  bei  der  Selbstbestimmung  des  Willens  die  Det«*- 
mination  durch  Motive  festhielt.  Duns  hingegen  ist  Indeterminist 
in  fiezug  auf  die  menschliche  Willensfreiheit  und  deshalb  iasat  er 

I.  V.  Hartaasa,  AamMv.WcflM.  Bd.  XI.  l6 


üiyiiizeü  by  Google 


242 


JohAoocs  Duos  Scoius. 


auch  don  Bcj^riff  des  Zufälligen  in  einem  strengeren,  indeter- 
ministischen Sinne  auf,  indem  er  ihn  durchweg  aal  l^Veiheit  oder 
grundlose  Willensentscheidung  zurückführt.  Es  giebt  nach  ihm 
kein  anderes  Princip  des  zufällig  Wirkens,  als  den  Willen;  alle 
Zulalligkeit  in  der  Welt  muss  aber  auf  eine  zufällig  wirkende 
Ursache  zurückgeführt  werden,  da  eine  notwendig  wirkende  Ur- 
sache auch  nur  Notwendiges  wirken  kann.  Alles  Notwendige  in 
der  Welt  muss  dagegen  auf  eine  notu mdig  wirkende  Ursache  in 
Gott  zurückgeführt  werden;  diese  aber  iht  sein  Verstand,  da  der 
Verstand  seinem  Wesen  oder  seiner  Natur  gemäss  (logisch-)  not- 
wendig und  nicht  frei  wirkt.  Für  die  zufällig  wirkende  Ursache 
in  (jott,  auf  welche  alles  Zufällige  in  der  Welt  zurückgeführt 
werden  muss,  bleibt  dann  nach  Ausscheidung  des  Verstandes 
nichts  übrig,  als  sein  Wille,  dem  es  wesentlich  ist,  nicht  not- 
wendig, sondern  frei  (contingens  et  evitabile)  zu  wirken. 

Diese  Unterscheidung  eines  notwendigen  und  eines  indeter- 
miniert freien,  d.  h.  zufällig  wirkenden  Princips  in  Gott  ist  von 
höchster  Wichtigkeit.  Dass  ersteres  eine  logische  Notwendigkeit 
repräsentiert,  geht  nicht  nur  daraus  hervor,  dass  es  der  göttliche 
Verstand  ist,  von  dem  es  ausgeht,  und  dass  es  die  Natur  des 
Verstandes  ist,  nach  logischen  Grundsätzen  zu  donken  und  ihrer 
Notwendigkeit  zu  gehorchen;  es  geht  auch  dar  uis  hervor,  d.iss 
Duns  ausdrücklich  die  Vernunft  (ratio)  in  der  Weh  als  liasieni^e 
bezeichnet,  was  durch  die  notwendig  wirkende  l'^^rsache  im  Geg'  n- 
satz  zum  irrationellen  Zufall  hervorgebracht  wird.  Es  findet  -  ;fie 
weitere  Bestätigung  darin,  dass  Duns  den  Satz  vom  Widerspruch, 
das  formallogische  (irundgesetz  ausdrücklich  in  Gott  für  eültig 
erklärt,  weil  es  für  alles  Seiende  gelte  und  Gott  ein  Seiendes  sei. 
Das  notwendig  und  das  zufällig  wirkende  Princip  in  Gott  sind 
also  zugleich  das  logische  und  das  unlogische  oder  das  rationelle 
und  das  irrationelle  Princip,  und  sie  fallen  mit  seinem  Verstand 
und  Willen  zusammen.  Das  Sich-Erkpnnen  und  rlas  Sich -Wollen 
Gottes  zusammengenommen,  decken  sich  wiederum  mit  demW^esen 
oder  der  Natur  Gottes,  so  dass  sich  durch  die  Vermittclung  des 
Wesens  als  Seienden  zwischen  beiden  Attributen  die  Einheit  her- 
stellt, die  durch  ihren  Gegensatz  zunächst  ausgeschlossen  scheint. 
Hier  hätte  sich  die  Beziehung  auf  die  Transcendentalkategorien 
idem  und  diversum  ungesucht  anschliessen  lassen;  ebenso  hätten 
die  TraDScendentalkategorieo  Potenz  und  Aktus  in  ihrer  An- 
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Wendung  auf  dir  1  t  i(],>n  Attribute  erörtert  werden  können,  wobei 
sich  üfT  l  nt  rschied  einer  aktiven  und  passiven  Bedeutung  des 
Potenz begxiffes  heraiisirestellt  haben  würde. 

Die  Zusammenstellung  des  Zufälligen  und  Notwendigen  zu 
einem  Paar  von  Transcendentalkategorien,  die  den  Attributen 
Wille  und  Verstand  in  Gott  entsprechen,  lässt  ziinat  list  die  Frage 
offen,  ob  beide  als  koordinierte  oder  als  subordmierte  Principien 
zu  verstehen  sind,  und  welches  von  beiden  im  letzteren  Falle 
dein  andern  untergeordnet  sein  soll.  D;is  nächstliegende  Verhält- 
nis der  Gleichberechtigung  kommt  merkwürdiger  Weise  weder 
bei  Thomas  noch  bei  Duns  in  Frage;  beide  nclimen  ein  Subor- 
dinationsverhältnis an,  aber  so,  dass  Thomas  den  Willen  ganz 
durch  den  Verstand  determiniert  sein  lässt  und  nur  zum  Aus- 
führungsorgan der  Verstandesbeschlüsse  macht,  während  Duns 
dem  Willen  die  Überlegenheit  oder  Superiorität  zuschreibt  und 
den  Verstand  zu  einem  dienenden  Werkzeug  der  grundlosen 
Willkür  herabsetzt.  Im  Menschen  ist  dieses  Verhältnis  nur  als 
ein  relativer  Primat  des  Willens  über  den  Verstand  gegeben, 
weil  Gottes  Wille  und  Verstand  die  Ordnung  des  Geschehens  im 
allgem^nen  vorgezeicbnet  haben;  in  Gott  ist  der  Primat  des 
Willens  ein  absoluter,  und  damit  der  eminente  Grund  des  relativen 
Primats  im  Menschen. 

Hier  mengt  sich  der  wertvolle  Gedanke  von  der  Priorität  des 
Willens  in  der  Initiative  und  von  der  Superiorität  des  Willens  in 
der  Entscheidung  über  Ruhen  und  Thätigsein  mit  der  tinrichtigen 
Annahme,  als  ob  dem  absoluten  Willen  auch  in  Bezug  auf  seinen 
VorstellungsinhaU  die  Entscheidung  oder  überhaupt  auch  nur 
irgend  welcher  £influss  zuk&me.  Diese  unrichtige  Annahme  ist 
aber  wieder  daraus  entsprungen,  dass  die  psychologische  Beob- 
achtung von  dem  massgebenden  Einfluss  der  aus  dem  Giarakter 
entspringenden  Triebe  und  Neigungen  verabsolutiert  und  in  dieser 
Verabsolutierung  auf  Gott  übertragen  wurde,  in  welchem  von 
soldien  Charakteranlagen  zu  bestimmt  Individualisierten  Willens- 
tendenzen doch  keine  Rede  sein  kann.  Durch  diese  Verabsolu- 
tierung und  Vermengung  wird  der  richtige  Grundgedanke  vom 
Brimat  des  Willens  bei  Duns  zu  ein»  Karikatur  entstellt,  näm- 
lich zu  einer  sinnlosen  souveränen  Willkflr  Gottes,  durdi  welche 
erst  alle  Werte  für  den  Verstand  geprägt  und  festgestellt  werden 
soUen.  Nach  Thomas  gebietet  Gott  das  Gute,  weil  sein  Verstand 

i6* 


biyuized  by  Google 


244 


Johannes  Bons  Sootus. 


es  aU  gut  erkennt;  nach  Duns  muss  sein  Verstand  es  als  gut  er- 
kennen und  proklamieren,  weil  sein  Wille  es  geboten  hat. 

Diese  Karikatur  des  Willensprimats  giebt  dem  zufällig  wir* 
kenden  Princip  die  Allgewalt  und  vernichtet  thatsAchlich  die 
logische  Notwendigkeit  zu  seinen  Gunsten,  oder  drückt  doch  ihr 
Dasein  zu  einem  blossen  Scheindasein  von  Gnaden  des  Zufälligen 
herab,  das  sich,  selbst  als  Scheindasein,  nur  durch  eine  Selbst- 
täuschung erhalt  Denn  wenn  das  Notwendige  sich  einmal  klar 
macht,  dass  es  nur  zufällig  notwendig  ist,  wdl  es  dem  Willen  so 
beliebt  hat,  und  dass  es  nur  so  lange  notwendig  sein  wird,  als  es 
dem  Willen  belieben  wird,  so  muss  es  seine  vermeintliche  Not- 
wendigkeit als  eine  Illusion  erkennen.  Gleichwohl  liegt  auch  hier 
eine  spekulative  Wahrheit  zu  Grunde,  nämlich  die  Einsicht,  dass 
die  gesetzliche  Naturordnung  eine  nur  r^tive  Notwendigkeit  von 
bloss  provisorischer  (reltung  hat,  die  davon  abhängt,  dass  dem 
Willen  die  Fortfilhrung  des  Weltprozesses  beliebt,  und  die  mit 
diesem  Belieben  eriöschen  wfirde.  Aber  dies  ist  gar  nicht  der 
Gregenstand  der  logfischen  Notwendigkeit,  die  selbst  nur  immer 
eine  konditionale,  eventuell  hervortretende  sein  kann.  Die  lo- 
gische Notwendigkeit  besagt  nur,  dass,  wenn  ein  Wollen  ist, 
dieses  Wollen  unter  den  und  den  gegebenen  Bedingungen  den 
und  den  Vorstellungsinhalt  haben  müsse;  aber  sie  besagt  nicht, 
ob  ein  Wollen  sei  oder  nicht,  und  welches  die  näheren  Bedin- 
gungen sein  werden.  Duns  hat  also  ganz  redbt,  dass  Gott  dte 
Welt  auch  hätte  imgoschaffen  lassen  können,  wenn  sein  Wille 
ädi  nidit  zur  Schöpfung  entschieden  hätte;  aber  er  hat  unrecht, 
dass  der  einmal  erhobene  Wille  sich  jeden  beliebigen  Inhalt  geben 
könne,  anstatt  denselben  von  der  logischen  Notwendigkeit  des 
göttlichen  Verstandes  zu  emp&ngen. 

In  der  That  stellt  auch  Duns  diese  Behauptung  nur  <iuf,  um 
den  grundsätzlichen  Primat  des  Willens  auf  seinen  schärfsten  be- 
grifflichen Ausdruck  zu  brin^^en;  dann  aber  lenkt  er  ein  und 
sucht  die  Beschränkungen  auf,  durch  welche  dieser  Übertreibung 
die  Spitze  abgebrochen  wird.  Es  giebt  auch  nach  ihm  ein  aller- 
dings nur  negatives  Gesetz  des  göttlichen  Wesens  oder  der  gött- 
lichen Natur,  welches  Gott  in  seinem  absoluten  Willen  nicht 
bri  chen  und  von  dem  er  sich  nicht  entbinden  kann.  Dieses  nega- 
tive (icsetz  werden  wir  zunächst  im  logischen  (irundgesctz  des 
Widerspruchs  suchen  müssen,  sodann  aber  in  der  göttlichen  Te- 
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leologie,  vermöge  deren  Gott  alle  Geschöpfe  auf  sich  als  End- 
zweck bezieht  und  durch  sich  in  sich  zurückführt  Gottes  Wille 
ist  eins  mit  Gottes  Verstand,  weil  beide  eins  sind  mit  seinem 
Wesen,  und  deshalb  kann  auch  sein  Willo,  der  den  Zweck  will, 
nur  einen  mit  dem  göttlichen  Wesen  übereinstimmenden  und  dem 
Satz  vom  Widerspruch  Rechnung  tragenden  Zweck  wollen. 
Diese  Logicität  und  Teleologie  des  einheitlichen  göttlichen  Wesens 
kann  auch  die  absolute  Freiheit  des  Willens  nicht  überspringen; 
d.  h.  sie  ist  an  jenen  ersten  Verstand  gebunden,  welcher  ausschliess- 
lich in  der  Erkenntnis  des  göttlichen  Wesens  besteht  und  ewig 
und  notwendig  ist,  wie  dieses.  In  diesem  Verstände  ist  nichts 
Zu£üliges;  das  Zu^Uge  kann  erst  in  einem  zweiten  Verstände 
gefunden  werden,  der  von  dem  Willen  Gottes  abhängft.  Gott 
verfolgt  mit  Notwendigkeit  den  in  seinem  Wesen  liegenden  Zweck; 
zu£Ulig  und  dem  Belleben  anheimgestellt  kann  nur  die  Wahl  der 
Mittel  sein;  aber  auch  sie  haben  eine  vom  Zweck  abhängende 
sittlidie  und  natürliche  Ordnung.  Duns  hat  ein  richtiges  Geftkhl 
daftkr,  dass  nicht  bloss  die  Schöpfung  als  solche  etwas  Zufälliges 
ist,  sondern  auch  in  ihrem  Inhalt  zufällige  Bestandteile  enthalten 
sind,  die  für  die  ganze  Anordnung  und  den  Verlauf  der  Welt 
massgebend  geworden  sind;  aber  er  versteht  noch  nicht',  das  ab- 
staut ZufölUge  der  Schöpfung,  das  vom  Willen  abhängt,  und  das 
relativ  Zufällige  in  der  Wahl  der  Weltkonstanten,  das  von  der 
Vorstellung  abhängt,  zu  sondern. 

Nach  der  Darstellung  des  Duns  scheint  dem  ersten  Verstand 
die  Priorität  und  Superiorität  im  Vergleich  zum  Willen  zuzu* 
kommen,  so  dass  der  Wille  die  Priorität  und  Superiorität  nur  in 
Bezug  auf  den  zweiten  Verstand  behält  Dieser  Schein  wird  aber 
nur  dadurch  erweckt,  dass  der  erste  Verstand  als  ein  für  sich 
aktueller  eingeführt  wird,  anstatt  als  ewige  pas^uve  Möglichkeit 
Der  erste  Verstand  als  bloss  potentieller  oder  die  ewige  Logicität 
und  Teleologie  des  gföttlichen  Wesens,  und  der  Wille  als  bloss 
Potentieller,  oder  die  ewige  Allmacht  und  Wirkungsfähigkeit  des 
göttlichen  Wesens,  würden  auch  nach  Duns  als  koordinierte  und 
gleichberechtigte  Seiten  des  göttlichen  Wesens  zu  verstehen  sein. 
Dass  er  aber  den  ersten  und  zweiten  Verstand,  oder  die  ewige 
und  zeitliche  Logicität  und  Teleologie,  oder  die  reine  Notwendig- 
keit und  die  relativ  zufällige  Notwendigkeit,  als  gesonderte  Ak- 
tualitftten  behandelt,  anstatt  als  Möglichkeit  und  Wirklichkeit,  das 
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ist  offenbar  ein  Rest  von  Xeuplatonismus,  eine  Anlehnung  an  den 
Nus  und  die  Weltseele,  die  schon  bei  Alfarabi  und  Aviccnna  die 
Bezeichnung  erster  und  zweiter  Verstand  erhalten  hatten.  Hätte 
Diins  seine  Transcendentaikategorien  Potenz  und  Aktus  in  ihrer 
Anwcniiung  auf  Wille  und  Verstand  flurchgearbeitet,  so  würde 
er  erkannt  haben,  dass  Wille  und  Verstand  als  Vermögen  und 
Möglichkeit  koordinierte  Attribute  des  absoluten  Wesens  sind, 
und  von  einer  Priorität  und  Superiorität  des  Willens  nur  in  der 
Aktualität  oder  Bethätigung  beider  die  Rede  sein  kann. 

Duns  hat  ein  deutliches  Gefühl  davon,  dass  in  üott  die  Ein- 
heit mit  der  inneren  Vielheit,  die  ITn Veränderlichkeit  mit  den  zeit- 
lichen Änderungen  seines  schöplerisclien  Willens  in  Verbindung 
gebracht  werden  muss.  Aber  er  macht  es  sich  nicht  klar,  dass 
damit  che  einfache  Einheit  und  abs<ilute  Unveränderlichkeit  in 
jeder  Beziehung  nicht  zu  vereinigen  ist.  Er  nennt  Gott  das 
simpliciter  simplex  wohl  mehr  dt'shalb,  weil  er  nicht  wagt,  sich 
von  der  alten  Tradition  7.u  emanzipieren,  spricht  aber  dieser  An- 
erkennung Mohn  durch  seine  Unterscheidung  t^ner  notwendig 
und  einer  ^ufallivi  wirkenden  Ursache,  eines  Verstandes  und  eines 
Willens  im  gottlichen  Wesen,  auf  welche  er  ebenso  wie  Thouias 
auch  die  Tri  ni  tat  sieh  re  bezieht. 

Er  srhliesst  sich  ebenfalls  an  die  kirchliche  Überlieferung  an, 
wenn  er  behauptet,  dass  Gott  von  Ewigkeit  gewollt  habe,  dass 
alles  im  Verlaufe  der  Schöpfung  so  geschehe,  wie  der  Weltlauf 
es  zeigt;  aber  er  täuscht  sich  sehr,  wenn  er  das  ewige  Wollen 
zeitlich  veränderlicher  Vorgänge  durch  den  menschlichen  Wjrsatz 
eines  erst  später  auszuführenden  Willens  erläutern  und  stützen 
zu  können  glaubt.  Ein  Vorsatz,  zu  bestimmter  Zeit  etwas  zu 
thun,  ist  noch  nicht  Wille,  sondern  ReHexif)n  über  eventuelle 
Willensentschliessungen  ;  er  muss  jedenfalls  von  dem  Ausführungs- 
willen durch  ein  wesentliches  Merkmal  unterschieden  werden» 
welches  macht,  dass  der  Vorsatz  zeitweilig  unwirksam  bleibt,  der 
Ausfühnmgswille  aber  sich  momentan  verwirklicht.  Ob  Gott 
überhaupt  Vorsätze  ohne  Ausführungswillen  haben  kann,  da  ihm 
keine  Reflexion  zugeschrieben  werden  darf,  mag  hier  dahinge- 
stellt bleiben;  immerhin  müsste  die  einheitliche  Totalität  seiner 
ewigen  Vorsätze  in  Bezug  auf  den  Wel^o^ess  von  den  Willens* 
akten  der  Realisation  des  Vorgesetzten  unterschieden  werden, 
welche  unentbehrlich  sind,  wenn  jeglicher  Vorgang  in  rechter 
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Ordnung  und  zu  seiner  Zeit  in  die-  Wirklichkeit  treten  soll.  Die 
Reihe  dieser  Willensakte  zur  Verwirklichung  müssen  aber  auf 
alle  Fälle  als  Veränderung  im  Inhalt  des  absoluten  Willens  an- 
ges^ien  werden,  und  es  wird  hieran  nichts  dadurch  geändert, 
wenn  ihre  Gesamtheit  als  ewiger  Vorsatz  noch  einmal  ausser  der 
Zeit  gesetzt  wird.  Das  ewige  Wollen  als  bloss  vorsätzliches  ver- 
hält sich  zu  dem  Wollen  der  jeweiligen  Realisatioa  genau  so  wie 
der  erste  Verstand  zum  zweiten,  das  hetast,  wie  ein  ewiges  Poten- 
tielles  zu  einem  zeitUchen  Aktuellen  p  und  es  ist  ein  Mangel  an 
Systematik,  dass  dieser  Pärallelismus  von  Duns  nicht  bemerkt  ist, 
daas  er  vielmehr  das  erste  und  zweite  Wollen  zu  konfundieren 
sucht,  während  er  den  ersten  und  zweiten  Verstand  auseinander  hält. 

Duns  ist  unbedingter  Realist  in  demselben  Sinne  wie  seine 
beiden  unmittelbaren  Vorgänger;  ja  sogar  der  Realismus  der 
univcrsalla  ante  res  verschärft  sich  bei  ihm  noch  dadurch,  dass  er 
die  Realität  der  Verhältnisse  und  Relationen  ausdrücklich  betont 
und  als  eine  unentbehrliche  Voraussetzung  hinstellt,  mit  deren 
We-f  illen  auch  die  Einheit  der  Welt,  alle  Zusammensetzung  in 
der  W^clt,  die  Kausalität  der  sekundären  Ursachen  und  die  rea- 
listische Wahrheit  der  Mathematik  aufgehoben  werden  würde. 
Wie  die  universalia  in  den  Dingen  als  quidditates,  so  sind  sie 
im  göttlichen  Denken  vor  den  Dingen  als  formae  oder  Urbilder 
enthalten;  die  ersteren  existieren  in  re  oder  realiter,  die  letzteren 
als  stofflose  Formen,  d.  h.  formaliter,  ohne  dass  mit  der  immate- 
riellen oder  formalen  Existenz  ein  minus  an  Existenz  ausgesagt 
sein  soll.  Im  göttlichen  Denken  ist  nicht  bloss  das  Allgemeine, 
sondern  auch  das  Einzelne  um&sst;  aber  es  fehlt  bei  IXuis  noch 
an  einem  scharfen  Ausdruck  dafür,  dass  auch  im  göttlichen 
Denken  ganz  ebenso  mde  in  den  Dingen  das  Allgemeine  nicht 
isoliert  Air  sich  neben  dem  Einzelnen,  sondern  nur  implidte  im 
und  am  Einzelnen  angenommen  werden  darf  Die  Bdiauptung, 
daas  im  Einzeldinge  das  Allgemeine  vom  Einzelnen  nicht  bloss 
virtualiter,  sondern  formaliter  verschieden  sei,  deutet  vielmehr 
darauf  hin,  dass  Duns  die  Verschiedenheit  beider  in  Gott  dadurch 
begrOndet  sein  lässt,  dass  beide  in  getrennter  Weise  von  Gott 
gedacht  werden. 

Seine  beiden  Vorgänger  hatten  das  Allgemeine  noch  über 
das  Einzelne  gestellt  und  in  der  Einzelheit  gleichsam  eine  Un- 
vöUkommenheit,  einen  Mangel  oder  eine  Schranke  gesehen,  von 
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denen  das  AU^^-meine  frei  wäre.  Diesen  Irrtum  berichtigt  Duns 
mit  allem  Nachdruck;  nicht  etwas  Negatives,  sondern  etwas 

Positives  sei  die  Einzelheit  oder  haecceitas,  und  nicht  etwas  Un- 
vollkommeneres, sondern  das  wahre  Ziel  der  Natur  sei  das  Indivi- 
duelle. Seine  Vorgänger  hatten  das  für  negativ  g-ehaltene  Indivi- 
liuationsprincip  in  der  äussersten  Negation,  in  der  Materie,  gesucht; 
Duns  liaji  gen  findet  es  in  dem  positiven,  das  Sein  gebenden 
Princip.  d.  h,  i[i  der  Forni.  iJass  Gottes  immaterielle  quidditas 
per  se  huvc  st-i,  liaiten  auch  seine  Vorgänger  angenommen,  ebenso, 
dass  die  immateriellen  (Teschöpfe  ohne  Stoff  vermittelst  der  Form 
individuiert  wurden;  es  war  eine  Ijlosse  Inkonsequenz,  weim 
sie  das  Individuationsprincip  für  die  stofflichen  Dinge  wu  aruitrrs 
als  in  der  Form  suchten.  Diese  Inkonsequenz  beseitigt  Duns, 
obwohl  er  kein  immaterielles  Einzelwesen  ausser  Gott  zugiebt. 
Er  bestreitet  aber  die  Behauptung,  dass  auch  die  materiellen 
Dinge  ck  se  oder  per  sc  Einzelwesen  seien,  als  abgöttisch  und 
nominalistisch,  weil  damit  den  endlichen  Geschopten  etwas  bei- 
gelegt wird,  w  as  nur  dem  Schopfer  zukommt  (nämlich  die  Absolut- 
heit oder  ünbedingtheit  der  Exislen/),  und  weil  damit  die  reale 
Existenz  des  Allgemeinen  aufgehoben  wird.  Er  lässt  die  haecceitas 
der  Geschöpfe  nur  als  eine  anerschaflene  gelten,  die  dadurch  zu 
Stande  kommt,  dass  Gott  sie  als  diese  so  und  so  individueii  be- 
stimmten Einzelwesen  denkt. 

Seine  Vorgänger  waren  auch  darin  inkonsequent  gewesen, 
dass  sie  den  Stoif  einerseits  für  einen  unentbehrlichen  Ueslandteil 
zur  Kn?istituierimg  einer  realen  Substanz  festgehalten  hatten,  und 
andererseits  die  Menschenseelen  und  h.ngel  als  immaterielle  reale 
Substanzen  betrachtet  hatten.  Auch  diese  Inkonsequenz  beseitigt 
Duns,  aber  nicht  dadurch,  dass  er,  was  ihm  sehr  n.die  geicgeo 
hätte,  den  Stoff  als  einen  Begriff  ohne  Inhalt  beseitigt  hätte,  son- 
dern dadurch,  dass  er  alle  geschaffenen  Substanzen,  auch  die 
Engel,  für  materielle  Substanzen  erkl  tri  die  aus  Form  und  Stoff' 
zusammengesetzt  sind.  Damit  fallen  d(  im  auch  die  F'olgerungen 
hinweg,  die  man  aus  der  Immateritilität  der  Engel  gezogen  hatte, 
z.  B.  dass  ihre  Individuen  zugleich  Spe<  ien  darstellen  mussten. 

Wenn  Duns  darin  ganz  Aristoteliker  bleibt,  dass  er  an  eine 
Entbehrlichkeit  des  Stoffbegriffs  auch  nicht  von  weitem  denkt« 
so  schhesst  er  sich  in  der  näheren  Deutung  des  Stoff  b^friffes 
eingestandenennassen   an  Avicebron  an,    nach  welchem  alle 
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Materie  eine  ist,  und  rückt  dadurch  den  Begriff  der  matoria 
prima  oder  materia  universalis  dem  der  substantia  universalis 
nahe.  Die  Materie  der  Seelen  und  Engel  soll  von  der  körper- 
lichen Materie  sehr  verschieden  sein.  Die  unmittelbar  von  Gott 
geschaffene  Materie  ist  die  materia  primo- prima,  das  Substrat 
alles  endlichen  geschaffenen  Daseins,  die  Empfänglichkeit  für  jede 
Eorm.  Die  materia  secundo-prima  ist  eine  bereits  durch  Zeugung 
oder  Korruption  geformte,  die  tertio- prima  eine  durch  die  Natur 
von  innen  heraus  näher  bestimmte,  aber  noch  nicht  von  aussen 
geformt  durch  den  Künstler  oder  andere  äussere^  Eingriffe,  Nur 
die  primo- prima  ist  noch  völlig  ungeformt  oder  formlos,  aber 
auch  so  schon  ohne  Form  ist  sie  ein  Seiendes,  Positives,  absnUitum 
quid,  und  nicht  etwa  blosse  Schranke.  Man  sieht,  (i'-^ss  der  Weg 
von  Aristoteles  immer  wieder  zum  stoischen  Materialismus  hin- 
führt, wenn  er  nicht  zur  Plotinischen  Verflüchtigung  des  Stoffli^rnffs 
abbiegt.  Hier  wird  die  Allgemeinheit  der  Materie  benutzt,  um 
die  Unsterblichkeit  der  St  ole  plausibler  zu  machen,  weil  die  sich 
informierende,  d.  h.  dem  Körper  einbildende  Seele  selbst  schon 
aus  Form  und  Materie  zusammengesetzt  sein,  und  darum  auch  vom 
Leibe  getrennt  fortexistteren  können  soll. 

Die  Materie  soll  ein  Seiendes  oder  Wirkliches  sein;  die  Form, 
welche  die  haecceitas  verleiht,  soll  aber  auch  höchste  Wirklich* 
keit  (ultima  realitas)  sein,  und  über  diesen  beiden  Wirklichkeiten 
soll  Gott  als  das  Seiende  mit  dem  denkbar  höchsten  Grrade  der 
Wirklichkeit  stehen.  Die  beiden  ersten  Arten  des  Seienden  haben 
ihre  Wirklichkeit  nur  vom  absolut  Seienden,  die  Form  dadurch, 
dass  sie  Inhalt  des  göttlichen  Denkens  ist,  die  materia  universalis 
primo-prima  dadurch,  dass  sie  erstes  Schöpfungsprodukt  Gottes 
ist  Nimmt  man  den  Gedanken  des  Thomas  noch  hinzu,  dass  die 
erste  Bestimmtheit  der  Materie  extensive  Grösse  oder  Ausdehnung 
ist,  so  schimmern  hier  schon  die  Grundlinien  einer  spAteren  An- 
seht hindurch,  in  welcher  Denken  und  Ausddinung  die  Attribute 
des  Seienden  sind. 

In  allen  Punkten,  in  denen  Duns  von  seinen  Vorgängern  ab- 
weicht, bahnt  er  bereits  den  Übergang  zu  den  Ansichten  des 
Nominalismus,  so  in  der  Abwendung  vom  Thomistischen  Intellek- 
tualismus»  in  der  Höherstellung  des  IndividueUen  gegenüber  dem 
Allgemeinen,  in  der  Anerkennung  der  Form  als  des  individuie- 
renden  Princq»  und  in  der  Verwerfung  immaterieller  Geschöpfe. 
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Auch  dcqr  schwankende  Spradtgebrauch  Alberts  betreffs  der 
universalia  findet  sich  bei  ihm  wieder,  indem  er  diese  BezeichnuDg 
öfters  nur  auf  die  abstrakten,  von  den  Dingen  abstrahierten  Be- 
griffe anwendet;  auch  dadurch  arbeitet  er  dem  Nominalismus  vor, 
freilich  ohne  es  zu  wollen  und  während  er  selbst  entschiedenster 
Realist  ist  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Duns  durch  die  Kürze 
seines  Trebens  an  dner  ^tematischen  Durchführung  und  Aus- 
bildung seines  Standpunkts  verhindert  worden  ist.  Sein  System 
wfirde  dann  wahrscheinlich  ein  ganz  anderes  Bild  geben.  — 

Die  Blütezeit  der  Sdiolastik  zeitigte  auch  ihre  Karikatur.  Die 
grosse  Kunst  des  Raymund  Lull  (1235-  1315)  zeigt  das  un- 
übertreffliche Muster  dnes  scharfinnnigen.  aber  unfruchtbaren 
Schematisierungstriebes,  dem  die  Methode  alles  ist.  Man  weiss 
nicht,  ob  der  Wahnsinn  hier  zur  Methode,  oder  die  Methode  zum 
Wahnsinn  geworden  ist  Was  er  beabsichtigt,  ist  eine  Kategorien- 
lehre im  wdtesten  Sinne  des  Wortes,  weldie  alle  Bestimmungen 
des  Seienden  erschöpfen,  also  das  Seiende  im  Bewusstsein  und 
das  Seiende  ausserhalb  desselben  umspannen,  und  damit  I^gik 
und  Metaphysik  in  sich  vereinigen  soll.  Diese  Kategorienldire 
soll  als  universale  Topik  einerseits  die  logischen  Cresichtspunkte 
für  alle  Beweisführung,  andererseits  die  metaphysischen  Gesichts- 
punkte zur  heuristischen  Erforschung  alles  Seienden,  also  den 
Schlüssel  zur  Beantwortung  aller  Fragen  geben.  Sie  soll  auf 
diese  Weise  das  Denken  zwar  nicht  ersetzen,  wohl  aber  ihm  die 
einzuschlagenden  Wege  weisen  und  die  erschöpfende  Behandlung' 
jedes  Problems  vcrbürjjfen.  Auf  diesem  Wege  soll  es  nn)g-lich 
werden,  alles  zu  erkennen,  die  ganze  Wahrheit,  einschliesslich  der 
geoffenbarten ,  durch  rationes  necessariae  zu  beweisen  und  den 
Rationalismus  auch  in  der  Theologie  zur  absoluten  Herrschaft  zu 


Die  Tafeln  oder  Figuren  Tülls  zerfallen  in  drei  Hauptgruppen; 
die  erste  ist  die  Figur  Gottes,  die  zweite  die  der  Seele,  die  dritte 
die  figura  instrumentalis,  weil  man  ihrer  bei  jedem  (legenstande, 
also  auch  bei  den  beiden  anderen  bedarf.  Wir  werden  sagen 
können:  die  erste  Tafel  enthält  die  Kategorien  des  Absoluten, 
die  zweite  die  psychologischen,  die  dritte  die  allgemeinen  oder 
reinen  Kategorien.  Die  erste  hat  das  Schema  des  Kreises,  die 
zweite  das  des  Quadrats,  die  dritte  das  des  Dreiecks.  Die  Quadrate 
und  Dreiecke  werden  in  verschiedener  Färbung,  die  einer  ver- 


führen. 
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schiedenen  Bedeutung  der  Kategorien  entspricht,  so  über  einander 
gelegt,  dass  die  16,  bezw.  15  Ecken  neue  Kreise  bilden.  Inner- 
halb jeder  Tafel  werden  zwischen  den  je  16  (resp.  15)  terminis  die 
mathematisch  möglichen  Kombinationen  lierg-estellt,  am  einfachsten 
durch  konzentrische  Verdoppelung  des  Kreises  in  dr^barer  Ge- 
stalt Die  drei  Tafeln  werden  dann  wieder  zusammengesetzt  und 
je  länger  je  mehr  mit  neuen  Zusätzen  und  Komplikationen  be- 
lastet, so  dass  ihre  Verwickelung  fast  unflbersehbar  wird.  In 
keiner  der  drei  Tafeln  ist  irgend  welcher  Fortschritt  in  der  Kate- 
gorienlehre  erkennbar;  dagegen  sind  die  termini  auf  das  Will- 
kürlichste zusammengestellt,  um  die  einmal  angenommenen 
Schablonen  auszufiOUen.  Die  Beweise,  die  er  beispielsweise  auf 
dieses  Tabularium  stützt,  sind  scholastisch  geschmacklos  und 
meistens  Cirkelschlüsse  ohne  jeden  Wert.  Wie  sehr  die  Menschen 
sich  von  vermeintlicher  Systematik,  wenn  sie  auch  bloss  schablonen- 
hafter Schematismus  ist,  blenden  lassen,  wird  dadurch  bewiesen, 
dass  die  Lullisten  neben  den  Thomisten  und  Scotisten  eine  an 
Zahl  fast  gleich  starke  Schule  bildeten  und  auch  später  noch  immer 
wieder  Verteidiger  Lulls  als  eines  der  schar&innigsten  Philosophen 
sich  erhoben.  Eine  Darstellung  seiner  Tafeln  könnte  nur  den 
einen  Zweck  haben,  dieses  Urbild  schematischer  Geistesveriming 
als  warnendes  Beispiel  bekannt  zu  machen  und  vor  Vergessenheit 
zu  bewahren;  dies  ist  aber  bereits  durch  die  ausführliche  Behand- 
lung Erdmanns  in  seinem  »Grundriss  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie« geschehen,  auf  welche  deshalb  hier  verwiesen  werden  kann. 


4.  Die  unvennerkte  Eixianctpation  der  Metaphysik  vom 
Aristotelismus  (Ausgang  des  Mittelalteis). 

IMe  Ablösung  der  christlichen  Philosophie  vom  Aristotelis- 
mus  vollzieht  sich  nicht  auf  einmal,  sondern  allmählich  und  un- 
vermerkt, und  zwar  in  doppelter  Weise.  Einerseits  gewinnt  die 
neuplatonische  Mystik,  die  in  den  Anktorinem  mit  dem  Aristotelis* 
mus  verschmolzen  gewesen  war,  in  den  deutschen  Predigten  des 
Meister  Eckhart  eine  selbständige  Stellung,  in  welcher  sie  zeigt 
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dass  sie  des  Aristotelismus  gar  nicht  bedarf,  obwohl  sie  die  }*oit- 
mik  gegen  denselben  vermeidet.  Andererseits  erneuern  Durand 
de  St.  Pour^ain  und  Wilhelm  von  Occam  auf  Grund  der  l.ehren 
d(\s  Duns  Scotus  den  Nominalismus  und  führen  ihn  geg-en  des 
bisher  herrschenden  Realismus  zum  Siege,  zunächst  allerdings  in 
dem  Glauben,  damit  die  wahre  Meinung  des  Aristoteles  gegen 
eine  Entstellung  seiner  Lehre  wieder  herzustellen,  in  der  Tha 
aber  im  Bruch  mit  der  Aristotelischen  Anschauungsweise. 

Meister  Eckhart  (f  1328  oder  29)  ist  ein  ScfaOler  Albeits 
und  in  Bezug  auf  den  Vorrang  des  Verstandes  vor  dem  Willeo 
ein  Gesinnungsgenosse  des  Thomas  und  Gegner  von  Dun&  Er 
zielt  mit  seiner  Mystik  auf  das  Seelenheil  des  Menschen  und  da* 
durch  auf  ErfiHllung  des  gottlichen  Heilsplanes  ab,  betrachtet  da- 
gegen die  Vermittelung  der  Kirche  als  etwas  Nebensächliches 
Deshalb  gelten  ihm,  wie  allen  Mystikern,  sowohl  Kirchenlefare  als 
auch  weltliche  Wissenschaft  fiXr  etwas  Untergeordnetes.  £r  ver- 
meidet den  Streit  mit  beiden,  deutet  sie  aber  auf  seine  Weise  und 
seinen  Zwecken  gemäss.  Der  Schwerpunkt  liegt  ihm  im  un- 
mittelbaren Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott,  und  deshalb  he- 
schalli^t  er  sich  am  eingehendsten  mit  der  Seele  als  dem  reli- 
giösen Subjekt  und  mit  Gott  als  dem  religiösen  Objekt. 

In  der  Lehre  von  der  Seele  betont  er  die  Gmm]Q7pLi  (scinidla 
oder  »das  1- unklein«,  einen  schon  von  den  Viktorinern  benutzten 
Begriff,  der  sich  aus  dem  Plotinischen  Seelencentrum  ent\\  ickeh 
hatte.  Das  Fünklein  ist  der  Einheitspunkt  von  Erkennen  und 
Wollen  (oder  Liebe),  über  Raum  und  Zeit  erhaben,  unerschaffer 
und  ungeschöpflich,  und  repräsentiert  die  Immanenz  Gottes  im 
Menschen.  Das  Fünklein  ist.  wie  wir  sagen  würden:  das  abso- 
lute Subjekt  als  individuell  eingeschränktes,  und  damit  der  Punkt 
in  welchem  Gott  und  Mensch  wesenseins  sind.  Als  das  <Kn 
Menschen  immanente  Gotteswesen  ist  aber  das  Fünklein  zug-leicb 
der  Quell  der  Gnade  und  der  Ursprung  der  Wiedergeburt.  Da 
der  Identitätspunkt  von  Gott  und  Mensch  nicht  einseitig  Denken 
(Erkenntnis)  oder  Verstand,  noch  auch  einseitig  Wollen  (Liebe) 
ist,  sondern  die  gemeinsame  Wurzel  beider,  so  muss  auch  die 
Entfiütung  dieser  Identität  in  der  Wiedergeburt  steh  auf  beide 
Gruiidkräfte  erstrecken»  die  sidi  wie  Weib  und  Mann  zu  ein* 
ander  verhalten.  Das  Begebren  riditet  sich  auf  das  Grote»  was 
man  noch  nicht  hat»  die  liebe  auf  das  Gute»  was 'man  schon  be» 
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sitzt;  beide  Gestalten  des  Willens  vermögen  aber  nichts  ohne  die 
Erkenntnis  des  Verstandes,  weil  diese  ilinen  erst  das  Willensziel 
/A-l'jt  und  beleuchtet,  l  her  Verstand  und  Wille  jedoch  steht  die 
ol)erste  Vernunft,  welche  den  Schein  der  Vielheit  in  der  Welt 
dt-r  Individuation  durchschaut  und  in  der  Einheit  mit  Gott  den 
drund  ert<isj>t,  warum  das  Gute  gut  ist.  Auch  ist  es  erst  die  aus 
der  Vernunft  fliessende  Erkenntnis  unserer  EinliF^it  mit  Gott,  die 
unsere  Seligkeit  ausmacht,  nicht  schon  der  tliatsachliche  Besitz 
dieser  Einheit.  Diese  oberste  Vernunft  ist  nicht  mehr  etwas 
lndi\nduelles,  wie  der  Verstand  und  seine  diskursive  Vernünftelei, 
dem  eye n über  sie  sich  als  übervernünftiif  verhält.  Eckhart 
identiti/iert  die  dem  Menschen  innewohnende  oberste  Wrnnnft 
vielmehr  mit  dem  Eünklein,  welches  der  gemeinsame  Ursprung 
des  individuellen  Verstandes  und  Willens  ist.  Verstand  und  Wille 
vergehen,  aber  die  oberste  Vernunft  steht  vor  ihrem  l'rsprung. 

Auf  Seiten  Gottes  unterscheidet  Eckh.irt  (iottheit  und  Gott 
jtrenau  in  demsellxMi  Sinne  wie  Plotin  das  Eine  und  den  Nus.  Aber 
walirend  die  Kirchenvater  und  älteren  S(  hf)lastiker  diesen  Unter- 
schied mit  demjenigen  von  (i-ottvater  und  (iottsohn  zu  verschmel- 
zen gesucht  und  teilweise  den  lieilig-en  Geist  als  dritten  Trinitäts- 
faktor  der  Platinischen  VVeltseele  gleichzusetzen  gewagt  hatten, 
sind  jetzt  durch  die  Er.starrung  des  Trinitätsdognias  alle  solche 
\'ersuche  der  Parallelisierung  der  drei  Personen  mit  den  drei 
Flotinischen  Hypostasen  abgeschnitten. 

Die  Trinität  kann  jetzt  nur  noch  innerhalb  der  Sphäre  des 
Nus  gesucht  werden,  nicht  oberhalb  im  Einen,  weil  dort  alle  Viel- 
heit und  Persönlichkeit  ausgeschlossen  ist,  und  nicht  unterhalb 
im  Übergange  zur  Welt,  weil  die  opera  ad  extra  gemeinsame 
Bethätigungen  aller  drei  trinitarischen  Personen  sein  sollen,  und 
weil  auch  der  dreieinige  Gott  in  der  Sphäre  der  Ewigkeit  bleiben 
soll,  ohne  sich  als  Gott  mit  der  Zeitlichkeit  direkt  zu  be£u8en« 
Das  Verhältnis  Gottes  zur  zeitlichen  Schöpfung  und  Weltregierung 
lag  flicht  in  dem  engeren  interessenkreise  Eckharts»  der  das  Zeit- 
liche und  Weltliche  in  seinem  Unterschiede  von  Gott  vielmehr 
als  ein  Uugöttliches  und  Nichtiges  behandelt,  das  als  unwahrer 
Schein  bloss  zur  Aufhebung  bestimmt  ist.  Darum  brauchte  er 
auch  keine  Weltseele  einzuschalten  zwischen  Gott  und  Welt,  und 
sein  Interesse  konzentriert  sich  aussclüiessUch  auf  das  Verhältnis 
von  Gottheit  und  Gott.    Auch  das  Interesse  an  der  Trinität  ist 
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für  Fxkhart  dieser  Dualität  von  Gottheit  und  Gott  untergeordnet, 
in  seiner  Lehre  liegt  weder  eine  Begründung  dreier  Personen, 
noch  dreier  Bewusstseine,  sondern  nur  dreier  Momente  oder  Poten- 
zen, und  selbst  diese  würde  er  schwerlich  so  betont  haben,  wenn 
nicht  die  Kirchenlehre  ihm  die  Trinität  als  die  eigentliche  Offen- 
Ijaniti^  des  göttlichen  Geheimnisses  autge/wungen  hatte.  Eckhart 
ist  also  in  Bezug  auf  seine  Trinitätslehre  entschiedener  Modcdist. 

Gottheit  und  Gott  wiederholen  den  Gegensatz  des  verbor- 
genen und  geofFenbarten ,  des  schlummernden  und  wachen,  des 
vielheitlos  einen  und  des  vieleinigen,  des  unwandelbar  ruhenden 
und  des  im  ewigen  Prozesse  ruhenden  Gottes,  der  die  Kirchen- 
väter zur  Unterscheidung  von  Gott\ ater  und  Gottsohn  geführt 
hatte.  Die  Gottheit  ist  wie  das  Plotinische  Eine  jenseits  aller 
Persönlichkeit  und  alles  Bewusstseins ,  jenseits  von  Denken  wie 
von  Sein.  Die  Gottheit  wirkt  nicht,  sie  wird  nicht  und  vergeht 
nicht  wie  Gott,  sie  ist  die  Finsternis,  in  der  Gott  sich  st  lljer 
unbekannt  bleibt.  Auf  die  Gottheit  als  solche  ist  keine  Kategorie 
anwendbar.  Aber  so  ist  sie  nur  das  Ziel  des  Prozesses,  das  Ende, 
wohin  alles  zurückstrebt.  Als  Anfang  ist  sie  notwendig  in  euiem 
Verhältnis  zu  Gott  zu  denken,  der  aus  ihr  ewig  hervorgeht, 
Gottheit  und  Gott  verhalten  sich  wie  Wesen  und  Natur.  Die 
Natur  ist  das  Ausstrahlen  der  Gottheit,  das  Wesen  ist  der  in 
seiner  Tiefe  bleibende  Grund  dieses  Ausstrahl»  ns.  Wesen  und 
Natur  entsprechen  in  Gott  dem  Stoff  und  der  Form  in  den 
Dingen;  denn  das  Wesen  als  unbestimmte  M«Hrlichkcit  wirkt 
nicht  und  leidet  nicht,  die  Natur  leidet  nicht,  aber  wirkt  und  ist 
(so  wie  die  Form)  des  Wesens  Offenbarung.  Dieser  Gegensatz 
von  Wesen  und  Natur  ist  in  der  Gottheit  zugleich  schlechthin  in 
ihrer  Identität  aufgehoben,  d.  h.  das  Wesen  ist  auch  die  Natur, 
nur  als  ungenaturte,  und  die  Natur  ist  das  Wesen,  aber  als  ge- 
naturtes.  Wir  werden  sagen  dürfen.  d:iss  Wesen  und  Natur  bei 
Fckhart  sich  genau  so  verhalten,  wie  Substanz  und  Attribute  bt^i 
Spmoza;  denn  erst  durch  die  Summe  der  Attribute  wird  bei  letz- 
terem die  Substanz  zur  natura,  und  die  Attribute  sind  zugleich 
die  Form  der  Substanz,  in  der  sie  ihr  Wesen  offenluiri.  Als 
F'orm  ist  die  Natur  das  Individuierende  oder  Personen  Bildende, 
denn  darin  scheint  Eckhart  (nach  Suso  zu  urteilen)  mit  Duns 
übereinzustimmen,  dass  es  die  Form  ist,  die  gesondert  Wesen 
giebt,  und  nicht  der  Sta£ 
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In  der  Gottheit  s<^nte  keine  Vielheit  sein,  aber  es  hat  sich 
gezeigt,  dass  die  Gottheit  doch  Vieleinigkeit  von  Wesen  und  Natur 
sein  muss.  Mag  immerhin  die  Natur  in  der  Gottheit  als  ruhen- 
des Vermögen  gedacht  werden,  80  ist  doch  jeden&üis  der  Unter- 
schied zwischen  dem  Wesen,  das  sich  im  Prozesse  eventuell  be- 
thätigen  wird,  und  dem  Vermögen,  vermöge  dessen  und  nach 
Massgabe  dessen  es  sich  eventuell  beth&tigen  wird,  nicht  weg- 
zubringen, wenn  er  auch  in  der  Ruhe  des  bloss  potentiellen  Über- 
seins noch  nicht  hervorgetreten  ist  Bei  der  Bethätigung  wird 
der  bis  dahin  latente  Unterschied  nur  offenbar.  Wenn  wir  die 
Eckhartsche  Natur  als  die  Summe  der  Attribute  des  Wesens  auf- 
fessen  mussten,  so  wird  der  Übergang  der  Betrachtung  vom  Zu- 
stande der  unwandelbaren  Ruhe  zu  demjenigen  der  unwandel- 
baren Bethätigung  uns  nötigen,  die  vorher  in  der  Potentialität 
befindlichen  und  so  scheinbar  mit  dem  Wesen  zusammenfallenden 
Attribute  nunmehr  in  ihrer  Aktualität  zu  betrachten,  in  welcher 
sie  zwar  auch  vom  Wesen  getragen  werden,  aber  doch  in  ihrer 
Unterschiedenheit  vom  Wesen  gesetzt  sind. 

Da  Eckhart  die  oberste  Vernunft  oder  das  substantielle  Wissen 
oder  das  unpersönliche  Erkennen  als  erstes  und  höchstes  Attribut 
betrachtet,  so  wird  es  ihm  mit  der  ersten  Person  der  Trinftät  zu- 
sammenfallen. Das  Objekt  dieses  unpersönlichen  Wissens  oder 
das  vom  Erkennen  Gesetzte  und  Erzeugte  ist  das  Wort  oder  der 
Sohn.  Als  dem  Vater  gleich  geht  der  Sohn  in  jedem  Augenblick, 
in  welchem  er  gesetzt'  wird,  in  den  Vater  zurück  und  wird  ewig 
von  neuem  gesetzt  Unterschieden  ist  er  nur  darin  vom  Vater, 
dass  er  nicht  produzierend  ist  wie  dieser,  sondern  Produkt,  dass 
er  also  selber  keinen  Sehn  zeugt  Das  ewige  Wiedereingebären 
des  Sohnes  in  den  Vater  ist  der  ewige  Entstehungsgrund  der 
beide  vereinigenden  Liebe,  oder  des  heiligen  Geistes.  Der  ewige 
Process  ist  zugldch  ewiger  Stillstand  oder  Ruhe,  ein  in  sich 
zurückgeflossener  Fluss.  Eckhart  nennt  das  setzende  Erkennen, 
das  gesetzte  Erkannte  und  die  ewige  Liebesverschmelzung  beider: 
drei  Personen,  weil  sie  erstens  im  unerkennbaren  Unendlichen 
bleiben  und  zweitens  mit  erkennbarem  Unterschiede  behaftet  sind; 
ein  Weiteres  scheint  ihm  zum  Begriff  der  Person  nicht  erforder- 
lich. Die  abstrakte  Vereinigung  der  drei  Quasipersonen  in  einer 
sie  umspannenden  Vorstellung  nennt  Eckhart  »Gott«;  die  sie  er- 
zeugende innere  Einheit  der  drei  Personen  dag^en  nennt  er  eben 
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die  Natur.  Eckharts  (iott«  entspricht  also  wesentlich  der  deitas 
(TÜberts,  während  Eckharts  *Güttheit  weit  über  die  (,  lilbcrtsrhf 
clcitas  hinaussieht.  Denn  die  Gottheit  als  Wesen  ist  das  Wesen 
aller  Dinge  und  auch  der  drei  pföttlichen  Personen;  die  ti<->ttljeit 
als  Natur  ist  das  die  Personen  1  Produzierende ,  rl^s  Verm<^^en,  in 
dessen  Bethätigunjr  dio  Personen  nur  die  drei  begrifflich  iinter- 
scheitlbaren,  aber  real  untrennbaren  Momente  sind.  I  >if'^  (  iotibeit 
ist  das  substantielle  Wesen  einschliesslich  der  Attribute  in  Kuhe; 
die  Irinität  ist  daisselbe  substantielle  Wesen  einschliesslich  der 
Attribute  in  Bethätigung. 

Eckhart  spricht  von  Natur  im  Singular,  weil  er  nur  Ein 
Attribut  als  ursprüngliches  gelten  lAsst,  nämlich  die  oberste  Ver- 
nunft in  jenem  weiteren,  über  die  veretandesmässige  Rationalität 
übergreifenden  Sinne,  in  welchem  er  auch  das  Fünklein  in  der 
Seele  Vernunft  nennt  Wie  das  Fünklem  die  erzeugende  Einheit 
von  Erkenntnis  und  Liebe  im  Menschen  ist,  so  soll  auch  die  Ver- 
nunft als  Natur  des  göttlichen  Wesens  die  erzeugende  Einheit  von 
Erkenntnis  und  Liebe  sein.  Als  ruhend  gedacht  fällt  sie  mit  dem 
göttlichen  Wesen  in  Eins  zusammen»  und  bildet  so  der  Wirklich- 
keit der  Personen  gegenüber  das  absolute  Vermögen;  als  sich  be- 
thätigende  Vernunft  aber  wird  sie  sofort  zum  Erkennen  oder 
Schauen  oder  Wissen,  d.  h.  zum  Vater,  und  f&hrt  dann  weiter 
zum  Erkannten  oder  Geschauten  oder  Gewussten  und  zur  Identität 
oder  Rttckverschmelzung  beider,  d.  h.  zum  Wort  und  zur  Liebe, 
oder  zum  Sohn  und  heiligen  Geist  Wir  haben  also  in  der  Eck* 
hartschen  Trinität  nichts  anderes  vor  uns,  als  Plotins  Nus  mit 
seinen  Momenten  des  Schauens,  des  ( ieschauten  und  der  IdentitÄl 
beider,  nur  dass  die  Identität  des  Schauens  mit  dem  Geschaut«^ 
nach  Autriistins  Vorj^ange  Liebe  genannt  wird.  Die  Plotinischc 
Identität  (ies  Schauenden  und  (ieschauten  druckt  sich  bei  Kckliart 
aus  einerseits  in  der  Identität  der  aktuellen  Vernunft  mit  dem 
Srhnuen  oder  Wissen  oder  Erkennen,  andererseits  in  der  IdfM>ti  +  ai 
der  aktuellen  Vernunft  oder  genaturten  Natur  mit  der  rul;-  iKicn 
Vernunft  oder  luii^'enaturten  Natur  und  dieser  wieder  ndl  dem 
Wesen.  Eckhart  braucht  dafür  auch  die  Ausdrucksvveise,  dass 
von  den  drei  göttlichen  Personen  allein  der  Vater  in  der  Gottheit 
enthalten  sei,  aber  nicht  als  Vater,  was  er  erst  durch  Zeugung 
des  Sohnes  wird,  und  nicht  als  Person,  die  er  erst  als  Vater,  d.  h. 
in  seinem  sich  Unterscheiden  vom  Sohne  wird. 
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Aus  der  Definition  der  Grottesliebe  als  der  ewigen  Wieder- 
etngebftning  des  Sohnes  in  den  Vater  oder  der  Identität  und 
Wiedervereinigung  des  Schauens  und  Gescfaauten  ergiebt  sich, 
dass  die  Gottesliebe  bei  Eckhart  reine  Selbstliebe  ist  und  auf 
nichts  AussergOttUches  geben  Icann.  Die  Welt  ist  nichts  ausser 
Gott,  weil  ausser  Gott  alldn  das  Nichts  ist  Was  die  Welt  in  Wahr- 
heit ist,  kann  sie  nur  in  Gott  sein.  Was  die  Welt  in  Wahrheit, 
d.  h.  in  Gott  ist,  muss  sie  ewig  sein,  da  in  Gott  nichts  Wandel- 
bares sein  kann.  Diese  ewige  Schöpfung  der  wahrhaft  seienden 
(intelUgiblen)  Welt  ist  in  der  Zeugung  des  Sohnes  oder  dem 
Sprechen  des  Wortes  angeschlossen.  Das  Wort  als  Einheit,  die 
dem  Vater  glcdch  ist,  ist  der  Sohn;  das  Wort  als  Vielheit,  die 
von  der  Einheit  umschlossen  wird,  ist  die  Gesamtheit  der  Ideen 
aller  Dinge  (Plotins  intelligible  Weit).  Dieser  deutiiche  Gedanke 
wird  nur  dadurch  entstellt,  dass  Eckhart  sich  bemüht,  der  Kirchen- 
lehre Rechnung  zu  tragen,  nach  welcher  die  Schöpfung  gemein- 
sames Werk  der  Trinität  sein  solL  Zwar  dass  der  Vater  als 
Sprecher  des  Worts  auch  Weltschöpfer  ist,  versteht  sich,  ebenso 
wie  dass  der  Sohn  Urbild  alles  Werdens  ist,  nicht  aber,  dass  der 
heilige  Geist  (d.  h.  die  Liebe  oder  Identität  von  Vater  und  Sohn) 
Werkmeister  und  Ordner  der  Schöpfung,  ja  sogar  die  ewige  Welt- 
ordnung selbst  sein  soll  Wenn  Eckhart  sogar  behauptet,  dass 
der  heilige  Geist  Ordner  des  Werdens  in  der  Ewigkeit  und  in 
der  Zeitlichkeit  sei,  so  liegt  darin  offenbar  ein  Anklang  an 
Gilberts  Gleichsetzung  des  heiligen  Geistes  mit  der  Piotinischen 
Weltseele,  die  in  Eckharts  System  nicht  zu  rechtfertigen  ist 

Die  zeitliche  Weltschöpfung  im  Gegensatz  zur  ewigen  unzeit* 
licfaen  Schöpfung  der  intelligiblen  Welt  vermag  Eckhart  nicht  zu 
erielftren.  Er  begnügt  sich  mit  den  Sätzen,  dass  Gott  in  allen 
Dingen  innewohnt,  dass  er  das  Wesen  aller  Dinge  ist.  dass  die 
Dinge  aber  nur  ihrem  Wesen  nach  in  Gott  und  gottgleich  sind, 
und  die  raumzeitliche  Stofflichkeit  und  Ausser güttlichkeit  der 
Dinge  an  wesenloser  Schein  ist,  der  unter  das  Nichtsein  fällt. 
Zeit  und  Ort  sind  die  Formen  dieses  scheinhaften  Nichtseins,  Viel- 
heit und  Mannigfaltigkeit  sein  Ergebnis.  Gott  spricht  nur  einen 
Spruch,  sich  selber;  wir  vernehmen  zwei:  Gott  und  die  Kreaiur. 
Gott  sieht  alle  Dinge  als  eines;  die  Entzweiung  ist  in  unserem 
Wahrnehmen.  Aber  die  Entzweiung  zur  Vielhi  it  ist  doch  auch 
nicht  bloübcs  Produkt  unserer  menschlichen  Auiiai»i>uug,  sondern 
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etwas  von  ihr  Unabhängiges,  obwohl  Nichtseiendes,  ebenso  wie 
Raum  und  Zeit  Auf  den  Sündenfall  wird  wohl  als  Ursache  dieses 
scheinbar  aussergottlicfaen  Nichtseins  hingedeutet,  aber  doch  nicht 
rechter  Ernst  damit  gomacht,  weil  das  BOse  nur  als  Privatton  ge- 
dacht wird,  so  dass  die  P^ntstehung  der  räum  zeitlichen  Sinnenwelt 
hier  ebenso  unerklärt  bleibt,  wie  bei  Plotin.  Nur  an  dner  Stelle 
(281,  23)  deutet  Eckhart  darauf  hin,  dass  es  der  Übergang  des 
Willens  vom  Nichts -Wollen  zum  Sich -Wollen  gewesen  sei,  was 
die  Individualität  des  Menschen  erst  aus  der  Gottheit  herausgesetzt 
und  damit  zugleich  die  Gottheit  zu  Gott  gemacht  habe.  Indessen 
wird  dieser  Gedanke,  der  im  Eckhartschen  System  als  eine  bare 
Inkonsequenz  keinen  rechten  Platz  finden  kann,  nicht  weiter  ver- 
folgt, ihm  auch  keine  Beziehung  zum  Sünden^l  gegeben. 

Das  ganze  Interesse  Eckharts  konzentriert  sich  auf  die  Auf- 
hebung des  nichtSeienden  Scheines  und  damit  des  Aussergottseins, 
so  dass  nichts  als  das  Fünklein  übrig  bleibt,  welches  selbst  das  im 
Menschen  immanente  Wesen  Gottes  oder  der  vom  Vater  über 
Zeit  und  Raum  in  Ewigkeit  geborene  Sohn  ist.  Dazu  ist  nichts 
nötig  als  das  Abthun  der  Selbstheit  und  Selbstliebe,  die  Selbst- 
verleugnung, die  das  Dahingehen  aller  Dinge  samt  der  eigenen 
Ichheit  einschliesst  Wenn  die  Seele  nichts  geworden  ist,  nichts 
ist,  nichts  hat  und  nichts  will,  dann  ist  sie  vergottet  oder  Gott 
geworden,  dann  wurkt  in  ihr  nur  noch  Gott  sein  Werk,  nämlich 
die  ewige  Geburt  des  Sohnes.  Dieser  ewige  Vorgang  entzieht 
sich  natürlich  dem  Bewusstsein  des  Einzelnen,  ebenso  wie  die 
Einzelheit  des  Menschen  in  Ihm  erloschen  ist  und  alle  Menschen 
nur  noch  der  Eine  Sohn  Gottes  sind.  Aber  nicht  Sohn  zu  wer- 
den ist  das  Ziel,  sondern  mit  dem  Sohne  und  als  Sohn  wieder 
mgeboren  zu  werden  in  den  Vater  und  so  zurQckzukehren  in  die 
Stille  der  Gottheit  ohne  alles  Mitwesen,  die  über  Gott  hinausliegt, 
d«.  h.  in  das  Flotinische  Eine.  Die  Ruhe  in  der  unpersönlichen, 
unwandelbar  unbewegten  Gottheit  von  bloss  latentem  Vermögen 
ist  das  Ziel  aller  Bewegung.  Wie  aller  Dinge  Werden  in  dem 
Entwerden  endet,  so  dies  ganze  zeitliche  Werden  in  dem  ewigen 
Entwerden.  Die  Folgerung,  dass  der  Umschlag  der  intelligiblen 
Ideenwelt  in  die  Welt  des  Scheines  und  der  Individuation  ein 
grosser  MissgrifiT  gewesen  sein  müsse,  da  die  ganze  Arbeit  darin 
besteht,  sie  wieder  ungeschehen  zu  machen,  diese  Folgerang  wird 
von  Eckhart  ebenso  wenig  gezogen  wie  von  Plotin.   Auch  den 
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Quietismus,  der  aus  dieser  seiner  Mystik  folgen  musste,  biegft 
Eckhart  in  ziemlich  inkonsequenter  Weise  in  eine  werkthätige 
Sittüchkeit  um,  die  aus  dem  Fünklein  Richtung  und  Kraft 
schöpft,  und  arbeitet  dadurch  ebenso  wie  durch  die  geforderte 
Unmittelbarkeit  des  religiösen  Verhältnisses  der  Reformation 
kräftig  vor. 

Von  der  Plotinischen  Metaphysik  hat  Eckhart  nur  die  eine 
Sdte,  die  des  Nus  erneuert,  das  Eine  aber  in  abstrakter  Un- 
bestimmtheit belassen.  Die  Flotinische  Einsicht,  dass  das  Eine  in 
letzter  Instanz  Wille  ist,  war  ihm  durch  den  Thomistischen  Intelldc* 
tualtsmus  verschlossen,  der  die  Grrenze  seiner  Emanzipation  vom 
Aristotelismus  ausmacht  Die  Proklamation  des  Willensprimates 
durch  Duns  hat  Eckhart  entweder  gar  nicht  mehr  oder  doch  erst 
nach  völligem  Abschluss  seiner  persönlichen  Entwickelung  kennen 
gelernt  Eckhart  eihebt  wohl  die  Vernunft  zu  dnem  supraindivl^ 
duellen  metaphysischen  Frindp,  lässt  aber  den  Willen  in  der 
Sphäre  der  Individuation  stehen»  ohne  den  Versuch,  ihn  nach 
^alogie  der  Vernunft  zu  einer  göttlichen  Wesensbestimmung 
zu  erheben,  wie  bereits  Plotin  es  gethan  hatte.  Die  Geschichte 
der  Philosophie  hätte  einen  anderen  Gang  genommen,  wenn  ein 
zweiter  Mystiker  von  der  Bildung  und  Gedankenklaifaeit  Eckharts 
eistanden  wäre,  der  sich  zu  Duns  so  verhalten  hätte,  wie  Eckhart 
zu  Albert  und  Thomas.  Aber  der  verspätete  Ersatz  fbr  einen 
solchen  Mystiker,  den  Jakob  Böhme  lieferte,  entbehrte  gleicher- 
massen  die  wissenschaftliche  Bildung  und  die  Gedankenklarheit 
und  bot  anstatt  beider  eine  trabe  gährende  Fhantastik  und  anstatt 
scharfer  Begriffsentwickelung  ein  nur  zu  oft  willkürliches  Spiel 
mit  Worten  und  Bildern,  so  dass  die  Philosophen  teils  von  ihm 
abgestossen,  teils  mit  einem  Wust  unverdaulicher  Ffaantasievor* 
Stellungen  belastet  wurden.  — 

Auch  die  drei  grossen  realistischen  Scholastiker  hatten  Schwan- 
kungen in  ihrem  Sprachgebrauch  betrefifo  der  universalia  gezeigt, 
indem  sie  dieselben  stellenweise  auf  die  abstrakten  Verstandes- 
begriffe post  res  beschränkten;  es  bedurfte  nur  einer  Fixierung  des 
Sprachgebrauchs  in  diesem  Sinne,  um  den  Nomtnalismus  im  Sinne 
eines  Konzeptualismus  oder  Terminismus  zu  erneuern.  Dies  ge- 
sdiah  bereits  von  Petrus  Aureolus  (Pierre  Aur^l,  f  1321),  der 
es  för  unphilosophisch  erklärte,  ohne  Grund  eine  Mehrhdt  von 
Ursachen  anzunehmen,  und  durdi  dieses  Argument  die  Annahme 
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von  existierenden  Arten  und  Gattungen  neben  und  in  den  Einzel- 
wesen treffen  und  beseitigen  wollte. 

Dass  Gottes  Gedanicen  der  Dinge  das  schöpferische  Prius  der 
wirklichen  Dinge  seien,  wurde  von  keinem  der  Nominallsten  n 
Zweifel  gezogen;  aber  sie  machten  Emst  mit  dem  Satze  des  Doos, 
dass  Gott  das  Einzelne  denke,  wie  ja  schon  Plotin  gelehrt  hatte, 
dass  es  Ideen  des  Individuellen  und  Einzelnen  gebe.  DunsScotvs 
hatte  allerdings  noch  nicht  in  Zweifel  ge/ogm,  dass  es  tn  Gott 
ausser  den  Ideen  des  Einzelnen  auch  Ideen  der  Alten  und 
Gattungen  gebe,  und  obwohl  er  jede  Beschränkung  des  göttlichen 
Willens  durch  diese  präexistierenden  Typen  zurückgewiesen  haitf. 
so  hatte  er  doch  keine  Auskunft  über  das  Verhältnis  und  dk 
An  und  Weise  des  Nebeneinanderbestehens  von  Einzelnem  und 
Allgemeinem  im  göttlichen  Denken  gegeben.  Indem  Duns  an 
dem  realistischen  Wahrheitsmomont  festhält,  dass  das  F.inzelne  im 
göttlichen  Denken  durch  das  konkret  Allgemeine,  d.  h.  die  ein- 
heitliche ii'Lilität  der  Idee  bestimmt  sein  muss.  verschiebt  sich 
ihm  dieser  (xedanke  zu  der  realistischen  Entstellung,  dass  das 
Einzpinc  im  göttlichen  Denk'  n  durch  das  abstrakt  Allgemeine, 
d.  h,  die  (Gattungen  imd  Arten,  bestimmt  sein  müsse,  und  daiS 
diese  deshalb  als  ideelles  Prius  dem  aktuellen  Denken  des  Ein- 
zelnen zu  Grunde  liegen  müssen. 

Dieser  platonisierende  Rest  von  BegrifFsrealismus  bedarf  not- 
wendig der  Berichtigung,  und  in  dem  Vollzuge  dieser  Berichtigung 
liegt  die  Berechtigung  und  das  Wahrheitsmoment  des  emeuerteo 
Nominalismus.  Aber  seine  Schwäche  liegt  darin,  dass  er  diese 
Berichtigung  nur  negativ  zu  vollstrecken  vermag,  ohne  dass  er 
einen  positiven  Ausdruck  für  das  Verhältnis  des  Allgemeinen 
und  Einzelnen  im  göttlichen  Denken  findet,  der  über  die  Behaup- 
tung dner  abstrakten  Einheit  und  Einfachheit  des  göttlklieo 
Denkens  hinaui^nge.  Die  Folge  dieses  Mangels  war,  dass  er 
zu  einer  weit  grosseren  Einseitigkeit  und  relativen  UnwahriieH 
hinfikhrte,  als  diejenige  des  Realismus  war,  welche  er  hatte  be> 
richtigen  wollen. 

Was  der  Nominalismus  eigentlich  nur  bekämpfen  wollte,  das 
war  der  abstrakte  metaphysische  Idealismus,  welcher  Im  Sione 
des  Piaton  behauptete,  dass  die  transcendenten  Ideen  abstrakte 
All  gemein  begriffe  seien,  oder  doch  im  Sinne  des  Plotin  behaupteif. 
dass  es  im  göttlichen  Denken  sowohl  abstrakte  Ideen  des  All* 
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gemeinen  als  auch  konkrete  Ideen  des  Einzelnen  in  gleichem 
Sinne  und  mit  gleichwertigem  Rechte  gebe.  Bei  diesem  Kampfe 
aber  schiesst  er  über  sein  Ziel  hinaus  and  endet  damit,  den  meta- 
ph3rsischen  Idealismus  in  jedem  Sinne,  nicht  bloss  als  abstrakten 
Idealismus  zu  leugnen,  indem  er  die  konkreten  Ideen  der  Einzel- 
dinge ebenso  wie  die  abstrakten  Ideen  der  Allgemeinbegrifife  von 
explidten  Ideen  zu  implidten  zurückschraubt,  d.-  h.  beide  gleich- 
mftsstg  in  die  Indifferenz  des  vielheitlos  Einen  versenkt  Die 
weitere  Folge  dieses  Hinausschiessens  über  das  gesteckte  Ziel 
war  notwendig  die,  dass  der  Nominalismus  mit  m  Erklftrungs- 
wert  des  metaphysischen  Idealismus  auch  den  Erklärungswert  des 
Absoluten  aufhob,  dass  er  zu  einer  völligen  Ausscheidung  der 
Metaphysik  aus  der  Philosophie  und  zur  Reduktion  der  Er- 
kenntnistheorie  auf  Sensualismus  führen  musste.  Diese  Konse- 
quenz des  Nominalismus  trat  aber  erst  später  zu  Tage,  als  das 
Mittelalter  und  seine  Gebundenheit  an  die  Theologie  abgelaufen 
war,  und  die  Philosophie  es  wagte,  ihre  selbständigen  Wege  ein- 
zuschlagen. Der  englische  und  französische  Sensualismus  der 
letzten  Jahrhunderte  und  die  moderne  Naturwissenschaft  sind  in 
dieser  Hindcht  die  direkten  Abkömmlinge  und  legitimen  Erben 
des  Nominalismus  und  nehmen  teil  an  seiner  Verwechselung  des 
Kampfes  gegen  den  abstrakten  Idealismus  mit  dem  Kampf  gegen 
den  Idealismus  llberhaupt. 

Durand  de  StPour9ain  (f  1332)  lehrt,  dass  das  einzige 
wirkliche  Sein  das  individuelle  sei,  dass  die  allgemeine  und  indi- 
viduelle Natur  eines  Dinges  sich  nur  durch  die  (teilweise)  Un- 
bestimmtheit und  (durchgängige)  Bestimmtheit  unserer  Auf&ssung 
von  dnander  unterscheiden,  dass  das  Allgemeine  seine  Einheit 
nur  in  unserem  Denken  durch  die  Einheit  der  abstrahierenden 
Denkthätigkeit  hat,  dass  das  wirkliche  Sein  durch  seine  Existenz 
selbst  ein  individuelles  ist,  und  dass  es  kein  anderes  Princlp  der 
Individuation  giebt,  als  das  Prindp  der  quidditas. 

Während  Pierre  Aur^ol  noch  vollständig  naiver  Realist  ist 
und  die  Dinge  selbst  nicht  durch  Vermittelung  irgendwelcher  . 
formae  speculares  im  Aristotelischen  Sinne  anschauen  und  erkennen 
will,  lenkt  Durand  den  Nominalismus  noch  weiter  vom  naiven 
Realismus  ab,  als  ihm  der  Realismus  gestanden  hatte.  Aus  dem 
Satze  des  Aristoteles,  dass  nicht  der  Stern,  sondern  nur  die  Form 
des  Steines  in  der  Seele  sein  könne,  folgert^  er  weiter,  dass  die 
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Form  des  Steins  in  der  Seele  weder  dem  Steine  ncx^h  der  Form 
des  Steines  selbst  gleich  sein  köniü?.  Detin  die  erstere  sei  ein 
Accidcns  der  Seele,  der  Stein  aber  eine  Sui)stanz  und  die  Form 
des  Steines  selbst  das  Accidens  einer  körperlichen  Substanz;  ein 
Accidens  könne  aber  nicht  einer  Substanz,  und  ein  Accidens  der 
Seele  könne  nicht  einem  Accidens  eines  Korj)ers  gleichen.  Nicht 
Ähnlichkeit,  nur  Proportionalität  will  Dur.uid  /wischen  der  Er- 
kenntnis und  der  zu  erkennenden  Wirklichkeit  einräumen,  insofern 
zur  Wahrheit  nur  dies  gehören  soll,  dass  Subjekt  und  Prädikat  im 
Denken  in  demselben  Verhältnis  zu  einander  stehen,  wie  Substanz 
und  Accidenz  in  der  Wirklichkeit 

Die  Einfachheit  Gottes  erfordert,  dass  sein  Denk  in  halt  einer 
sei,  ebenso  wie  die  von  uns  unterschiedenen  Eigenschaften  seines 
Wesens  in  ihm  eins  sind.  Es  giebt  also  nur  Eine  Idee  in  Gott, 
nicht  eine  Vielheit  von  Ideen,  welche  der  Vielheit  der  Dinge  ent- 
spräche. Diese  Ansicht  entspric  ht  der  Lehre  des  Thomas,  dass 
Gott  sein  Wesen  als  Eines  denkt;  aber  nach  Thomas  denkt  er 
es  zugleich,  insofern  es  mitteilbar  ist  nach  verschiedenen  Graden. 
Demgemäss  nimmt  auch  Durand  innerhalb  der  Einheit  der  gött- 
lichen Idee  eine  V(  rschiedenheit  und  Ordnung  des  Verhältnisses 
oder  eine  Mehrheit  idealer  Verhältnisse  an,  nach  Massgabe  deren 
sein  einheitliches  Wesen  in  den  Geschöpfen  nachgebildet  werden 
kann.  Diese  Vielheit  von  Verhältnissen  wird  aber  von  Gott  nicht 
einzeln  und  gesondert  gedacht;  sein  Denken  enthält  sie  nicht 
formaliter,  wie  der  Spiegel  die  Bilder,  sondern  nur  virtualiter,  wie 
die  Ursache  die  Wirkungen  in  sich.  Damit  wird  also  ausdrück* 
lieh  ausgeschlossen,  dass  die  Vielheit  des  Einzelnen  als  innere 
Mannigfaltigkeit  in  dem  aktuellen  Inhalt  der  göttlichen  Idee  ge- 
setzt sei,  und  dadurch  wird  es  in  zweiter  Reihe  unmöglich  ge- 
macht, dass  die  universalia  in  demselben  Sinne  implidte  in  den 
einz^nen  Partialideen  im  göttlichen  Denken  mitgesetzt  seien,  wie 
sie  implidte  in  der  quidditas  der  Einzeldinge  in  der  Wirklichkeit 
mitgesetzt  sind.  Der  abstrakte  Monismus  verhindert  den  Zugang 
zu  der  natürlichsten  Lösung  des  Problems;  es  kommt  ihm  eben 
mehr  darauf  an,  die  ab^rakte  Ein&chheit  Gottes  festzuhalten,  als 
in  sdner  inneren  Mannigfaltigkeit  einen  Erklänmgsgrund  für  die 
äussere  Mannigfaltigkeit  der  Wirklichkeit  zu  gewinnen.  — 

Wilhelm  von  Occam  (f  1347)  führt  die  Lehren  Durands 
systematisch  durch  jind  wird  dadurch  zum  eigentlichen  Begründer 
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der  Herrschaft  des  erneuerten  Nominalismus,  l^uns  hatte  bereits 
7iig-ev'"eboTi ,  dass  das  Allgemeine  in  den  Dingen  von  dem  Kin- 
zelnen  nicht  realitpr.  sondern  formaliter,  nicht  wie  ein  Ding  vom 
anderen,  sondern  wie  eine  Form  von  der  anderen  verschieden  sei; 
er  hatte  aber  dabei  die  stillschweigende  Voraussetzung  gemacht, 
diss  Formen  eine  nicht  reale  und  doch  wirkliche  anderartige 
Kxistenz  unabhängig  von  den  Dingen  haben,  da  sonst  die  for- 
male Verschiedenheit  zu  einer  bloss  von  uns  gedachten  zusammen- 
geschrumpft wäre.  Diese  stillschweigende  Voraussetzung  aber 
ruhte  wieder  auf  der  anderen ,  dass  im  göttlichen  Denken  die 
Kinzelideen  und  die  ( iattungsideen  explicite  neben  einander  be- 
stehen, weil  sonst  von  einer  formalen  Verschiedenheit  beider  im 
Sinne  einer,  obzwar  nicht  realen,  so  doch  anderartigen  Wirklich- 
keit nicht  die  Rede  sein  könnte.  Diese  letztere  Voraussetzung 
aber  stösst  Wilhelm  ebenso  wie  Durand  um,  und  damit  wird  der 
formale  Unterschied  zu  einem  unwirklichen,  der  bloss  bedin- 
gungsweise für  den  Fall  der  expliciten  Sonderung  und  Neben- 
einanderstellung des  Allgemeinen  und  Einzelnen  hervortritt, 
an  sich  aber  rein  logisch  ist.  Ein  formaler  Unterschied  beider» 
der  m  der  Sache  selbst  gegeben  sein  sollte,  müsste  notwendig 
ein  realer  sein;  Gott  aber  denkt  nur  das  real  Existierende,  d.  h. 
die  Einzeldinge,  weil  nur  diese  als  reale  Existenzen  ad  extra 
produziert  werden  können,  mithin  denkt  auch  er  das  Allgemeine 
nicht  als  solches  und  explicite  für  sich. 

Das  Allgemeine  als  solches  kann  also  keine  andere' Stätte 
haben,  als  in  unserem  Denken.  Denn  dass  es  ebenso  wenig  als 
selbständiges  Einzelwesen  neben  und  über  dem  Einzelnen  exis- 
tieren könne,  hatten  auch  die  grossen  Scholastiker  schon  einge- 
sehcui.  W^iihelm  fügt  hinzu,  dass  eine  wirkliche  Kxistenz  des 
AUgemeinen  in  den  Individuen  eine  reale  Vervielfachung  des 
Allgemeinen  zu  ebenso  vielen  Einzelwesen  in  den  Einzelwesen 
bedeuten  würde»  dass  es  aber  nur  Gott  und  keinem  anderen  Dinge 
möglich  sei,  zugleich  Einzelwesen  und  doch  realiter  in  vielen 
anderen  Einzelwesen  zu  sein,  dass  die  aus  lauter  Allgemeinheiten 
zusammengesetzten  IXnge  vielmehr  etwas  Allgemeines  als  etwas 
Einzelnes  sein  würden,  und  dass  die  Erklärung  der  Existenz 
durch  eine  Zusammensetzung  aus  Allgemeinem  und  Einzelnem, 
statt  bloss  durch  Einzelheit,  gegen  den  Grundsatz  der  möglich- 
sten Einfachheit  der  Erklärungsprincipien  Verstösse. 
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Noch  schärfer  als  Durand  betont  Wilhelm  die  Heterogeneität 
der  Dinge  und  unserer  Vorstellungen  von  den  Dingen,  wobei  er 
die  Beweise  Durands  näher  ausfülirt.  Die  Gedanken  sind  Zu- 
stände der  Seele,  die  unwillkürlich  und  naturgemäss  mit  be- 
stimmten Dingen  verknüpft  sind  (ähnlich  wie  der  Seufzer  mit  dem 
Schmerz  oder  der  Rauch  mit  dem  Feuer),  und  die  deshalb,  ohne 
den  Dingen  ähnlich  zu  sein,  doch  als  natürliche  Zeichen  oder 
Stellvertreter  die  Dinge  für  uns  repräsentieren  können.  Sie 
spielen  alsdann  in  der  Vorstellungswelt  (dem  esse  objectivum) 
dieselbe  Rolle,  wie  die  entsprechenden  Dinge  in  der  Welt  der 
Wirklichkeit  (dem  esse  subjectivum),  und  heissen  in  diesem,  aber 
auch  nur  in  diesem  Sinne  Korrelate  der  Dinge  (simihtudines 
rerum).  Zu  dem  esse  subjectivum,  das  auf  solche  Weise  repräsen- 
tativ in  das  esse  objectivum  aufgenommen  wird,  gehören  ausser 
den  äusseren  Dingen  auch  die  Zustände  der  Seele,  die  kein  blosses 
und  reines  Erkennen  sind,  z.  B.  die  Leidenschaften;  auf  sie  alle 
bezieht  sich  die  primäre  Intention  der  Seele,  d,  h.  der  Erkennt- 
nisakt, der  ein  Reales  repräsentiert.  Dazu  treten  dann  die  sekun- 
dären Intentionen,  d.  h.  die  Erkenntnisakte  zweiter  Ordnung,  die  • 
sich  auf  eine  primäre  Intention  beziehen.  Die  erste  Art  von  Er- 
kenntnisakten liefert  Begriffe  von  Realitäten  (z.  B.  Stein),  die 
zweite  Art  Begriffe  von  Begriffen  (z.  B,  Fürwort);  beide  sind 
natürliche  Zeichen  oder  Stellvertreter  des  durch  sie  Repräsen- 
tierten. Um  sie  zu  fixieren,  bedarf  es  aber  einer  zweiten  Art 
von  beliebig  eingesetzten  oder  konventionellen  Zeichen,  und  dies 
sind  die  Worte.  Jedes  Wort  kann  als  Stellvertreter  von  dreierlei 
dienen,  erstens  der  Sache  selbst,  zweitens  der  Vorstellung  oder 
des  Begriffes,  der  für  uns  die  Sache  repräsentiert,  und  drittens 
des  Wortlautes,  der  beim  Aussprechen  des  Wortes  ertönt  (z.  B. 
das  Wort  Mensch  in  den  Sätzen:  der  Mensch  geht,  der  Mensch 
ist  eine  Art,  Mensch  ist  ein  einsilbiges  Wort).  Alles  Wissen 
stützt  sich  auf  Sätze,  die  aus  terminis  bestehen;  es  ist  entweder 
ein  reales  oder  rationales  (rein  logisches)  Wissen,  je  nachdem  die 
termini  primärer  oder  sekundärer  Intention  sind,  d.  h.  Realitäten 
oder  andere  Termini  repräsentieren. 

Da  nur  Einzelnes  existiert,  so  müssten  auch  im  Erkennen 
nur  Einzelvorstellungen  existieren,  wenn  jeder  Eindruck  so  deut- 
lich wäre,  dass  er  von  jedem  anderen  unterschieden  würde.  Da 
aber  ausser  solchen  deutlichen  Eindrücken  auch  undeutliche,  ver- 
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worrene  und  konfuse  EiadrOcke  vorkommen»  die  z.  B.  nicht  ge- 
statten, den  Sokrates  von  Piaton  zu  unterscheiden,  so  entsteht  die 
allgemeine  Vorstellung  (z.  B.  Mensch).  Der  terminus  primae 
intentionis,  der  einer  solchen  konfusen  Vorstellung  entspricht, 
bezeichnet  mit  einem  Worte  (univoce)  mehrere  Einzeldinge  und 
heisst  deshalb  allgemein.  Sein  Sein  in  der  Seeke  ist  kein  esse 
subjectivum  oder  substantielles,  dingliches,  reales  Sdn,  sondern 
ein  blosses  esse  objectivum  oder  repräsentatives,  ideales  Sein. 
Aber  das  Allgemeine  ist  an  sich  kein  willkürliches  oder  konven- 
tionelles, sondern  ein  unwiUkOrliches,  natflrliches  Z^dien,  da  der 
Erkenntnisvorgang  dem  Eindruck  notwendig  und  ohne  alle  Akti- 
vit&t  des  Verstandes  oder  Willens  folgt,  weshalb  auch  der  »thätige 
Verstand«  bei  diesem  Erkenntnisvorgang  k^e  Rolle  spielt. 
Ausser  dem  Ericenntnisvorgang  eicistiert  das  Allgemeine  nur  in 
dem  dauernden,  konventionellen  Zeichen  des  Erkenntnisvorganges, 
d.h.  im  Wort;  aber  dies  ist  nicht  seine  eigentliche  Existenz,  so  dass 
auch  Wilhelm  eigentlich  nicht  Nominalist,  sondern  höchstens  Ter- 
minist, wenn  nicht  vielmehr  Konzeptualist  genannt  werden  müsste. 

Da  die  Wissenschaft  nur  aus  Sätzen  besteht,  und  die  Sätze 
grossenteils  aus  allgemeinen  Terminis,  so  ist  eine  wahre  Wis^ien- 
Schaft  des  Allgemeinen  möglich,  obwohl  nur  das  Einzelne  wirk- 
liche Existenz  hat.  .Vber  Wilhelm  musste  wenigstens  nach  seinen 
Voraussetzuij-<  II  /uj^eben,  dass  die  Wissenschaft  sich  um  so  weiter 
von  der  Rtalilat  entfernt,  in  je  all^enieineren  ßegnlfen  sie  sich 
bewegt,  und  dies  scheint  ihm  in  der  That  vorzusc  hweben  bei  seiner 
Unterscheidung  der  realen  und  rationalen  Wissenschaften.  Die 
Kategorien  drücken  nach  Wilhelm  nur  Weisen  unseres  Denkens 
aus.  aber  nicht  unmittelbar  etwas  Reales;  sie  sind  also  termini 
seciiudae  intentionis,  und  die  aus  ihnen  geschöpfte  Erkenntnis  kann 
nicht  zu  den  realen,  sondern  nur  zu  den  rationalen  Wissenschaften 
gehören.  —  Wilhelm  zuerst  hat  auf  die  grammatische  Bedeutuntif 
der  Kategorien  hingewiesen  und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  nni 
di*  ^  r  grammatischen  Bcdeutiincf  ihr  ganzer  Erkenntniswert  er- 
schopti  sf  1.  Er  leu^met,  dass  die  (Quantität  realiter  etwas  anderes 
sei.  als  d.is  grosse  iJing,  oder  die  Relation  etwas  anderes  als  die 
bezogenen  Dinge,  z.  B.  die  Schöpfung  noch  als  Drittes  zu  S(  h  i}>fer 
und  (jtesclu>pf  hinzukomme.  Al>v«*S('hen  von  den  Dingen,  auf 
welche  wir  die  Kattrgurifn  bezieh  ri.  drücken  sio  nicht  sowohl 
etwas  Reales  aus,  als  vielmehr  Weisen  unseres  Denkens. 
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Wenn  diese  Lehren  Wilhelms  ursprünglich  nur  die  Realität 
der  allgemeinen  Begriife  umstossen,  ihre  Wahrheit  aber  unan- 
getastet lassen  wollten,  so  konnte  es  doch  nicht  ausbleiben,  daas 
sie  in  ihren  Konsequenzen  die  Wahrheit  aller  Begriffe  und  alles 
Denkens  in  Frage  stellten.  Er  legt  im  Gegensatz  gegen  das  be» 
grrifFliche  Denken  alles  Gewicht  auf  die  innere  Erfahrung  und  un- 
mittelbare Anschauung,  die  allein  eine  Kenntnis  vom  realen  Sein 
oder  Nichtsein  der  Dinge  gewahren  soU;  aber  er  löst  doch  auch 
die  intuitive  Erkenntnis  in  bloss  repräsentative  Vorstellungen  anl 
die  von  den  Dingen  selbst  keine  Kenntnis  fibermitteln.  Der  Geist 
soll  sich  passiv  an  die  anschauliche  Erfahrung  hingeben,  aber  die 
Er&hrung  bietet  doch  nur  Zeichen  statt  der  Sache.  Die  Katiegorien 
sind  Weisen  des  Denkens,  ohne  etwas  ttber  die  Dinge  selbst  aus- 
zusagen. Man  sieht,  dass  diese  Ansicht  einem  ganz  ähnU4d)eo 
Skepticismus  zusteuert,  wie  die  islamitische  Orthodoxie  ihn  schon 
um  ein  halbes  Jahrtausend  firüher  ausgebildet  hatte. 

Dass  ein  solcher  Skepticismus,  der  die  weltliche  Wissenschaft 
möglichst  tief  hinabdrQckt,  unter  den  Kirchenlehrern  zur  Herrschaft 
gelangen  konnte,  war  der  sicherste  Beweis  für  die  Unzulänglich- 
keit der  scholastischen  Verschmelzungsversuche  von  Theologie  und 
Philosophie.  Der  bei  Duns  erst  sporadisch  auftretende  Satz,  dass 
etwas  für  den  Theologen  wahr,  für  den  Phil«jsuphen  falsch  sein 
könne,  wird  bei  Willielm  zur  durchgehenden  Überzeugung,  und 
sie  ist  es,  die  den  rheologeo  seiner  Zeit  den  Nominalisnms  so 
annehmbar  erscheinen  lässt,  weil  er  die  weltliche  Wiss» nst  liaft  so 
tief  erniedrigt  und  die  Theologie  gegen  ihre  Einwürfe  herstellt, 
WiÜK'lm  leugnet  jede  naturliche  Theologie  im  Sinne  einer  weit- 
liehen  Wissenschaft,  weil  Gott,  der  Haupt  gegenständ  der  '!  heo- 
logie,  auf  keinem  Wege,  weder  aus  seinem  Be.yTiö,  noch  aus 
seinen  Gründen,  noch  aus  seinen  Folgen  sicher  zu  erweisen  sei 
Bei  der  theologisdien  Gotteslehre  zeigt  Wilhelm  dieselbe  Neigung 
zur  Vereinfachung,  wie  die  islamitischen  Motekallemin;  den  Streit 
zwischen  Thomisten  und  Scotisten  über  den  Vorrang  von  Ver- 
stand und  Wille  schlichtet  er  dadurch,  dass  beide  sowohl  in  Gott 
wie  in  der  Kreatur  ein  und  dasselbe  sein  sollen.  Die  Folge  konnte 
nur  die  sein,  dass  Theologie  und  Philosophie  sich  trennten  und 
ihre  dgenen  Wege  gingen,  dass  die  Theologie  auf  einfache 
Frömmigkeit,  Übungen  und  Mystik  den  Nachdruck  legte,  die 
Philosophie  aber  sich  um  die  Theologie  mit  der  Zeit  immer  weni- 
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g^er  bekiinuntTte.  Ihr  Betrieb  geht  jetzt  von  den  Mönchsorden 
luf  W'flts^pistlirhe  über  (z.  B.  Pierre  d'Ailly  und  Johannes  (Terson), 
die  zum  Teil  zugleich  Ärzte  sind  (wie  Raymund  von  vSabundf).  — 

Schon  Wilhelm  von  Occam  hatte  gelehrt,  dass  die  Selbst- 
t'rkruntnis  sicherer  sei,  als  die  der  äusseren  Dinge,  weil  wir  in 
dor  iiuieren  Erfahrung  zwar  die  reell  seienden  Seelenzustände 
unmittelbar  erfassen,  nicht  aber  in  der  finsserpn  Wahrnehmung 
die  Dinge,  sondern  nur  die  sie  repräsentierenden  /tnchen.  Pierre 
d'Ailly  (VvS^J — i  ?-5)  führt  diesen  Satz  genauer  dahin  aus,  dass 
die  Selbsterkenntnis,  das  Wissen  des  Ich  von  seinem  eignen  Sein 
der  Täuschung  enlnickt  ist,  dass  aber  die  Empfindungen,  auf 
Grund  deren  ich  äussere  Dinge  annehme,  auph  ohne  die  Existenz 
solcher  von  Gott  in  mich  gelegt  sein  könnten.  Hierin  zeigt  sich 
ei>enso  die  Vorbereituntr  des  DescartesschcTi  Standpunktes  wie  in 
Pierres  Vertrauen  aui  den  unveränderten  Naturlauf  unter  gött- 
lichem Einfluss,  das  die  Berkeleyschc  Auflösung  der  Dinge  in 
blosse  Empfindungen  noch  fern  hält.  — 

Johannes  Gerson  (1363  — 1429)  sucht  (h  n  Xominalismus  mit 
der  kirchlichen  Mystik  der  Victoriner  zu  verbinden  und  führt 
in  der  I  heologie  die  Lehren  Durands  de  St.  Pour^ain  näher  aus. 
Er  bekämpft  den  Realismus  hauptsächlich  deshalb,  weil  er  zum 
Pantheismus  führe,  inürm  (r  die  Realität  des  Einzelnen  aufhebe 
und  schliesslich  alle  Realität  auf  Gott  allein  konzentriere.  Alle 
kirchlichen  Verurteilungen  des  Pantheismus  betrachtet  er  als  zu- 
gleich gegen  den  Realismus  gerichtet.  Um  die  Realität  der 
Dinge  (ihr  esse  subjectivum)  streng  von  dem  blossen  Gedacht- 
werden zu  sondern,  nimmt  er  an,  dass  das  esse  objectivum  der 
Einzeldinge  in  Gott  nicht  mit  ihrem  esse  subjectivum  oder  ihrem 
realen  Dasein  zusammenfallei  sondern  ihm  ursächlich  vorhergehe. 
Er  glaubt  deshalb  in  dem  esse  objectivum  oder  objektale  eine 
föofte  Art  der  Ursache  gefunden  zu  haben,  die  causa  objectalis, 
die  mit  keiner  der  vier  Aristotelischen  Ursachen  zusammeofalle* 
Die  objektale  Ursache  oder  der  objektale  (xrund  soll  zwar  aucb  im 
Gegensatz  zum  stofflichen  Sein  des  Dinges  etwas  Formales  sein, 
ein  Sein,  das  nur  in  significando  und  nicht  in  essendo  liegt,  also 
ein  bloss  ideales  Sein;  dennoch  soll  es  sich  von  der  Formursache 
des  Aristoteles  dadurch  unterscheiden»  dass  die  Formen  viele  sind, 
das  objektale  Sein  in  Gott  aber  nur  ein  einziges  und  selbiges  so- 
wohl in  Bezug  auf  Gott  als  audi  in  Bezug  auf  die  Geschöpfe. 
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Die  Realisten,  insbesondere  die  foimalizantes,  die  von  den 
Nominalisten  am  meisten  bestritten  wurden,  verlangten  eine  Viel- 
heit der  Ideen  in  Gott,  und  ihnen  gegenüber  betont  Gerson  die 
Einheit  der  Idee  in  Gott.  Er  verkennt  dabei  wohl  kaum,  dass 
auch  die  Realisten  eine  Einheit  der  absoluten  Idee  fordern,  die 
nur  als  vieleinige  die  vielen  Partialideen  in  sich  befasst,  wie  eine 
innere  Mannigfaltigkeit,  in  welche  sie  sich  gliedert,  ohne  ihre  Ein- 
heit aufzugeben.  Aber  er  bekämpft  eben  diese  Vieleinigkeit  der 
absoluten  Idee  im  Interesse  ihrer  Einfachheit,  und  bestreitet,  dass 
sie  formaliter  die  vielen  Ideen  in  sich  enthalte.  Andererseits  kann 
er  sich  nicht  der  Notwendigkeit  verschliessen,  die  Vielheit  der 
Dinge  aus  der  Einen  Idee  als  ihrer  objektalen  Ursache  entspringen 
zu  lassen,  und  zur  Ermöglichung  dessen  anzuerkennen,  dass  sie 
per  eminentiam  und  virtualiter  doch  schon  in  der  Einen  Idee  ent- 
halten sind. 

Er  wird  demnach  auch  die  Evolution  des  Virtuellen  oder 
Potentiellen  zur  Aktualität  nicht  bestreiten  können  und  zugeben 
müssen,  dass  diese  vom  objektalen  oder  idealen  Sein  zum  realen 
hinüberführt.  Sie  kann  nicht  in  letzteres  fallen,  sondern  entweder 
zwischen  beide,  oder  innerhalb  des  ersteren.  Was  ein  Zwischen- 
zustand zwischen  idealem  und  realem  Sein  bedeuten  sollte,  wäre 
unerfindlich;  also  kann  die  Evolution  der  vielheitlos  einen  Idee  in 
die  vieleinige  Idee  nur  selbst  ein  idealer  Prozess  sein,  wenn  er 
auch  der  Zeit  nach  nicht  von  der  Realisation  der  inneren  Vielheit 
verschieden  ist.  Die  unentfaltete,  vielheitlos  Eine  Idee  und  die 
entfaltete,  vieleinige  Idee  müssen  demnach  als  Momente  des  un- 
zeitlichen idealen  Prozesses  gedacht  werden,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  die  erstere  virtualiter  und  per  eminentiam  die  letztere 
in  sich  trägt  und  ihr  logisches  Prius  ist.  In  diesem  Sinne  liegt 
erst  in  der  Synthese  der  nominalistischen  Forderung  Gersons  mit 
der  realistischen  seiner  Gegner  die  volle  Wahrheit.  Es  spielt 
sich  hier  in  dieser  Periode  des  späteren  Mittelalters  derselbe 
Kampf  zwischen  abstrakter  und  konkreter  Einheit  auf  dem  Boden 
der  absoluten  Idee  innerhalb  des  göttlichen  Denkens  ab,  der  in 
der  Periode  des  früheren  Mittelalters  sich  um  den  ganzen  Gottes- 
begriff gedreht  hatte.  — 

Raymund  von  Sabunde,  ein  spanischer  Arzt  und  Theo- 
loge in  Toulouse,  sucht  in  seiner  1436  veröffentlichten  Theologia 
naturalis  mit  dem  gesunden  Menschenverstand  ein  mehr  populäres 
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System  zustande  zu  bringfen.  Dir  Trinität  (assit  er  thomistisch 
als  das  Hervorgehen  des  unendlichen  Verstandes  und  unendlichen 
Willens  aus  dem  unendlichen  Wesen  Gottes  auf.  Die  Schöpfung 
teilt  er  in  die  bekannten  drei  Reiche  und  die  Menschheit;  die 
Dinge  haben  nur  Sein,  die  Pflanzen  Sein  und  Leben,  die  Tiere 
Sein,  Leben  und  Empfinden,  der  Mensch  dazu  noch  Erkenntnis 
und  Willensfreiheit  Gott  muss  die  Attribute  dieser  vier  Stufen 
in  sich  vereinigen,  weil  er  aie  sonst  nicht  hätte  aus  sich  heraus- 
setzen können.  — 

Niklas  Chrypffs  aus  Kues  (Nicolaus  Cusanus,  1401 — 1464) 
schliesst  das  lat^ische  Mittelalter  in  ähnlicher  Wdse  ab,  wie 
Scotus  Erigena  es  einleitet,  nämlich  mit  einer  Verschmelzung  der 
Alistotelischen  und  neuplatonischen,  der  theistisdien  und  pantheis* 
tischen,  der  scholastischen  und  mystischen  Bestandteile  der  christ- 
lichen Flülosophie,  enthält  aber  auch  zugleich  die  Keime  der 
neueren  Philosophie  in  sich.  Seine  harmonisierende  Natur  lehnt 
sich  offen  gegen  den  Anspruch  des  Aristotelismus  auf  Allein- 
herrschaft auf,  aber  ohne  polemische  Schärfe  und  unter  voller 
Anerkennung  der  Verdienste  des  Aristoteles;  er  zieht  es  vor,  in 
allen  philosophischen  Systemen  eine  relative  Wahrheit  zu  sudien. 
Sdne  rationell  veranlagte  Natur  weist  selbst  die  Mystik  nicht 
ganz  ab,  schiebt  sie  aber  in  ein  künftiges  Leben  nach  dem  Tode 
hinOber.  Der  Scholastik  gegenüber  erscheint  er  als  ein  ab- 
schliessender Sumroenzieher,  während  er  aus  der  Mystik  die  pan- 
theistische  Alleinheitslehre  annimmt  Die  Physik  und  Mathematik, 
die  bdden  Pole  der  Denkrichtung  d^  kommenden  Zeit,  treten  bei 
ihm  zum  ersten  Mal  in  den  Vordergrund,  so  dass  er  als  der  Ur- 
heber der  wiedererwachenden  Naturphilosophie  des  Reftirmations- 
zeitalters,  und  als  der  Vater  des  mathematischen  Rationatismus 
der  neueren  Philosophie  anzusehen  ist 

Die  induktive  oder  aufsteigende  Richtung  des  Erkenntnis» 
ganges  im  Gegensatz  zu  der  absteigenden  des  Werdeganges  oder 
Seinsprozesses  ist  von  ihm  mit  Entschiedenheit  inauguriert,  und 
innerhalb  der  Induktion  auch  der  Sinnlichkeit  als  dem  Ausgangs- 
punkte ihr  Recht  eingeräumt  worden.  Die  Selbstgewissheit  der 
Seele  in  der  Vielheit  der  ihr  vorschwebenden  Erscheinungen  hat 
er  nadi  dem  Vorgange  des  Augustinus  zu  dem  zweifellos  sicheren 
Boden  des  Philosophierens  gemacht,  und  damit  dem  Descartes 
seinen  Weg  vurgczeichnet,  ebenso  wie  mit  der  rationalen  AUein- 
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heitslehrc  dem  Spinoza  und  mit  dem  Grundsatz  des  Nichtzuunter- 
scheidenden,  mit  der  Betonung  des  Individuums  als  eines  Mikro- 
kosmos (parvus  mundus),  mit  dem  rationalistischen  Optinüsnius 
und  dem  Begriff  der  Entfaltung  oder  Auswickt  lung  dem  Leibniz. 
Die  Aristotelische  Naturansicht  stiess  er  mit  dorn  Satze  um,  dass 
der  Schein  der  Ruhe  täuschen  könne,  dass  die  Erde  nicht  ruhe, 
sondern  sich  rotierend  (um  die  Weltachse)  bewege;  diese  unter 
den  italienischen  Astronomen  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ver- 
lireitete  Lehre  gelan^'^te  durch  Vermittel ung  des  Reginmontanus 
und  Peurbach  auch  zu  Kopernikus.  Die  Lutherische  Lehre,  dass 
der  (ilaube  selig  mache,  nicht  die  Werke,  hat  Nikolaus  ebenfalls 
vorweg  genommen.  L)ic  Kantschc  Lehre,  dass  Raum  und  Zeit 
Produkte  der  Verstandes  oder  der  Imagination  seien,  wird  eben- 
falls bei  ihm  angedeutet,  um  daraus  einen  Beweis  für  die  Un- 
sterblichkeit zu  schöpfen,  insotern  Raum  und  Zeit  dem  (ieiste,  der 
sie  schafft,  nichts  sollen  anhaben  können. 

Das  Denken  entzündet  sich  an  der  Sinnh'chkeit.  als  dem 
dunkelsten  Umkreise  der  Schö[)fung,  wo  das  vom  Centrum  aus- 
gehende Licht  sich  zurückwendet  auf  seinen  T'rsprung,  tim  so  den 
Kreislauf  des  Seins  und  Denkens  zu  vollenden.  Der  Sinn  lehrt 
uns  kennen,  was  hier  und  was  an  diesem  Dingte  ist  (die  Diesig- 
keit oder  haeccei'tas  des  Duns  Scotus);  aber  er  kann  nur  das 
Kmplundene  bejahen,  nichts  verneinen,  und  deshalb  steht  die 
Unterscheidung,  die  auf  Verneinung  beruht,  ausser  seiner  Macht. 
Als  nicht  unterscheidende  ist  die  siimliche  Wahrnehmung  ver- 
worren und  bietet  nur  Zeichen  dar,  die  sie  selbst  nicht  von  dem 
Bezeichneten  unterscheiden,  also  auch  nicht  verstehen  kann;  ihre 
Genauigkeit  oder  Präcision  erhält  sie  erst  durch  den  diskursiv- 
rationalen  Verstand  (ratio,  discursus),  der  die  UnterscheiduQg»- 
fähigkeit  hinzubringt. 

So  lange  der  Verstand  bloss  sinnhche  Einzelvont^iingen 
mit  einander  vergleicht,  ist  er  noch  blosse  Imagination :  erst  durdi 
die  Begriffe  erhebt  er  sich  zur  eigentlich  rationalen  Erkenntnis 
oder  ratio  im  engeren  Sinne.  Sein  Leitstern  ist  die  Unverein» 
barkeit  der  Gegensätze  nach  dem  Satze  des  Widerspruchs;  die 
allgemeinen  Begriffe  sind  seine  Erzeugnisse.  Nikolaus  ist  Nomi- 
nalist in  Bezug  auf  das  Verhältnis  des  menschlichen ,  rezeptiven 
und  reproduktiven  Denkens  zu  den  Dingen,  aber  Realist  in  Bezug 
auf  das  Verhältnis  des  göttlichen  schöpferischen  Denkens  zu  den- 
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selben,  das  üire  quidditas  umspannt  Die  geistige  Kraft  oder  das 
Urtoilsvennögfen  bedarf  der  Erregung  durch  die  Sinnlichkeit,  kann 
aber  dann  nach  empfangener  Anregung  auch  der  Sinnlichkeit 
entbehren;  diese  geistige  Kraft  oder  das  Urteils-  und  Begriffs- 
vermögen  ist  der  Seele  anerschafFen,  aber  nur  als  Vermftj^en,  das 
der  Anregung  durch  die  Sinnlichlceit  bedarf,  um  zu  wirklichen 
Begri£Een  und  Urteilen  zu  gelangen.  Die  rationale  Verstandes- 
erkenntnis, deren  höchste  Gestalt  uns  die  Mathematik  zeigt,  ist 
ein  notwendiger  Durchgangspunkt  des  Erkennens,  aber  nicht  die 
höchste  Erkenntnis  selbst  Die  rationale  Verstandeserkenntnis 
darf  nicht  übersprungen  werden,  weil  sie  notwendiges  Glied  im 
Auftteigen  von  der  Sinnlichkeit  ist;  aber  man  darf  auch  nicht  bei 
ihr  stehen  bleiben. 

Wie  jede  Stufe  der  Erkenntnis  erst  in  der  nächsthöheren  ihre 
Genauigkeit  hat,  so  auch  die  Verstandeserkenntnis  die  ihrige  erst 
in  der  Vernunftanschauung,  oder  die  rationale  erst  in  der  intel- 
lektualen.'*')  Die  Mathematik  soll  die  Dinge  messen,  was  ihr  nie- 
mals genau  gelingt;  der  rationale  Massstab  der  Zahl  versagt  schon 
im  Reiche  des  r^nen  Gedankens,  wo  sie  ein  irrationales  Verhalt- 
nis  ausdrücken  solL  Indem  der  diskursive  Verstand  seine  Grenze 
erkennt,  ahnt  er  schon  das  Höhere  seiner  selbst;  so  wird  die  ihm 
einwohnende  Macht  der  Vernunft  zu  seinem  Licht,  das  ihn  er- 
leuchtet Die  Mathematik  strebt  nach  dem  Unendlichen,  ohne  es 
zu  erreichen;  wo  sie  es  als  erreicht  voraussetzt,  sieht  sie  die  im 
Endlichen  waltenden  Gegensätze  zerrinnen,  z.  B.  das  Krumme 
und  Gerade,  Bogen  und  Sehne,  Bewegung  und  Ruhe,  Winkel 
und  euifache  grade  Linie.  Der  Trieb  zum  Unendlichen  ist  zu- 
gleich Trieb  zur  Auflösung  der  Gegensätze;  in  diesem  Triebe 
offenbart  sich  uns  die  Immanenz  der  Vernunft  in  unserem  Ver- 
stände. Aber  der  Trieb  bleibt  unerflkllt,  d.  h.  wir  bleiben  der 
Sinnlichkeit  und  Imagination  und  der  i^skursiv-verständigen  Re- 
flexion verhaftet  und  können  wohl  den  in  uns  wirksamen  in- 
tellektualen  Faktor  als  einen  uns  notwendig  immanenten  postu- 
lieren, können  ihn  aber  nicht  in  seiner  Genauigkeit  oder  Brädsion 
erreichen.  Nur  reinen  Geistern  würde  der  reine  Intellekt  oder 
die  reine  Vernunft  zukommen,  dergleichen  wir  nicht  sind. 


•)  llan  wird  bemerken,  dw  ratio  und  intdlectus  hier  noch  die  entgegengeseute 
Stelhiqg  s«  diwnder  Iwbcii,  wie  Vcnniaft  und  VentMid  in  der  heutigen  AmdradvirdM; 
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Das  Intellektuelle  oder  Intelligible  gehört  weder  der  Wdt 
noch  der  Zeit  an  und  liegt  über  jedes  Bild  der  Einbildungs- 
kraft hinaus.  Der  Intellekt  oder  die  Vernunft  ist  die  Wurzel, 
das  Frincip  oder  das  Licht  des  rationalen  Verstandes;  er  um&sst 
alles  in  der  Einheit,  was  in  den  Gredanken  des  diskursiven  Ver- 
standes sich  in  der  Vielheit  vollzieht.  Wenn  der  Sinn  nur  Be- 
jahungen, der  Verstand  nur  die  Alternative  von  Bejahung  und 
Verneinung  kennt,  so  um&sst  die  Vernunft  die  Einheit  von  Be- 
jahung und  Vemdnung,  da  das  Zusammenftillen  der  Gegensätze 
die  Bejahung  jedes  wie  die  Verneinung  als  einzelnen  ausscfaliesst, 
als  Gliedes  des  ganzen  Gegensatzes  einschliesst.  Die  Vernunft 
zeigt  die  Rückkehr  des  Vielen  zur  Einhdt,  wie  sie  selbst  aus 
(lein  Einen  stammt;  in  dem  vieleinigen  Intelligiblen  berührt  sie 
die  Einheit  selbst  der  höchsten  Wahrheit  und  umfasst  diese,  welche 
(iott  ist,  mit  intellektueller  Freude.  Wie  bei  Plotin  besteht  uii 
Intellekt  {vov?)  die  volle  Einheit  \on  Denkendem,  Gedachtem  und 
Denken  iintelligens,  intelliufibile,  intelligcre).  Aber  der  Mensch 
erreicht  diese  höchste  (lenauigkeit  des  Intellekts  oder  des  mit 
ihm  identischen  Intelligibeln,  welche  (lOtt  selbst  ist,  nicht:  er  be- 
rührt sie  nur  ahm nd,  da  ihm  ja  der  Intellekt  selbst  nur  als  imma- 
nenter Trieb  gegtn\\.inig  ist,  der  sich  in  unerreichbaren  Postu- 
laten  kundgiebt.  Das  Endliche  kann  das  I^nendliche  nur  in  seiner 
endlichen  Weise  abspiegein;  sein  Erkennen  ist  nur  ein  asymp- 
totisches Annäherungsstreben.  Eine  Ergänzung  unserer  Unwissen- 
heit bietet  der  auch  den  einfachen  Gemütern  zugängliche  religiöse 
Glaube,  und  die  Hoffnung,  dass  wir  dereinst  nach  dem  Tode  durch 
den  Glauben  zum  Schauen  Gottes  gelangen  werden;  denn  nur 
ein  raptus,  der  uns  von  der  Welt  lost,  kann  uns  das  Schauen 
Gottes  zu  teil  werden  lassen. 

So  haben  wir  denn  drei  Stufen  des  Erkennens  bei  Nikolaus 
gefunden,  die  sinnliche,  die  intelligible  und  die  göttliche;  ihnen 
entsprechen  drei  Sphären  der  Welt,  die  sinnliche,  intellektuelle 
und  die  göttliche.  Die  sinnliche  Erkenntnis  haftet  an  der  äusser- 
sten  Rinde  der  Welt  und  wäre  auch  so  nicht  Erkenntnis,  wenn 
sie  nicht  vom  Verstände  durchleuchtet  wäre;  der  Verstand  ist 
also  das  Centnim  der  sinnlichen  Welt.  Die  intelligible  Erkennt- 
nis eignet  nur  den  reinen  Geistern,  die  die  intellektuelle  Welt 
ausmachen  (den  xogfioi;  voegog  des  Proklos);  ihr  beider  Centrum 
ist  der  Intellekt   Die  göttliche  Welt  ist  die  Wahrheit  selbst,  das 
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Urbild  der  geschaffenen  Dinge  in  Gottes  Gedanken  (der  xogftoq 
mrjtof  im  Unterschiede  vom  xogfuo^  vos^)t  also  mit  der  göttHchen 
Erkenntnis  Eins;  ihr  Centrum  ist  Gott  selbst  Die  Stufen  des 
Erkennens  sind  nicht  getrennt,  sondern  durchdringen  sich,  so  dass 
die  höhere  die  niedere  erleuchtet  und  die  niedere  schon  die  Vor- 
ahnung der  höheren  in  sich  trägt  und  aus  sich  heraustreibt;  ebenso 
ist  in  den  Weltspbären  der  gleiche  Inhalt  nur  in  verschiedener 
Daaeinsweise  gegeben.  In  der  sinnlichen  Erkenntnis  und  in  der 
Innenwelt  gilt  die  Unvereinbarkeit  der  Gegensätze,  in  der  in- 
tellektuellen und  göttlichen  Welt  ihr  Zusammen&llen  in  Eines, 
die  cofnddentia  oppositorum.  Da  alle  verstandesmassigen  Kate- 
gorien das  Nichtzusammenfallen  der  Gegensätze  voraussetzen,  so 
können  sie  auch  nur  for  die  sinnliche  Welt  Geltung  haben,  nicht 
ihr  die  intellektuelle  und  göttliche  Welt,  in  welcher  die  Cregen- 
sätze  von  Substanz  und  Accidens,  Ursache  und  Wirkung  u.  s.  w. 
ebenso  wie  alle  anderen  Gegensätze  in  Eins  fallen  müssen. 

Am  undeutlichsten  bleibt  hierbei  der  Unterschied  derjenigen 
intell^tuellen  Vernunfterkenntnis,  welche  die  reinen  Geister  in  der 
intellektuellen  Welt  besitzen,  einerseits  von  derjenigen,  zu  welcher 
schon  der  Mensch  sich  aufzuschwingen  vermag,  und  andererseits 
von  der  göttlichen;  man  weiss  nicht  recht,  ob  sie,  befirdt  von  den 
Schranken  der  sinnlichen  Imagination,  selbst  schon  die  Genauig- 
keit der  mensdilichen  immanenten  Vemunfterkenntnis  sein  soll, 
womit  sie  der  göttlichen  gleich  wäre,  oder  ob  sie  eine  mittlere 
Stufe  der  Unvollkommenheit  zwischen  beiden  einnimmt,  und  worin 
dann  ihre  Unvollkommenheit  besteht,  da  sie  doch  nicht  die  der 
menscblidien  Vemunfterkenntnis  sein  soll.  Die  intellektuelle  Er- 
kenntnis soll  sdn  ein  Sehen  ohne  Begreifen,  ein  unbegreifliches 
Begreifen,  Spekulation,  Anschauung,  mystische  Theologie  oder 
Weisheit,  kurz  intellektuelle  Anschauung;  aber  im  Menschen  ist 
ae  eigentlich  nur  Postulat  und  unerreichbares  Ideal,  und  erst  in 
den  reinen  Geistern  oder  gar  erst  in  Gott  hat  ^e  eine  mehr  als 
bloss  postulierte  Wirklichkeit.  Soviel  ist  gewiss,  dass  der  über 
Raum,  Zeit  und  Welt  erhabene  Intellekt  das  Centrum  dieser  Er- 
kenntnisstufe ist,  dass  er  dieses  Centrum  nicht  als  vielheitlicher, 
sondern  nur  als  einheitlicher  sein  kann,  der  sich  sowohl  in  den 
vielen  reinen  Geistern .  als  aiicli  in  den  vielen  Menschen  imma- 
nent beth;itiij!t.  und  dass  der  Intellekt  als  einheitliches  überwelt- 
liches CeriLruui  niil  der  Wahrheit  zusammenfallen  muss,  die  Gott 
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selbst  ist  Dieses  Immanenzverhältnis  mtiss  In  den  reinen  Geistern 
wesentÜcfa  das  gleiche  sein,  wie  in  den  Menschen,  nur  dass  in 
den  letzteren  die  immanente  Bethätigung  des  Intellekts  der  ann* 
liehen  Anregung  bedarf  und  ein  sinnlich  getrübtes  bleibt,  so  lange 
die  Verbindung  mit  der  Sinnenwelt  dauert  Die  r«nen  Geister 
schauen  das,  was  Gott  ist,  die  über  dem  Denken  stehende 
Wahrheit 

Die  ganze  Einschiebung  der  reinen  Geisterwelt  zwischen  den 

Einen  göttlichen  Intellekt  und  die  menschlichen  Seelen  erscheint 
hiernach  als  eine  philosophisch  überflüssige  Einschaltung  zu  Gun- 
sten dogmatischer  Vorurteile.  Wenn  die  reinen  Geister  die  volle 
und  reine  Wahrheit  schauen,  so  müssen  sio  das  Zusammenfallen 
der  Gegensätze  nicht  bloss  objektiv  anschauen,  sondern  auch 
subjektiv  mit  in  dasselbe  hineinfallen,  insbesondere  in  das  Zu- 
sammenfallen von  Denkendem,  Denken  und  Gedachtem;  wie  in 
ihnen  allen  dasselbe  Denken  und  dasselbe  Gedachte  ist,  so  müssen 
sio  auch  alle  dasselbe  Denkende  sein,  also  nicht  mehr  viele,  sondern 
Kines,  nicht  mehr  ausscrgöttiiche  Uenksubjekte,  sondern  das  gött- 
liche Denksubjekt  selbst  sein.  Bei  dem  Menschen  sieht  man  in 
der  Sinnlichkeit  das  trübende  Hindernis  vor  Augen;  wenn  dieses 
bei  den  reinen  Geistern  fehlt  und  nicht  ein  anderes,  nicht  ange- 
gebenes, an  seine  Stelle  tritt,  so  müssen  sie  alle  mit  Gott  zu- 
sammenfallen, d.  h*  ebenso  gut  wie  Gott  die  Wahrheit  sein,  die 
sie  denken. 

Da  nun  die  Wahrheit  nicht  in  der  ^nnlichen  oder  diskursiv- 
yerstandesmässigen,  sondern  nur  in  der  inteU^tuellen  Erkenntnis 
zu  suchen  ist,  und  letzten  Endes  mit  Gott  Eins  ist,  so  wird  es 
sich  darum  handeln,  die  Gotteslehre  des  Nikolaus  zu  betrachten, 
weil  aus  ihr  sich  ergeben  muss,  in  welchem  Sinne  sein  Zusammen- 
tuen der  Gegensätze  gemeint  ist,  und  welche  Motive  ihn  zur 
Aufstellung  dieser  Lehre  auf  Grund  plotlniscber  und  pseudo- 
dionysischer Ansätze  bew  ogen  haben. 

Nach  der  strengen  Konsequenz  seiner  Erkenntnistheorie 
mUsste  Nikolaus  von  Gott  kaum  irgend  etwas  aussagen  können; 
denn  einerseits  soll  er  uns  ntur  durch  das  Au&teigen  aus  der 
sinnlichen  und  verständigen  Erkenntnis  zu  der  vernünftigen  zu- 
gänglich sein,  und  andererseits  soll  doch  die  vernünftige  Erkennt- 
nis in  ihrer  Eigentlichkeit  dem  Aleuschen  unerreichbar  sein  und 
blosses  Ideal  der  Annäherung  bleiben.    Aber  er  bleibt  dieser 
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Lehre  nicht  treu,  sondern  trägt  allorloi  über  das  Wesen  Gottes 
vor,  was  nut  ihr  nicht  stretig'  vereinbar  ist,  insofern  er  auf  Gott 
aus  der  fjcschafifenen  Welt  schliesst  und  Gott  in  seinem  Verh  ilt- 
nis  zu  dieser  Welt  als  das  eine  GHcd  eines  Gepfensatzes  betrach- 
tet, dessen  anderes  Glied  nicht  er  selbst  ist.  Wiiren  alle  Gegen- 
satze in  Gott  aufgehoben,  so  müsste  es  vor  allem  auch  der  Gegen- 
satz von  T'^rsarhc  und  Wirkung,  Gnmd  und  Foljjfe,  Wesen  \ind 
Krscheinung,  Schopfer  und  Geschöpf,  Gott  und  Welt  sein;  damit 
verfiele  aber  Nikolaus  der  Konsequenz  eines  abstrakten  Monis- 
mus, der  weder  mit  der  Kirchenlehre,  noch  mit  seinen  individua- 
lifttiiK^hen  Neigungen  vereinbar  wftre.  Denn  das,  worauf  Nikolaui 
praktisch  hinaus  will,  ist  keineswegs  ein  abstrakter  Klonismui, 
sondern  eine  unveränderUche  Zahl  geschaffener  Seelen,  die  vom 
Anbeginn  der  Schöpfung  als  unsterbliche  Substanzen  verharren 
und  nur  durch  die  mannigfachsten  Daseinsweilen  hindurchgehen. 
Er  bricht  also  jener  abstraktmonistischen  Konsequenz  ihre  Spitze 
ab  und  lässt  Gott  nur  als  Princip  im  Gegensatz  zu  dem  von  ihm 
Begrflndeten  gelten,  so  zwar,  dsss  er  von  seinen  Geschöpfen  un- 
endlich weit  absteht  Er  soll  sich  zum  Denken  verhalten,  wie 
dieses  zum  Leben  oder  das  Leben  zum  Sdn;  er  soll  um  so  viel 
die  Vernunft  Qberragen,  wie  diese  den  Verstand,  oder  dieser  die 
Sannlichkdt  Aber  diese  Stufenleiter  ist  doch  wieder  nicht  ernst 
gemeint  als  ein  Schaffen  in  allmählich  absteigenden  Graden,  wie 
bei  den  Keuplatonikem,  sondern  nur  als  eine  systematische  Ver- 
wandtschaft des  gleichzeitig  Daseienden  und  unmittelbar  Ge- 
schaffenen. —  Cto«  ist  nicht  Weltsecle,  sondern  dreifache  Welt- 
urstiche,  d.  h.  1  :iilu  ii  der  wirkenden,  formellen  und  /weck-Ursache. 
In  Gott  ist  alk's  ui  der  l'.inl.iitunji  odt-r  ZusammentalLung,  was 
in  der  Welt  auseinander  gefaltet,  entfaltet  oder  entwickelt  ist. 
Gott  ist  das  negativ  Unendliche,  das  alle  Endlichkeit  schlechthin 
nejjriert  oder  ausschliesst;  die  Welt  ist  das  »privativ  Unendliche, 
das  alles  mit  der  Privation  behaftete  Kinzelne  in  sii  h  einsrhliesst. 
(lott  ist  absolut  unendlich,  weil  über  jede  (raumzeitlichei  Endlich- 
keit erhaben;  die  Welt  ist  nur  als  M^»glichkeit  .iller  Formen  un- 
endlich, aber  endlich  sowohl  nach  ihrem  zeitlichen  Anfan^\  als 
auch  nach  dem  jeweilig  beschränkten  Mass  von  Formen,  das  sie 
in  ihrem  Stoff  auf  einmal  verwirkhcht  Zwischen  Gott  und  Welt 
ist  nichts  Mittleres,  das  den  Gegensatz  beider  vermittelte;  un- 
mittelbar geht  Gottes  Wilie  in  die  weltliche  Offenbarung  ein  und 
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unmittellKir  spiegelt  jedes  (it'schöpt  an  seinem  Plat/c  Ciott  wieder 
als  ein  Bild  oder  eine  Erscheinung  des  unsichtbaren  Gottes. 
Alles  hängt  in  der  Welt  so  organisch  zusammen,  dass  keines 
ohne  diis  übrige  das  sein  würde,  was  es  ist,  und  jedes  das  Ganze 
als  kleine  Welt  in  sich  repräsentiert,  wie  ein  Glied  den  Organis> 
raus,  zu  dem  es  gehört;  darum  konnte  nur  das  Ganze  auf  einmal 
geschaffen  werden.  Alles  steht  in  einer  auf  Gott  zurückzufohrea- 
den  Gemeinschaft  (communio),  die  zugleich  Liebe  (oder  wie  Plotin 
sag^:  Sympathie)  ist  —  So  ist  die  Welt  die  Erscheinung  (apparitio) 
des  unsichtbaren  Gottes  und  Gott  die  Unsichtbarkeit  des  Sicht- 
baren; er  wird  also  im  Gegensatz  zu  seiner  Erscheinung  und 
Wirkung  als  Wesen  und  Ursache  festgehalten,  d.  h.  als  Gott  zu 
einem  Gliede  eines  Gegensatzes  (Gott  und  Welt)  gemacht  Er 
ist  die  abstrakte  Einheit,  während  die  Welt  das  am  meisten  Zu- 
sammengezogene oder  Konkrete  ist.  Weil  nur  die  Erkenntnis 
aus  der  Ursache  eine  wahre  Erkenntnis  sein  soll,  darum  sollen 
wir  eine  wahre  Erkenntnis  der  Welt  nur  aus  dem  Kückgang-e 
auf  Gott,  eine  wahrt'  Krki'nninis  dos  Bedingten  und  Beschränkten 
nur  aus  dem  Regress  auf  das  Unbedingte  und  Unbeschrankte 
schuj)trii  koniien,  l»ei  alledem  wird  Gott  eben  die  Einheit  der 
Gegeiiö.ii/(  abges[)r( 'chen,  indem  das  anduTe  Glied  ihm  ijpgenüber 
begrifFli«  h  \  erselbslaiuli^t  und  seiiu  ni  i>egriff  gegenübergt  su  ili 
wird.  Ist  di*  s  rirlifii»-,  so  ist  Gott  nicht  das  Absolute  als  Einheit 
des  Ahsolutt'n  und  Relativen,  sondern  das  Absolute  mit  Aus- 
s(  liluss  (li's  Relativen;  dann  ist  es  unhaltbar,  dass  dott  die  Ein- 
heit aller  Gegensätze  sei.  —  Sobald  Nikolaus  das  Wesen  Gottes 
ohne  Rücksicht  auf  die  Welt  betrachtet,  sucht  er  die  Einheit  der 
(iegen-sätze  durchzuführen;  sobald  er  ihn  in  seinem  Verhältnis  zur 
Weit  betrachtet,  lässt  er  sie  stillschweigend  fallen.  Selbst  die 
Dreieinigkeit  lässt  er  nur  als  ein  menschliches  Bild  gelten,  das 
Gottes  Verhältnis  zünden  fieschöpfen  ausdrückt»  insofern  die  drei 
Momente  d-^r  Trinität,  wie  sie  nun  auch  gefasst  werden  mögen 
(z.  B.  als  unitas,  aequalitas  und  connexio,  d  h.  als  abstrakte  Ein- 
heit, Selbstverdoppelung  und  Wiedervereinigung),  doch  nur  ge- 
schöpfliche Unterscheidungen  von  Gegensätzen  sind,  die  in  Gott 
schlechthin  ungeschieden  bleiben. 

Gott  ist  alles  und  nichts  einzelnes  von  allem;  alles  muss 
deshalb  von  ihm  bejaht  und  verneint  werden,  oder  in  Bezug  auf 
alles  vereinigt  Gott  Bejahung  und  Verneinung,  Sein  und  Nichtsein. 
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Ebenso  vereinigt  er  Wirklichkeit  und  Möglichkeit,  weil  das  Sein- 
k<^nnen  dem  Sein  vorangehen  muss,  aber  (nach  Aristoteles)  ohne 
Beihilfe  eines  wirklichen  Seins  nicht  den  tHjcrgang  vom  Können 
zum  Sein  Vollziehern  kann.  Nikolaus  schliesst  daraus  nicht,  wie 
Aristoteles,  dass  die  Wirklichkeit  das  Prius  der  Möglichkeit  sei, 
sondern  dass  beide  koordiniert  oder  ewig  in  Gott  vereint  bestehen. 
Er  definiert  Gott  demgemäss  als  die  Einheit  der  Möglichkeit  und 
Wirklichkeit,  des  Könnens  und  Seins,  oder  als  Kann -Ist  (possest). 
Als  dritte  Bestimmung  schliesst  sich  nach  dem  ontologiscfaen  Be* 
weis  die  der  Notwendigkeit  an. 

Seine  Möglichkeit,  oder  sein  Vermögen,  oder  seine  Macht 
(potentia)  ist  zugleich  die  ewige  Möglichkeit  aller  Dinge,  d.  h.  die 
erste  Materie,  die  nicht  mit  der  veränderlicfaen  sinnlichen  Materie 
zu  verwechselo  ist  Nikolaus  erklärt  es  für  einen  Hauptirrtum 
der  Aristotelischen  Lehre,  dass  er  die  lünnlicfae,  innerweltliche 
Materie  nicht  aus  einer  höheren  Materie  ableitet;  den  misslungenen 
Versuch  Flotins,  die  intelligible  Materie  in  der  Weltseele  zu  finden, 
hat  er  wohl  nicht  gekannt  Nikolaus  selbst  inauguriert  mit  seiner 
Ableitung  eine  neue  Phase  der  metaphysischen  Spekulation  in 
Betreff  der  Materie,  indem  er  zwar  ebenso  wie  Aristoteles  die 
Möglidikeit  in  dem  doppelten  Sinne  von  passive  und  aktiver 
Möglichkeit  kennt,  aber  den  Begfriff  der  ersten  Materie  nicht 
mehr,  wie  alle  früheren,  auf  der  Seite  der  reinen  Passivität  sucht, 
sondern  in  das  aktive  Vermögen  Gottes  hinüberspielt  Damit  ist 
der  Begriff  der  Materie  auf  eine  ganz  neue  Basis,  nämlich  auf  die 
der  Kraft  gestellt;  die  hier  aufgetauchte  Umwälzung  tritt  freilich 
in  der  Metaphysik  zunächst  wieder  zurück,  wirkt  aber  in  der 
Naturphilosophie  doch  weiter,  bis  sie  von  J^ibniz  aufgegriffen  und 
m  ihrer  grundstflrzenden  metaphysischen  Bedeutung  erkannt  wird. 

Diese  erste  Materie,  oder  dieses  schöpferische  Vermögen  oder 
die  schöpferische  Allmacht,  verknüpft  er  mit  dem  Willen,  sich 
schöpferisch  durch  die  Welterscheinung  zu  offenbaren,  durch  den 
Begriff  der  metaphysischen  Notwendigkeit,  wagt  aber  noch  nicht, 
beide  in  Ein  Princip  zusammenzufassen.  Er  hat  das  riclitigc  Ge- 
fühl, dass  dies  blosse  Vermögen  des  Schaffens  noch  etwas  anderes 
ist  als  der  Wille  zu  schaffen,  und  dass  beide  in  der  engsten  Ver- 
knüpfung stehen;  aber  er  bemerkt  nicht,  dass  Vermögen  und 
schöpferischer  Thatwille  sich  verhalten  wie  ruhendes  und  thätiges 
Vermögen,  oder  wie  ruhender  und  erhobener  Wille,  oder  wie 
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Wille  und  Wollen,  also  nur  zwei  Zustände  desselben  Attributs  sind. 
Dabei  erscheint  dann  die  ewige  Wirklichkeit  Gottes,  seine  ewige 
Aktualität  wie  bei  Hotin  als  Einheit  von  Ruhe  und  Bewegung, 
oder  von  NuU-Bewegung  und  unendlicher  Bewegung,  und  als 
Einheit  von  Denkendem,  Denken  und  Gedachtem,  als  dieWm- 
heit,  in  welcher  alles  in  ewiger  Gegenwart  wirklich  ist 

Allerdings  kommt  es  hier  noch  nicht  zu  emer  Koordination 
von  potentia  und  actus  puriasimus,  von  schöpferischer  Allmacht 
und  Denkbethatigung,  von  Schöpferkraft  und  SchOpfungsurbad» 
von  Wille  und  absoluter  Idee,  weil  die  Neigung  zur  trinitarischen 
Konstruktion  sich  stets  störend  eindrängt  und  die  Identifizierung 
von  Macht  (oder  Kraft)  und  Wille  hindert.  Andererseits  spielt  das 
neuplatonische  Eine  als  Dasselbiges  ohne  Anderheit  (als  ravror 
ohne  trf(>or),  als  das  über  dem  Intellekt  (rotq)  Stehende  und  ihn 
Überragende  auch  hier  seine  Rolle;  aber  Nikolaus  gelangt  nicht 
dazu,  es  sicher  von  dem  Attribut  des  Intellekts  und  seiner  Aktuali- 
tät zu  unterscheiden,  oder  gar  es  dem  Attribut  der  dynamischen 
Potenz  überzuordnen,  sondern  vermengt  es  doch  wieder  mit  beiden. 
Hätte  er  es  als  ein  beiden  Attributen  übergeordnetes  vielheitlos 
Eines  erkannt,  wie  Plotin,  so  hätte  ihm  die  Dreiheit  des  Kineu 
absoluten  Subjekts,  der  dynamischen  Potenz  und  des  Intellekts 
sehr  nahe  liegen  müssen,  zu  der  er  jetzt  nicht  gekommen  ist.  Der 
kirchlichen  Trinitätslehre  steht  die  eine  Konstruktion  so  £remd 
gegenüber  wie  die  andere. 

Nikolaus  hat  das  richtige  Gefühl  davon,  erstens  dass  unser 
diskursiver  Verstand  in  seiner  Thätigkeit  durch  eine  höhere  in- 
tellektuelle Erleuchtung  geleitet  wird,  die  ihm  unähnlich,  eine 
intellektuelle  Anschauung  sein  muss,  zweitens,  dass  diese  intellek- 
tuelle Anschauung  beliehig  vieles  simultan  und  synthetisch  um- 
fiisst,  was  der  reflektierende  Verstand  diskursiv  nadieinander  und 
analytisch  denkt,  drittens,  dass  dieser  uns  einw€>hnende  intuitive 
Intdlekt  kein  individuelles,  sondern  ein  allgemeines  Princip  ist,  in 
weichem  der  Gegensatz  von  Subjekt  und  Objekt  nicht  zu  finden 
ist,  und  viertens,  dass  sein  immanentes  Wirken  in  unserem  Er- 
kenntnisprozess  auf  Grund  sinnlicher  Anregung  potentielle  Denk- 
formen zu  Tage  treten  Usst,  die  in  uns  zu  schlummern  schienen. 
Da  der  diskursive  Verstand  bei  Nikolaus  ratio  heisst,  so  erscheint 
das  Wesen  des  Intellekts  im  Cregensatze  gegen  den  di^ratven 
Verstand  notwendig  irrational,  und  so  kann  Nikolaus  zu  dem  Ge- 
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danken  kommen,  dass  der  Intellekt  sich  in  irrationalen  Denkfornu  n 
bewege.  Dabei  bleibt  dann  freilich  unverständlich,  wie  ein  ir- 
rationaler Intellekt  es  anfangen  soll,  uns  durch  seine  Immanenz 
aU  angeborenes  Urteilsvermögen  über  die  Schwäche,  Stärke  oder 
zwingende  Bündigkeit  der  Ratiocinationen  zu  belehren,  die  einer 
ea^[egeogesetzten  Log^ik  huldigen  wie  er  selbst 

Der  irrationale  Intellekt  soll  freilich  nicht  unlogisch  sein, 
sondern  nur  einem  höheren  logischen  Gesetze  folgen,  als  dem  des 
Widerspruchs.  Die  simultane  ^thetische  Ineinsfiusung  der  in- 
tellektueUen  Anschauung  soU  alles  mOglicfae  umspannen»  also 
audi  alle  möglichen  Gegensätze;  deshalb  muss  sie  audi  das 
Widersprechende  vereinigen  können.  Die  Leibnissd»  Unter- 
scheidung des  Possiblen  und  Kompossiblen,  d  h.  des  abstrakt 
Möglichen  und  des  konkret  Vereinbaren,  fehlt  hier  noch;  die 
ewige  Einheit  der  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  in  Gott  soll  alles 
Mögliche  auch  als  ein  in  der  intellektuellen  Anschauung  ewig 
ideell  Verwirklichtes  setzen.*)  Das  ist  frailidi  nldit  anders  mög- 
lich, als  unter  Aufhebung  des  Satzes  vom  Widerspruch.  Gott  ist 
alles  und  keins  von  allem;  beides  ist  wahr,  aber  nur  in  ver- 
schiedenem Sinne.  Er  ist  alles,  insofern  alles  nur  wechselnde 
Daseinsweise  oder  modus  essendi^*)  der  Substanzen  ist.  deren 
.Sein  in  dem  seinijron  wurzelt;  er  ist  keins  von  allem,  insofern 
sein  Sein  jedes  einzelne  Dasein  überragt  und  d«ts  w«  UIk  iie  Dasein 
überhaupt  transcendiert.  So  kommt  ihm  Bejahung  und  V^er- 
neinunt'.  Sein  und  Nichtsein  in  Bezug  auf  das  Einzelne  in  ganz 
Vorst  hiedeneni  Sinne  zu,  der  einen  Widerspruch  bei  der  V'er- 
«•inigung"  aussrhliesst;  Nikolaus  alwjr  ignoriert  diese  Verschieden- 
heit der  Beziehungen  und  sucht  einen  Widerspruch,  wo  keiner  ist 

Der  letzte  (inmd  dafii^  liegt  dann,  dass  Nikolaus  aus  den 

*)  Itici  ikt  uoicr  Möglichkeit  die  Eitüieit  von  aktivem  Vermögen  und  p«ssiver 
Möglichkeit,  von  dytvamischer  Macht  und  logischer  M^igUchkdt  su  vcntehen.  Nikobn* 
bcflnl  das  djrmuiuadie  RcaluatioiuvcniiOgen  des  SdiOpferwOl«»*  und  die  pMsive  log^tdie 
M^i^icUcit  dci  eventuellen  Witleniinhalei  noch  ebenso  wenig,  wie  er  die  dynsmisdie 
Potenx  und  die  WiUennunifestution  als  swei  ZustAndc  eines  Frindps  eifcennt :  nur  io 
seinem  BeghiT  der  ersten  MAierie  sdicint  den  aktive  VcrmAfen  von  der  passiven  MOf* 
lichkeil  abgelöst  zu  sein. 

Dieser  Ausdruck  tntt  hi«T  zuerst  an  die  Stelle  des  Worte»  Actiditis,  Vfm 
als  «'in  Fortscbntt  gelten  kann,  insotrrn  modus  c;uiencU  einen  gcset/ml&sig  von  innen 
IwfM»  gesetsien  Zitttend,  Afiddens  aber  etwas  snfUlig  von  anasen  her  Ati^t^tlugencs 
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herkömmlichen  Bestimmungen  der  vielheitlosen  Einheit  und  in- 
haltlichen Unveränderlichkeit  Gottes  die  Konsequenzen  strenger 
zieht,  welche  schon  die  Kirchenväter  hatten  ziehen  müssen.  Wenn 
Gott  das  neuplatonische  Eine,  das  Identische  ohne  Andersheit 

sein  soll,  so  kann  er  die  Vielheit  nicht  in  sich  einschliessen, 
sondern  muRs  sie  ausschliessen ;  was  aus  ausserg"öttlichem  Ge- 
sichtspunkL  dls  ein  Anderes  und  dadurch  Viclos  erscheint,  muss 
innergöttlich  ein  Dasaclbiges  und  darum  Nichtvioles  oder  einfach 
Eines  sein.  Wenn  der  Inhalt  des  gottliclicn  (icdankcns  ewig 
unveränderlich  sein  soll,  so  muss  auch  alles  logisch  Mögliche  in 
ihm  ewig  ideell  verwirklu  lit  sein;  was  aus  ausserg« »tüichem,  welt- 
lichem Gesichtspunkt  successiv  aus  der  Möglichkeit  in  die  Wirklich- 
keit tritt  und  so  den  Widerspruch  vermeidet,  muss  innergüttlich 
eine  ewig  simultane  Wirkliciik*'it  halion  und  darum  widerspruchs- 
voll sein.  Es  ist  unter  den  herkömmlichen  Voraussetzungen  nur 
folgerichtig,  dass  Nikolaus  das  göttliche  Denken  von  dem  Satze 
des  Widerspruchs  freimacht,  und  selbstverständlich,  dass  er  es  als 
eine  höhere  Art  von  Denken  gegenüber  dem  menschlichen  be- 
trachten muss,  wenn  er  es  einmal  im  logischen  Gegensatz  zu  ihm 
bestimmt  hat  Ebenso  folgerichtig  ist  es,  dass  er  unser  Denken 
an  den  aussergOttlichen,  peripherischen  Gesichtspunkt  gebunden 
erachtet,  und  ihm  keine  positiven  Übergriffe  In  den  innergOttHchen 
Gesichtspunkt  gestattet,  den  es  nur  als  das  jenseit  seiner  Grenze 
gelegene  Gegenteil  seiner  selbst  ahnt  und  postuliert.  Es  bleibt 
infolge  dieser  Grenzrespektierung  die  ganze  Hypothese  bei  Niko- 
laus praktisch  und  theoretisch  unschädlich;  d.  h.  sie  fOikat  nicht 
zu  einer  Widerspruchsdialektik  der  menschlichen  Wissenschaft,  wie 
bei  Hegel,  der  den  aussergöttlichen  und  innergOttlichen,  periphe- 
rischen und  centralen  Gesichti^jnmkt  der  beiden  entgegengesetzten 
Logiken  beständig  vertauscht. 

Die  positive  Leistung  des  Nikolaus  besteht  darin,  dass  er  den 
thätigen  Verstand  des  Aristoteles  als  averroistisch  allgemeinen 
mit  dem  neuplatonischen  Nus  und  seiner  Identität  von  Subjekt 
und  Objekt  verschmilzt  und  die  ( xegensätzlichkeit  seiner  mtellek« 
tuellen  Anschauung  gegen  die  diskursuc  Reflexion  des  an  die 
Sinnlichkeit  gebundenen  Verstandes  anerkennt.  Sein  Irrtum  be- 
steht darin,  dass  er  die  (Tegensätzlichkeit  der  unbewusstf^n  intellek- 
tuellen Anschauung  gegen  die  bevvusste  di>kursi\'o  RoHexion  zu 
einer  Gegensätzlichkeit  der  für  beide  massgebenden  logischen 
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Gesetze  erweitert,  anstatt  anzuerkennen,  dass  der  scheinbare 
Unterschied  in  logischer  Hinsicht  nur  in  der  verschiedenen  Be- 
thätitrunv;  derselben  logischen  Gesetze  in  intuitiver  und  diskursiver 
Form  begründet  ist.  Die  Motive  für  seinen  Irrtum  entsprangen 
teils  aus  dem  Doppelsinn  der  Bezeichnung  ratio,  teils  aus  der 
Identifikation  von  Mötriichkeit  und  WirkHchkeit  in  Gott,  die 
wieder  aus  den  herkömmlichen  Voraivssetzungen  vielheitloser  Ein- 
heit und  ewiger  inhalthcher  l^n wandelbarkeit,  oder,  anders  aus- 
gedrückt, aus  der  Niclitunterscheidung  des  Einen  Subjekts  und 
der  vielen  Aktionen,  der  l'nwandelharkeit  des  Wesens  und  der 
Wandelbarkeit  des  Ihativ^keitsinhalts  in  Gott  folgte.  So  scheitert 
der  bedeutendste  Versuch  seit  Plotin,  die  Kategorieolehre  des  In- 
telligiblea  auf  eine  neue  Basis  zu  stellen. 
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Die  Metoph>sik  der  Renaissance  und 
Reformationszeit 


I.  Das  Wiederaufleben  des  Neuplatonismus. 

In  dem  vürliergehendon  .Absi  Imitt  haben  wir  gesehen,  (Uiss 
«las  philosophische  Zeitbewussti>ein  sich  thatsächlich  von  Aristo- 
teles mehr  oder  minder  weit  entfern i  hatte,  aber  über  die  Grösse 
der  Entfremdung-  sich  noch  niclit  recht  klar  war.  Noch  immer 
galt  Aristoteles  als  der  grössle  Metaph)  siker,  und  von  Neben- 
sachen abgesehen  glaubte  man  noch  immer,  die  christliche  Theo- 
logie mit  seiner  Lehre  vereinigen  zu  können;  selbst  der  Nomi- 
nalismus meinte  noch  auf  Aristotelischem  Boden  zu  stehen.  Dies 
wurde  nun  anders,  indem  zunächst /Aristoteles  als  Metaphysi ker 
entthront  wurde  und  nur  noch  als  Physiker  Geltung  behielt.  In 
/.weiter  Reihe  wurde  dann  seine  Physik  durch  eine  neue  Natur- 
phhosophie  und  die  Anfänge  der  modernen  Physik  verdrängt, 
so  dass  nur  noch  seine  Logik  als  formale  Schulung  des  Geiste« 
in  Ansehen  blieb.  In  dritter  Reihe  erhob  dann  der  gesunde 
Menschenverstand  im  Bunde  mit  dem  zum  Sensualismus  fort- 
geschrittenen Nominalismus  sein  Haupt  gegen  die  ArisU>telische 
Schullogik  und  tilgte  damit  den  letzten  Rest  des  Aristoteliscben 
Ansehens  aus  dem  Zeitbewusstsein. 

Der  erste  Schritt  in  dieser  Umwälzung  erfolgte  durch  die 
enge  Berührung  der  lateinischen  Theologen  mit  den  griechi- 
schen, welche  die  Entwickelung  der  abendländische ti  Schnl  islik 
nicht  mitgemacht  hatten,  sondern  in  der  neuplatonischeii  l'liase 
des  Christentums  stehen  geblieben  waren.  Die  Versuche  zur 
Versöhnung  der  griechischen  und  rönüschen  Kirche  fiUirten  zu 
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gemeiiiBamen  Kirchen  Versammlungen  erst  zu  Ferrara,  dann  zu 
Floranz  1438;  die  hier  angeknüpften  Beziehungen  wurden  ver- 
vidföltigt,  als  nach  der  Eroberung  von  Konstantinopel  durch  die 
Türken  im  Jahre  1453  eine  Anzahl  griechischer  Gelehrten  nach 
Italien  übersiedelte. 

Georgios  Gemistos  Plethon  i  jss—  ^^ö*->)  ^"d  sein  Schüler, 
der  Kardinal  Bessarion  (1403 — i47-  wart  11  die  ersten  Griechen, 
die  tien  Kampf  gegen  Aristoteles  und  insbesondere  gegen  die 
averroistischc  ^Vuslegung  seiner  Lehre  aufnahmen,  und  ihn  in 
jeder  Hinsicht  gegen  Piaton  heruntersetzten.  Ihm  ^gegenüber 
verteidigen  sie  die  neuplatonische  Principienlehre  unter  dem 
Namen  des  Piaton.  In  dem  Einen  sind  Wesen,  Energie  und 
Vermögen  zu  ununterscheidbarer  Einheit  verbunden;  im  Nus  sind 
zwar  Wesen  und  Energie  unterscliieden ,  aber  ohne  Unterschied 
des  Vermögens;  in  der  Weltseele  tritt  auch  dieser  Unterschied 
hinzu,  indem  die  Seele  zeitlich  aus  dem  Vermögen  zu  denken 
zu  der  Energie  des  Gedankens  übergeht.  Die  Überlegenheit  des 
Allgemeinen  über  das  Besondere  im  Sinne  der  platonischen  Ideen- 
lehre, die  Unmittclbariveit  der  Wirkungen  der  göttlichen  Vor- 
sehung in  der  Welt,  die  götthche  Bewusstheit  der  absolut  ver- 
nünftigen /weckthätigkeiten  im  Naturprozess  u.  a.  m.  wird  gegen 
Aristoteles  geltend  gemacht  und  ihm  wegen  soiner  mangelhaften 
MeUiphvbik  auch  die  Autorität  in  der  Physik  abgesprochen.  In 
diesem  let/ten^n  Punkte  blieben  die  Angriffe  vorläufig  erfolglos, 
aber  das  Ansehen  des  Aristoteles  als  Metaphysikers  wurde 
erschüttert. 

Marsilius  Ficinus  (1433 — 1499)  lehrt  fünf  Grade  des  Seins: 
1.  Die  Quantität,  die  vieles  und  veränderlich  ist,  2.  die  (Qualität, 
die  zwar  eines,  aber  in  der  Veränderlichkeit  teilbar  ist,  3.  die  Seele, 
die  auch  veränderlich,  aber  eine  unteilbare  Einheit  ist,  4.  den 
reinen  Geist,  der  unveränderlich,  aber  in  der  Vielheit  ist,  5.  Gott, 
der  einig  und  unveränderUch  ist.  Die  drei  obersten  Principien 
entsprechen  den  neuplatonischen,  so  dass  nur  die  Ouantität  und 
Qualität  zu  diesen  hinzugefügt  sind.  Die  vSeele,  als  die  in  der 
Mitte  stehende  Stufe,  soll  /wischen  den  oberen  und  unteren  ver- 
mitteln. Gott  an  sich  ist  das  iiine,  in  Bezug  auf  unseren  Verstand 
heisst  er  die  Wahrheit,  in  Bezug  auf  unseren  Willen  das  Gute, 
so  dass  das  Eine,  Wahre  und  Gute  in  Gott  ein  und  dasselbe  sind. 
Dean  Gott  ist  so  weaig  Verstand  oder  Wille,  wie  er  Geist  ist; 
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g^leichwohl  erkennt  er  alles  und  sich  selbst,  und  Gott  erkennen 
hcisst  nichts  anderes,  als  von  ihm  erkannt  worden.  Ebenso  wie 
Gott  sich  ohne  Verstand  erkennend  vorhält,  so  verhält  er  sich 
ohne  Willen  wollend;  denn  er  bring^t  die  Welt  nicht  so  sclir  er- 
ki-nnend,  als  vielmehr  wollend  hervor.  Gegen  die  Emanationslelire 
betont  er  einerseits  die  freie  Thäii^keit  in  der  jeföttlichen  Sciiopfunyf. 
andererseits  die  Unmittelbarkeii  des  göttlichen  Wirkens,  wie  sie 
durch  die  Unmittelbarkeit  des  relii^iöscn  Verhältnisses  der  Men- 
schenseele  7u  (rnit  gefordert  wird.  Wie  Nikolaus  Cnsanus  er- 
wartet er  die  unvergängliche  Befriedigung  in  der  schauentjen  Ver- 
einigung mit  Gott  erst  nach  Ablegung  des  sinnlichen  Leibes.  Den 
Aiistoteles  lässt  er  wenigstens  als  Physiker  gelten. 

Wenn  schon  Gemistos  und  Bessarion  in  der  Platonischeii 
Philosophie  eine  die  theosophischen  Geheimlehren  aller  Völker  zu- 
sammenfassende Weisheit  zu  linden  glaubten,  so  kann  es  nicht  au& 
fallen»  dass  Johannes  Pico  von  Mirandola  (1463 — 1494)  auch 
die  Kabbala  der  Beachtung  der  Philosophen  empfahl,  als  ob  in 
ihr  der  Schlüssel  zur  Deutung  all  dieser  Mysterien  ^tester  Offen- 
barung gegeben  sei.  Diese  Empfehlung  hat  in  den  nachfolgenden 
beiden  Jahrhunderten  viel  Verwirrung  in  den  KOpfen  angerichtet. 
Im  übrigen  sucht  Pico»  obwohl  er  vor  allem  Platoniker  sein  will, 
doch  auch  die  Harmonie  mit  anderen  Systemen  nachzuweisen, 
und  will  z.  B.  zwischen  Aristoteles  und  Flaton  oft  nur  eine  Ver- 
schiedenheit der  Ausdrucksweise  zugeben.  So  findet  er  es  richtig, 
dass  Gott  nach  den  Platonikem  nicht  das  Seiende,  sondern  als 
dasjenige,  durch  Teilnahme  woran  alles  sein  Sein  hat,  ein  Ober- 
seiendes "ist;  aber  er  glaubt,  dass  auch  Aristotelische  Andeutungen 
auf  dieses  Höhere  hinweisen.  Seine  versöhnlichen  Absichten 
stehen  übrigens  wenig  \ni  iiiuklaiig  ni;t  fier  Heftigkeit  der  Polemik 
gegen  die  Zeitgenossen,  durch  die  er  liinun  iLintiusö  zu  versciialicn 
suchte. 

Johann  Rt^uchlin  (1455 — ^1.522)  unterstützte  die  Picosche 
Empfehlung  der  Kabbala,  aber  nieht  nur  zum  Zweck  des  theore- 
tischen Eindringens  in  die  ( i«'h<'imlehren ,  sondern  auch  zu  (h  ni 
praktischen  Zweck,  sich  ewi-i  Seligkeit  und  irdische  Glückselig- 
keit zu  sichern.  Damit  ist  (ii(^  Auflösung  der  Theosophie  in 
Naturphilosophie  und  Magie  bereits  vorgezeichnet,  wie  sie  von 
Agrippa  von  Nettesheim  eingeleitet,  im  weiteren  Verlaufe  dieses 
erneuerten  Neuplatontsmus  sich  nach  dem  antiken  Vorbilde  voll- 


Digrtized  by  Google 


Johaua  Reuchlin.  —  Philipp  Mvlanchthon  285 

Dirso  naturphilosophische  Richtung  aber,  die  sich  bis  in 
<i  is  biob/elitilo  Jahrhundert  hinein  erstreckt,  scheint  es  zweckmässig, 
eitn'in  späten  ;i  Abschnitt  vorzubehalten  und  zunächst  erst  die 
dritte  ( rruppe  von  (  k  i^^nern  des  Aristotch'smiis  zu  erledigen,  die 
stell  aus  Grammatikern  und  Skeptikern  zusammensetzt. 


2.  Grammatiker  und  Skq>tiker. 

In  welchem  Miisse  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  das 
Ansehen  des  Aristotelismus  bereits  gesunken  war,  zeigt  sich  am 
deutlichsten  daran,  dass  diejenigen  Philosopluni,  die  sich  noch 
Aristoteliker  oder  Peripatetiker  zu  nennen  beliebten,  in  der  That 
nur  noch  farblose  Eklektiker  ohne  alle  Bedeutung  waren.  Weit 
entfernt,  das  Ansehen  des  Ajristoteles  zu  unterstützen,  trugen  sie 
nur  noch  mehr  dazu  bei,  01  zu  untergraben,  indem  sie- sich  unter- 
einander über  die  Auslegung  der  Aristotelischen  Eehren  und  die 
Bedeutung  des  Averroes  stritten,  und  dur(  h  ihre  schwächliche 
Skepsis  und  noch  schwächlicheren  eklektischeti  J.<)sungsversuche 
die  Unvereinbarkeit  des  Aristotelismus  mit  der  Kirchenlehre  immer 
offener  Wosslegten.  Dies  gilt  insbesondere  für  Alexander  Achillini 
(t  1518)  und  Petrus  Pomponatius  (1462— 1525).  Das  I-ateruTik-  tizil 
verdammte  am  19.  Dezember  15 12  sowohl  die  averroistische  Aus- 
legung der  Aristotelischen  Lehre,  als  auch  diejenige,  welche  sich 
an  Alexander  von  Aphrodisias  anschloss,  und  zog  damit  das 
theologische  £rgebnis  des  Kampfes  gegen  die  Aristotelische  Meta- 
physik. 

Luther  hatte  anfänglich  gegen  Aristoteles  eine  starke  Ab- 
neigung, und  zwar  nicht  bloss  gegen  seine  Metaphysik,  sondern 
auch  gegen  seine  Ethik,  und  Missachtung  gegen  seine  Physik 
und  Logik.  Aber  schon  im  Jahre  1320  lenkte  er  ein  und  gab  zu, 
dass  seine  Logik,  Rhetorik  und  Poetik  als  formale  Schulungs- 
mtttel  junger  protestantischer  Theologen  nützlich  sein  könnten. 

Philipp  Melau  cht  hon  (1497— 1560)  war  es  wohl  hauptsäch- 
lich, der  diesen  Umschwung- bewirkte  und  durch  seine  mc^r  ele- 
ganten als  tiefen,  von  1520—1547  erschienenen  Lehrbücher  die 
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formale  Gehuii]L^  fies  Aristoteles  in  der  lutherischen  Konfession 
für  mehr  als  ein  Jahrhundert  sicher  stellte.  Als  Philosoph  ist 
Melanchthon  ein  bedeutungsloser  Eklektiker,  der  die  Gegensätze 
der  christlichen  und  heidnischen  Lehren,  der  geistlichen  und  welt- 
lichen Eiestrebung-en ,  der  realistischen  Metaphysik,  der  nomina- 
listischen  und  naturalistischen  Zeitslrömungen  durch  schwächliche 
Kompromisse  und  tastendes  Schwanken  zu  vereinigen  sucht,  ohne 
von  ihrer  Schärfe  eine  Ahnung  zu  haben. 

Während  durch  Mclanchthons  Kinfluss  und  Luthers  Zustim- 
mimg wenigstens  die  Aristotelische  Logik,  Dialektik,  Rlictorik 
und  Poetik  im  deutschen  Protestantismus  für  die  Schulen  mass- 
gebend blieben,  nahm  in  den  katholischen  Ländern  der  Knmpf 
auch  gegen  diese  Seite  der  Aristotelischen  Philosophie  seinen 
Fortgang. 

Diese  Rewegimg  ging  von  den  humanistischen  Philologen  aus, 
denen  der  sprachliche  Ausdruck  oft  wichtiger  war,  als  der  Inhalt, 
die  Grammatik  mehr  galt,  als  die  Logik,  da  sie  beide  nur  als  Mittel 
der  Rhetorik  und  Poetik  ansahen,  und  den  praktischen  Zweck 
der  Überredung  und  den  ästhetischen  des  Wohlgefallens  am 
Schönen  höher  stellten,  als  den  theoretischen  Zweck  der  Erkennt- 
nis. Die  sprachliche  Barbarei  der  Scholastik  musste  ebenso  sehr 
ihr  ästhetisches  Missfallen  erregen,  wie  die  haarspaltende  Sophistik 
und  der  unfiruchtbare  Formalismus  der  scholastischen  Streitigkeiten 
ihren  Wunsch  nach  einfachen,  leicbt£isslichen,  so  zu  sagen  popu- 
lären Wahrheiten  unbefriedigt  liess. 

Der  Führer  dieser  Bewegung  war  Laurentius  Valla  (1407 
bis  1457),  der  sich  namentlich  auf  die  damals  neu  aufgefundenen 
Schriften  des  Quinctilian  stützte  und  diese  als  Autorität  geg^n 
die  Aristotelischen  Schriften  ins  Feld  fiQlirte.  In  seiner  Polemik 
gegen  die  Irreligiosität  des  Aristoteles,  gegen  seine  Vielgötterei, 
seine  Vermengung  von  Göttern  und  Dämonen,  seine  Beschrän- 
kung Gottes  auf  eine  bloss  theoretische  Thätigkeit,  unterstützt  er 
die  Angriffe  der  zeitgenössischen  Platoniker;  in  seinem  Kampfe 
gegen  die  falsche  Spitzfindigkeit  der  Aristotelischen  Logik  und 
Dialektik,  in  seiner  Berufung  auf  den  gesunden  Menschenverstand 
und  das  natOrlicfae  GefiQhl  für  das  Richtige  erscheint  er  dagegen 
als  ein  ziemlich  vereinsamter  Vorläufer  der  Bewegung  des  secfa« 
zehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts,  dessen  Schriften  in  der 
Reformationszeit  viel  und  gern  gelesen  wurden.  Wie  er  in  aUem 
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auf  Vereinfadmng  drängt,  so  auch  in  der  Lehre  von  den  Kate- 
gorien, die  er  auf  drei  zurückfllhren  will:  Substanz,  Eigenschaft 
und  Thätigkeit  Die  Substanz  bezeichnet  die  Sache  selbst  und  an 
sich,  die  Eigenschaft  das,  was  ihr  in  bleibender  oder  veränder* 
ficher  Weise  beiwohnt,  die  Thätigkeit  oder  Handlung  das,  was 
von  ihr  ausgeht  Man  sieht,  dass  diese  Vereinfachung  der  stoi- 
sehen  sehr  nahe  kommt,  nur  dass  die  Relation  der  einen  Substanz 
zu  anderen  ausschliesslich  als  reale  Beziehung  und  übergehende 
Thätigkeit  gefiasst  ist 

Der  Fortsetzer  des  Valla  ist  der  Spanler  Johannes  Ludo- 
vicus  Vives  (1492— 1540),  der  zum  ersten  Mal  den  ernstlichen 
Versuch  macht,  aus  dem  nomlnalistischen  Gestditspunkt  festzu- 
stellen, welche  Modifikationen  an  der  Aristotelischen  Logik,  die 
er  Dialektik  nennt,  nötig  seien.  Den  Fehler  der  Aristotelischen 
Logik  si^t  er  darin,  dass  sie  etwas  Ober  die  Beschafienheit  der 
Dinge  ausmadien  will,  anstatt  sich  bloss  auf  die  Untersuchungen 
über  die  Formen  des  Denkens  und  die  formale  Richtigkeit  der 
Urteile  und  Urtdlsverknüpfungen  zu  beschränken.  In  der  That, 
wenn  die  Logik  mit  Begriffen  operiert  und  die  Begriffe  nur  sub- 
jektive Geblide  sind,  so  ist  es  folgerichtig,  sie  auch  auf  das  sub- 
jektive Gebiet  zu  beschränken.  Sein  Bestreben  gebt  dahin,  das 
Gebiet  der  Logik  möglichst  zu  beschränken,  z.  B.  die  Kategorien- 
lehre aus  der  Logik  in  die  Metafdiysik,  und  die  Untersuchung 
über  den  Satz  in  die  Grammatik  zu  verweisen,  den  so  verbleiben- 
den Rest  der  Logik  aber  möglichst  zu  vereinfachen,  damit  nicht 
die  tische  Spitzfindigkeit  des  Werkzeuges  es  schwerer  mache, 
das  Weikzetf  g  zu  verstehen  als  seinen  Gebraudi.  Dass  eine  solche 
Dialektik  es  nicht  über  Wahrschdnlichkeit  hinausbringen  könne, 
bebt  er  selbst  hervor.  Er  verlangt,  dass  wir  ebenso,  wie  seiner- 
zeit Aristoteles  es  gethan  hat,  die  Natur  selbst  beobachten,  durch 
Experimente  befi^gen  und  über  das  so  Er&hrene  nachdenken,  nicht 
abör  dem  Aristoteles  nachsprechen  sollen.  Auch  in  der  Lehre 
von  der  Seele  soll  man  selbst  beobachten,  welche  Eigenschaften 
sie  hat  und  wie  sie  wirkt,  anstatt  darüber  zu  streiten,  was  sie  ist 

Bei  Marius  Nizolius  (1498 — 1576)  nimmt  der  Streit  gegen 
die  Aristotelische  Logik  schon  sehr  heftige  Formen  an;  er  hoSt 
nicht  eher  auf  Besserung,  bis  Aristoteles  aus  den  Schulen  ver- 
bannt sein  werde.  Die  Bekämpfung  des  Aristoteles  steht  bei  ihm 
wesentlich  im  Dienste  des  Nominalismus,  den  er  dadurch  in  un- 
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w?derleg"licher  Weise  zu  begründen  hofft.  Lo^fik  und  Dialektik 
gi\t  ihm  nicht  als  Wissenschaft  der  Vernunft,  soiideri!  als  Wissen- 
schaft der  Rede,  so  dass  beide  sich  in  Rlietnrik  aufiusen,  weU  he 
die  Worte  und  ihre  Zusammensetzung*'  zur  Rtnle  untersucht.  Wenn 
auch  die  Philosophie  oder  Metaphysik  als  Wissenschaft  der  Sachen 
von  der  Rhetorik  als  der  Wissenschaft  der  Rede  liej^ritf lieh  zu 
unterscheith'n  ist,  so  hat  doch  die  erstere  mit  der  Realität  der 
Universalien  fast  ganz  ihren  Boden  verloren  und  niuss  wesent- 
lich durch  die  Wissenschaft  der  Rede  ersetzt  werden.  So  führt 
er  die  Substanz  auf  das  Hauptwort,  die  Qualität  auf  das  Adjektiv 
zurück,  W()1)ei  (^r  unter  Ou.ilität  nicht  bloss,  wie  Valla,  die  Quan- 
tität, sondern  auch  die  Rel.iiion  und  Thätigkeit  befisst.  Die 
Hauptwörter  teilt  er  in  Ki^^ennamen  und  .iiigemeine  Bezeich- 
nungen und  i^rklart  die  letzteren  ausschliesslich  für  Sammelnamen, 
die  alle  Substanzen  derselben  Art  unter  sieh  begreifen.  Einzelnes 
und  Allgemeines,  Individuum  und  (rattung  verhalten  sich  dem- 
nach wie  feil  und  Ganzes;  universale  stammt  von  Universum  her, 
und  bedeutet  demnach  der  Satz  Sokrates  ist  ein  Mensch«  soviel 
wie  >S('krates  ist  ein  Teil  der  Menschheit  .  So  vermeidet  er 
jede  al'sMakte  Auffassung  des  Allgemeinen;  nur  die  Bestimmung, 
welche  Einzelnen  zur  Einheit  der  Gattung  zusammengefasst 
werden,  scheint  dabei  nicht  ohne  Voraussetzung  des  aus  ihrer 
Vereinigung  erst  Abzuleitenden  gegeben  werden  zu  können. 
Auch  die  Schlüsse  sucht  er  zu  Schlüssen  vom  Ganzen  auf  die 
Teile  umzudeuten.  Der  Nominalismus  schlägt  hier  bereits  in 
Materialismus  um;  denn  er  lässt  nur  zwei  Arten  von  Dingen 
gelten:  kontinuierliche  oder  konkrete  Körper  und  diskontinuier* 
liehe  oder  diskrete  Mengen  von  Körpern.  Als  eine  blosse  In- 
konsequenz erscheint  es,  wenn  er  dann  doch  wieder  neben  den 
natürlichen  Dingen  übernatürUche  unkörperliche  Dinge  (Seelen 
und  Gott)  zulässt.  Alle  unsere  Erkenntnis  beruht  auf  dem  Ver- 
meiden der  Abstraktion  und  auf  der  ihr  entgegengesetzten  Zu- 
sammenfassung (comprehensio),  die  er  als  eine  neue  Methode  der 
philosophischen  Erkenntnis  hinstellt.  Wir  müssten  unsere  Beweise 
von  dem  aus  fähren,  was  uns  bekannt  sei,  d.  h.  von  der  sinnlichen 
Wahrnehmung,  und  von  der  zusammen&ssend  zum  Unbekannten 
vordringen,  was  freilich  immer  nur  unsichere  Ergebnisse  liefert. 
Hiermit  kommt  er  der  Forderung  der  induktiven  Methode  noch 
näher  als  Vives. 
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Piene  de  la  Ran^  oder  Petrus  Ramus  (1515— 1572)  suchte 
im  Gegensatz  zu  der  kOnstlicheD  Dialektik  der  Schulen  eine 
natürliche  Dialektik  aufeusteUen,  die  der  ereteren  so  über- 
legen sein  soll,  wie  alle  Natur  der  sie  nachahmenden  Kunst 
Zweigliedrige  £tnt^ungen,  die  er  nach  dem  Vorbild  Piatons 
fordert»  vermag  er  selbst  nicht  streng  durchzufbhren:  Trotz  seiner 
Verdirung  Flatons  und  seiner  Hinneigung  zur  Ideenlehre  und 
zum  Begriffirealismus  ignoriert  er  die  Metaphysik,  ohne  sie  auch 
nur  zu  bekämpfen.  Da  es  ihm  nur  auf  die  rhetorische  Beweis- 
Ahrung  ftff  die  aufgestellten  Behauptungen  ankommt,  so  ULsst  er 
alle  Urteile  aus  Schlüssen  entstehen,  deren  Begriffe  und  Vorder- 
sätze ate  gegeben  gelten.  Da  an  der  Natur  nichts  zu  Andern  und 
auf  Kunst  wenig  zu  geben  ist,  so  kommt  alles  auf  Übung  an, 
die  sich  im  Lesen,  Schreiben  und  Reden  vollzieht.  Dass  alles, 
was  Aristoteles  sagt,  erlogen  ist»  war  eine  seiner  ersten  öffentlich 
verfochtenen  Thesen.  Es  zeigte  sich  an  Petrus  Ramus,  dass  der 
Platonische  Begnffiffealämus  in  sdner  humanistisch -popularisierten 
Abschw&chung  in  Bezug  auf  Aristoteles  zu  denselben  Resultaten 
Ohrte,  wie  der  extremste  Nominalismus  des  Nizolius. 

An  Melanchthon  und  Ramus  schliesst  sich  Nicolaus  Tau- 
rellus  an  (1547—1606),  ein  heftiger  Gegner  des  Aristoteles,  der 
Philosophie  und  Theologie  zu  sondern  sucht  Der  Stoff,  aus  dem 
Gott  geschaffen  hat,  ist  das  Nichts,  so  dass  alle  Dinge  Produkte 
Gottes  und  des  Nichts,  d.  h.  des  Seins  und  des  Nichtseins  sind. 
Diese  (auch  von  Campanella  vertretene)  Ansicht  wurde  später 
von  Leibniz  übernommen;  auch  nach  ihm  sind  alle  Geschöpfe  \  on 
Gott  und  Nichts  und  haben  ihr  Selbstwesen  von  Ii  u,  ihr  Un- 
wesen (durch  das  sie  von  Gott  unterschieden  sind)  \'on  Nichts.  Das 
Wesen  der  geistigen  Substanz  findet  iaurellus  in  der  Erkenntnis- 
thätigkeit,  deren  Vermögen  der  unverfänglichen  Substanz  auch 
nicht  durch  den  Sündenfall  geraubt  oder  vermindert  werden  kann. 
"Was  der  Sündenfall  an  unserem  Erkennen  verschlechtert  hat, 
sind  nur  Accidentien  und  Verhältnisse.  Die  Vernunft  erkennt  nur 
Kwi^ci,  und  Notwendiges,  nicht  den  göttlichen  ErlOsungswillen; 
die  V  erzwcitlung  ist  das  Ende  der  Philosophie  und  der  Anfang 
der  Unade.  Sein  Kampf  gegen  die  Beseeltheit  und  substantielle 
Einheit  der  Natur  arbeitet  der  Cartesischen  Auffassung  vor; 
seine  Lehre,  dass  Gott  nur  die  nieiiscliliche  Freiheit  durch  Nacli- 
hiUe  leitet  und  vervollkommnet,  die  Natur  aber  den  ihr  einmal 

K.  V.  H  AI  tmaa  Q,  Au^ew.  Werke.    fitLJU.  19 
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verliehenen  Gresetzeo  überlässt,  bahnt  bereits  die  mechanistische 
Weltanschauung  der  Neuzeit  an. 

Was  die  vorerwähnten  Philologen  in  das  Bewusstsein  der 
Gelehrten  eingeführt  hatten,  fand  durch  Michel  dr  Montaigne 
(1533 — 1592)  in  fraiizüsisrhcr  Sprache  die  weiteste  Verbreitung  in 
allen  gebildeten  Kreisen.  Wir  philosophieren  aus  Neugier,  aber 
was  wir  damit  erreichen,  ist  eine  Art  von  Poesie,  die  nicht  ernst 
genommen  werden  muss  und  zu  unserer  Glückseligkeit  wenig 
beiträgt  Der  Erfahrung  der  Sinne  müssen  und  dürfen  wir  trauen, 
obwohl  sie  unvollständig,  lückenhaft,  schwach  und  unsicher  Ist, 
und  anstatt  der  Sachen  selbst  uns  nur  ihre  wechselnden  Er* 
scheinungen  zeigt;  dem  Verstände  dürften  wir  nur  dann  trauen, 
wenn  wir  sicher  wären,  dass  er  unverfälscht,  natürlich  und  gesund 
wäre,  wie  er  aus  der  Hand  Gottes  gekommen  ist  Dies  ist  aber 
leider  nicht  der  Fall;  unser  Verstand  ist  nicht  gesund,  nicht  dem 
ihm  Angepflanzten  Gresetz  der  Natur  treu  geblieben,  sondern  durdi 
Leidenschaften,  Lüge  und  Entartung  verderbt  Wir  müssen  die 
instinktive  Einfalt  der  Tiere  und  ihren  Gehorsam  gegen  den 
Naturtrieb  zum  Muster  nehmen,  wir  müssen  uns  demütig  an  die 
Natur  hingeben,  die,  soweit  sie  nicht  durch  den  Menschen  ver- 
fälscht ist,  aus  Gottes  Vernunft  und  seiner  ewigen  Wahxlieit 
stammt,  und  auf  einen  Strahl  der  Erleuchtung  harren.  Selbst  auf 
die  Wahrscheinlichkeitslehre  der  neueren  Akademie  giebt  er  nicht 
viel,  und  lobt  eher  den  pyrrhonisdien  Skepticismus,  frdlich  nur 
als  Mittel,  uns  demütig  zu  machen.  Dass  das  Ich  sei,  will  er 
allerdings  nicht  in  den  Kreis  seines  Zweifels  hineinziehen,  weiss 
aber  auch  damit  nichts  anzufangen.  Diese  Lehre  musste  den 
Weltleuten  um  so  mehr  einleuchten,  als  sie  die  Unterwerfung 
unter  die  äussere  Landessitte  nicht  antastete. 

Pierre  Charron  (1541 — 1603)  betont  noch  starker,  dass  wir 
krank  sind  und  der  Heilung  durch  Heilmittel  bedürfen.  Die 
Hdlung  soll  die  Reinigung  von  Meinung,  Leidensdiaft  und  Sünde 
sein,  das  Heilmittel  die  ReUgion,  insofern  nur  die  demütige  Hin* 
gebung  an  die  göttliche  Gnade  uns  die  verlorene  Natürlichkeit 
wiedergeben  kann.  Gereinigt  von  Vorurteilen  und  Meinungen, 
nackt  und  wie  dne  blanke  Tafel  müssen  wir  uns  Gott  darstellen; 
dann  wird  Gottes  Offenbarung  in  uns  einziehen,  wie  die  Mystiker 
es  lehren.  Die  Unterschiede  zxirischen  Tier  und  Mensch  sollen 
wir  uns  nicht  zu  gross  denken,  da  es  in  der  Natur  nur  Grad«> 
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unterschiede  und  keinen  Spning-  giebt.  Sogar  dem  Aberglauben 
müssen  wir  dienen,  wenn  die  Religion  des  Landes  es  verlangt; 
äusserlich  Gehorsam  leistend,  rettet  der  Weise  seine  Greistesfireiheit, 
indem  er  innerlich  seine  skeptische  Kritik  übt 

Eine  mehr  wissenschaftliche  Wendung  nimmt  der  gegen 
alle  bisherige  Philosophie  gewendete  Skepticismus  bei  Franz 
Sanchez  (1561 — 1652),  einem  lateinisch  schreibenden  Portugiesen, 
der  einerseits  die  theoretischen  Grande  des  Zweifels  zusammen- 
hängender  erörtert  und  andererseits  methodisch  Aber  ihn  hinaus- 
strebt Der  Rückgang  auf  Gott  und  seinen  Willen  ist  nicht  bloss 
die  Zuflucht  des  Unwissenden,  sondern  auch  des  Weisen,  nur  dass 
der  letztere  durch  die  mittleren  Ursachen  zur  höchsten  empor- 
steigt Er  wiederholt  die  Einwürfe  der  Philologen  gegen  die 
Aristotelische  Logik  und  f&gt  den  Hinweis  auf  die  Vieldeutigkeit 
und  Unbestimmtheit  aller  aus  dem  Sprachgebrauch  des  Volkes 
geschöpften  Worte  hinzu,  die  nur  die  unbestimmte  und  trügerische 
Volksmeinung  widerspiegeln.  Er  fordert  vollkommene  Erkennt* 
nis  der  Sache  von  der  Wissenschaft,  findet  solche  aber  weder  in 
der  Erkenntnis  der  wechselnden  Accidentien,  noch  in  der  der 
zahllosen,  unendlich  verschiedenen  Individuen,  noch  in  der  der 
fiktiven  Allgemeinbegriffe.  Die  Identität  des  Individuums  liegt 
nicht  bloss  in  der  Form,  sondern  auch  im  Stoff,  deren  Zusammen- 
hang selbst  wieder  zweifelhaft  ist  Die  Sinne,  von  denen  unsere 
Erkenntnis  ausgehen  muss,  fassen  nur  das  Äussere  auf,  bleiben 
an  den  Bildern  der  Dinge  haften,  nehmen  nur  auf  und  erkennen 
nichts,  weil  es  zum  Erkennen  gehört,  auch  das  Innere  zu  durch- 
schauen. Das  Gewisseste  ist  die  Selbsterkenntnis,  die  uns  das 
Das^n  der  inneren  Erscheinungen  viel  sicherer  beglaubigt,  als 
die  Sinne  das  der  äusseren;  aber  über  die  Bedeutung  der  inneren 
Erscheinungen  giebt  de  keine  Auskunft.  Gott,  das  Unendliche, 
kann  von  uns  nicht  wahrhaft  erkannt  werden,  weil  es  uns  in- 
kommensurabel oder  unproportional  ist  Deshalb  haben  wir  keine 
vollkommene  und  wirkliche  Erkenntnis;  die  Möglichkeit  einer 
unvollkommenen  wird  nicht  bestritten.  Von  Beobachtung  und 
Versudi  müssen  wir  ausgehen,  die  uns  das  Äussere  zeigen,  und 
müssen  beide  durch  das  Urteil  der  Vernunft  auslegen,  was  fteilicfa 
im  Zurückgehen  hinter  das  Äussere  nur  Konjekturen  liefert  In 
alledem  sidit  man  die  Geburtswdien  einer  neuen  Zeit,  die  sich 
von  emer  anderen  Seite  her  aus  der  Naturphilosophie  vorbereitet 
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Sanchez  ist  bereits  ein  um  ein  Jahr  jüngerer  Zeitgenosse  Bacoe 
von  Verulam*  in  welchem  diese  beiden  Strömungen,  die  skeptische 
und  naturphilosophische,  sich  vereinigten,  um  dem  Alten  einen 
negativen  Abschluss  und  zum  Neuen  mächtigen  Anstoss  m  geben. 

Ein  Denker,  der,  einer  um  zwei  Menschenalter  späteren  Zeit 
angehörig,  noch  ganz  in  den  Bahnen  von  Montaigne,  Scarron 
und  Sanchez  wandelt,  und  lediglich  als  ihr  Fortsetzer  betrachtet 
werden  muss,  ist  Blaise  Pascal  (1623 — 1662);  deshalb  mag  es 
gestattet  sein,  hier  noch  einige  Worte  über  ihn  zu  bemerken, 
obwohl  er  sonst  wegen  seiner  Polemik  mit  Descartes  erst  nach 
diesem  behandelt  zu  werden  pflegt  Pascal  sudit  die  Ethik  des 
Stoicismus  mit  der  theoretischen  Skepsis  des  Montaigne  zu  ver- 
einigen. Mit  dem  Kusaner  lobt  er  die  gelehrte  Unwissenheit,  da 
wir  weder  das  Unendlichkleine  noch  das  Unendlichgrosse,  und 
ohne  beides  das  Endliche  nicht  zu  erkennen  vermögen;  die  Ge- 
wissheit der  Erfahrung  und  des  mathematischen  Beweises  lässt 
er  zwar  gelten,  meint  aber,  dass  damit  noch  keine  wirkliche  Er- 
kenntnis der  Dinge  gfegeben  sei,  weil  im  Vergleich  mit  dem  Un* 
endlichen  alle  endlichen  Dinge  iür  gleich  zu  achten  seien.  Die 
praktischen  Wissenschaften,  die  Moral,  stellt  er  deshalb  hoch  über 
die  theoretischen,  obwohl  auch  sie  ohne  Rückgang  auf  Gott  und 
die  Religion  keine  Befriedigung  zu  geben  vermögen.  Wenn  der 
Stoiker  den  Menschen  erhebt,  der  Skeptiker  seine  Niedrigkeit 
zeigt,  so  begehen  doch  beide  gleichmässtg  den  Fehler,  die  durch 
die  Erbsünde  verderbte  Natur  fOr  gesund  zu  halten.  Nur  das  ist 
am  Menschen  verehrung^würdig,  dass  er  sein  Elend,  d.  h.  das 
Elend  der  ihn  beherrschenden  Selbstliebe,  erkennen  kann.  Die 
Natur  für  unverdorben  zu  halten,  ist  die  Maxime  des  Stolzes,  sie 
für  unwiederbringlich  verloren  zu  halten,  die  der  Trägheit  Die 
Vernunft  widerlegt  alle  Dogmatiker,  die  Natur  widerleget  den 
Pyrrhonismus;  aus  diesem  Dilemma  rettet  nur  der  Glaube  und 
die  Offenbarung.  In  ihnen  ruht  deshalb  die  einzige  Gewissfaeit, 
die  praktischen  Wert  hat  Unser  Herz  oder  Instinkt  sagt  uns, 
dass  wir  nicht  träumen  und  dass  wir  Gott  filMen.  Die  weltliche 
Erkenntnis  kommt  vom  Geiste  ins  Herz,  die  göttliche  vom  Herzen 
in  den  Geist  Das  Christentum  lehrt  uns  wie  die  Stoa  die  Grösse 
unserer  Bestimmung,  Gott  gleichzukommen,  und  wie  die  Skepsis 
die  erfahrungsmässige  Niedrigkeit  unseres  gegebenen  Seelen- 
zustandes;  es  lehrt  uns  aber  auch  die  Demut  der  passiven  Hin* 
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gebung-  des  Herzens  an  die  göttliclic  Gnade  der  Wiedergfeburt, 
durch  welche  wir  unsere  Bestimmung  ertüllen  sollen.  In  der 
Vernunft  und  dem  menschlichen  Leben  findet  diese  göttliche 
Gnade  keinen  Anknüpfungspunkt  für  das  neue  Toben;  deshalb 
muss  der  Mensch  sich  ganz  passiv  machen  und  dem  eignen 
Willen  entsagen.  Was  unbegreiflich  ist.  das  ist  doch  wahr,  und 
diese  Wahrheit,  welche  unveränderlich  dieselbe  bleibt,  ist  die  allein 
wortvolle,  nicht  die  von  den  Menschen  bewunderten  Fortschritte 
der  rationalen  Wissenschaften  und  der  Erfindungen,  Darum  hat 
seine  Unterscheidung  zwischen  dem  sich  gleichbleibenden  Natur- 
trieb der  Tiere  und  der  Fortschrittstendenz  der  Vernunft,  die  er 
der  hypothetischen  Montaigneschen  Gleichsetzung  von  Instinkt 
und  Vernunft  entgegensetzt,  keineswegs  die  Absicht,  die  Fort- 
schrittstendenz der  Vernunft  zu  preisen  und  zu  verherrlichen,  son- 
dern im  Gegenteil  die,  den  sich  ewig  gleichbleibenden  Instinkt 
des  Herzens  über  sie  zu  erheben,  der  bei  den  Tieren  freihch  sich 
im  Naturtriebe  erschöpft,  den  Menschen  aber  zu  Gott  führt. 
Gleichwohl  hat  diese  Unterscheidung  Pascals  zwischen  der  Still- 
standsneigung  des  Naturtriebes  und  der  Fortscbrittstendenz  der 
Vernunft  später  den  nicht  beabsichtigten  Anstoss  zu  einer  evolu- 
tionisüschen  Weltanschauung  gegeben.  Im  Ganzen  ist  der  Skep- 
tidsmus  Pascals  mehr  dem  religiös -mystischen  Scarrons,  als  dem 
weltmännischen  Montaignes  und  dem  wissenschafUichen  des 
Sanchez  verwandt 


3.  Die  theosophische  Naturphilosophie. 

Agrippa  von  Nettesheim  (1487 — 1535)  ist  der  eiste  der 
neueren  Neuplatoniker,  in  welchem  die  Naturphilosophie  sich  zum 
Centrum  der  Philosophie  ausgestaltet  Die  Aristotdische  Logik 
verwirft  er,  weil  alles  Schliessen  sich  nur  im  Kreise  drehe.  Astro- 
logie, Alchemie  und  Magie  flbte  er  selbst  aus»  um  von  der  Thor- 
hdt  der  Reichen  und  Mächtigen  Nutzen  zu  ziehen,  wusste  aber 
wohl,  wie  viel  in  ihnen  Täuschung  und  Betrug  ist  Gleichwohl 
hält  er  an  ihrem  grundsätzlichen  Kern  fest,  indem  er  die  Weisheit 
und  Frömmigkeit  vorzugsweise  als  Mittel  zur  Erlangung  von 
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Macht  über  die  geheimen  Kräfte  der  Natur  schätzt.  Hr  unter- 
scheidet drei  den  drei  Welten  entsprechende  Arten  der  Magie: 
die  elementare,  die  durch  die  Elemente,  die  himmhsche,  die  durcli 
die  Gestirne,  und  die  göttl'>lie,  die  durch  den  Glauben  und  die 
Ceremonien  der  Religion  wirkt;  seine  Bemühungen  sind  vorzugs- 
weise der  elementaren  oder  natürlichen  Magie  zugewandt,  die  er 
durch  den  seiner  Zeit  gcläuiigen  Begriff  der  verborgenen,  ge- 
heimen oder  specihschen  Eigenschaften  oder  Kräfte  der  Dinge 
(virtutcs  oder  qualitates  occultae)  zu  erklären  sucht.  Verborgen 
heissen  sie,  weil  der  Verstand  sie  nicht  aus  dem  Stoff  ableiten 
kann,  sondern  die  Erfahrung  über  die  in  der  Form  gegründeten 
Auskunft  geben  muss.  Dass  die  Dinge  wirken,  dass  sie,  nicht  zu- 
frieden mit  ihrer  eigenen  Natur,  gleichsam  aus  sich  herausgehen 
und  andere  bezaubern,  erscheint  ihm  wunderbar,  ja  sogar  unmög- 
lich bei  reinen  Körpern,  da  der  k(')rperliche  Stoff  unwirksam  und 
inaktiv  ist  Da  die  Erfahrung  die  Wirksamkeit  zeigt,  so  können 
die  Dinge  nicht  reine  Körper  sein,  sondern  in  ihnen  müssen  Geister 
wohnen,  die  als  verborgene  Kräfte  die  Bewegung  und  Verände- 
rung hervorbringen.  Denn  der  Seele  allein  kommt  es  zu,  von  eineni 
Stoff  aus  sich  über  einen  anderen  zu  verbreiten  und  Wirkungen 
hervorzubringen.  Die  Quelle  dieser  allgemeinen  Beseelung  der 
Dinge  ist  die  Weltseele,  welche  die  allgemeine  Ordnung  in  der 
Weltmaschine  aufrecht  erhält,  und  dadurch  den  Grund  der  ursach- 
lichen Verbindung  der  Dinge  darstellt  Durch  die  ganze  Natur 
geht  ein  Sinn  der  Natur,  der  den  natürlichen  Zusammenhang  aller 
Dinge  widerspiegelt,  der  den  Tieren  ihren  wahrsagerischen 
Geist  giebt  und  auch  uns  in  einer  die  sinnliche  Wahrnehmung 
weit  überragenden  Weise  lehrt»  die  verborgenen  Zeichen  der 
Dinge  zu  erkennen  und  ihre  verborgenen  Kräfte  zu  gebrauchen. 
Wir  dürfen  die  Kräfte  gebrauchen,  weil  unsretwegen  alles  ist  und 
wir  durch  das  Höhere  zum  Höchsten  aufsteigen  sollen,  bis  wir 
alles  in  Gott  schauen.  Das  Bindeglied  zwischen  Leib  und  Seele 
sucht  er  in  der  fünften  £ssenz>  oder  dem  Äther  oder  Spiritus, 
sowohl  für  die  einzelnen  Dinge,  als  auch  für  die  ganze  Welt; 
dieser  Sprachgebrauch,  nach  welchem  der  »Geist«  ein  feinerer 
Stoff  ist,  der  zwischen  grobem  Stoff  und  Seele  vermittelt,  ist 
durch  ihn  für  längere  Zeit  herrschend  geworden. 

Aureolus  Theophrastus  Paracelsus  von  Hohenheim 
1493—1541)  geht  ebenfalls  von  der  neuplatonisch -chnstlicben 
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Philosophie  aus,  ohne  sich  in  konfessionelle  Dogmen  zwängen  zu 
lassen,  und  baut  aiit  der  Lehre  des  Agrippa  fort  Was  er  in 
dieselbe  neues  einführt,  besclirankt  sich  wesentlich  darauf,  dass 
er  den  gesamten  Naiurprozess  unter  die  luit Lirphilosophische  Kate- 
gorie des  Chemismus  sul  sumiert,  und  daiiul  allerdings  für  die 
Naturphilosophie  der  Rciurmiilionszeit  einen  Gesichtspunkt  eröff- 
net, der  den  Alten  noch  fremd  und  erst  durch  die  Alchcmie 
erreichbar  geworden  war.  Die  vier  Elemente  des  Aristoteles 
werden  nun  endgültig  als  Elemente  beseitigt  und  zu  blossen  Er- 
schein ungsfonnen  der  Materie,  zu  Aggregatzuständen,  wie  wir 
jetzt  sagen,  herabgesetzt.  Den  drei  Welten,  der  körperlichen, 
geistigen  (siderischen  oder  himmlischen)  und  göttlichen  (sakra- 
mentalen) entsprechen  drei  Materien  oder  drei  ^Substanzen,  die 
sich  in  allem  vereinigt  wieder  finden,  z.  B.  im  menschlichen  Geistes- 
leben als  Gemüt,  Weisheit  und  Kunst.  Da  er  alle  drei  stofflich 
vorstellt,  so  darf  es  nicht  befremden,  dass  er  sie  auch  in  allen 
chemischen  Verbindungen  vereint  zu  finden  glaubt,  dass  er  sie 
überhaupt  zu  iilt-menten  des  makrokosmischen  und  niikrokos- 
misrhrn  chemischen  Naturprozesses  erhebt,  und  dass  er  sie  mit 
bi  ;^ritTlichcn  Bezeichnungen  versieht,  die  aus  der  Scheidekunst 
seiner  Zeit  entlehnt  sind.  (Körperli(  hrri  Leib,  {ätherischer  oder  si- 
derischer)  Geist  und  (i'öttliche)  Seele  sollen  sich  verhcdten  wie 
Salz,  Ouccksilber  und  Schwefel,  so  dass  diese  chemischen  Sub- 
stanzen, die  er  für  chemische  Elemente  hält,  zugleich  die  Kleniente 
des  Weltbaues  repräsentieren.  Dass  man  später  andere  Stoffe 
als  chemische  Kiemente  ansehen  lernte,  als  diese,  kann  das  Ver- 
dienst des  Paracelsus  nicht  schmälern ,  weklies  darin  liegt,  dass 
er  an  Stelle  der  physikalisrhen  A  <'trT'<'gatzustanüe  chemische  Ele- 
mente zu  setzen  bemüht  war.  Er  durfte  sich  mit  so  wenigen  be- 
gnügen, weil  er  unter  den  Elementen  Salz,  Quecksilber  und 
Schwefel  eben  nicht  diese  körperHchen  Stoffe,  sondern  die  ümen 
zu  Grunde  Hegenden  materiae  primae»  oder  spirilus»  oder  speci- 
fischen  verborgenen  Kräfte  verstand. 

Der  Chemismus  des  Paracelsus  basiert  auf  den  Voraussetzun- 
gen, dass  dcis  Gleiche  durch  das  Gleiche  sowohl  erkannt,  als  auch 
geheilt  wird,  dass  aber  die  Erkenntnis  und  die  Selbstbehauptung 
auch  nur  durch  Unterscheidung  und  Scheidung  vom  Gegenteil 
möglich  ist.  Allen  Dingen  ist  als  Gabe  ein  innerer  Alchymist 
verBefaen,  der  Freund  und  Feind*  NatzUches  und  Schädliches  spürt 
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und  scheidet;  bei  den  Tieren  erscheint  diese  Gabe  als  Instinkt, 
die  auf  den  niederen  Stufen  des  Chemismus  licute  als  Wahlver- 
wandtschaft bezeichnet  wird.    Man  sieht  daraus,  dass  Paracelsus 
den  Begriff  des  Chemismus  weiter  fasst,  als  die  moderne  Natur- 
wissenschaft; er  sieht  nicht  nur  in  der  Gäliruny^  luid  i  aulnis  die 
Mitte  der  chemischen  Umgestaltungen,  nicla  nur  in  dem  Lebens- 
prozess  der  Verdauung  und  organischen  Einverleibung  einen  che- 
mischen Vorgang,  sondern  auch  in  der  Zeugung.    Da  erscheinen 
dann  freilich  nicht  nur  die  Auflösung  im  Tode,  sondern  auch 
Geburt  und  Wachstum  als  Momente  des  chemischen  Xaturpro- 
zesses,  der  keineswegs  als  ein  bloss  analytischer,  sondern  zugleich 
als  ein  synthetischer  gefasst  wird;  nicht  in  ihre  toten  Bestandtnile 
soll    er   die  Dinge   zerlegen,   sondern  sie  von  unlauteren  Bei- 
mischungen reinigen,  von  dem  ihnen  aiihalu  nden  Gifte  durch  Feuer 
läutern,  sie  zur  vollen  Entwickelung  der  virtutes  occultae  ihrer 
Kein.unlug-en  gelangen  lassen,  kurz,  sie  zu  ihrem  wahren  Leben 
bringen.    Auch  das  letzte  Gericht  ist  ein  chemischer  Prozess,  in- 
dem bei  dieser  vollendenden  Scheidung  das  Böse  und  Gute  ge- 
sondert, d.  h.  die  elementarischcn  Dinge  in  die  erste  Materie  zur 
ewigen  Qual  zurückgeführt,  die  sakramen talischen  Dinge  aber  in 
Gott  verklärt  und  der  ewigen  Freude  teiihatiig  werden.    So  wer- 
den selbst  die  ethischen  Kategorien  auf  chemische  zurückgeführt, 
wobei  noch  unaufgeklärt  bleibt,  wie  das  gut  Geschaffene  und  nur 
relativ  (d.  h.  für  etwas  anderes  Schädliche  oder)  Büse  als  ein  an 
und  für  sich  Böses  verworfen  und  zur  ewigen  Qual  verurteilt 
werden  kann. 

Die  Lehre  des  Agrippa,  dass  der  Spiritus  oder  Geist  ein  äthe- 
rischer oder  siderischer  Leib  sei,  der  den  körperlichen  Leib  mit 
der  Seele  verknüpft,  wird  von  Paracelsus  näher  ausgeführt  und 

mit  dem  pneumatischen  Leibe  der  tahm  lisch-paulinischen  Aufer- 
stehungslehre in  Beziehung  gesetzt.  Dicmt  Geist  ist  aber  nichts 
Einfaches,  sondern  besteht  aus  vielen  Geistern,  die  mit  einander 
und  mit  dem  körperlichen  Leibe  und  seinen  Teilen  in  Wechsel- 
wirkung stehen;  insbesondere  wird  nach  dem  Vorgange  des 
Agrippa  ein  niederer  Geist  (der  Archäus,  spiritus  vitae  oder  Lebens- 
kraft, auch  Mumia)  und  ein  hrOierer  (astralischcr.  siderischer  Leib, 
Evestrum)  unterschieden.  Selbst  die  Seele  zeigt  Stufen  verschie- 
dener Art,  wenn  sie  auch  als  göttlicher  Funke  eine  Einheit  ist, 
die  den  ganzen  Mikrokosmus  durciiseeli  und  erleuchtet  ^als  Engel 
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oder  Gewissen).  Wie  das  Experiment  ohne  Wissenschaft  trüge- 
risch ist,  so  liefert  die  Spekulation  ohne  Erfahrenheit  eitel  Phan- 
tasterei; erst  die  Verbindung  von  Experiment  und  Spekulation 
giebt  die  wahre  experientia  (d.  h.  induktive  Erkenntnis).  Das 
Licht  der  Natur  und  das  innere  Licht  sollen  sich  ergänzen,  und 
man  soll  über  der  Natur  Gott  nicht  vergessen,  von  dem  alle 
Kräfte  sind,  und  der  sie  alle  in  seiner  Hand  hat 

Von  anderen  Voraussetzungen  als  Paracelsus  ging  Hiero- 
nymus Cardanus  (1501 — 1576)  aus,  der  als  Erscheinungsform 
der  das  All  belebenden  Weltseele  die  Wärme  auifasst,  die  er  mit 
dem  Lichte  gleichsetzL  Materie  und  Wärme -Licht  sind  seine 
beiden  Naturprincipien,  die  sich  verhalten  wie  Passives  und  Ak- 
tives, Stoff  und  Form.  Das  Hauptmerkmal  der  Materie  ist  das 
Feuchte,  das  sich  in  £rde,  Wasser  und  Luft  gliedert.  Da  in  allem 
beide  Principien  zusammenwirken,  so  giebt  es  nichts  Unbelebtes» 
auch  nicht  im  Minerdreiche.  Der  aus  materia  tmd  anima  2u* 
sammengesetzte  I^eib  wird  dann  durch  den  spiritus  mit  der  von 
Gott  stammenden  mens  verbunden,  deren  Funktion  das  Wissen 
ist,  insbesondere  das  rationale,  mathematische  Wissen. 

Bernardus  Telesius  (1508 — 1588)  fasst  im  Gegensatz  zu 
Cardanus  die  Materie  als  wesentlich  eigenschaftslos  und  setzt  des- 
halb als  ein  drittes  Princip  die  Kälte  neben  die  Wärme  und  die 
Materie  Wie  die  Wärme  das  Princip  der  Bewegung,  so  ist  die 
Kälte  das  der  Erstarrung  und  Bewegungaloagkeit;  das  erstere 
dehnt  die  Materie  aus,  das  letztere  zieht  sie  zusammen.  Die  Kälte 
hat  ihren  Sitz  im  Mittelpunkt  der  Erde,  die  Wärme  am  Hinunel 
und  in  der  Sonne.  Materie,  Wärme  und  Kälte  sind  von  Gott  so 
gescfaafoi,  dass  sie  in  gleichem  Masse  beharren  und  beständig 
wirksam  bleiben,  so  dass  sie  keiner  eingreifenden  Mitwirkung 
Gottes  bedttHen.  Kontraktion  und  Expansion  oder  Kälte  und 
Wärme  sind  die  Kräfte  des  an  sich  kraftlosen  Stoffes.  Nur  mit 
der  Natur  hat  die  Physik  es  zu  thun;  von  Theologie  und  Meta^ 
physik,  von  Religion  und  Moral  soll  sie  sich  ganz  unabhängig 
machen,  was  dem  Telesius  freilich  noch  nicht  gelingt  Nur  die 
Natur  soll  sie  befragen,  nur  der  sinnlichen  £r£Uirung  nachgehen; 
zu  diesem  Sensualismus  will  allerdings  die  Unterscheidung  eines 
flbersinnltchen  Verstandes  von  dem  sinnlichen  nicht  recht  stimmen. 
Da  Stoff  und  Kräfte  in  gleichem  Masse  verharren,  und  nur  me- 
chanische Umwandlungen  vorgehen  können,  so  giebt  es  keine 
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Entwickelung,  aus  der  etwas  Neues  entränge.  Alles  entstellt 
und  vergeht  in  der  Mischung  der  Kräfte,  und  jegliches  Gewor- 
dene strebt  nach  Selbsterhaltung,  auch  die  Seele,  die  in  dersellien 
das  Mass  ihrer  Rechte  und  Pflichten  findet  Der  spätere  Sen- 
sualismus, Materialismus  und  Eudämooismus  konnte  sich  mit  Recht 
auf  Telesius  als  seinen  Vorläufer  berufen,  der  eine  Verschmel- 
zung der  restaurierten  Epikureischen  Physik  mit  dem  inzwischen 
entdeckten  Gresetz  der  Ausdehnung  der  Körper  durch  die  Wärme 
darstellt 

Wie  Telesius  von  dem  Begriff  der  Wärme,  so  geht  der  Neu- 
platoniker  Franz  Patritius  (1529 — 1597)  von  dem  Begriff  des 
lichtes  aus.  Nicht  reine  Geister  können  die  Sphären  des  Himmels 
bewegen,  weil  das  Unkörperliche  und  Körperliche  sich  nicht  be- 
rühren kann  und  doch  nur  durch  Berührung  Bewegung  über- 
tragen wird.  Das  Mittlere,  das  die  Verbindung  herstdlt,  ist  die 
Weltseele,  von  der  alle  Seelen  Teile  sind;  sie  muss  halb  geistig, 
halb  sinnlich,  halb  unkörperlich  und  halb  körperlich,  kurz  ein 
Mittleres  zwischen  Stoff  und  Form  oder  forma  substantialis  sein. 
Dieses  Mittlere  findet  Patritius  im  Lichte  der  Sonne  und  Gestirne, 
während  das  erste  von  der  Gottheit,  dem  Alleinen  (unomnia)  aus- 
gehende Licht  allerdings  noch  rein  geistig  und  unkörperUdi  (also 
auch  wohl  unwahrnehmbar  fUr  den  groben  Sinn)  sein  solL  Geistig 
soll  das  himmlische  Licht  sein  als  Thätigkeit,  körperlich  wegen 
sdner  sinnlichen  Wahmdimbarkeit  mit  den  leiblichen  Augen. 
Das  Licht  ist  die  Erfüllung  des  Raumes  und  die  Materie  aller 
Dinge,  es  ist  die  alldiurchdringende,  allerfüllende  unendliche  Thätig- 
keit Gottes,  und  zugleich  der  Träger  von  Samen  des  Lebens,  die 
durch  die  ganze  Natur  verbreitet  werden.  Einlaches  giubt  es 
nichts  ausser  Gott,  am  wenigsten  in  der  Körperwelt,  in  der  alles 
zusammengesetzt  ist;  unter  diesem  Gesichtspunkt  bestreitet  Patri- 
tius die  Aristotelisdien  Elemente.  Die  wahren  Elemente  sind  der 
B^um,  der  als  leerer  nicht  vorkommt,  das  Licht,  das  ihn  durch- 
strömend erfüllt,  und  die  beiden  Begleiter  des  Lichts:  der  Fluss 
(fiuor),  der  alle  verändefÜchen  Körper  hervorbringt,  und  die  Wärme, 
die  sie  bildet  und  belebt  Die  Erde  ist  nur  eine  Hefe  oder  ein 
Abschaum  (faex)  des  Flusses^  eine  verdichtete  Flüssigkeit,  die  nur 
scheinbar  nichtflOssig  ist,  wie  die  Verflüssigung  dersriben  durch 
Feuer  zeigt.  —  Es  scheint  wenig  darauf  anzukommen,  ob  man  die 
Wärme  mit  Patritius  als  eine  Begleiterscheinung  des  Lichts,  oder 
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das  JJcht  mit  Telesius  als  eine  Folgeerscheinung^  der  Wärme, 
oder  Licht  und  Wärme  mit  Cardanus  identisch  setzt.  Aber  das 
ist  wichtig-,  d.iss  Telesius  von  der  feuchten  Materie  des  Cardanus 
die  Kälte  als  dynamischen  Faktor  der  Kontraktion  und  Erstarrung 
al)I<'>st,  und  dass  Patritius  die  ganze  Materie  ohne  Rest  in  ein 
Produkt  des  dynamischen  Flusses  auflöst,  den  er  als  Licht  be- 
stimmt 

Auch  die  Aristoteliker  des  sechzehnten  Jahrhunderts»  die  we- 
sentlich Averroisten  sind,  werden  durch'  den  Zug  der  Zeit  zur 
Naturphilosophie  hingezogen  und  benutzen  dabei  in  eklektischer 
Weise  auch  neuplatonische  Gedankenelemente.  Andreas  Cäsal- 
pinus  (1519—1603)  betont  die  allgemeine  Belebtheit  der  Natur  und 
drQckt  dies  so  aus,  dass  es  keine  anderen  Substanzen  gebe,  als 
lebende  Wesen  und  deren  Teile.  Nicht  jedes  Ding  an  und  fOr 
sich  ist  belebt,  wohl  aber  als  Glied  des  belebten  Naturganzen,  von 
dem  es  nur  durch  eine  gewaltsame  und  unwahre  Abstraktion  ge- 
trennt werden  kann.  Kunstwerke  sollen  ebensowenig  Substanzen 
heissen,  wie  der  StofiP  oder  die  vorbildlichen  Ideen.  Die  erste 
Materie  ist  als  Subjekt  der  Veränderungen  wirklich  und  bestän- 
dig; in  ihrer  Beziehung  auf  die  anzunehmenden  Formen  aber  ist 
sie  nur  der  Möglichkeit  nach  und  als  stetig  sich  wandelnde.  Die 
bewegende  und  Endursache  verteilt  er  auf  zwei  verschiedene  Sub- 
jekte, den  Himmel  und  Gott;  Gott  ist  nur  Ziel  des  Strebens  aller 
Dinge,  selbst  aber  reine  Intelligenz,  oder  bloss  q)ekulativer,  nicht 
aktiver  Verstand,  während  der  endlich  gedachte  Himmel  durch 
die  von  ihm  ausgehende  Wärme  alles  bewegt  Gott  ist  die  Sub- 
stanz, die  durch  Abstraktion  von  der  Materie  gedacht  wird,  und 
die  nur  Eine  sein  kann;  alle  übrigen  Substanzen  müssen  durch 
Zusatz  der  Form  zur  Materie  gedacht  werden.  Wenn  die  ewig  voll- 
endete und  darum  in  sich  ruhende  Erkenntnisthätigkeit  Gottes  der 
Form  entspricht,  so  sein  Sein  der  Materie;  die  Materie  muss  aus 
Gottes  Sein  entspringen,  da  sie  aus  seinem  Erkennen  nicht  ent- 
springen kann.  Die  averroistische  Einheit  der  Intelligenz  ÜUirt 
er  streng  durch  und  behauptet,  dass  die  Teile  der  Intelligenz  un- 
mittelbar nur  sich  selbst,  die  übrigen  Teile  aber  nur  mittelbar  aus 
dem  Gegensatz  zu  sich  erkennten.  Hierin  liegt  die  Anerkennung 
einer  relativen  Unbewusstheit  der  individuierten  Teile  der  abso- 
luten Intelligenz  fiir  einander;  eine  absolute  Unbewusstheit  der 
absoluten  Intelligenz  hingegen  würde  Cäsalpinus  sicher  abgelehnt  ' 
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haben.  Kr  unterscheidet  die  beseelende  Weltseele  von  der  be- 
lebenden Wärme  oder  dem  Lebenscfoist  und  hält  die  erstere  für 
immateriell,  den  letzteren  ftir  einen  feineren  Körper.  Eine  völlige 
Trennung  der  Seele  von  der  Materie  nimmt  er  auch  für  den  Voll- 
endungszustand  nicht  an,  glaubt  aber  mit  dem  Kusaner,  dass  erst 
in  diesem  uns  die  ekstatische  Anschauung  Gottes  zu  teil  wer- 
den kann. 

Jacob  Zabarella  (1532 — 1589)  trug  wesentlich  dazu  bei,  die 
Kluft  zwischen  der  Aristotelischen  Lehre  und  der  der  Kirche  in 
ihrer  ganzen  Grösse  bloss  zu  legen.  Die  Logik  erklärt  er  für 
ein  blosses  Werkzeug  der  Philosophie,  das  nicht  der  Philosophie 
angehört  und  nichts  Wissenswertes  enthält 

Cäsar  Cremonius  (1550 — 1631)  ist  ein  Vorläufer  des  Des- 
cartes,  der  dessen  Dualismus  vollständig  vorgebildet  hatte,  aller- 
dings  im  Zusammenhang  mit  der  aristotelisch -neuplatonischen 
WMtansicht,  von  welcher  Descartes  nur  nötig  hatte,  ihn  abzulösen. 
Gott  ist  nur  Zweck,  nicht  bewegende  Ursache  der  Welt  Die 
Welt  spaltet  sich  in  Intelligenzen,  denen  das  Denken,  und  in 
körperliche  Dinge,  denen  die  Ausdehnung  im  Räume  als  wesent- 
liche Eigenschaft  zukommt.  Das  Wesen  der  Materie  besteht  in 
der  Ausdehnung,  weil  jede  materielle  Veränderung  von  einer 
räumlichen  Grenze  bis  zu  einer  anderen  reicht.  Der  Beweger  der 
Welt  ist  der  Himmel,  der  beseelt  sein  muss,  um  durch  Begehren 
nach  Gott  erregt  werden  zu  können;  die  Seele  des  Himmels  ist 
die  Natur,  welche,  obschon  abstrakter  als  alle  anderen  FormeD, 
doch  materiell  ist  Sie  ist  ein  Mittleres  zwischen  Geistigem  und 
Körperlichem,  indem  sie  sich  durch  ihr  Erkennen  dem  ersteren, 
durch  ihr  Bewegen  dem  letzteren  zuneigt  Sie  steht  aber  dem 
Korper  doch  noch  zu  fem,  um  unmittelbar  auf  ihn  zu  wirken, 
und  braucht  deshalb  als  zweiten  Vermittler  die  eingeborene  Wärme. 
Auch  im  Menschen  ist  das  Erkenntnisvermögen  geistiger,  das 
BewegungsvermOgen  körperlicher  Art;  also  ist  die  praktische 
Thätigkeit  des  Menschen  an  die  Materie  gebunden,  und  der  Leib 
sein  notwendiges  Zubehör.  Die  Bewegung  in  der  Welt  ist  un- 
vergänglich, weil  sie  nach  einem  unvergänglichen  Zweck  strebt; 
^e  bringt  zwar  die  Bewegung  durch  sich  selbst  (insofern  der 
Himmel  mit  zu  ihr  gehört)  hervor,  hängt  aber  durch  den  Zweck 
von  einem  Höheren  ab.  — 

Die  Zusammenfassung  der  naturphilosophischen  Bestrebungen 
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seiner  Zeit  auf  Gnitid  der  Philosophie  des  Kusaners  liefert 
Fbilotheo  Giordano  Bruno  {1548 — 1600).  Mit  Pätritius  nennt 
er  das  Licht  die  erste  Substanz,  die  Manifestation  des  S^ns,  das 
Bild  des  ewigen  Lebens,  und  besingt*es  in  Hymnen.  Mit  Telesius 
nennt  er  den  Gegensatz  des  Warmen  und  Kalten,  Feurigen  und 
Nassen,  den  ersten  im  Räume,  Ifisst  aus  ihrer  Durchdringung  das 
Leben  entstehen,  und  findet  in  ihnen  den  Gegensatz  von  Sonne 
und  Erde,  Fixsternen  und  Planeten  begründet,  die  erwSnnend 
und  abkühlend,  belebend  und  erfrischend  «nander  ergänzen.  Mit 
Kopemikus  erkennt  er  in  der  Erde  einen  Planeten  der  Sonne, 
halt  aber  auch  die  Sonne  fttr  einen  bewegten  Stern,  und  die  Fix- 
sterne für  Sonnen.  Mit  Paracelsus  betrachtet  er  den  Naturprozess 
als  steten  Wechsel  von  Verbindung  und  Scheidung  der  Elemente, 
bei  welchem  aus  jeglichem  jegliches  werden  kann,  ohne  dass  die 
Grundsubstanzen  sich  ändern.  Er  rühmt  den  Averroes  wegen 
seiner  Lehre,  dass  die  Materie  alle  Formen  aus  sich  hervorbringe, 
und  den  David  von  Dinant  wegen  seiner  Vergöttlicfaung  der 
materiellen  Substanz,  giebt  darum  jedoch  die  Form  nicht  preis, 
weil  er  mit  Nikolaus  Kusanus  die  allgemeine  Materie  und  die 
allgemeine  Form  im  All- Einen  vereinigt  und  gleichsetzt  Mit 
Agrippa  erkennt  er  die  Kausalität,  die  Ordnung  des  Ganzen  und 
die  Harmonie  der  Teile  in  der  Thätigkeit  der  Weltseele  begründet; 
wie  dieser  und  Paracelsus  glaubt  er  an  Mantik  und  Magie  ver- 
mittelst der  Zusamroenziehung  der  Menscfaenseele  in  ihren  Mittel- 
punkt und  der  Konzentration  der  Einbildungskraft,  die  durch  die 
Sympathie  aller  Dinge  und  ihren  centralen  Zusammenhang  in  der 
Weltseele  wirksam  werden.  —  Die  Natur  ist  sdn  Ausgangspunkt 
und  der  Mittelpunkt  seines  Interesses;  selbst  Gott  wird  ihm  zur 
naturierenden  Natur  oder  zur  Natur  der  Natur.  Sein  ZmA  ist  eine 
monistische  Naturj^osophie,  die  aber  neben  sich  und  über  sich 
der  Theologie  Spielraum  lässt.  An  phantanevoller  Grossartigkeit 
imd  Kühnheit  des  Entwürfe  steht  er  hinter  keinem  zurück,  und 
seine  Originalität  wird  durch  seine  synthetische  Kraft  nicht  er^ 
scfaüttert,  sondern  bestätigt,  weil  sein  Werk  die  Keime  der  Zu- 
kunft in  sich  birgt,  nämlich  die  einheitliche  Vorwegnahme  der 
Systeme  von  Spinoza  und  Leibniz  darstellt.  Was  ihm  dagegen 
maiij^^clt,  ist  Verstandesschärfe,  Nüchternheit  und  strenge  Folge- 
richtigkeit des  Denkens  und  durchsichtige  Systematik  des  Auf- 
baues und  der  Entwickelung.  Seine  Wirkungen  haben  sich  darum 
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auch  mehr  indirekt  als  direkt  volkogen,  wenngleich  Spinoza  ihn 
unmittelbar  gekannt  hat. 

*  In  dem  Zweifel  als  Aiisi;angspunkt,  in  der  Lehre  von  den 
Stufen  der  Erkenntnis  und  in  dem  Ziel  des  ZAisammenfallens  der 
Gegensätze  im  Unendlichen  und  Einen  schlicsst  er  sich  dem 
Kusaner  an^  hält  sich  aber  bei  dem  Zweifel  nicht  lange  auf  und 
hofft,  die  docta  i^uTnorantia  durch  die  spekulative  Kraft  seiner 
synthetischen  Phantasie  zu  besiepren,  deren  Anscliauu ng  die  i^^ölt- 
liche  Intelligenz  nachahmt.  Ebenso  hat  er  von  ihm  den  Gedanken 
des  Universalorganismus,  an  dem  alle  Glieder  das  Ganze  in  ihrer 
Weise  mikrokosmisch  repräsentieren,  und  jedes  in  jedem  und  alles 
in  allem  angedeutet  ist,  ferner  den  Grundsatz,  dass  das  Nicht- 
unterschiedene  auch  identisch,  d.  h.  nicht  zwei,  sondern  eins  sein 
müsste,  ferner  den  Begrift'  der  Entfaltung  und  ckn  korrespon- 
dierenden der  Wiedereinfaltung.  Aber  sein  Interesse  an  der 
Religion  ist  ebensosehr  abgeschwächt,  wie  sein  Interesse  an  der 
Natur  verstärkt  ist;  er  bekämpft  die  iunrichtungen  der  Kirche 
und  einige  Hauptpunkte  ihrer  Lehren  mit  Heftigkeit  nnd  gerät 
dadurch  mit  der  Kirche  in  einen  tragischen  Konflikt.  Er  accep- 
tiert  die  von  Nikolaus  \'crworfene  Lehre  von  der  Weltseele  und 
schliesst  Kompromisse  mit  dem  panthcistischen  Xaturalismus  der 
Averroisten  und  Stoiker,  ja  sogar  mit  dem  materialistischen  des 
Telesius,  die  alle  Nikolaus  noch  weit  von  sich  gewiesen  hätte. 
Gegen  den  Aristoteles  kämpft  er  ebenso  heftig  wie  seine  Zeit- 
genossen, aber  zum  Teil  aus  entgegengesetzten  Gründen;  er 
tadelt  ihn  z.  B.,  weil  er  eine  räumlich -endliche  Welt  annimmt, 
während  jene  ihn  tadeln,  weil  er  einen  zeitlich- endlosen  Welt- 
prozess  annimmt.  — 

Die  Lehre  von  der  mikrokosroischen  Natur  der  Individuen  ' 
arbeitet  Bruno  weiter  aus,  indem  er  die  Gedanken  damit  ver- 
knüpft, dass  nur  eine  wahrhafte  und  wesenhafte  Einheit,  eine 
Monas  Individuum  sein  könne,  dass  die  ganze  Natur  belebt  sei, 
und  dass  die  Wu-kungsfähigkeit  des  Substantiellen  auf  seiner 
dynamischen  Beschaffenheit  oder  Kraftnatur  beruhe.  Danach  muss 
die  ganze  Natur  aus  belebten  Krafteinheiten  oder  individuellen 
Monaden  bestehen,  deren  jede  zu  allem  werden  kann. 

Bruno  erkennt  die  Wichtigkeit  des  Begriffes  Minimum,  und 
führt  ihn  auf  dreifachem  Gebiete  durch  (daher  der  Titel  der  Schrift: 
de  triplid  minimo).  Auf  mathematischem  Gebiet  ist  das  Minimum 
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dasjenige,  was  nuin  später  Differential  genannt  hat,  der  konsti- 
tuierende Faktor  der  endlichen  mathematischen  Grösse,  aber  als 
solcher  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Begriff  der  Grenze,  dem 
jede  genetische  Kraft  fehlt  Auf  physischem  Gebiete  erklärt  das 
Minimum  die  Berührung,  die  Zunahme  und  Abnahme  der  Körper 
und  die  Thatsache  der  Ungleichheit  aller.  Auf  metaphysischem 
Gebiet  sind  die  Minima  übersinnlich- kleinste  Kräfte,  die  sich  zu 
den  physischen  Minimis  verhalten,  wie  die  Idee  zur  Erscheinung, 
und  deshalb  die  eigentlichen  konstituierenden  Elemente  der  Materie 
im  metaphysischen  Sinne  darstellen.'*')  Als  übersinnliche  unver- 
gängliche Krafhnonaden  sind  ae  wesentlich  unteilbar,  d.  h.  Atome; 
wenn  Bruno  sie  gelegentlich  auch  erste  unteilbare  KOfper  nennt, 
so  ist  das  eine  uneigentliche  Accommodation  des  Sprachgebrauchs» 
Sie  werden  erst  zu  Körpern,  indem  sie  nach  Massgabe  der  Zahl 
(der  Dimensionen)  sich  ausdehnen  und  so  (dynamisch)  einen  Raum 
anftdlen. 

Insofern  ihnen  eine  ur^Mrilngliche  Beziehung  zum  Räume  zu- 
kommt, heissen  sie  auch  Punkte,  und  diese  Punkte,  durch  die  ihr 
Ort  im  Räume  bestimmt  ist,  sind  zugleich  die  Mittelpunkte  ihrer 
dynamischen  Ausdehnung  (Kraftcentra).  Die  Ausdehnung  aus 
dem  Mittelpunkt,  oder  die  Entfaltung,  ist  zugleich  Eintritt  ins 
Leben  oder  Geburt;  die  Kontraktion  in  den  Mittelpunkt,  oder  die 
Einfettung,  ist  Austritt  aus  dem  Leben  oder  Tod.  Die  Monaden 
änd  ihrem  Sein  nach  unveränderlich;  alle  Veränderung  in  ihnen 
sucht  nicht  ein  anderes  Sein,  sondern  eine  andere  Art  und  Wdse 
des  Daseins.  Wie  der  Substanz  nach  nichts  entsteht  oder  vergeht, 
so  wird  auch  nichts  Neues  unter  der  Sonne;  was  wird,  das  war 
schon,  denn  alle  Hervorbringung  ist  nur  eine  andere  Erscheinungs- 
weise des  substantiellen  Monadenwesens.  Jede  Monade  kann 
andere  Monaden  anriehen,  um  sich  sammeln,  ordnen,  verarbeiten, 
beherrschen,  organisieren,  und  ebenso  wieder  ausscheiden;  eine 


*}  Allerdings  ermangelt  Bruno  der  Einsicht,  dass  das  physische  und  dos  niathe- 
inalwdie  eine  ganz  venchiedene  Bedeutung  haben,  dM$  entere  ds  diskretes  kom- 
idtaiereiuks  Element  der  WskUdikeit,  das  letatere  ab  gedanldidke  Fizieraiig  des  Ver> 
iBdemapgeictees  aus  dem  ttetigeii  FIuss  der  Vertadcrung.  Er  überträgt  die  Kon* 
stitnierung  des  realen  Körpers  aus  diskreten  Atomen  verkehrter  Weise  auch  auf  den 
mathematischen  Körper  ah  blosses  Raumgebilde.  Dieser  Irrtum  Iconntf  leicht  ausge- 
schieden werdeu,  als  sein  Begriff  des  mathematischen  Minimums  zu  weiterer  fruchtbarer 
Eahrickelung  geführt  wurde.  * 
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solche  über  andere  herrschende  Monade  heisst  Seele;  sie  bildet 
durch  Anziehung  und  Gruppierung  anderer  Atome  ihren  Leib  und 
regiert  ihn.  Auch  die  Weltkörper  und  Weltsysteme  sind  in  dem- 
selben Sinne  Einheiten  oder  Monaden;  das  allumfassende  Eine 
(heisse  es  nun  Weltseele  oder  Gott)  ist  die  Monade  der  Monaden. 
Die  Monadon  stehen  untereinander  in  einem  realen  influxus  physi- 
cus,  der  durch  die  gemeinsame  Kraftnatur  aller  ermöglicht  und 
durch  die  sie  alle  durchwohnende  Weltseele  vermittelt  wird.  — 

Alle  Monaden  sind  nur  relative  Einheiten,  Individualitäten, 
Substanzen;  nur  die  Monade  der  Monaden  ist  die  Einheit  schlecht- 
hin, die  höchste  Individualität  in  unbedingtem  Sinne  und  damit 
auch  die  absolute  Substanz,  deren  Erscheinungsform cn  oder  Da^ 
seinsweisen  alle  relativen  Substanzen  sind.  Der  Plurahsmus  der 
Monadologie  ist  also  Bruno  aufgehobenes  Moment  im  Monis- 
mus der  Einen  Substanz,  und  nicht,  wie  bei  Leibniz,  ist  diese  Auf- 
hebung blosse  VelleTtät  sondern  wirklich  vollzogen,  wenn  auch 
die  Art  und  Weise  der  Synthese  mehr  in  Bildern  und  Gleichnissen 
angedeutet,  als  aus  der  gemeinsamen  dynamischen  Natur  des 
Einen  und  der  vielen  Monaden  begrifflich  entwickelt  ist.  Die 
zahllose  Menge  der  Monaden  befindet  sich  im  Einen  nicht  wie  in 
einem  Behälter  oder  Raum,  sondern  wie  die  Säfte  und  das  Blut 
in  dem  Leben  eines  Leibes,  wie  der  Baum  im  Samen,  die  Glieder 
im  Keim.  Alle  Mannigfaltigkeit  der  Gattungen,  Arten  und  In- 
dividuen ist  wechselnde  Erscheinungsweise  des  Einen,  des  Urquells 
aller  Formen  und  der  Materie  aller  Materien;  denn  ausser  dem 
Einen  ist  nichts»  und  was  ausser  ihm  sdn  wollte,  wäre  scheinhaft, 
eitel  und  nichtig.  Wenn  wir  also  einen  einzelnen  Menschen  an- 
sehen, so  nehmen  wir  nicht  dne  besondere  Substanz,  sondern  die 
Substanz  im  besonderen  wahr.  Die  Einzelwesen,  die  die  Wahr- 
nehmung als  Substanzen  auffasst,  erkennt  die  Vernunft  als  Er- 
scheinungsweisen oder  Zustände  (drconstanzie)  oder  Acddentien 
der  einen  wahren  Substanz. 

Das  Eine  ist  das  Sein  in  allem  Dasein,  die  allgemeine  Sub- 
stanz, durch  die  alles  ist,  die  Wesenheit,  die  aller  Wesen  Quell, 
das  alles  in  sich  Enthaltende  und  Begreifende;  es  ist  in  allem  und 
alles  ist  in  ihm,  d.  h.  in  ihm  enthalten  und  begriffen.  Der  Akt 
des  göttlichen  Erkennens  ist  die  Substanz  der  IMnge.  Was  in  der 
Natur  nach-  und  nebeneinander,  das  ist  im  Einen  zumal;  denn 
das  Eine  ist  die  in  sich  seiende  Unendlichkeit  und  die  Unend- 
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lichkeit  das  entwickelte  Eine.  Vielheit  ist  nicht  ohne  Einheit  Zahl, 
unendliche  Vielheit  nicht  ohne  Einheit  unendliche  Zahl;  die  Ein- 
heit ist  die  Substanz  der  unendlichen  Zahl.  Im  Unendlichen  ist 
das  Centrum  überall  und  nirgends  und  die  Peripherie  überall  und 
nirgends,  also  Centrum  und  Peripherie  Eins.  Wer  das  Eine  fasst, 
der  fasst  alles,  wer  das  Eine  nicht  fasst,  der  fasst  nichts.  Das 
Ziel  der  Wissenschaft  ist,  alle  Gedanken  im  Einen  zusammenzu- 
fassen, in  dem  sich  die  Gegensätze  ohne  Widerspruch  vereinigen; 
dieser  höchste  Gedanke  kann  nur  der  des  unendlichen  £men  oder 
des  einen  Unendlichen  sdn. 

Das  innerlich  unendliche  Eine,  das  sich  zur  äusseren  Unend- 
lichkeit entfaltet,  und  das  äusserlich  Unendliche,  das  nur  durch 
das  sie  setzende  Eine  geeint  wird,  ist  nun  aber  noch  zu  unter- 
scheiden als  substantielle  Weltseele  und  Erscheinungswelt  In 
beiden  ßült  Umkreis  und  Mittelpunkt,  Bewegung  und  Ruhe  zu- 
sammen, aber  in  verschiedenem  Sinne.  Die  Welt  ist  ein  unend- 
licher Körper  oder  Gesamtorganismus,  das  Eine  ist  die  ihn  bil- 
dende und  beherrschende  unkörperliche  Seele.  In  der  Welt  ist 
nur  das  Ganze  unendlich  und  in  Ruhe,  die  Teile  aber  endlich  und 
bewegt;  in  der  Weltseele  sind  die  Teile  ebenso  unendlich  und 
ruhend,  wie  das  Ganze.  Die  Welt  umfasst  unzählige  Welten  (Welt- 
systeme und  WeltkOrper),  deren  jede  endlich  und  bewegt  ist; 
das  Eine  ist  in  jedem  seiner  Attribute  unendlich,  und  da  alle 
Attribute  in  ihm  Eins  ^nd,  so  begrenzt  auch  keines  die  anderen. 
IMe  Welt  ist  nidit  schlechthin  unendlich,  weil  sie  auf  vollständige 
Weise  nur  im  Ganzen,  nicht  in  den  Teilen  ist;  das  Eine  ist 
sdilechthin  unendlich,  weil  es  sowohl  in  dem  Weltganzen,  als  auch 
in  jedem  seiner  Teile  ganz  auf  unendliche  und  vollständige  Weise 
ist  (wie  dies  aus  der  Unteilbarkeit  und  dynamischen  Allgegen* 
wart  der  einen  Substanz  folgt).  Unendlich  überhaupt,  d.  h.  als 
Ganzes,  muss  aber  die  Welt  sein,  weil  eine  unendliche  Ursache 
auch  nur  eine  unendliche  Wirkung  haben  kann,  weil  die  Einfach- 
heit Grottes  aufgehoben  wflrde,  wenn  nur  seine  in  ihm  verbleibende 
und  nicht  auch  seine  aus  ihm  herausgehende  Thätigkeit  unendlich 
gesetzt  wfirde,  und  weil  es  Gotteslästerung  wäre,  zu  meinen,  der 
SchOpferwiUe  habe  nur  Endliches  hervorbringen  können.  Die 
Unendlichkeit  der  Welt  ist  als  Unendlichkeit  dem  Räume  nach, 
der  Zeit  nach  und  der  Zahl  nach  zu  verstehen.  — 

Das  Eine  als  Weltseele  ist  das  Ziel  und  die  Grenze  der  natOr- 

1.  «.  H»rim«BB,  AmgKm.  W«]m.  Bd.  XL  20 
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liehen  Philosoi)hie,  weil  sie  das  Zusammenfallen  aller  Gegensätze 
zur  Einheit  in  sich  schliesst:  die  Betrachtung  einer  noch  höheren, 
übernatürlichen  Einheit  bleibt  der  Theolog-ie  überlassen,  da  die 
Philosophie  kein  Motiv  lial.  uhrr  das  Eine  als  Weltseele  hinaus- 
zugehen.   Wir  haben  es  nur  mit  dem  iniif^rweltlichen  Gott,  mit 
der  Natur  der  Natur  oder  der  Weltseele,  zu  thun,  dessen  Wir- 
kungen sich  der  Natur  mitteilen;  ein  darüber  hinausliegender  Gott 
hat  nichts  mit  uns  zu  schaffen.    Wo  Bnmo  in  seiner  philosophi- 
schen Darstellung  das  Wort  Gott  braucht,  hat  man  deshalb  zu- 
nächst immer  anzunehmen,  dass  er  den  in  der  Welt  wirkenden 
Gott  meine,  der  uns  allein  angeht,  d.  h.  die  Weltseele,  aber  nicht 
einen  über  und  hinter  der  Weltseele  stehenden  Gott.    Nur  an 
solchen  Stellen,  wo  von  Gott  im  Unterschiede  und  Gegensatze 
zur  Wcltseclc  gesprochen  wird,  darf  man  dem  W^orte  eine  von 
der  Weltseele  abweichende  Bedeutung  unterstellen. —  Man  konnte 
hiemach  versucht  sein,  zu  jjlauben,  dass  Bruno  den  Gott  über 
und  hinter  der  Weltseele  selbst  gar  nicht  geghiubt  und  nur  aus 
äusseren  Gründen  unangetastet  gelassen  habe;  indessen  steht  dem 
entgegen,  dass  er  sich  die  neuplatonische  Unterscheidung  von 
Gott,  Nus  und  Weltseele  aneignet  und  mit  der  christlichen  Trini- 
tät  gleichsetzt.   Es  scheint  ihm  Gottf^s  unwürdig,  seine  unendliche 
Macht  auf  die  nebeneinander  bestehenden  endlichen  Glieder  der 
Welt  gleichsam  zu  zerspalten  und  zu  zerstreuen  und  in  das  Vor 
und  Nach  der  Veränderung  hineingezogen  zu  werden.    So  oft  er 
deshalb  auch  die  Worte  Gott  und  Weltsecle  vertauscht,  so  hält 
er  doch  darauf,  dass  nicht  Gott,  sondern  die  Weltseelc  der  (un- 
mittelbare) Beweger  der  Welt  sei;  wenn  die  Weltsecle  die  eine 
Substanz  oder  die  naturiercndc  Natur  ist,  so  ist  (lott  die  Seele 
der  Welt.seele,  oder  die  supersubstanzialc  Substanz,  oder  das  super- 
naturale Princip.  —   Man  bemerkt  leicht,  dass  das  einzige  philo- 
sophische Motiv  zu  der  Überordnung  Gottes  über  die  Weltseele 
der  falsche  Unendlichkeitsbegriff  Brunos  ist;  aus  ihm  folgt  einer- 
seits die  vollendete  Unendlichkeit  der  Welt  und  andererseits  die 
Unmöglichkeit,  das  wahrhaft  Unendliche  mit  dem  Endlichen  irgend- 
wie unmittelbar  zu  befassen.    Man  bemerkt  aber  ebenso  leicht, 
dass  die  Ausflucht  versagt,  teils  weil  auch  schon  der  Weltseele 
die  wahrhafte  Unendlichkeit  im  Gegensatz  zu  der  der  Welt  jeu- 
gfeschrieben  worden  war,  teils  weil  keine  Vcrmittelung  den  Gegim* 
satz  des  schlechthin  Unendlichen  und  des  Endlichen  halbieren 
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oder  fiberbrftcken  kann.  Wean  die  wahrhafte  Unendlichkeit  darin 
besteht,  das  EndUche  von  sich  auszuscUiessen,  anstatt  es  in  sich 
einzuschliessen,  dann  ist  und  bleibt  die  Endlichkeit  des  Welt- 
inhalts aus  einem  unendlichen  Princip  unerklärlich;  wenn  einmal 
der  Widerspruch  der  vollendeten  Unendlichkeit  im  Absoluten  als 
vollzogen  gesetzt  wird,  dann  können  freilich  andere  Widersprache 
in  ihm  nicht  mehr  von  Belang  sdn.  Wenn  aber  das  Eine  nur 
ein  potentiell  Unendliches  ist,  so  braucht  weder  seine  jeweilige 
Wülensthfltigkeit,  noch  die  jeweilige  Welt  als  Ganzes  unendlich 
zu  sein;  dann  ist  es  auch  nicht  mehr  unter  der  Würde  des  Ab- 
soluten, sich  direkt  mit  den  endlichen  Weltgliedem  zu  befassen, 
dann  fällt  jedes  Motiv  für  die  Unterscheidung  von  Weltseele  und 
Gott  hinweg. 

Wo  Bruno  einen  zweigliedrigen  Gegensatz  von  Gott  und 
Weltseele  aufstellt,  da  bedeutet  Gott  alle  Aber  der  Weltaeele 
stehenden  Momente  der  Gottheit,  also  die  Einheit  des  Einen  mit 
dem  ewigen  Nus,  oder  Logos,  oder  der  Sophia,  oder  die  Einheit 
des  Vaters  und  Sohnes,  oder  die  Einheit  Gottes  selbst  und  sdnes 
Verstandes;  die  beiden  obersten  Hypostasen  werden  dann  als 
zeitlos  und  unendlich  thätige  zusammengcfasst  und  der  dritten 
als  der  zeitlich  thätigen  und  ihre  Wirksamkeit  in  die  Endlichkeit 
zersplitternden  gegenübergestellt  Diese  Zusammen&ssung  Gottes 
mit  seinem  Verstände  (Nus)  ergiebt  dann  die  Dreiheit  von  Gott, 
Weltseele  und  Welt  (d.  h.  1.  Vater  und  Sohn,  2.  Geist  und  3.  Welt). 
An  anderen  Stdlen  wird  auch  die  Einhmt  Gottes  mit  sdnem  Ver- 
stände nicht  als  Gott,  sondern  als  göttlicher  Verstand  bezeichnet; 
dann  lautet  die  Dreiheit:  göttlicher  Verstand,  Weltseelenverstand 
(oder  abgekürzt  Weltverstand)  und  Verstand  der  Einzelwesen. 
Der  Verstand  ist  göttlich,  sofern  er  alles  ist;  er  ist  Weltseelen- 
\*erstand,  sofern  er  alles  macht,  und  ist  Verstand  der  Einzel- 
wesen, insofern  alles  in  ihm  hervorgebracht  wird.  Der  göttliche 
Verstand  wird  also  mit  der  absoluten  Substanz  (d.  h.  dem  Ploti- 
nischen  Einen  oder  Gott -Vater)  identifiziert,  der  Weltseelen  ver- 
stand mit  dem  Princip  und  der  Ursache,  der  Verstand  der  Einzel- 
wesen mit  den  in  den  Erscheinungsweisen  der  Substanz  von  der 
Ursache  gesetzten  rationalen  Wirkungen.  Demgemäss  trägt  der 
göttliche  Verstand  (Nus)  die  Ideen  in  sich;  der  Weltseelenverstand 
stellt  nur  die  Spuren  oder  Fusstapfen  der  Ideen  dar,  und  der 

Verstand  der  Einzelwesen  fasst  nur  ihre  Schatten  auf.   Den  gött- 

ao* 
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liehen  Verstand  unterscheidet  Bruno  nur  in  dem  Falle  von  Gott 
selbst  oder  dem  Einen,  wenn  er  das  Bedürfnis  fühlt,  die  christ- 
liche Trinität  philosophisch  zu  erläutern;  alsdann  verteilt  er  die 
Macht,  die  ordnende  Weisheit  und  die  die  Syninictrie  und  Har- 
monie stiftende  Liebe  auf  Gott  selbst  {oder  das  Eine),  Gottes  Ver» 
stand  (Nus)  und  die  Weltseele.  Dies  ist  aber  bei  ihm  offenbar 
eine  philosophisch  bedeutungslose  und  inkonsequente  Accoznmo- 
dation  an  die  kirchliche  Überlieferung,  da  hierdurch  der  Weltaeele 
ihre  wesentlichsten  Attribute  Macht  und  Weisheit  entzogen  werden. 

Der  innergöttlichen  Trinität  steht  eine  innerweltfiche  gegen- 
über: totum,  omnia  und  singula,  das  Ganze,  Alles  und  die  Einzel- 
wesen, oder  das  Allgemeine,  Besondere  und  Einzelne.  Die  Welt 
als  einhdtlicher  Gesamtorganismus  ist  das  Ganze,  als  Summe  aller 
seiner  Glieder  ist  sie  Alles,  als  Vielheit  der  Monaden  ist  de  das 
Einzelne  oder  die  Einzelwesen.  Die  Welt  als  Gesamtorganismus 
oder  Leib  der  Weltseele  hat  zwar  ihre  Einheit  als  Ganzes  nur 
von  der  Weltseele,  besitzt  sie  aber  auch  als  deren  organischer 
Leib. 

Wir  haben  also  zwei  reine  Triaden  bei  Bruno  zu  unterscheiden: 

L  Die  göttliche  Dreiheit: 

1.  Gottvater. 

2.  Gottsohn,  göttlicher  Verstand. 

3.  Weltseele,  heiliger  Geist. 

n.  Die  weltliche  Dreiheit: 

4.  Das  Ganze,  Allgemeine. 

5.  Alles  Besondere. 

6.  Die  vielen  Einzelnen. 

Dazu  treten  zwei  gemischte  Triaden: 

III.  Die  allumfassende  Dreiheit: 

I. — 2.  Gott  (Vater  und  Sohn,  Gott  und  sein  Verstand). 

3.  Wcltsecle. 

4.  -6.  Welt. 

IV.  Die  Dreiheit  des  Verstandes: 

I. — 2.  Göttlicher  Verstand  (die  absolute  Substanz  dnschliessend). 

3.  Weltseelenverstand. 

6.  Verstand  der  Einzelnen. 
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IMeae  vier  Triaden  sind  begriflPlicfa  streng  zu  sondern,  obwohl 
me  bei  Bruno  selbst  mitunter  ineinander  zu  fliessen  scbdnen.  — 

Von  grosser  Wichtiglceit  ist  es,  dass  Bruno  vor  dem  Kirchen- 
tribunal eingeräumt  hat,  die  Unpersönlicbkeit  nicht  nur  der  Welt- 
seele oder  des  Gottesgeistes,  sondern  auch  des  Nus  oder  Intellekts 
des  Gottsohnes  gelehrt  zu  liaben  und  nur  an  der  Persönlich- 
keit Gottvaters  immer  festgehalten  zu  haben.  Mit  dieser  Erklä- 
rung stehen  wir  vor  einem  der  grossen  Wendepunkte  in  der  Ge> 
adrichte  der  Metaphysik  und  Religionsphilosophie.  Denn  bisher 
hatte  man  gerade  im  Sohne  oder  Logos  das  Moment  der  gött- 
lichen Persönlichkeit  gesucht  und  die  Bestimmungen  des  Plotini- 
sehen  Nus^  der  Weltseele  und  Jesu  Christi  zusammengetragen,  um 
sie  zu  begründen,  während  das  Neuplatonische  Eine  wie  Ober  dem 
Sein  und  Denken,  so  auch  erst  recht  aber  der  Persönlichkeit 
stehen  mnsste  und  der  christliche  Gottvater  seine  Persönlichkeit 
nur  teils  aus  anthropomorphischen  und  anthropopaüiischen  Über- 
resten des  Judengottes»  teils  durch  die  Homoosie  mit  Christo  von 
diesem  entlehnte. 

Jetzt  auf  einmal  hat  die  Naturphilosophie  bewirkt,  dass  »der 
Geist  des  Herrn,  der  den  Erdkreis  erfüllt  und  alles,  was  er  ent- 
hält«, dass  der  der  Natur  immanente  Gott  oder  die  Weltseele 
unpersönlich  aufgelasst  wird,  dass  der  Logos  oder  Gottsohn  im 
Unterschiede  sowohl  von  diesem  Gottesgeist,  als  auch  vom  Gott- 
vater zu  einem  philosophisch  wertlosen  Schattenbilde  verblasst 
oder  sa  einem  blossen  rudimentären  Organ  vergangener  Systeme 
einschrumpft.  Jetzt  wird  sogar  die  Fleischwerdung  dieses  Logos 
im  Unterschiede  von  Vater  und  Geist  und  im  Sinne  der  Zwei- 
naturenlehre von  Bruno  als  unverständlich  bezweifelt  und  be- 
stritten ,  und  die  Fleischwerdung  Gottes  in  Christo  von  ihm  nur 
im  Sinne  der  Immanenz  gedeutet,  da  sie  ja  nur  durch  die 
Seite  der  Immanenz  im  dreieinigen  Gotte,  d.  h.  durch  den  heiligen 
Geist  oder  die  Weltseele,  unmittelbar  bewirkt  und  vollzogen  sein 
kann.  Und  trotz  dieser  offen  proklamierten  Unpersönlichkeit  des 
immanenten  Gottes  und  trotz  der  Ausschaltung  der  göttlichen 
Persönlichkeit  des  l.og'os  wird  denn(»ch  von  Bruno  die  Persönlich- 
keit Gottvaters,  d.  h.  des  sup<Tnaturalen  und  supersubstantiellen 
transcendenten  Princips,  das  als  (iott  nui  uns  nichts  zu  schaffen 
hat,  festgehalten,  mit  anderen  \Vorten:  die  Persönlichkeit  der 
Macht  im  Unterschiede  von  der  impersönlichen  Weisheit  und 
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Liebe,  oder  die  Persönlichkeit  des  von  allen  Attributen  abgelösten 
überseiendea  und  unvordenklichen  Einen  Plotins  proklamiert!  Und 
doch  lieget  es  auf  der  Hand,  dass  alles,  worauf  die  Persönlichkeit 
des  Einen  sich  stützen  könnte,  Attribute  sein  mOssten,  die  nicht 
ihm  als  solchen  zukommen,  sondern  vom  Nus  und  der  Weltseele 
entlehnt  werden,  bei  denen  sie  eingestandenennassen  nicht  aus- 
reichen, die  Persönlichkeit  zu  begründen  1 

Man  hat  nur  die  Wahl  zwischen  zwei  Annahmen:  entweder 
hat  Bruno  die  Persönlicheit  des  Vaters  nur  zum  Schein  fest- 
gehalten, beziehungsweise  nicht  anzutasten  gewagt,  oder  der 
Glaube  an  die  Persönlichkeit  Gottes  fiberhauiit  besass  damals 
schon  eine  solche  Macht  über  den  Zeitgeist,  dass  auch  Bruno  sich 
von  diesem  Dogma  nicht  freizumachen  vennochte  und  es  «nwill- 
kOrlich  in  dem  unpassendsten  und  dunkelsten  Winkel  seines 
Systems  konservierte,  nachdem  er  es  in  allen  philosophisch  durch- 
leuchteten Teilen  für  unhaltbar  befunden  hatte.  Bruno  hat  sich 
also  in  der  That  vor  dem  Tribunal  als  Theisten  bekannt,  obwohl 
er  von  dieser  theistischen  Spitze  in  seinem  pantheistischen  System 
niemals  Grebrauch  gemacht  hatte;  aber  wir  haben  in  diesem  Be- 
kenntnis entweder  eine  Notlüge  zu  sehen  oder  einen  unüber- 
wundenen Rest  dogmatischer  Vorurteile,  dessen  Widerspruch  mit 
seinen  philosophischen  Lehren  Bruno  entweder  nidit  bemerkt 
oder  doch  sich  nicht  klargemadbit  hat  Der  philosophische  Be- 
griff des  höchsten  göttlichen  Prindps,  des  Übergottes,  war  im 
Gegensatz  zu  dem  anthropomorphischen  und  anthropopaUiischen 
Volksglauben  von  jeher  überpersönlich  und  unpersönlich  ge&ast 
worden,  und  nur  in  den  Hypostasen  dieses  Prindps  hatte  man 
zuerst  Anklänge,  zuletzt  Urbilder  der  Persönlichkeit  gresudit; 
seinen  letzten  und  entschiedensten  Ausdruck  hatte  diese  Auf- 
fassung in  Eckharts  Überordnung  der  unpersönlichen  Gottheit 
über  den  persönlichen  Gott  gefunden.  Jetzt  wird  das  Verhältnis 
auf  den  Kopf  gestellt:  Das  höchste  unerkennbare  Prindp  soll  als 
persönlich  erkannt  werden,  während  die  Persönlichkeit  der  Hypo- 
stasen als  unhaltbar  eingesehen  und  insbesondere  die  Unpersön- 
lichkeit  des  der  Welt  immanenten  Gottes  betont  wird.  Dieser 
Umschwung  bedeutete  eine  völlig  veränderte  Problemstellung  in 
Bezug  auf  die  Persönlichkdt  Gottes;  allerdings  kam  dieselbe  zu* 
nächst  nidit  zur  Geltung,  weil  die  Persönlichkeit  Gottes  vorläufig 
noch  nicht  in  Frage  gestellt  wurde;  aber  sie  wurde  von  nachwir- 
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kender  Bedeutung,  als  um  die  Wende  des  achtzehnten  und  neun- 
zdinten  Jahriiunderts  der  Streit  um  dieses  Rv>biem  entbrannte.  — 

Wir  kehren  zu  dem  Einen  als  Weltseele  zurück,  in  welchem 
wir  bereits  die  eine  absolute  Substanz  der  Welt  erkannt  haben, 
um  es  nunmehr  auch  als  Princip  und  Ursache  der  Welt  zu  be- 
trachten <vergL  den  Titel  der  Sdurift  della  causa,  prindpio  ed 
uno).  Dass  die  Eracheinungswelt  von  der  Weltseele  hervor- 
gebracht ist,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  ihr  Frindp  nicht  in 
sich  hat,  also  in  etwas  anderem  haben  muss,  und  dass  sie  es  in 
nichts  anderem  haben  kann  als  in  einem  allgemeinen,  wirklich 
thätigen  oder  physisch  wirksamen  Wesen,  als  welches  wir  nur 
den  allgemeinen  Verstand,  die  erste  und  vornehmste  Kraft  der 
Weltseele  kennen.  Bruno  unterscheidet  Frincip  und  Ursache 
als  inneren  und  Ausseren  Grund;  das  Princip  umfasst  Materie, 
Form  und  Zweck,  sofern  sie  von  innen  wirken  und  in  der  Wir- 
kung verharren,  die  Ursache  Werkmeister  und  Werkzeug.  Es 
ist  klar,  dass  diese  Unterscheidutig  gegründet  ist  auf  die  schein- 
bare Vielheit  der  Substanzen  in  der  Erscheinungswelt,  insofern 
die  Grründe  und  Bedingungen  einer  an  einer  Substanz  vor- 
gehenden Veränderung  teils  in  dieser  Substanz  selbst,  teils  in 
anderen  Substanzen  liegen.  Sobald  man  von  den  vielen  Schein- 
substanzen auf  die  ihnen  allen  zu  Grunde  liegende  eine  Substanz 
zurückgeht,  wird  diese  Unterscheidung  natürlich  hinfällig,  da  nun 
alles  innerlich  ist.  Die  Weltscelc  ist  inneres  Princip  oder  äussere 
Ursache  der  Welt,  je  nachdem  man  sie  als  wescnseins  ni:i  der 
Welt  oder  ids  verschieden  vun  ihr  betrachtet;  so  ist  ein  Boots- 
mann Bestandteil  des  Schiffes,  von  dem  er  mit  beweist  wird, 
aber  zugleich  als  Lenker  und  Beweger  des  Schiffes  von  ihm  ver- 
schieden. Sieht  man  auf  die  Wesenseinheit  von  Substanz  und 
Accidens,  so  ist  die  Weltsecle  Princip  der  Welt;  sieht  man  auf 
den  Daseinsgegensatz  von  Substanz  und  Accidens,  Hervor- 
bringendem und  Hervorgebrachtem,  so  ist  die  Weltseelc  Werk- 
meister oder  Ursache  der  Welt. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  das  Gleichnis  vom  Bootsmann 
irre  leitet,  weil  Bootsmann  und  Schiff  ^'wei  Scheinsubstanzen  sind. 
Im  Einen,  wo  alle  Gegensätze  aufgehoben  sein  sollen,  muss  es 
auch  der  von  Wesenst'inheit  und  Daseinsverschiedenheit  sein,  so 
dass  nur  die  immanente  AulYassungsweise  der  eigentlichen  An- 
sicht Brunos  gemäss  ist,  nicht  die  transcendente,  die  als  theistische 
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Reminisccnz  entstellend  in  den  Begriff  der  Weltseele  mit  hinein- 
spielt Werkzeug  und  Werkmeister  passen  gleich  wenig  in  die 
Lehre  von  der  einen  Substanz  als  naturierender  Natur,  und  mit 
ihnen  wird  auch  der  Begriff  der  äusseren  Ursache  unanwendbar. 
In  der  That  fasst  audi  Bruno  den  Begriff  der  Ursache  bei  seinen 
weiteren  Erörterungen  im  Sinne  von  Princip  oder  innmn  Real* 
gnmd  auf,  und  richtet  sein  Hauptaugenmerk  darauf,  die  Einheit 
der  vier  Aiistoteliscben  d^x^  FHndpien,  Anfänge  oder  Ursachen 
in  der  Weltseele  darzuthun. 

Nicht  allzuschwer  wird  ihm  dieser  Nachwda  ftr  die  innerlich 
wirkende  Ursache,  die  Form  und  den  Zweck,  die  ja  auch  bei 
Aristoteles  und  seinen  Nachfolgern  schon  mehr  oder  weniger  In* 
einander  fliessen.  Die  innerlich  wirkende  Ursache  sdifldert  Bruno 
als  den  organischen  Bildungs^,  Gestaltungs-  und  Wachstumstrieb, 
der  in  instinktiver  Vemünftigkeit  seines  Amtes  als  »innerlicher 
KQnstlerc  waltet  und  sich  dadurch  als  Bethätigung  des  all- 
gemeinen Verstandes  der  Weltseele  bekundet  Eine  Betonung 
des  dynamischen  Moments  in  der  wirkenden  Ursache  findet  bei 
Bruno  nicht  statt,  weil  er  sich  dieses  teils  für  die  formale,  teils 
für  die  materielle  Ursache  aufbewahrt  Der  innere  Bildungstrieb 
bildet  und  wirkt  nicht  zwecklos,  sondern  sein  Zweck  ist  im  all* 
gemeinen  die  Verwirklichung  aller  möglichen  Formen,  im  beson- 
deren die  Verwirklichung  derjenigen  Form,  die  durch  die  Har- 
monie des  Ganzen  gerade  an  dieser  Stelle  gefordert  ist  Die 
Form  ist  zwie&ch.  eine  im  Dinge  gewirkte,  die  nur  an  dem 
Dinge  haftet,  und  eine  sie  bewirkende  (ideelle)  Form  in  dem 
wirkenden  allgemeinen  Verstände,  der  ihre  Verwirklichung  als 
Zweck  erstrebt  und  bildend  erreicht  Es  ist  danach  klar,  dass 
die  Bethätigung  des  allgememen  Verstandes  der  Weltseele  als 
ideale  Form,  als  erstrebter  Zweck  ihrer  Verwirklichung  und  «als 
innerer  Bildungstrieb  oder  tfaatsächliche  Verwirklichung  der  be* 
zweckten  Form  eine  und  dieselbe  Bethätigung  sind,  oder  däss 
die  drei  Ursachen  in  der  Weltseele  in  eine  zusamm^allen. 

In  unserer  Kunstthätigkeit  treten  diese  Ursachen  auseinander, 
weO  wir  nur  von  aussen  dnwirken,  bloss  die  Oberfläche  der 
Gegenstände  zu  dem  toten  Schein  von  Formen  verändern,  und 
diskursiv  unsere  Gredanken  auseinanderziehen.  Die  Natur  hin- 
gegen wirkt  aus  dem  Mittelpunkt  der  Dinge  heraus  und  bildet 
sie  in  ihrer  ganzen  Masse  um  und  aus  zu  belebten  oder  Icben- 
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digen  Formen,  sei  es,  dass  die  belebte  Form  an  jedem  Teile  des 
Dinges  t>l>jektiv  erscheint  (z.  B.  an  jedem  ieiie  der  Flamme  als 
brennendes  Feuer),  sei  es,  dass  sie,  änsserlicli  ungleichartig  ge- 
gliedert, subjektiv  im  Ganzen  als  Seele  sich  erscheint.  Die  Form 
aller  Formen,  die  allgememe  Form  des  Universums  ist  dem- 
gemäss  auch  zugleich  die  Seele  der  Welt.  Sie  ist  als  Einheit  von 
Form,  Zweck  und  innerem  Bildungstrieb  das  aktive  Princip  der 
Welt,  dessen  Natur  es  ist,  bestimmend  zu  wirken.  Ihm  gegen- 
über steht  das  passive  Princip  der  Welt,  dessen  \atur  es  ist,  be- 
stimmt zu  werden,  die  Materie.  —  Es  tragt  sich  nun,  ob  und  in 
welchem  Smne  auch  das  aktive  und  passive  Princip,  Form  und 
Stoff,  formale  und  materielle  Ursache,  in  der  Weltseclc  eins  sind. 

Man  sieht,  dass  die  Problemstellung-  noch  ganz  auf  den 
Aristotehschcn  Begriffen  der  aktiven  Form  und  des  passiven 
Stoffs  beruht;  es  kommt  dies  daher,  dass  Bruno  noch  mehr,  als 
er  selbst  glaubt,  im  Banne  des  Aristotelischen  Denkens  liegt.  Er 
zweifelt  nicht  daran,  dass  der  Stoflf  in  den  irdischen  Dingen  eine 
passive  Möglichkeit  ist,  die  bloss  leidet,  nämlich  bestimmt  wird 
von  Seiten  der  thätigen,  bestimmenden  Form.  Er  trägt  kein  Be- 
denken, noch  immer  mit  Aristoteles  den  Substanzbegriff  aus  Stoff 
und  Form  zusammengesetzt  zu  denken,  und  was  ihm  für  die 
ph&nomenale  Substanz  als  zweifellos  gilt,  das  mochte  er  auch  für 
die  eine  absolute  Substanz  festhalten,  nur  mit  der  Abweichung, 
dass  in  ihr,  wo  alle  Gegensätze  in  Eins  fallen,  auch  dieser  es 
muss.  Wie  überhaupt  das  Zusammenfallen  der  Gegensätze,  so 
findet  er  auch  die  Einheit  von  Stoff  und  Form,  Möglichkeit  und 
Wirklichkeit  bei  seinem  Kusanischen  Meister  vorgezeichnet,  aller- 
dings in  einer  Gestalt,  welche  die  Aristotelische  Auffassung  auf 
den  Kopf  stellt,  nämlich  die  passive  Möglichkeit  mit  dem  aktiven 
Vermögen  vertauscht  Bruno  übernimmt  diese  L.öaung,  ohne  zu 
beachten,  dass  sie  auf  das  Gegenteil  der  Voraussetzung  hinaus- 
läuft, von  welcher  seine  Problemstellung  ausging;  er  setzt  sich 
darüber  mit  der  gelegentlichen  Bemerkung  hinweg,  dass  im  Einen 
auch  passive  Möglichkeit  und  aktives  Vermögen  eins  und  das- 
sdbe  sei.  Diese  Glmchsetzung  wird  nicht  weiter  begründet,  son- 
dern aus  der  allgemmnen  cotncidentia  oppositorum  gefolgert;  aber 
ate  gerade  hätte  d^  Begründung  bedurft,  da  sie  das  zu  Be- 
weisende (die  Einheit  des  aktiven  und  passiven  PHndps)  schon 
vorwegnimmt,  also  eine  petitio  prindpii  einschmuggelL 
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Die  Folge  davon,  dass  die  Materie  im  unendlichen  Einen  als 
Einheit  von  aktivem  VennOgen  und  passiver  Möglichkeit  gefasst 
wird,  ist  dann  wdter  die,  dass  diese  von  Aristoteles  abweichende 
Begrifisbestimmung  auch  in  die  weltliche  Materie  übergreift,  wo 
sie  nach  den  Grundsätzen  des  Bruno  gar  nicht  gerechtfertigt  ist» 
da  ja  die  colnddentia  oppositorum  nur  für  die  Sphäre  des  Abso- 
luten gilt  So  schwankt  der  Begriff  der  weltlichen  Materie  bei 
ihm  rwischen  jenem  »fast  Nichtsc  des  Aristoteles  und  der  Neu- 
platoniker  und  dem  Widerschein  der  überannlidien  Materie  in 
Gott,  weldie  die  Einheit  von  Vermögen  und  Möglichkeit» 
Kraft  und  Bestimmbarkeit  ist  Der  Begriff  der  übersinnlichen 
Materie  im  Einen  hinwiederum  schwankt  zwischen  einem  Begriff 
der  potentia,  der  das  mit  dem  aktiven  Vermögen  zusammen- 
iallende  aktive  Formprindp  emschliesst,  und  einem  solchen,  der 
als  Gregensatz  zum  aktiven  Formprindp  verharrt  und  dann  wieder 
bloss  die  Seite  der  passiven  Möglichkeit  hervorkdirt 

Indem  die  Materie  in  der  Wdtsede  von  der  Form  nicht  ver- 
schieden ist,  sondern  vielmdir  sdbst  alle  Form  ist,  wird  audi  der 
averroistische  Standpunkt  gereditfertigt,  wonach  die  weltliche 
Materie  alle  Formen  aus  ihrem  Schosse  hervorbringt,  obwohl  sie 
ftlr  sidi  selbst  keine  hat  Die  Gefahr  des  Naturalismus,  wdche 
in  dieser  Ansidit  liegt,  wird  bei  Bruno  dadurch  aufgehoben,  dass 
die  Materie  im  flbersinnlichen  Einen  selbst  übersinnliche  Einhdt 
mit  der  Form  und  dadurch  mit  der  Seele  und  dem  Gdstigen  ist 
Bruno  bekennt  dass  er  dne  Zdt  lang  die  Materie  für  die  alleinige 
Substanz  der  Dinge  gehalten  habe,  dann  aber  sich  überzeugft  habe, 
dass  neben  dem  Bestimmbaren  auch  ein  Bestimmendes,  neben 
dem  Passiven  dn  Aktives  angenommen  werden  müsse,  wdche 
bdde  allerdings  im  Einen  zusammen&llen.  Zu  dieser  Ansidit 
gehört  aber,  dass  die  Materie  auch  in  den  weltlichen  Dingen 
nicht  bloss  Möglichkdt,  sondern  auch  Wirklicfakdt  sd,  was  Bruno 
zwar  ausdrücklich  behauptet,  aber  mit  seinem  Grundsatz  nidit 
vereinigen  kann,  nach  welchem  nur  im  unendlichen  Einen  die 
Gegensätze  zusammenfallen.  Nicht  nur  das  unendliche  Eine,  die 
Wdtsede,  ist  alles,  was  es  sein  kann,  jederzeit  auch  wirklich, 
sondern  auch  das  eine  Unendliche,  die  Welt,  insofern  sie  in  ihrer 
unendlichen  Ausbreitung  alle  möglichen  Entwickelungsphason  des 
Daseins  und  Lebens  als  ^»^leichzeiti^r  verwirklichte  umspannt  und 
sich  als  Ganzes  nicht  ändert.    Aber  was  für  die  Welt  dh>  uueud- 
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licfaeft  Ganzes  güt»  das  gilt  darum  nicht  auch  für  ihre  unendlidi- 
vielen  endlichen  Teile;  in  ihnen  fällt  Möglichkeit  und  Wirklichkeit, 
Stoff  und  Form,  niemals  zusammen,  und  deshalb  ist  es  unrichtig, 
wenn  Bruno  auch  im  einzelnen  die  Materie  als  Möglichkeit  und 
Wirklichkeit  zugleich  behandelt 

Da  die  Materie  ein  flbersinnliches,  im  Einen  mit  der  Welt- 
seele zusammenfttllendes  Princip  darstellt,  so  Ist  sie  natOrlich  auch 
in  der  Welt  als  Materie  abersinnlich  und  kommt  es  deshalb  nur 
auf  die  Form  an,  ob  die  konkrete  Einheit  beider  eine  körperliche 
oder  unkörperliche  Scheinsubstanz  liefert.  Mit  anderen  Worten: 
die  Materie  ist  die  gemeinsame  Grundlage  sowohl  der  körper- 
lichen, als  auch  der  geistigen  Substanzen.  —  Selbst  darin  lässt 
Bruno  sich  noch  durch  Aristoteles  bestimmen,  dass  er  das  Ver- 
hältnis von  gemeinsamer  Gattung  und  specifischem  Unterschiede 
mit  dem  Verhsltnia  von  Materie  und  Form  gleichsetzt  — 

Bruno  legt  auf  seine  Lehre  von  der  Materie  grosses  Gewidit; 
man  kann  aber  nicht  sagen,  dass  er  die  vom  Kusaner  gepflanzten 
Keime  fruchtbringend  entwickelt  habe,  da  er  vielmehr  in  einen 
averroistlschen  Aristotelismus  und  stoischen  Naturalismus  zurQck- 
gelallen  ist.  Die  Lehre  von  der  Materie  in  Gott  operiert  mit  den 
drei  Begriffen  Wirklichkeit,  aktivem  Vermögen  und  passiver  Mög- 
lichkeit in  höchst  verworrener  Weise,  indem  bald  die  beiden  ersten, 
bald  die  beiden  letzten  einander  gleichgesetzt  werden,  und  darauf 
dann  die  Gleichsetzung  des  ersten  und  dritten  gefolgert  wird. 
Die  höchste  Kraft  und  Thätigkeit,  aus  der  das  wirksame  Ver- 
mögen aller  anderen  Kräfte  fliesst,  soll  die  Form  sein;  danach 
bliebe  für  die  Materie  im  Einen  nur  die  passive  Möglichkeit  oder 
Bestimmbarkeit  übrig',  die  aber  auch  wieder  ein  Vermögen,  be- 
wirkt oder  bcsumuiL  oder  hervorgebracht  zu  werden,  sein  soll. 
Es  ist  unverständlich,  wie  man  in  dieser  Lehre  von  der  Materie 
in  Gott  einen  Fortschritt  liat  sehen  wollen. 

Dazu  wäre  doch  zunächst  die  Untcrscheidutiij  der  ideellen 
Selbstbestimmung  und  der  äusseren  Verwirklichung  erforderlich 
gewesen,  deren  erste  der  Idee  oder  dem  Nus  oder  Logos,  deren 
letztere  der  schöpferischen  Macht  oder  dem  Willen  angehört  Das 
Bestimmende  und  das  Bestimmte  im  Absoluten  ist  reciprok  in 
verschiedener  Hinsicht:  der  erste  Wille  bestimmt,  dass  überhaupt 
irgend  ein  Beslimmungsprozess  anhebt  und  fortdauert,  so  dass 
dabei  die  Idee,  die  sich  zu  dem  Prozesse  hergeben  muss,  das  Be- 
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Stimmte  ist;  die  Idee  aber  bestimmt  den  Inhalt  des  Willens,  so 
dass  dieser  das  Bestimmte  ist  In  der  Welt  hingegen  sind  die 
individuellen  ^nheiten  von  Wille  und  Idee  sowohl  das  Bestim- 
mende ftr  einander,  als  auch  das  durch  einander  Bestimmte;  jede 
ist  thätig  gegen  ihresgleichen,  und  jede  erleidet  Einwirkungen 
von  ihresgleichen.  Was  in  einer  Hinsiclit  bestimmend  ist,  muss 
also  (im  Absoluten  wie  in  der  Welt)  in  einer  anderen  Hin^dit 
bestimmbar  sein,  ein  jedes  ist  ganz  und  ungeteilt  bestimmend  und 
ganz  und  ungeteilt  bestimmbar,  und  es  ist  völlig  verfehlt,  Be- 
stimmungsfahigkeit  und  Bestimmbarkeit  als  zwei  Principien  von 
einander  zu  unterscheiden,  da  beide  nur  Relationen,  und  zwar 
dieselbe  Relation  von  zwei  Seiten  gesehen,  sind.  ]^as  Dass  des 
Weltprozesscs  i.st  eine  ständige,  für  die  Dauer  desselben  unwan- 
delbare Bestimmung;  das  Was  des  Inhalts  ist  eine  nach  Ort  und 
Zeit  wechselnde,  die  sich  deshalb  weit  aufdringlicher  bemerkbar 
macht.  Soll  die  letztere  vom  allgemeinen  Verstände  der  Weltseele 
herrühren,  so  ist  eben  sie  das  Werk  der  Form,  und  was  als  Ana- 
logon  der  Materie  im  Absoluten  übrig  bleibt,  ist  dann  eben  der 
Wille  oder  die  Kraft  oder  das  aktive  Vermögen  der  Verwirk- 
lichung, dessen  Inhalt  von  der  ideellen  Porm  bestimmt  wird. 
Bruno  aber  macht  gerade  die  Form  zum  aktiven  Vermögen  der 
Verwirklichung,  entzieht  also  dem  Analogoii  der  Materie  im  Ab- 
soluten den  einzigen  Pk^gritf,  auf  den  es  sich  stützen  könnte;  er 
schiebt  dann  den  Begriff  der  passiven  Möglichkeit  als  Analogon 
der  Materie  im  Absoluten  unter,  während  die  einzige  im  Abso- 
luten denkbare  passive  Möglichkeit  gerade  die  logische  M(')glirh- 
keit  ideeller  Entfaltung  im  allgemeinen  Vcretande  der  Weitseele 
ist,  die  das  gerade  Widerspiel  der  Materie  ist. 

Bruno  hat  demnach  wescnthch  dazu  beigetragen,  die  Kate- 
gorien des  Absoluten  durch  Rückfall  in  Aristotelismus  von  neuem 
zu  verwirren,  und  nicht,  sie  aufzuklären.  Ein  Rest  dieser  Ver- 
wirrung wirkt  bis  zum  Lcibnizischen  Begriff  des  von  der  Monade 
unabtrennbaren  Leibes  fort.  — 

Indem  Bruno  den  Weltzweck  darauf  reduziert,  dass  alle  mög- 
lichen Formen  stets  Wirklichkeit  erhalten,  dieser  Zweck  aber  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit  in  der  AVeit  erreicht  ist,  hebt  er  einerseits 
die  teleologische  Entwickelung  als  universelle  auf  und  macht  an- 
dererseits etwas  zum  Zweck,  dessen  Zwecklosigkeit  evident  ist. 
Wenn  die  Welt  sich  nur  in  ihren  Teilen  verändert,  im  Ganzen 
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aber  stabil  bleibt,  und  dieser  Zustand  lUr  immer  gesichert  ist,  so 
ist  alles  Wirken  überflüssig,  alle  Kämpfe  verorebiich,  da  nichts 
dabei  herauskommt.  Dass  eine  volle  Befriedigung  und  Sättigung 
auf  diesem  Wecrc  nicht  zu  erzielen  ist,  dass  die  steten  Kämpfe 
zu  beklagen  sind  und  nur  durch  Thränen  der  Weg  zum  Wahren 
und  Schönen  geht,  kann  Bruno  sich  nicht  verhehlen;  aber  er 
glaubt,  dass  wir  die  Triibsal  der  Arbeit  und  des  steten  Wechsels 
vergessen  können  im  Anschauen  des  Einen,  das  in  diesem 
Wechsel  waltet.  Das  Eine  ist  es,  welches  in  allen  erkennt  und 
uns  den  heroischen  Geist  zur  Fortsetzung  des  Kampfes  und  die 
heroische  Liebe  einpflanzt.  Sehr  gut,  wenn  man  nur  auf  einen 
Zweck  der  Arbeit  hoffen  dürfte,  selbst  wenn  man  darauf  ver- 
zichten müsste,  ihn  zu  erkennen!  Aber  was  Bruno  uns  als  Zweck 
bietet,  ist  nichts  als  die  blinde  und  rücksichtslose  Bethätigung 
eines  vemunftlosen  Willens  zum  Leben,  der  sich  in  unendlicher 
Breite  in  allen  Gestalten  zugleich  beständig  herumtreibt,  weil  er 
des  Lebens  trotz  seiner  Trübsal  nicht  genug  bekommen  kann. 
Hier  liegt  der  Spinozismus  bereits  vorgebildet,  ebenso  vrie  in  der 
Vereinigung  von  Freiheit  und  Notwendigkeit  im  Einen,  und  in 
der  Vereinheitlichung  der  absoluten  Substanz  und  des  absoluten 
inneren  Realgrundes  oder  immanenten  Kausalprincips.  In  dieser 
Forderung  der  Kategorien  der  Substanz  und  der  Ursache  liegt 
Brunos  positive  Bedeutung.  — 

Thomas  Campanella  (1568—1639)  ist  im  Gegensatz  zu 
Bruno  ein  so  treuer  Sohn  der  katholischen  Kirche,  dass  er  alle 
Wissenschafl;  der  Theologie  und  alle  weltlichen  Mächte  der  Uni- 
versalmonarchie des  Papstes  unterwerfen  will.  Die  Philosophie 
unterscheidet  er  in  Physik  und  Moral  oder  Pohtik  und  schiebt 
die  Metaphysik  als  Bindeglied  zwischen  diese  Philosopliie  und 
die  Theologie  ein.  Die  Logik  betrachtet  er  als  eine  Hilfswissen- 
sdiaft  der  Metaphysik»  wie  die  Mathematik  als  eine  der  Physik. 
In  der  Politik  sucht  er  durch  seinen  Sonnenstaat  den  Platonischen 
Idealstaat  und  die  Utopie  des  Thomas  More  nachzuahmen  und 
zu  überbieten;  in  der  Physik  folgt  er  wesentlich  dem  Telesius 
unter  Mitberflcksichtigung  von  Paracelsus  und  Patritius.  In  der 
Theologie  ist  er  Thomist,  steht  aber  auch  unter  einem  gewissen 
Einfluss  des  Pseudodionysius,  und  ist  hier  entschiedener  Begriffii- 
realiflt.  In  der  Erkenntnistheorie  gdit  er  von  den  Skeptikern 
und  ihren  aus  dem  Nominalismus  geschöpften  Bedenken  g^en 
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die  Müüclichkcit  der  Erkenntnis  aus,  sucht  aber  dann  auf  dem 
Sensualismus  des  Telesius  einr»  positive  Erkenntnistheorie  induktiv 
zu  errichten,  nicht  ohne  ]\in:nrneiiniT-  rationalistischer  Bestand- 
teile, so  dass  man  sagen  kann,  drr  englisch -franz(')sischc  Sen- 
sualismus sei  in  ihm  ebenso  \  orgebüdet»  wie  der  KationaUsmus 
des  Descartes  und  seiner  Schule. 

Während  bei  Bruno  das  Absf>lute  der  philosophischen  Meta- 
physik die  Weltseele  ist,  die  bald  selbst  Gott  genannt,  bald  von 
dem  Gott  der  Theologie  unterschieden  wird,  ist  bei  Campanella 
die  Weltseele  ebenso  wie  jede  Einzelseele  (anima)  ein  göttlicher 
Lebenshauch  (spiritus)  von  feinerer,  ätherischer  Körperlichkeit, 
aber  kein  geistiges  Wesen  wie  die  mens  im  Menschen;  die  Welt- 
seele steht  hier  wie  bei  Proklos  und  Dionysius  dem  Einen  schon 
sehr  fern  und  ist  nur  das  unterste  der  Herrschaftsgebiete  für  die 
Welt  der  Engel,  die  selbst  wieder  unter  der  intelligiblen  Welt 
steht  (wie  bei  Proklos  der  xoofdog  rofftc^  unter  dem  xoa/ioq  foi^ros)* 
Wenn  Campanella  von  Gott  spricht,  so  meint  er  das  über  allen 
diesen  Welten  thronende  einfach  Eine,  das  er  trotzdem  nicht  an* 
steht,  nach  Massgabe  der  Kirclienlehre  als  einen  persönlichen 
Gott  zu  betrachten.  Da  Bruno  philosophisch  von  dem  unendlichen ' 
Einen  nur  als  Weltseele  redet,  Campanella  aber  stets  den  Gott 
der  Kirche  damit  meint,  den  Bruno  beiseite  lässt,  so  ist  nicht 
Bruno,  sondern  erst  Campanella  das  Vorbild  jenes  PersönUchkeits* 
Pantheismus,  der  den  persönlichen  Gottesbegriff  des  christlichen 
Glaubens  mit  dem  All -Einen  der  philosophischen  Immanenzlehre 
zu  verschmelzen  sucht.  Während  bd  Thomas  und  Nicolaus  Cusa- 
nus  diese  beiden  Seiten  noch  nicht  so  bestimmt  aus  ihrer  Indiffe- 
renz herausgetreten  waren,  filhrt  Campanella  sowohl  den  theisti* 
sehen  Gottesbegriff^  der  Theologie,  als  auch  den  Pantheismus  der 
Philosophie  scharf  durch,  den  letzteren  als  Verschmelzung  des 
neuplatonischen  abstrakten  Monismus  mit  dem  Naturalismus  der 
Telesiusschen  Naturphilosophie,  und  zieht  dann  beide  In  ems  zu- 
sammen. Dass  damit  etwas  in  sich  Widerspruchsvolles  unternom- 
men wird,  davon  fehlt  ihm  natOrlich  jede  Ahnung,  und  man  wird 
ihm  aus  diesem  Mangel  schwerlich  einen  Vorwurf  machen,  wenn 
man  die  aligemdne  Unklarheit  jener  gfthrenden  Zeit  bedenkt;  ein 
Vorwurf  ist  nur  den  heutigen  zu  machen,  wenn  sie  ungeachtet 
der  seither  erfolgten  Klfirung  noch  femer  in  Unklarheit  verharren 
und  sidi  zu  deren  Beschönigung  auf  einen  Campanella  berufen. 
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Originell  ist  Campanella  weder  in  der  Naturphilosophie,*) 
noch  in  der  Theologie;  origfinell  aber  ist  sein  Versuch,  Thomas 
und  Telesius  in  eine  Einheit  zu  verschmelzen,  und  eigenartige 
Züge  zeigt  die  Erkenntnistheorie  und  Metaphysik,  die  er  als 
Bindeglied  der  Theologie  und  Naturphilosophie  ausgearbeitet  hat. 
Deshalb  ist  auch  nur  dieser  Hauptteil  seines  Systems  genauerer 
Beachtung  wert,  wie  auch  nur  von  ihm  weitere  Einflüsse  auf  die 
Entwickelung  der  neueren  Philosophie  ausgegangen  sind.  — 

Die  Sinne  stellen  nicht  die  Dinge  selbst  dar,  sondern  nur 
ihre  Bilder;  das  Auge  nimmt  die  Form  der  Dinge  vermittelst  des 
Lichtes  wahr,  das  durch  die  1i  n  des  Auges  getrübt  wird,  wie 
die  ertasteten  Formen  vom  Fleische.  Die  Gegenstände  sind  in 
beständigem  Flusse,  und  wir  selbst,  die  Wahrnehmenden,  sind  es 
auch.  Die  Seele  weiss  selbst  nicht,  was  sie  ist;  sie  sucht  sich  und 
findet  sich  nicht,  wie  der  Narr  den  Esel,  auf  dem  er  reitet  Ohne 
sich  selbst  ^za  sehen,  blickt  sie  durch  die  Fenster  der  Augen  und 
fragt  andere,  was  sie  sei.  Wirklich  ist  nur,  was  auf  uns  dnwirkt; 
wir  wissen  aber  nicht  einmal,  ob  die  Gegenstände  der  sinnlichen 
Wahm^mung  wirklich  sind,  da  sie  ja  Verschiedenen  so  ver* 
schieden  erscheinen,  also  auf  Verschiedene  verschieden  wiricen 
mflssten.  Dies  sind  die  Hauptgründe  des  Zweifels  an  allem  Er- 
kennen, welche  die  Philosophen  eingesehen  haben. 

Bei  diesem  Zweifel,  der  den  Ausgangspunkt  der  Untersuchung 
bildet,  bleibt  aber  Campanella  nicht  stehen,  sondern  bahnt  sich 
den  Weg  zum  pomtiven  Erkennen  durch  die  subjektive  Gewiss- 
beit  der  inneren  Erfahrung.  Den  Zweifler  braucht  man  nur  zu 
schlagen,  so  whrd  er  wissen,  dass  er  Schmerz  ftüilt,  oder  doch 
wissen,  dass  es  ihm  so  vorkommt,  als  ob  er  Schmerz  fllhle.  tDas 
Gewisseste  ist  mir,  dass  ich  bin  ...  .  Wenn  Du  es  leugnest  und 
sagst,  ich  täusche  mich,  so  gestehst  Du  ofienbar  zu,  dass  ich  bin; 
denn  ich  kann  mich  nicht  täuschen,  wenn  ich  nidit  bin.«  Es  ist 
die  Lehre  des  Augustinus,  an  die  CampaneUa  ebenso  wie  der 
Kusaner  anknüpft.  Er  stellt  es  als  zweifellos  und  als  das  Aller- 


*)  Gott  Schaft  zuent  deo  Riiim,  letct  dann  den  eisten  Stoff  hinein,  und  bildet 
ihn  (lurdi  xwti  Kräfte  Winne  und  KUtc.  Die  Wime  ddint  den  Sv>{Y  /u  Äther.  Luft 
und  Wasser  aus,  die  Kälte  zieht  ihn  ?ur  Erde  nisnTnmpn.  Licht  ist  <iic  F.rsch', inung 
cxJfT  die  Sichtbarkeit  der  Würme.  Die  Lehre  (lalilcis  arhcitcte  er  zuerst  in  ein  fer- 
tige» Werlc  hinein,  und  strich  sie  dann  wieder,  als  er  hörte,  dass  sie  von  Rom  ver- 
dammt worden  set 
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gewisseste  hin,  dass  wir  sind  und  wissen  und  wollen  können,  und 
erklärt  dies  tur  den  ersten  Grundsatz.  Zweitens  tritt  dann  hinzu, 
dass  wir  zwar  etwas,  aber  nicht  alles  sind  und  wissen  und  wollen 
können,  also  das  Bewusstsein  der  eißrenen  Beschränktheit  in  Sein 
und  Vermögen.  Ein  dritter  Grundsatz  lehrt  dann,  dass  wir  nur 
darum  anderes  wissen  und  wollen  können ,  weil  wir  uns  selbst 
wissen  und  wollen  können,  weil  wir  unser  selbst  mächtig  sind; 
z.  B.  wir  können  ein  Gewicht  heben,  weil  wir  ein  Eigengewicht 
haben  und  dieses  selbst  heben  und  bewegen  können.  Über  diese 
Grundsätze  kann  keine  Meinungsverschiedenheit  herrschen. 

Dass  alle  Erkenntnis  von  der  Selbsterkenntnis  ausgeht,  bleibt 
wahr,  trotxdem  wir  uns  selbst  nicht  zu  erkennen  glauben;  denn 
der  äussere  Sinn  verdeckt  den  inneren,  oder  di*^  Wahrnehmung 
der  äusseren  Dinge  verbirgt  und  verhüllt  uns  die  ihr  zu  (irunde 
Hegende  Selbstwahrnehmung,  indem  sie  die  Seele  zu  einer  ge- 
wissen Ähnlichkeit  mit  den  wahrgenommenen  Dingen  \  erwandelt 
und  das  Erkennen  der  eigenen  Seele  zu  einem  ^verborgf  nt  n  Be- 
wusstsein«  macht.  Alles  Wissen  und  \\"  >llen  eines  Anderen  ist 
doch  nur  ein  Wissen  und  Wollen  des  eigenen  Selbst,  als  eines 
von  einem  anderen  Angt  thanen  oder  Afifizierten.  Um  die  Zweifel, 
von  denen  er  ausging,  ni  d(  rzuschlagen,  benutzt  er  auch  den  Satz, 
dass  Gott  nicht  lügen  könne.  In  alle  dem  ist  er  Vorgänger  des 
Descartes. 

Aber  im  Gegensatz  zu  diesem  rationalistischen  Ausgangs- 
punkt, mit  dem  auch  sein  theoristischer  Begriffsrealismus  über- 
einstimmt, lenkt  seine  Erkenntnistheorie  sehr  bald  in  den  Sen- 
sualismus des  Telesius  ein,  und  entwickelt  diesen  so  austührlich, 
dass  er  dorn  englisch-französischen  Sensualismus  nicht  mehr  viel 
zu  thun  übrig  Lässt  Er  bestreitet  den  thätigen  Verstand  der 
Aristoteliker  ebenso  wie  die  eingeborenen  Begriffe  und  die 
Wiedererinncrung  der  Platoniker,  und  leitet  alles  Wissen  aus 
dem  Sinn  ab,  wobei  er  den  äusseren  und  inneren  Sinn,  den  Sinn 
der  Dinge  und  den  Sinn  seiner  selbst  unterscheidet.  Nichts  ist 
im  \''erstande,  was  nicht  früher  im  Sinn  war.  Die  Seele,  oder 
der  warme,  lichte,  bewegliche  Nervengeist,  muss  körperlich  sein, 
um  von  kör|)erlichen  Bewegungen  berührt  werden  zu  können; 
die  eingedrückten  Veränderungen  bleiben  in  ihm  gleich  Narben 
haften,  die  bei  neuer  AfFektion  zur  Wiedererinnerung  führen.  Die 
öfter  erhaltenen  Eindrücke  graben  sich  tiefer  ein,  daher  das 
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festere  Haften  der  allgemeinen  Voratellungren.  An  der  Hand  der 
Ähnlichkeit  steigen  wir  vom  Bekannten  zum  Unbekannten  auf, 
das  nennen  wir  folgern;  wir  lesen  z.  B.  in  den  Dingen  das  ver- 
borgene Innere  nach  Massgabe  ihrer  äusseren  Erscheinung,  und 
dieses  zwischen  den  Zeilen  der  Eindrücke  lesen  (interligere 
=  intelligere)  nennen  wir  verstehen.  Das  Denken  ist  also  ein 
weniger  lebhaftes  Empfinden  aus  der  Feme;  der  Verstand  ist 
eine  natfirlkhe  Folge  des  Gedächtnisses  und  der  Einbildungskraft. 

Die  Vielheit  der  Sinneseindrttcke  desselben  Dinges  müssen 
wir  vereinigen,  weil  es  4fer  eine  Sinn,  d.  h.  eigentlich  der  (Nerven-)  » 
Geist,  ist,  der  sidit,  hört,  riecht,  schmeckt,  ftlhlt  und  denkt;  die 
Wiedervereinigung  des  durch  die  Teilung  des  Sinnes  vermittelst 
seiner  Organe  Zerspaltenen  .nennen  wir  die  Substanz.  (Es  tritt 
hier  die  Kantsche  Ableitung  der  dinglichen  Einheit  aus  der  Ein- 
heit des  Bewusstseins  zum  ersten  Mal  hervor.)  Die  Wahrnehmung 
ist  nicht  blosses  Leiden,  sondern  auch  Thätigkeit,  nämlich  Urteil 
über  den  empfangenen  Eindruck  und  über  die  Beschaffenheit  des 
durch  ihn  in  der  Seele  gresetzten  Leidens;  der  innere  Sinn  urteilt 
Ober  die  Affektion  des  äusseren.  Den  einheitlichen  Charakter 
eines  materialistischen  Sensualismus  hält  aber  Campanella  doch 
nicht  fest;  neben  der  sterblichen  Seele  (anima)  oder  dem  bloss 
empfindenden  und  einbildenden  Nervengeist  nimmt  er  eine  un- 
sterblidie  Seele  (mens)  oder  denkende  Vernunft  an,  die  ihr  Denken 
dem  Nervengeist  sogar  mitteilen  soll,  und  die  dann  dem  von  ihm 
abgelehnten  thätigen  Verstände  doch  sehr  ähnlidi  rieht  Der 
spätere  Sensualismus  hatte  nur  nötig,  solche  Überreste  der  Ver- 
gangenheit abzustrafen. 

Wir  müssen  unter  der  Leitung  der  Sinne  philosophieren;  ihre 
Erkenntnis  ist  die  sicherste,  weil  sie  in  Gegenwart  des  Objektes 
vor  sich  geht  Vom  Bekannten  müssen  wir  zum  Unbekannten, 
von  den  Wirkungen  zu  den  Ursachen,  von  den  Erscheinungen 
der  Dinge  zu  ihrem  Wesen,  von  den  einzelnen  Wahrheiten  zu  den 
aligemeinen  aufsteigen.  Die  syllogistischen  Beweise  aus  Defini- 
tionen haben*  nur  formalen  Wert,  weil  sie  die  allgemeinen  Wahr- 
heiten schon  voraussetzen,  die  (l<^ch  erst  (hjrch  Induktion  aus  den 
einzelnen  abgeleitet  werden  müssen.  So  tritt  die  Forderung  der 
induktiven  Methode  in  CampanelJa  mit  voller  Entschiedenheit  auf, 
aber  ohne  dass  er  den  Versuch  macht,  sie  methodohjgisch  aus- 
zuführen \nid  dann  auch  praktisch  anzuwenden;  dazu  ist  er  selbst 
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noch  zu  tief  in  mittelalterlichen  Ansch.iuungfen  und  Denkgewohn- 
hciten  befangen,  so  dass  er  die  neue  Wissenschaft  nur  voraus- 
schaut, ohne  ihr  Gebiet  /u  betreten.  — 

An  Stelle  der  zehn  Aristotelischen  Katei^orien  setzt  Cam- 
panella eine  andere  zehnteilige  Tafel:  i.  substantia,  2.  quantitas, 
3.  forma  seu  figura,  4.  vis  vel  facultas,  5.  operatio  seu  actus, 
6.  actio,  7.  passio,  8.  similitudo.  9.  dissimilitudo,  10.  circumstantia. 
Der  Unterschied  ist  p^eringer  als  er  scheint.  Die  zehnte  Kate- 
gorie, die  circumstantia  oder  die  näheren  Umstände,  umfasst  nach 
seiner  eigenen  Erklärung  vier  Aristotelische  Kategorien,  nämlich 
Wo  und  Wann,  Lage  und  Relation.  Die  dritte  Kategorie  heisst 
Form  oder  Figur,  um  die  wesentliche,  bestimmende  und  kpnstt* 
tuierende  Beschaffenheit  der  Substanz  von  den  wechselnden  sinn- 
lichen Qualitäten  zu  unterscheiden  und  abzusondern.  Die  achte 
und  neunte  Kategorie  der  Ähnlichkeit  und  Verschiedenheit  üast 
er  als  Wirkung  oder  Einfluss  der  Einheit  oder  des  Teilhabens^ 
beziehungsweise  der  Geschiedenheit  un^  lässt  sie  unter  ver- 
schiedenen Namen  durch  alle  Kategorien  hindurchgehen.  Die 
vierte  und  fünfte  Kategorie  trägt  den  Gegensatz  von  Dynamis 
und  Energie  oder  Potenz  und  Aktus  in  die  Kategorientafel  hinein, 
den  Aristoteles  vor  und  über  den  Kategorien  stehen  liess.  Cam« 
panella  erweitert  also  den  Begriff  der  Kategorien  auf  der  einen 
Seite,  und  zieht  auf  der  anderen  Seite  mehrere  in  eine  zusammen. 

Die  Kategorie  der  Substanz  zerlegt  er  in  drei  Unterkategorien: 
1.  den  Raum,  als  das  der  Gesamth«t  der  KOrper  zu  Grunde 
Liegende,  2.  den  formlosen  Stofif,  als  das  den  geformten  Dingren 
zu  Grunde  Liegende,  3.  die  Einzeldinge,  als  das  ihren  Accidentien 
zu  Grunde  Liegende.  Der  Begriff  der  Substanz  wird  also  auch 
von  ihm  noch  körperlich,  oder  doch  wenigstens  sinnlich  auf- 
gefasst,  während  Bruno  ihn  bereits  in  die  übersinnliche  Sphäre 
des  unendlichen  Einen  erhoben  hatte.  Diese  Abweichung  hängt 
damit  zusammen,  dass  Campanella  die  Weltseele  körperlich,  Bruno 
sie  unkörperlich  auf&sst,  und  dass  beide  den  Gott  der  Theologie 
für  supersubstantiell  halten,  nur  dass  er  bei  Bruno  fCknftes  Rad 
am  Wagen  und  bei  Campanella  alles  in  allem  ist  Campanella 
will  in  den  zehn  Kategorien  nur  Kategorien  der  Sinnenwelt 
geben,  in  der  Reihenfolge  der  Kategorien  aber  auch  den  Weg 
der  Entfaltung  andeuten.  Der  Raum  verdichtet  sich  zum  un- 
bestimmten Stoff,  der  Stoff  konkresziert  durch  Ent^tung  der 
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wesentlichen  Formen  zu  Dincfcn,  in  denen  die  unbestimmte  Quan- 
tität des  Stoffes  zur  bestimmten  begrenzt  ist.  Die  Form  ist  zu- 
nächst blosse  Dynamis  nr1er  Potenz,  die  aber  dauernd  sich  zur 
inneren  Thätigkeit  entfaltet  und  durch  diese  das  Wesen  in  seinem 
Dasein  erhält.  Die  Energie  der  selbstbestimmenden  Selbstsetzung 
greift  als  Selbsterhaitung  notwendig  über  die  bloss  innere  Sphäre 
hinaus  und  wird  zur  Aktion  oder  äusseren  Einwirkung  auf  anderes, 
welcher  in  diesem  ein  Leiden  entspricht  Einheit  und  Sonderung, 
Teilhaben  und  Nichts -gemein -haben  sind  es  alsdann,  die  die 
Ähnlichkeit  und  Verschiedenheit  bestimmen  und  damit  auch  die 
Relationen  beeinflussen,  die  nicht  zum  Wesen  des  Dinges  selbst 
gehören,  sondern  ihm  nur  durch  die  Gestaltung  der  näheren  Um- 
stände zukommen.  Bemerkenswert  ist  hierbei  der  deduktive 
Gvig  der  Gedankenbewegung,  der  den  methodologischen  induk- 
tiven Grundsätzen  Campanellas  nicht  entspricht.  — 

Diesen  Kategorien  des  Sinnlichen  oder  Principien  des  Seins 
schickt  nun  Campanella  die  Proprincipien  des  Wesens  oder  die 
transcendenten  Primalitäten  voraus.  Durch  die  Principien  ist 
alles  Seiende,  durch  die  Proprincipien  oder  Primalitäten  wird  es 
ursprünglich  essentiiert  (unde  ens  primitus  essentiatur).  Der 
Ausdruck  »transcendent«  bedeutet  hier  die  universellste  Gemein- 
schaft aller  in  Gemeinschaft  stehenden  Dinge  {d.  h-  ihre  Bezogen- 
heit  auf  das  All-Eine).  Zwischen  den  transcendenten  Proprincipien 
und  den  zehn  Kategorien  schiebt  er  noch  subtranscendentia  ein 
(z.  B.  hoc,  illud,  aliquid,  res),  scheint  ihnen  aber  kein  Gewicht  bei- 
zulegen. Die  P*roprincipien  betreffen  teils  das  »Dass«,  teils  das 
»Was«  der  Dinge;  in  ersterer  Hinsicht  sind  es  das  Seiende 
und  das  Nichtseiende  oder  Nichts,  in  letzterer  Hinsicht  die 
drei  Primalitäten  des  Stenden:  Können,  Wissen  und  Wollen 
oder  Macht,  Wdsheit  und  Liebe,  und  die  drei  entsprechenden 
negativen  Bestimmungen  des  Nichtseienden:  Ohnmacht,  Un- 
wissenheit und  Hass.  Diese  Broprincipien  sind  einerseits  an 
allen  Dingen  dieser  Welt  als  konstituierende  Grrundbestimmungen 
ihres  Wesens  aufzuzeigen,  andererseits  an  dem  absoluten  Seienden 
als  Grundbestimmungen  Gottes. 

Jedes  endliche  Ding  besteht  aus  emer  endlichen  Bejahung 
und  einer  unendlichen  Verneinung;  erstere  drückt  sein  Sein, 
letztere  sein  Nichtsein  aus.  Wenn  das  Nichtsein  nicht  die  Dinge 

begrenzte,  so  wäre  der  Teil  das  Ganze,  der  Mensch  ein  Esel, 
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d.  h.  es  gäbe  keine  endlirhf  Abgrenzutig,  keine  Bestimmtheit  und 
keinen  Unterschied.  Das  Nichtsein  ist  nicht  an  sich,  sondern 
immer  nur  in  Bezug  auf  ein  anderes  (der  Mensch  ist  nicht  Ksel); 
aber  in  seiner  Weise  ist  das  Nichtsein  des  Menschen  seiend, 
nämlich  als  Ksel.  Die  Verbindung  des  Seienden  mit  dem  Nicht- 
seienden  erscheint  dem  (  ampanell a  cils  etwas  Wunderbares, 
Transcendentes.  (Die  Hypo^tasierung  der  logischen  Beziehung 
der  Negation,  die  Verwechselung  von  Verschiedenheit  des  Seins 
und  Verneinung  des  Seins  des  anderen  am  Sein  des  einen,  die 
unnütze  Hinzut  ii^ ung  der  unendlichen  Verneinung  zu  der  an  sich 
schon  Bestimmllieit  gewahrenden  endlichen  Bejaimng  liegt  hier 
zu  Tage;  die  Wurzel  des  Spinozistischen  Satzes:  »omtus  deter- 
mlnatio  est  negatio«  ist  hier  offen  blossgelegt.) 

Das  Nichtsein  reicht  nur  so  weit,  wie  die  Endlichkeit;  im 
Unendlichen,  das  zugleich  das  Unbestimmte  sein  soll,  hört  mit 
der  Bestimmtheit  auch  die  Verneinung  aul.  Gott  i.st  nichi  so 
Gott,  dass  er  nicht  .Stein,  nicht  Mensch  wäre,  sondern  er  ist  dies 
alles  in  eminentem  Sinne.  Er  ist  das  Unendliche,  an  und  in 
welchem  und  durch  welches  alles  Endliche  ist;  denn  endlich 
nennen  wir,  was  in  einem  anderen  und  durch  ein  anderes  ist. 
(Danach  Wrire  Endlichem  und  Accidens  dasselbe.)  Das  Eine  ist  nicht 
so ,  dass  CS  das  Viele  ausschlösse,  sondern  es  ist  Eins  in  Vielen, 
und  jedes  der  Vielen  ist  auch  Eins;  so  ist  das  Eine  (als  vieleiniges) 
walirhaft  unendlich.  Alle  die  verschiedenen  Welten  sind,  sofern 
sie  sind,  durch  Teilhaben  an  dem  Sein  (iottes,  d.  h.  in  Gott;  ausser 
Gott  sind  sie  nur,  sofern  sie  auch  ein  Nichtseui,  eine  Beschränkt- 
heit an  sich  haben,  da  solches  in  G^tt  nicht  Raum  hat.  Jede 
Idee,  die  als  bloss  mögliche  durch  das  Komplement  ihrer  Mög- 
lichkeit, durch  den  Willen  (jottes,  realisiert  wird,  vereinigt  in 
sich  Absolutes  und  Relatives;  das  Absolute  in  ihr  ist  das  in  ihr 
sich  darstellende  Wesen  Gottes,  das  Relative  beruht  auf  seiner 
beschränkten  Mitteilbarkeit.  Denn  eine  unbeschränkte  Mitteilbar- 
keit, die  ein  Unendliches  (jntt  gegenüberstellen  würde,  schlösse 
einen  logischen  Widerspruch  ein.  (Hier  ist  der  auf  Thomas  ge- 
stützte Gegensatz  zu  Bruno  zu  bemerken.)  — 

Jegliches  ist,  weil  es  sein  kann,  weil  es  das  Vermögen  hat 
zu  .sein,  wobei  unter  Verm()gen  eine  aktive  Potenz  verstamden  ist, 
die  als  solche  eine  der  blossen  Möglichkeit  vorhergehende  Wirk- 
lichkeit ist.   Das  Vermögen  ist  dreifach:  ein  sich  selbst  bestimmen- 
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des  und  durch  innere  Thätigkeit  erhaltendes,  ein  nach  aussen  hin 
wirkendes,  und  ein  durch  die  Aufnahme  fremden  Seins  in  das 
eigene  leidendes.  (Man  sieht  leicht,  dass  in  der  ersten  Bedeutung 
des  Vermögens  die  Kategorien  Potenz  und  Aktus,  in  der  zweiten 
und  dritten  Bedeutung  des  Vermögens  die  Kategorien  actio  und 
passto  wiederkehren,  so  dass  der  Begriff  potentia  sowohl  als  Pro- 
prindp,  als  auch  als  Princip  figuriert.) 

Jegliches  hat  eine  Empfindung  oder  ein  gefbhlsmflssiges  instink- 
tives Wissen  von  seinem  Sein  und  wirkt  nach  Massgabe  dieses 
Wissens  von  «ch  selbst.  Jegliches  erkennt  sich  selbst  in  einem 
»verborgenen  Bewusstseine  und  wirkt  instinktartig,  d  h.  mit  einem 
innerlic^n  Kunsttrieb  oder  einer  dämonischen  Weisheit  nadi  Mass* 
gäbe  dieser  verborgenen  Selbsterkenntnis.  Alles  in  der  Welt  ist 
belebt  und  empfindungsföhig,  selbst  der  Raum,  wie  sein  Absdieu 
gegen  das  Leere  beweist,  auch  die  passive  Materie,  wie  ihr  Be- 
harrungsvermögen zeigt,  auch  die  Elementarkräfte,  wie  Wärme 
und  Kälte,  die  nicht  aufeinander  wirken  könnten,  wenn  sie  sich 
nicht  Ahlten.  Da  die  Grundlage  alles  Wissens  der  Sinn  (als  innerer 
und  äusserer)  ist,  so  kommt  es  nur  darauf  an,  wie  wdt  der  Sinn 
zur  Erkenntnis  entwickelt  ist;  je  mehr  etwas  weiss,  desto  mehr 
wird  es  im  Sein  des  Ganzen  erhalten,  desto  mehr  kann  es  wirken. 

Wie  aus  dem  Vermögen  des  Seins  das  Sein  folgt,  so  folgt 
aus  dem  durch  das  eigene  Vermögen  gesetzten  Sein  das  Wissen 
vom  eigenen  Sein,  und  aus  dem  Wissen  vom  eigenen  Sein  das 
Wollen.  Wie  der  Sinn  seiner  selbst  dem  Sinn  der  äusseren 
Dinge  voraufgeht,  so  auch  das  Wollen  seiner  selbst  allem  nach 
aussen  und  auf  andere  Dinge  gerichteten  Wollen.  Das  Wollen 
seiner  selbst  ist  Selbsterhaltungstrieb  oder  Selbstliebe;  alles  andere 
woUen  oder  lieben  wir  nur,  sofern  es  der  Selbstliebe  dient  Weil 
das  Endliche  Teil  ist  am  Ganzen,  liebt  es  das  Ganze,  an  welchem 
und  durch  welches  es  seinen  Bestand  hat.  Alle  Dinge  sind  be- 
schränkt und  dem  Leiden  unterworfen,  aber  nur  der  Mensch  filhlt 
das  Ungenüge  seiner  Beschränktheit  und  strebt  aber  sie  hin- 
aus zum  Unbeschränkten.  Wie  der  Sinn  oder  das  Wissen  im  Sein 
der  Dinge  gegründet  ist,  so  das  WoUen  in  ihrem  Nichtsein,  der 
Beschränktheit,  der  Beraubung,  dem  Obel  oder  dem  Bösen;  denn 
wir  wollen  nur,  um  dem  Übel  abzuhelfen,  das  ein  Nichtsein  des 
Guten  ist.  Der  Kranke  will  und  Hebt  die  Arznei  um  der  Gesund- 
heit willen,  der  Krieger  den  Tod  um  des  Vaterlandes  willen,  der 
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Märtyrer  das  Leiden  um  Gottes  willen.  Alle  Dinge  lieben  nicht 
sowohl  ihr  beschränktes  Sein ,  als  das  allgemeine  Sein  Gottes,  an 
dem  sie  teil  haben;  alle  lieben  daher  Gott  mehr  als  sich  selbst, 
aber  der  Mensch  thut  dies  zugleich  mit  Bcwusstsein,  Wenn  wir 
uns  einander  lieben,  so  lieben  wir  Gott;  wir  freuen  uns,  dass  wir 
sind»  weil  wir  in  ihm  finden,  was  uns  fehlt»  weil  die  Teilnahme  an 
seinem  Sein  Seligkeit  ist.  Dass  wir  aber  so  schwer  zu  dieser 
Erkenntnis  und  dem  ihr  gemässen  Handeln  gelangen,  kommt  nicht 
aus  der  Materie,  sondern  aus  der  Schuld  des  Sündenfalls. 

Der  Gegenstand  des  Vermögens  oder  der  Macht  ist  das  Sein, 
der  des  Wissens  oder  der  Weisheit  das  Wahre,  der  des  Wollens 
oder  der  Liebe  das  Gute.  Jedes  Ding  ist  wahr,  wenn  es  seinem 
Begriff  entspricht ,  oder  der  göttlichen  Idee  gemäss  ist ,  von  der 
CS  das  Sein  hat.  Gut  ist  das  Sein ,  und  was  das  Sein  erhält,  bös 
das  Zerstörende.  Des  Guten  Blüte  ist  das  Schöne,  des  Schönen 
die  Anmut.  Das  Seiende,  Wahre  und  Gute  sind  daher  audi  tran* 
scendente  Begriffe,  ebenso  wie  das  Eine.  Übel  giebt  es  nur  im 
Endlichen,  so  weit  das  Nichtsein  reicht,  nicht  in  Gott  oder  fdr 
Gott.  Nichts  stirbt,  sondern  alles  wird  nur  verwandelt,  wie  das 
Fleisch,  das  jetzt  In  einem  Kalbe  lebt  und  später  in  einem  Menschen, 
der  es  gegessen  hat  Alles  Werden  ist  ebenso  nur  Veränderung 
wie  das  Vergehen.  Gott  allein  ist  ewig  und  ist  ganz  in  jeglichem 
Wesen;  er  ist  keine  einzelne  Natur  als  solche,  sondern  alle  Natur, 
er  ist  alles  zumal  und  in  £inem.  Sein  Geist  ist  in  die  Natur 
ergossen,  so  dass  wir  in  ihr  überall  den  Ausdruck  höchster  Weis- 
heit bewundern;  er  ist  die  Centralseele  der  Geister-  und  Körper- 
welt, die  sie  durchdringt  und  umschliesst  (spielt  also  bei  Campa- 
nella dieselbe  Rolle,  wie  bei  Bruno  die  Weltseele).  »Der  das 
Ohr  gepflanzt,  sollte  der  nicht  hören?  Der  das  Auge  gebildet, 
sollte  der  nicht  sehen?«  (Die  Unhaltbarkeit  dieser  Schlüsse  liegt 
auf  der  Hand,  und  besteht  nicht  minder  für  den  Sinn  seiner  selbst 
oder  das  Bewusstsein.) 

Aus  dem  Vermögen  oder  der  Macht  Gottes  entspringt  die 
Notwendigkeit,  aus  dem  Wissen  oder  der  Weisheit  Gottes  die 
ewige  Vorherbestimmung  oder  das  Schicksal ,  aus  dem  Wollen 
oder  der  Liebe  die  Harmonie  aller  weltlichen  Dinge.  Die  Macht 
ist  die  wirkende  Ursache  des  Notwendigen,  die  Weisheit  ordnet 
zusammen,  die  Liebe  sieht  auf  den  Zweck  und  das  Bessere.  Not- 
wendigkeit, Vorherbestimmung  und  Harmonie  zu  allem  Qbrigen 
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sind  daher  in  jeGrlichem  vereint;  es  sind  die  drei  grossen  Einflüsse 
(influxus),  die  aus  den  drei  Prinialitäten  des  Seienden  stcuniiKm.  — 
Es  zeigft  sich  hier  das  löbliche  Bestreben ,  die  Notwendigkeit  mit 
der  absoluten  Kausalität  und  die  vorherbestimmende  Weisheit  mit 
der  absoluten  Teleologie  zu  vereinigen :  aber  die  Dreiteilung  stört 
dieses  Unternehmen,  weil  die  Teleologie  der  Alhveisheit  in  Ordnung 
und  Zielstrebigkeit .  oder  in  Vorherbestim mung  und  Harmonie 
zerplluckt  wird  .  und  weil  die  Ordnung  besser  zur  Harmonie,  die 
Zielstrebigkeit  besser  zur  Vorherbestimmung  zu  passen  scheint,  als 
umgekehrt.  Wenn  wirklich  die  Notwendigkeit  der  wirkenden  Ur- 
sache aus  einem  anderen  Princip  entspränge,  als  die  zweckvolle 
Vorherbestimmung.  so  wär«^  nicht  ersichtlich,  wie  beide  sich  stets 
in  einem  Weltinhalt  einigen  sollten,  anstatt  einen  ganz  versciiiedenen 
zu  fordern. 

Es  ist  nicht  schwer,  zu  sehen,  dass  die  drei  Pi  imalitäten  Macht, 
Weisiieit  und  Liel)e  aus  der  1  rini tätsieh re  des  Abälard  gcscht'ipft 
sind,  und  dass  Xicolaus  t'usanus  den  Anstoss  gf'geben  hat.  Ver- 
mögen, Wirklichkeit  und  Wollen  mit  ihnen  gleichzusetzen,  da  die 
Wirklichkeit  bei  Nicolaus  der  Plotinische  Xus  ist,  d.  h.  das  mit 
seinem  Gegenstande  zusammenfallende  Wissen  oder  die  Weisheit. 
Da  Campanella  sich  um  die  neuplatunisrhe  Dreiheit  von  Gntt,  Nus 
und  Weltscele  nicht  bekümmert,  und  jedenfalls  keinen  Versuch 
macht,  sie  mit  der  Trinität  in  Beziehung  zu  bringen,  so  hat  er  für 
die  Abülardsche  Dreiheit  freien  K  lum,  und  kann  versuchcMi,  sie 
philosophisch  zu  verwerten,  woran  ßruno  gehindt  rt  ist.  Wie  Ni- 
colaus Cusanus  spaltet  er  das  Vermögen  und  das  Wollen  in  zwei 
verschiedene  l-*rincipien ,  ohne  sie  aber  wie  dieser  durch  die  Not- 
wendigkeit nachträglich  wieder  miteinander  zu  verbinden.  Wenn 
das  Wollen  aus  dem. Wissen  folgt,  so  soll  das  Wissen  aus  dem 
Vermögen  folgen. 

Sollte  nun  das  Vermögen  ein  Vermögen  des  Wollens  sein, 
so  würde  das  erste ,  dem  Wissen  vorhergehende  Wollen  in 
dem  inneren  Aktus  der  Potenz  zu  suchen  sein ;  dann  wäre  das 
zweite  Wollen  nur  da.s  durch  die  Weisheit  bestimmte  Wollen,  das 
erste  aber  das  noch  unbestimmte  oder  inhaltsleere  Wollen,  und 
beide  eigentlich  nur  Ein  Wollen.  Sollte  dagegen  das  Vennögen 
nicht  als  Vermögen  des  Wollens  verstanden  werden,  sondern 
sein  innerer  Aktus  das  substantielle  Wissen  sein,  dann  tvürde  es 
dem  Wollen  ganz  an  einem  entsprechenden  Vermögen  fdiüen, 
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dann  würde  ferner  das  Vermögen  des  Wissens  ein  nach  aussen 
machtloses  Vermögen  sein,  und  dann  würde  endlich  die  Entstehung' 
des  Wollens  aus  dem  Wissen  unerklärlich  sein. 

Campanella  definiert  das  Vermögen  weder  als  Vermögen  des 
Wollens,  noch  als  Vermögen  des  Wissens,  sondern  als  Vermögen 
des  Seins.  Da  erhebt  sich  die  Frage:  welches  Seins?  Des  Über- 
seins des  Einen  nimmermehr.  Des  Seins  des  Vermögens  als  einer 
dem  Aktus  vorhergehenden  Wirklichkeit  auch  nicht  Des  Seins 
des  Wissens  oder  des  Wollens  wohl  auch  nicht,  well  es  dann 
doch  wieder  Vermöge  des  Wissens  und  Weyens  wäre;  Des 
weltlichen  Daseins  wohl  noch  weniger,  da  dieses  erst  durdi 
Wissen  und  Wollen  .vermittelt  ist  Es  ist  nicht  zu  sagen,  welches 
Sems  Vermögen  das  Vermögen  sein  könnte.  Das  Seiri*  ist  ent« 
weder,  ohne  durch  em  Vermögen  gesetzt  zu  sdn,  oder  es  ist 
Wollen,  als  Aktus  der  Potenz  des  Willens,  oder  es  ist  endliches 
Dasein,  das  aus  dem  wissensbestimmten  Wollen  resultiert;  aber 
niemals  ist  das  Sein  unmittelbarer  Aktus  eines  Vermögens,  wenn 
es  nicht  selbst  Wollen  ist.  Dass  der  innere  Aktus  des  Vermögens 
zur  wirksamen  actio  wird,  das  deutet  schon  darauf  hin,  dass  auch 
Campanella  das  aus  dem  Vermögen  Entspringende  im  Grunde 
genommen  als  Wollen  denken  musste.  Es  ist  nur  noch  nicht 
bestimmtes  Wollen,  noch  nicht  Wollen  der  Weisheit,  sondern 
Wollen  des  Kinen,  des  Urgrundes.  Vermögen,  Wissen  und  Wollen 
in  (jott  sollen  freilich  Eins  sein;  sein  Sein  und  sein  Ihun  sollen 
ebenso  zusammenfallen,  wie  sein  nicht  diskursives,  sondern  in- 
tuitives Wissen  und  Wollen.  Aber  diese  Einlieil  dart  doch  tiicht 
hindern,  die  begritflichen  Unterschiede,  wenn  sie  einmal  von  uns 
gemacht  werden,  auch  kl.  r  lürchzuluhren. 

Das  durch  die  Weisheit  liindurchgegangene  W^ollen  heisst  Liebe, 
weil  es  das  Beste,  den  Zweck  will.  Der  Kuiliuss  des  Augustinus 
und  seiner  Nachfolger  ist  hier  unverkennbar,  die  das  dritte  Moment 
der  Trinitat  als  Liebe  bestiiiiiiiten.  Aber  bei  Campau<-lla  will 
diese  Bestimmung  nicht  mehr  recht  passen,  weil  das  bestimmte 
Wollen  oder  Lieben  nach  iimi  nur  aus  dem  Kampfe  des  beschrankLen 
Seins  gegen  das  Übel  entspringen  soll,  und  in  Gott  doch  kein 
Übel  zugegeben  wird.  Hätte  Campanella  das  Übel  als  das  Nicht- 
seinsollende bestimmt,  anstatt  als  das  nichtseiende ,  so  hätte  er 
wenigstens  das  Wollen  in  Gott  ohne  Selbstvviderspruch  aufrecht- 
erhalteu  können,  da  er  lehrt,  dass  die  Welt,  wie  sie  einen  Anlang 
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hat.  so  auch  wieder  in  ihren  Ursprung,  in  Gott  zurückkehrt,  und 
in  ihrer  empirisch  g^eg-ebenen  Verfassung  durch  eine  Schuld  oder 
eitlen  Sünüenfall  verderbt  sein  muss.  Dies  hätte  wohl  hingereicht, 
um  das  Wollen  der  Weisheit  zu  einem  Kampf  gegen  die  ungött- 
liche Anssergöttlichkeit  der  Weit  zu  gestalten  und  ihre  Wieder- 
aufhebung in  (lott  zum  Endziel  des  Wollens  zu  machen.  — 

Den  italienischen  Märtyrern  Ikuno  und  Campanella  schliesst 
sich  als  dritter  Lucilio  Vanini  ii5iS5  —  161g)  an,  der  durch  rujuro- 
pathische  Belastung,  frivole  Gesinnung,  sittenloses  Leben  und  frühen 
Tod  gehindert  wurde,  sein  grosses  Talent  recht  zu  entfalten.  Er 
war  wesentlich  Fortsetzer  des  Cardanus  und  seiner  naturalistischen 
Lehre,  die  er  aber  nnt  Verhöhnung  der  kirchlichen  Lehren  und 
sittlicher  Libertinage  verband.  — 

Die  Paracelsisch e  Schule  hatte  sich  in  einen  lateinischen, 
ausländischen,  physikalischen  Zweig  und  in  einen  deutschen,  in- 
ländischen, theosophischen  gespalten;  die  Höhepunkte  des  letzteren 
sind  Weigel  und  Böhme. 

Valentin  Weigel  hatte  bei  Lebzeiten  (1533 — 1588)  sein 
Pfarramt  in  Tschopau,  ohne  Anstoss  zu  geben,  in  mildem,  duld- 
samem Geiste  verwaltet,  und  die  zornige  Überraschung  der  Ortho- 
doxen war  nicht  klein,  als  er  sich  nach  seinem  Tode  durch  seine 
anfangs  handschriftlich  verbreiteten,  dann  zu  Aofcing  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  auch  gedruckten  Schriften  als  ein  gelehrter  Philosoph 
und  Mystiker  entpuppte,  der  die  in  der  »deutschen  Theologien  ge- 
sammelten Überlieferungen  der  Eckhartschen  Schule  mit  der  Lehre 
des  Kusanefs,  mit  dem  Neuplatonismus  und  der  P£iracelsischea 
Theosophie  zu  vereinigen  wusste.  In  theologischer  Hinsicht  ist 
Weigel  ein  Geistesverwandter  von  Caspar  Schwenckfeldt  und  Se- 
bastian Pranck,  die  beide  mn  eine  Generation  älter  waren  als  er, 
und  beide  im  Gegensatz  zu  dem  lutherischen  Protestantismus  für 
die  Betonung  des  Ewigen  und  Inneren  gegenüber  dem  Zeitlichen 
und  Ausseren  kämpften.  Auch  Franck  hält  an  der  Eckhartschen 
Lehre  fest,  dass  die  Gottheit  an  sich  ohne  Person  und  Willen  sei 
und  erst  im  Sohne  oder  Gottmenschen  Person  und  Willen  annehme. 
Gott  ist  die  Substanz  in  uns,  der  Wille  nur  Acddens;  die  Substanz 
ist  gut,  aber  der  Wille  kann  auch  b<Vse  werden,  wenn  er  als 
Aoddens  für  sich  sein  will,  sich  von  der  göttlkfaen  Substanz  ab- 
wendet und  das  Nichts  zu  etwas  zu  machen  versucht.  Auch  bei 
Weigel  ist  Gott  alle  Dinge  und  thut  aUe  Dinge,  indem  er  sich 


Digitized  by  Google 


330 


Valentin  Wagd. 


selber  in  allem  schafft.  Gott  ohne  Welt  wäre  nicht  Schöpfer, 
sondern  nur  willenlose  Gottheit;  er  giebt  in  der  Schöpfunjr  der 
Kreatur  Wesen  und  emptaria  (i .  durch  W^illen,  Sein  Wille  ist 
Christus,  das  Wort  vom  Vater,  welches  ist  ein  Wesen  idler  Krea- 
turen. (Es  ist  hiermit  der  ganz  richtisjfc  (lodankc  ausi^a^sprochen, 
dass  CS  in  Gott  keinen  bloss  innerlichen  Wilkn  geben  kaiin.  sondern 
dass  der  absolute  Wille  nur  schöpferischer  Wille  sein  kann,  dass 
Gott  nur  als  schaffender  ein  wollender  sein  kann.)  Wie  Gott  erst 
ganz  wird  durch  die  Schöpfung,  durch  die  er  seinen  Willen  be- 
kommt, so  wird  die  Ewigkeit  erst  ganz  durch  die  Zeit,  d.  h.  durch 
das  Zusammen  von  Zeil  und  Ewigkeit.  Aller  Wille  der  Kreaturen 
ist  im  Stande  der  Unschuld  nur  einer,  namlicli  Gottes  Wille,  und 
alle  Menschen  sind  so  nur  Ein  Mensch.  Alle  Geschöpfe  sind  seine 
Gedanken,  sein  Wille,  und  die  himmlische  Eva,  oder  die  Weisheit, 
durch  die  Gf)tt  alles  geschafft  n  hat,  ist  von  ihm  nicht  zu  trennen. 
Das  Böse  besteht  (wie  in  der  -deutschen  Theologien)  in  der  An- 
nehmlichkeit« eigenen  Willens,  d.  h.  in  der  Annahme  des  gtiii- 
lichcn  Willens  als  Eig^en willens,  in  der  Abwendung  der  sich  selber 
suchenden  Kreatur  von  Gott;  die  sogenannte  (falsche)  Freiheit  des 
Eigenwillens  ist  der  Stand  der  Verdammnis  und  die  Holle.  Die 
Versölmung  und  Wiedergeburt  erfolgt  durch  die  »Gelassenheit« 
eigenen  Willens.  Erstirbt  in  uns  der  eigene  Wille,  wie  er  in 
Christo  starb,  so  lebt  Christus  in  uns,  so  werden  wir  frei  von  der 
Naturgewalt  des  Gestirns;  indem  wir  unseren  Willen  gefangen 
geben  als  servum  arbitrium  in  Gottes  Hand,  erlangen  wir  die 
Seligkeit  und  die  wahre  Freiheit  der  Kinder  Gottes.  Der  Gute 
und  T^öse  vollfuhren  beide  Gottes  Werk,  der  eine  wissend,  dass 
es  Gottes  Werk  ist.  der  andere  wähnend,  dass  es  sein  eigen  Werk 
sei.  Die  geistige  Substanz  bleibt  durch  Fall  und  Wiedergeburt 
un\  erändert  (wie  bei  Taurellus),  nur  das  Wollen,  das  ein  Accidens 
ist,  ändert  sich. 

Wenn  hiermit  Weigel  das  Problem  des  Bösen  energischer 
aufnimmt,  als  es  bisher  in  der  christlichen  Mystik  geschehen  war. 
so  bietet  in  anderer  Richtung  auch  seine  Erkenntnistheorie  Neues 
und  Eigentünilich«\s.  Dass  die  Erkenntnis  nicht  bloss  ein  Leiden 
durch  Eindrücke  des  Objekts  (oder  wie  Weigel  wörtlich  übersetzt: 
Gegenwurfes)  ist,  sondern  dass  die  Erkenntnis  wesentlich  Urteils- 
thätigkeit  ist,  das  hatten  auch  andere  schon  eingesehen.  Aber 
Weigel  geht  einen  Schritt  weiter,  und  erkennt,  dass  auch  die  suin- 
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liehe  Empfindung  nicht  von  aussen  her  passiv  rmpfang-cn.  sondern 
durch  unsere  eigene  Natur  aktiv  aus  uns  herausgezogen  wird. 
Der  Gegenwurf  giebt  zwar  unserer  Natur  die  Veranlassung  zur 
Empfindung  und  erweckt  ihre  produzierende  Thätigkeit ;  aber  das 
Gefühl  oder  die  Empfindung  selbst  ist  nicht  in  dem  Gegenwurf, 
sondern  nur  in  dem  Eühlcndcn.  Von  dem  erregten  Sinne  hängt 
es  ab,  welcher  Art  die  Sinnesemptindung  angehört,  ob  dem  Sehen 
oder  dem  Euhlen;  ein  jeder  kann  ein  Gesicht  (Gesichtsanschauung) 
haben  ohne  Ciegenwuri'.  aber  der  Gegenwurf  kann  keines  hervor- 
bringen ohne  einen  Sehenden.  Es  ist  dies  eine  Entfaltung  der  Para- 
celsischen  Lehre,  dass  durch  äusseren  Einiiuss  nichts  in  die  Dinge 
eingetragen  werde,  sondern  alles  aus  ihrem  Inneren  und  den  darin 
keim  artig  vorhandenen  Anlagen  sich  gestalte,  und  von  aussen  nur 
Anregung  und  Erweckung  hierzu  komme.  Die  Lehre  von  den 
specitischen  Energien  der  Sinnesnerven  ist  darin  ebenso  vorweg- 
genommen ,  wie  Schellings  lierichtigung  gegen  Kant,  dass  nicht 
nur  die  Lorni  der  Anschauung,  sondern  auch  die  Materie  der 
Empfindung  a  priori  vom  Subjekt  produziert  werde.  So  kommt 
die  ganze  Erkenntnis  nach  Eorm  und  Inhalt  von  innen,  und  nur 
die  Erweckung  zur  Bethätigung  von  aussen;  alle  Wahrheit  liegt 
also  zuvor  in  uns  verborgen,  bevor  sie  durch  den  Gegenwurf  ge- 
weckt wird. 

Andererseits  ist  Erkennen  eine  Aneignung  des  inneren 
Wesens  der  Dinge;  lernen  heisst  also  das  werden,  was  wir  lernen. 
Wir  sollen  alles  lernen,  also  auch  alles  werden.  Da  nun  alle  Er- 
kenntnis und  alle  Wahrheit  aus  unserem  Innern  kommt,  so  müssen 
wir  innerlich  schon  alles  das  sein,  was  wir  bei  der  Entfaltung 
zur  Erkenntnis  werden  sollen;  wir  müssen  mithin  alles  sein.  Dies 
ist  so  zu  verstehen,  dass  wir  mit  Gott  auch  die  Offenbarung 
Gottes,  die  Welt  der  Anlage  nach,  in  uns  tragen,  die  seine  Wir- 
kungen abspiegelt.  Gott  erleuchtet  den  Verstand  (intellectus),  der 
Verstand  die  Vernunft  (ratio),  die  Vernunft  die  Einbildungskraft, 
die  Einbildungskraft  den  Sinn;  das  Obere  kann  wohl  ohne  das 
Niedere,  aber  dieses  nicht  ohne  das  Obere  sein.  Die  übematür- 
iicbe  Erkenntnis  der  Wiedergeburt  ist  ein  Vorgang,  bei  dem  der 
Gegenwurf,  Gott,  alles  thut,  und  der  Mensch  nichts,  sondern  bloss 
leidet;  aber  indem  Gott  nicht  von  aussen,  sondern  von  innen 
wirkt  als  des  Menschen  eigenstes  und  wahrstes  Wesen,  hOrt  diese 
scheinbare  Ausnahme  von  der  Innerlichkeit  aller  Erkenntnis  auf. 


Digilized  by  Google 


33^ 


Jakob  liühiiie. 


eine  Ausnahme  zu  sdn.  Gott  selber  stehet  und  erkennet  mdi 
selber  in  uns  und  wir  in  ihm;  er  ist  Auge,  Licht  und  Erkenntnis 
in  vms,  und  unsere  Seele  ist  ein  Hauch  des  ewigen  Geistes  selbst. 

Jakob  Böhme  (1575— 1624)  stützt  sich  in  seinen  naturphilo- 
sophisdien  Spekulationen  über  das  Wesen  Grottes  vorzugsweise 
auf  Päracdsus,  in  seinen  Spekulationen  über  das  Wesen  des 
Bösen  auf  WeigeL  Weigels  erkenntnistheoretiscfae  Ansichten 
lässt  er  ebenso  unberücksichtigt,  wie  dessen  Einsicht,  dass  Gott 
nur  in  und  durch  die  Schöpfung  wollend  werde,  also  kein  Wollen 
in  sich  selber  entfalte,  das  nicht  zugleich  schöpferisch  nach  aussen 
wäre;  in  beidem  ist  Weigel  ihm  überlegen.  Von  Paracelsus  ent- 
lehnt er  die  Betrachtung  des  Naturprozesses  unter  der  Kategorie 
des  Chemismus,  die  Annahme,  dass  das  Feuer  das  scheidende  und 
verbindende  Princip  im  chemischen  Prozesse  sei,  die  Lehre  von 
den  drei  Elementen  Salz.  Quecksilber  und  Schwefel  in  allen  Da- 
seinssphären, und  den  Begriff  des  Mikrokosmos.  Seine  Originalität 
besteht  in  der  Kühnheit,  mit  welcher  er  den  Paracelsischen  Natur- 
prozess  in  das  Wesen  (iottes  hiiiLiuLrägt,  und  in  der  Hypothese 
einer  natürlichen  Wurzel  des  Bösen  in  Gott. 

Böhmt  unterscheidet  i.  einen  rein  geistigen  (xotLesbegriff  und 
den  ihm  entsprechenden  rein  geistigen  innergöttlichen  ewigen 
Geistesprozess;  2.  einen  geistleiblichen  Gottesbegnff  und  den  ihm 
entsprechenden  geistleiblichen  innerguttlichen  ewigen  Xatur- 
prozess;  3.  die  ewige  Schöpfung  der  himmlischen  oder  Engelwelt; 
4.  die  zeitliche  Schöpfimg  der  irdischmateriellen  Welt.  Keinen 
dieser  vier  Prozesse  dart  man  mit  dem  anderen  verwechseln.  Die 
ziemlich  frei  umgedeutete  Mosaische  Schöpfungslehre  bezieht  er 
ausschliesslich  auf  die  zeitliche  Schöpfung,  durch  welche  Gott  die 
von  Lucifer  in  der  ewigen  Schöpfung  angerichtete  Verwirrung 
und  Zerrüttung  aufzuhalten  und  wieder  neu  zu  ordnen  sucht  Der 
Fall  Lucifers  stammt  aus  den  parsisch- ägyptischen  EinHüssen  auf 
die  spät  jüdische  Weltanschauung,  welche  durch  das  apokryphe 
Buch  lienoch  auch  in  die  christliche  Spekulation  Eingang  ge- 
funden hatten.  Die  ewige  Schöpfung  der  Engel  weit  entspricht 
dem  neuj)lat«  i;ns(  In  TT  xoßfjo^  iot(wit:,  und  der  rein  geistige  inner- 
göttliche Prozess  schliefst  sich  an  die  christliche  Trinitaisiehre 
an.  Die  Originalität  Böhmes  liegt  nicht  in  den  beiden  letzten 
und  dem  ersten  der  vier  Prozesse,  sondern  in  dem  zweiten,  den 
er,  auf  Paracelsus  gestützt,  selbständig  eingeschoben  hat  Des- 
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halb  verdient  er  auch  besondere  Aufmerksamkeit,  zumal  er  es 
ist,  in  welchem  die  Quelle  oder  Wurzel  des  Bösen  profunden  wird. 

Der  Mittelpunkt  der  Böhmeschen  Naturphilosophie  ist,  wie 
gesagt,  das  Feuer,  das  den  chemischen  Verbindunv^s-  und 
Scheidungsprozess  in  ach  verkörpert.  Das  Feuer  vereinigt  in 
sich  die  auflösende  und  verzehrende  Gewalt  mit  der  milden 
Wärme  und  Leuchtkraft;  aus  seiner  ersten  Seite  geht  alle  Zer- 
störung mit  ihren  Folgen  für  das  Gefühl,  aus  seiner  letzteren 
Seite  alles  Gedeihen,  Wachstum,  Gestaltung  und  Wahrnehmung 
nebst  iliren  wofalthuenden  Folgen  hervor.  Die  erstere  Seite  ver- 
körpert den  fressenden  Zorn  und  Grimm  und  seine  Folge,  die 
Angst  und  Qual;  die  letztere  Seite  verkündet  Liebe  und  Freude. 
Darum  heisst  die  erstere  Seite  Zomfeuer,  die  letztere  Liebesfeuer; 
die  erstere  Seite  wird  gedacht  als  verzehrende  finstere  Glut  ohne 
Licht,  die  letztere  als  Licht,  das  zwar  milde  wärmt,  aber  nicht  zer- 
stört Zomfeuer  und  Ltebesfeuer  werden  daher  einander  auch  wie 
Feuer  und  Licht,  oder  wie  Finsternis  und  Licht  gegenübergestellt. 
Beide  sind  in  allen  chemischen  Prozessen,  also  auch  in  allen  Dingen 
vereinigt ;  Isoliert  von  einander  sind  sie  blc«se  Abstraktionen  ohne 
Exiatenzfähigkeit.  Nur  ein  Übergewicht  der  einen  oder  der 
anderen  Seite  kann  in  einem  Dinge  hervortreten.  In  Gott,  wo 
nach  dem  Grundsatz  des  Kusaners  alle  Gegensätze  verbunden 
und  ohne  Widerspruch  harmonisch  gelost  sind,  kann  auch  das 
Zomfeuer  mit  seiner  Angstqual  nicht  selbständig  hervortreten, 
sondern  ist  nur  Mittel,  um  als  Gegen wurf  das  Liebesfeuer  mit 
sdner  Freude  offenbar  zu  machen  und  zur  Entfaltung  zu  bringen. 
Da  kein  Ding  ohne  Widerwärtigkeit  und  Gegenwurf  sich  offen- 
bar werden  kann,  so  braucht  auch  Gottes  Liebe  und  Seligkeit  ihr 
Gegenteil  als  Unterlage  und  Widerspiel  der  ewigen  Entwicklung, 
den  Grimm  und  die  Qual.  Grimm  und  Qual  sind  das  an  und  für 
«ch  Nichtseinaollende  in  Gott,  das  doch  unentbehrlich  ist  als 
Vehikel  für  das  Zustandekommen  des  Seinsollenden.  Weil  sie  in 
Gott  nur  als 'ewig  überwundene  sind,  darum  sind  sie  in  ihm  eben 
niemals  an  und  für  sich,  also  auch  keineswegs  als  nichtseinsoUende 
oder  böse.  Weil  in  ihnen  aber  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  dass 
sie  in  der  Kreatur  durch  Miasbrauch  ihres  freien  Willens  das 
Obergewicht  erlangen,  darum  sind  sie  die  in  Gott  belegene 
Quelle  und  Wurzel  des  Bösen. 

Die  Wirklichkeit  des  Bösen  in  der  Kreatur  erklärt  Böhme 
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genau  so  wie  vor  ihm  die  »Deutsche  Theologfie«,  Sebastian  Franck 
und  Weigel,  nämlich  als  Annahme  eines  eigenen  ungöttlichen 
Willens,  anstatt  des  allgemeinen  göttlichen  Willens,  als  ein 
Heraustreten  aus  der  teleologischen  Willenseinheit  mit  Gott, 
Aber  Böhme  sah  das  Problem  des  Bösen  erst  da,  wo  seine  Vor- 
gänger es  für  gelöst  hielten;  er  fragte  sich,  wie  es  möglich  sei. 
dass  das  Geschöpf  aus  der  teleologischen  Willenseinheit  mit  Gott 
heraustreten  könne,  trotzdem  seine  ontologischc  VVesenseinheit 
mit  Gott  unaufhebbar  sei  und  selbst  in  <len  Teufeln  fortbestehe. 
Seine  Vorgänger  hatten  sich  über  dieses  Problem  hinweggesetzt 
mit  der  Bemerkung,  dass  zwar  das  Wollen  im  Belieben  der 
Kreatur  stehe,  die  Wirkung  des  Piandelns  aber  von  Gott  seinen 
göttlichen  Zwecken  gemäss  gelenkt  und  geleitet  werde.  Böhme 
grub  tiefer;  er  wusste  wohl,  dass  das  Böse  nicht  in  den  Wirkun- 
gen der  That,  sondern  im  Willen  liecre,  und  er  fragte  sich,  wie 
auch  nur  das  Wollen  Ijöse,  d.  h.  widergüttlich  der  Absicht  nach 
werden  könne,  wenn  doch  Gott  alles  in  allem  ist.  Er  sah  ein, 
daj»s  der  Begriff  der  gc)ttlichen  Zulassung  nur  für  einen  Stand- 
punkt passe,  der  mit  d(m  Pantheismus  nicht  ernst  zu  machen 
wage,  und  dem  Geschöpf  doch  ein  in  irgend  welchem  Sinne 
aussergöttliches  Sein  isuschreibe.  Er  konnte  das  Problem  auch 
nicht  durch  die  Annahme  einer  blossen  Negativität  oder  vielmehr 
Privativität  des  Bösen  sich  vom  Halse  schaffen;  denn  er  sah  ein, 
dass,  wenn  auch  das  erstrebte  Böse  nur  eitel  Phantasie  sei,  doch 
der  böse  Wille  als  solcher  etwas  ganz  Positives  und  keineswegs 
ein  blosser  Mangel  sein  könne. 

vSo  gelangte  Böhme  zu  der  Einsicht,  dass  die  Wirklichkeit 
des  Bösen  in  der  Kreatur  ein  Wiu^^rspruch  gegen  die  ihm  fest- 
stehenden pantheistischen  Vorau.ssetzungen  wäre,  wenn  nicht  in 
Gott  sollest  die  Möirlichkeit  des  kreatürlichen  Bösen  in  Gestalt 
eines  an  und  für  sich  nirhtseinsollenden  und  zur  Überwindung 
bestimmten  Moments  gegeben  \väre.  Diese  Einsicht  war  schon 
einmal  aufgetaucht,  bei  den  Gnostikern;  aber  sie  hatten  die  Losung 
nicht  auf  philo.sophischem ,  sondern  auf  mythologischem  Wege 
gnsiirht  nach  Anleitung  der  ägyptischen  und  parsi.schcn  Religions- 
lehren. Das  Christentum  hatte  diese  Lösung  überwunden,  aber 
nur  auf  Kosten  der  pantheistischen  Konsequenz;  die  Kirchenlehre 
verwarf  den  Pantheismus  wesentlich  in  dem  Gefühl,  auf  diesem 
Boden  das  Problem  des  Bosen  nicht  bewältigen  zu  können.  Jetzt 
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macht  Böhme  den  ungeheuren  Fortschritt,  die  göttliche  Wurzel 
des  geschöpflichen  Bösen  nicht  mehr  in  einem  bösen  Untergott 
zu  suchen,  sondern  in  einem  princlpiellen  Momente  des  einen, 
alles  seienden  Gottes,  in  einem  Momente,  das  so,  wie  es  sich  im 
Prozess  darstellt,  selbst  ein  nichtseinsollendes  und  zu  überwinden- 
des ist  Damit  ist  ein  Fortschritt  von  ausserordentlicher  Trag- 
weite vollzogen ;  denn  der  Pantheismus  der  Mystiker  ist  nun  von 
dem  Vorwurf  entlastet,  das  Problem  des  Bösen  vertuschen  zu 
mfkssen,  und  wird  dadurch  erst  zu  einer  dem  Theismus  philo- 
sophisch überlegenen  Macht-,  der  kein  ethisches  Bedenken  mehr 
anhaftet  £s  fällt  gegen  die  Grösse  dieses  principiellen  Fort- 
schritts wenig  ins  Gewicht,  dass  Böhme  sich  ebenso  wie  die 
christlichen  Gnostiker  an  den  Zorn  und  Grimm  des  alttestament- 
lichen  Gottes  anklammert,  oder  dass  er  natürliche  Bilder  wie  das 
Feuer  nicht  in  bildlichem,  sondern  in  eigentlichem  Sinne  zur  Be- 
zeichnung innergöttlicher  Prindpien  verwenden  zu  können  glaubt. 
Diese  Mängel '  mussten  sich  mit  der  Zeit  von  selbst  abstreifen 
und  den  richtigen  Grundgedanken  ohne  Hülle  hervortreten  lassen. 
An  dieser  Abstreifung  haben  neuerdings  besonders  Baader  und 
Schelling  gearbeitet,  ohne  jedoch  mit  ihr  völlig  zustande  zu 
kommen.  — - 

Das  Reich  des  Grimms  und  das  in  Lust  triumphierende 
Freudenreich,  Hölle  und  Himmel,  sind  überall,  weil  Feuer  und 
Licht  durch  alle  Geschöpfe  hindurchgeht  Das  ewig  Eine  und 
ewig  Gute  heisset  im  Himmel  Gott  und  in  der  Hölle  Zorn. 
Darum  liegt  auch  in  jedem  Geschöpfe  das  Centrum,  daraus  Gutes 
und  Böses  quillt;  aber  die  Gegensätze  sind  in  ihm  noch  nicht 
zur  Erkenntnis  herausgetreten,  weil  sie  durch  einander  gebunden 
sind.  Es  muss  ein  chemischer  Scheidungsprozess  eintreten,  in 
dem  die  Kräfte  sich  sondern;  er  darf  nicht  ausbleiben,  wenn  der 
Mensch  sich  zur  Erkenntnis  und*  zur  bewussten  Sittlichkeit  hin- 
durcfaringen  soll.  Der  Mensch  will  kosten,  wie  die  Kräfte  einzeln 
schmecken,  und  so  giebt  er  sich  an  sie  einzeln  hin,  anstatt  sie  in 
dem  Temperament  zu  belassen,  in  dem  er  sie  empfangen  hat  Die 
Hingrabe  an  das  aus  dem  Centrum  erweckte  Zomfeuer  ist  zu- 
gleich eine  Verfinsterung  des  Lichts»  ein  AbfeU  von  der  Gelassen* 
heit  des  fireien,  d.  h.  in  Gott  stillen  Willens  zur  Eigenheit  und 
Selbstheit  des  unruhig  nach  Etwas  suchenden  Willens.  Aber  was 
der  unruhig  suchende,  in  Eigenheit  geschiedene  Wille  findet,  ist 
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die  Peinlichkeit  der  Unruhe,  und  diese  machet,  dass  er  wieder 
die  Ruhe  suchet  in  dem  stillen  und  gelassenen  Willen  des  Nichts. 
Denn  das  Licht  hört  nicht  auf,  ihn  zu  durchdringen,  und  es  hängt 
nur  von  ihm  ab,  ob  es  ein  Wesen  der  Liebe  in  ihm  findet,  dass 
es  sich  anzünden  könne.  Verharrt  der  Mensch  im  Zornfeuer,  so 
wird  er  von  Gottes  Zorn  angenommen;  er  wird  verworfen,  weil 
er  sich  selbst  verworfen  hat.  Lasst  er  aber  das  Fünklein  der 
Liebe  Gottes  wieder  ins  Lebenslicht  ein,  so  ist  d.tiiDi  ihristus  in 
ihm  geboren,  der  der  Schlange  der  Ichheit  den  Kopf  zertritt. 
Deshalb  bekämpft  Böhme  jede  Gnadenwahl,  die  etwas  anderes 
wäre,  als  j^ottliche  Bestätigung  der  vom  Menschen  ^^nroffenen 
Wahl.  Das  Wort  ist  allenthalben  Mensch  geworden,  nicht  allein 
in  der  Jungfrau  Maria.  Wäre  Christus  ein  Fremder,  so  müsste 
auch  ein  Fremder  in  uns  geboren  werden,  der  nicht  unser  Ich 
ist;  unsere  Ichheit  muss  aber  mit  dabei  sein  bei  der  Wiedergeburt, 
und  wir  empfangen  nicht  fremde  Kraft,  sondern  unsere  eigene 
und  erste.  So  bokämpft  Böhme  wirksamer  und  liefer  als  seine 
Vorgänger  die  kirchliche  Heterosoterie  zu  (iunsten  einer  Auto- 
Soterie  auf  dem  Boden  der  pantheistischen  Immanenz.  — 

Betrachten  wir  nun  das  Reich  des  (Trimmes  und  das  Freuden- 
reich in  Gott,  die  durch  das  Prinrip  d(\s  i-'(nuTs  sowohl  verbunden 
als  yesciiicden  sind,  so  setzt  er  in  das  erstere  die  drei  Paracel- 
sischen  Kiemente,  Salz,  Quecksilber  und  Schwefel,  oder  herbe, 
süsse  und  bittere  Qualität;  in  das  Freudenreich  aber  setzt  er  zu- 
nächst das  Licht,  sodann  den  Schall  (niit  Einschluss  von  Geruch 
und  Geschmack),  und  endlich  die  Leiblichkeit.  Aul  ti  <  so  Weise 
ergeben  .sich  sieben  Naturprincipien ,  Qualitäten  oder  Quell- 
geister. Da  das  Feuer  in  Zornfcucr  und  Licht  zerfallen  ist,  und 
so  die  beiden  Seiten  der  Reihe  erschöpft,  so  müsste  es  nicht  noch 
cmmal  als  besonderes  Princip  in  der  Mitto  stehen,  so  dass  nur 
sechs  übrijt;  blieben;  es  dürfte  aber  auch  nicht  <iuf  der  Lichtseite 
das  Licht  noch  einmal  als  besonderes  Princip  figuri('ren ,  wenn 
auf  der  F'euerseite  das  finstere  Feuer  nicht  mehr  als  besondere 
Species  vorkommt.  Der  Konstruktion  ist  offenbar  der  heiligen 
Siebenzahl  zu  Liebe  Gewalt  angethan.  Ebenso  schwanken  die 
Bezeichnungen  der  herben,  süssen  und  bitteren  Qualität,  während 
die  durch  die  Paracelsischen  Elemente  konstant  bleibt. 

Die  naturphilosophische  Bedeutung  des  Salzes  oder  der  herben 
Qualität  ist  die  Kootraktionskraft  (auch.  Kompaktion  oder  Koagru- 
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lation),  die  des  Queelcsilbers  oder  der  Silasen  Qualität  die  Expan- 
aionskraft;  beide  bedeuten  also  dasselbe  wie  bei  Telesius  Kalte 
und  Wärme.  Aus  Kontralction  und  Expansion,  aus  Halten  und 
Fliehen  entspringt  die  dritte  bittere  Qualität«  die  nun  aber  keine 
natuiphilosophiscfae,  sondern  nur  eine  psychologische  Bedeutung 
hat,  nämlich  die  der  Empfindlichkeit  oder  Angstqual  (Schwefel, 
der  in  der  Holle  eine  so  grosse  Rolle  spielt).  Aus  der  Summe 
dieser  drei  Elemente,  die  auch  als  Salniter  bezeichnet  wird,  bricht 
nun  das  Feuer  hervor,  und  zwar  plötzlich,  weshalb  es  Blitz  oder 
Schreck  genannt  wird.  Im  warmen  Licht  ist  die  Angstqual  schon 
gelindert;  der  Schall,  der  dem  Blitz  als  Donner  folgt,  ist  die  Sphären- 
harmonie oder  die  ewige  Mwnk  und  zugleich  das  Mittel  der  Ver- 
ständigung, und  heisst  darum  auch  Verständnis  oder  göttlicher 
Verstand,  und  von  Seiten  der  Kreatur:  Erkenntnis.  Die  Leiblich- 
keit  ist  zugleich  das  Princip  der  Gestaltung  oder  Formierung  und 
als  solches  der  Abschluss  des  Naturprozesses.  — 

Die  symmetrische  Gruppierung  der  beiden  Triaden  um  das 
Scheideziel  des  Feuerblitzes  ermöglicht  es,  rlurcli  Zusammenfassung 
je  zweier  Qualitäten  beide  Triaden  zu  einer  zu  verschmelzen  und 
dadurch  der  Trinität  näher  zu  rücken.  Die  erste  und  siebente,  die 
Begierde  der  Kontr.iki; n  oder  Kompaktion  und  die  leibliche  (tc- 
staltung  sollen  eine  sein;  in  der  Gestaltung  oder  Leiblichkeit  ist 
körperlich  erfüllt,  was  in  der  Begierde  nach  Kompaktion  erst 
geistig  angestrebt  war.  Ebenso  soll  die  zweite  und  sechste  Qualität, 
die  Tendenz  zur  Expansion  des  Einen  in  die  Vielheit  und  die  ver- 
staiidiiche  Kraft  des  Schalicis  eine  sein ;  die  Ausbreitung  des  ver- 
ständlichen und  sinnvollen  Schalles  zeigt  uns  in  körperlicher  Natür- 
lichkeit verwirklicht,  was  jene  Tendenz  geistig  erstrebt.  Endlich 
sollen  die  dritte  und  fünfte  Qualität,  die  hungernde  Pein  der  Em- 
pfindlichkeit und  das  Licht  der  Liebe,  eins  sein.  Das  erste  Paar 
wird  dem  Vater,  das  zweite  dem  Sohne,  das  dritte  dem  heiligen 
Geiste  zugeeignet.  Was  in  der  ersten  Triade  noch  geistige  Ten- 
denz ist,  das  erhält  in  der  zweiten  Triade  natürliche  Erfüllung 
oder  leiblich -körperliche  Verwirklichung;  die  erste  Triade  ver- 
halt sich  also  zur  zweiten,  wie  ein  leibhjscr  Geist  zum  leibhaftiL'-en 
Geiste,  wie  Seele  zum  Leib,  oder  wie  der  Geist  zur  Natur.  Dies 
wird  bestätigt  dadurch,  dass  die  erste  Triade  mit  dem  reingeistigen 
innergöttlichen  Willcnsprozess,  wenn  nicht  genau,  so  d<>ch  annähernd, 
sich  deckt,  wälirend  die  zweite  Triade  fremdartige  Bestimmungen 
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herzubringt.  Auch  das  spricht  dafür,  dass  die  Leiblichkeit,  das 
siebente  Princip,  welches  alle  «eben  in  sidi  zusammenachlieiaen 
soll,  mit  der  Natur  gleichgesetzt  wird,  und  dass  die  Natur  als  die 
volle  Möglichkeit  des  Seins  mit  dem  Wesen  und  das  Wesen  mit 
der  körperlichen  Substanz  identifiziert  wird.  —  Böhme  bleibt  sich 
aber  in  diesen  Gruppirungen  nicht  treu.  Es  musste  ihm  in  der 
That  bedenklich  scheinen,  das  Reich  des  Grimmes  und  das  Freuden- 
reich, deren  letzteres  erst  den  Namen  Gottes  rechtfertigt,  einander 
wie  Geist  und  Natur  gegenüberzustellen  und  die  Bezeichnung  des 
Geistes  auf  den  Salniter  anzuwenden.  Es  werden  deshalb  mit- 
unter auch  die  drei  oder  vier  letzten  IVincipien  als  das  Göttlidie 
oder  Geistliche  den  drei  ersten  als  der  Natur  gegenübergestellt, 
so  dass  das  Geistliche  mit  dem  Freudenreich,  die  Natur  aber  mit 
dem  Reich  des  Grimmes  oder  finsteren  Zomfeuer  zusammenfällt 
An  diese  Bezeichnung  haben  sich  diejenigen  gehalten,  welche  die 
Wurzel  des  Bösen  auf  die  Natur  in  Gott  bezogen ;  aber  diese  Be- 
zeichnung passt  doch  nicht  zu  Böhmes  Grundgedanken.  Dieser 
ist  vielmehr  so  zu  formulieren,  dass  in  dem  innergöttlichen  Natur- 
prozess  jedes  geistige  Moment  von  dem  ihm  entsprechenden  natür- 
lichen nicht  zu  trennen  ist,  dass  vielmehr  das  ganze  ein  geistleib- 
licfaer  Prozess  ist,  in  dessen  Stufen  sich  sowohl  die  Natüriichkeit, 
als  auch  die  Geistigkeit  stetig  steigert.  Blickt  man  auf  die  ge- 
steigerte Geistigkeit  in  den  drei  letzten  Stufen,  so  kann  im  Ver- 
gleich zu  ihr  die  relativ  niedrigere  Geistigkeit  der  drei  ersten  Stufen 
als  noch  unüberwundene  Natur  erscheinen;  blickt  man  aber  auf 
die  parallele  Steigerung  der  Natürlichkeit,  die  erst  in  der  siebenten 
gipfelt,  so  erscheint  die  geringere  Natürlichkdt  der  ersten  Stufen 
als  noch  unrealisierte  Geistigkeit.  Schon  die  chemisch -psycho- 
logische Doppelbezeichnung  zeig^  an,  dass  Natur  und  Geist  sich 
auf  allen  Stufen  durchdringen.  Ihr  Maximum  haben  beide  in  der 
ersten,  ihr  Minimum  beide  in  der  letzten  Gestalt;**^  indem  aber 


*)  Es  könnte  uns  zwar  scheinen,  als  uh  die  Vorgcistigung  ihr  Maximum  schon  in 
der  sechsten  Gestalt,  dem  Verständnis,  erlangte,  aber  wenn  die  leibliche  Furmienilig 
mur  der  Kreatur  und  nicht  »uch  Gotte  etwu  zur  Stdgemi^  de»  VentiiidniMCt  und 
damit  der  Vergeist{gung  hfllTe,  so  wire  fiberhaupt  üir  Fiats  nidit  im  bmerg^tt^cn 

Prozfa»,  sondern  nur  im  Schöpfungsprozess.  Auch  steht  gerad«*  die  Leiblichkeit  zu  der 
Jungfrau  oder  W»  ish(.it  in  cng«'r  B</it  hung,  da  bvide  inhaltlich  dasselbe,  und  rrnr  die- 
orsterc  real  das  ist ,  was  die  letztere  ideal  iBt,  die  erütere  in  KörperOt  wafi  die  IcLelcxc 
in  BildnLssen  oder  Ideen. 
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die  erste  Gestalt  dem  vollendeten  Geiste  am  fernsten  und  die  letzte 
der  vollendeten  Natur  am  nächsten  steht,  wird  die  Einheit  der 
ersten  und  siebenten  Gestalt  auch  vorzugsweise  und  in  eminentem 
Sinne  Natur  oder  Centrum  naturae  genannt.  Dies  alles  aber  sind 
ungrenaue,  weil  einseitige  Ansichten  zweiseitiger  Verhaltnisse ;  die 
allein  exakte  Betrachtungsweise  Böhmes  besteht  darin,  dass  Geist 
und  Natur  sich  auf  allen  sieben  Stufen  des  innergOttlichen  Natur- 
prozesses gesättigt  durchdringen  und  Hand  in  Hand  miteinander 
wachsen  und  sich  ent&lten. 

Abstrahiert  man  von  der  Natur,  d.  h.  der  körperlichen  Sub> 
stantialität  des  Inn  ergöttlichen  Prozesses^  so  bleibt  der  rein  geistige 
IVozess  fibrig;  dieser  ist  aber  bloss  eine  menschliche  Abstraktion 
von  dem  vollen  und  ganzen  Frozess,  der  allein  im  innergOttlichen 
Naturprozess  zu  suchen  ist  Gott  ist  Wille  und  Wesen  oder  Geist 
und  Natur  in  Einem;  d.  h.  er  ist,  mit  Spinoza  zu' reden,  sowohl 
denkende  als  ausgedehnte  Substanz,  und  man  betrachtet  ihn  ein- 
seitig und  nicht  der  Wahrheit  gemäss,  wenn  man  ihn  als  rein^ 
naturlosen  und  leibfreien  Geist  betrachtet;  Geist  und  Natur  gehören 
in  ihm  zusammen,  wie  Seele  utid  Leib  im  Menschen.  In  diesem 
Sinne  von  'Natur,  als  der  sich  ewig  ent&ltenden  Leiblichkeit  oder 
Körperlichkeit  Gottes,  darf  man  aber  nidit  sagen,  dass  die  Wurzel 
des  Bösen  in  der  Natur  Gottes  liege,  denn  die  Leiblichkeit  Gottes 
hat  mit  dem  Ursprung  des  Bösen  gar  nichts  zu  thun.  Die  Natur 
Gottes  vom  Geiste  Gottes  zu  isolieren  und  gesondert  darzustellen, 
hat  Böhme  nicht  versucht;  es  fehlt  also  an  dem  reinen  Gegensatz 
zu  dem  rein  geistigen,  innergöttlichen  Prozess,  und  es  bleibt,  selbst 
wenn  wir  den  rein  geistigen  Pro/ess  dem  leibgeistigen  Natur- 
prozess in  Gott  gegenüberstellen,  immer  nur  ein  unreiner  Gegen- 
satz, ein  Verhältnis  wie  a :  a  -f  b.  — 

Die  Natur  oder  Leiblichkeit  oder  Körperlichkeit  in  <TOtt  ist 
einerseits  ni(  ht  zu  verwechseln  mit  der  geschaffenen  Nalur  der 
himmlischen  Engehvelt  oder  gar  der  zeitlich  irdischen  Welt,  anderer- 
seits nicht  mit  dem  xoofiog  vorjTOc.  oder  dem  intelligiblen  oder 
idealen  Universum  in  Gottes  Geist  oder  der  absoluten  Idee  oder 
der  Weisheit  oder  dem  »Ort  der  Bildnisse«  in  Gott.  Die  Natur 
in  Gott  hat  mit  der  uns  bekannten  Natur  nur  die  Ausdehnung  oder 
Körperlichkeit  und  den  Chemismus  gemein,  ist  aber  sonst  als  etwas 
unvergleichlich  Höheres  zu  betrachten.  Die  Idee  oder  Weisheit 
unterscheidet  sich  von  der  Natur  in  Gott  wie  das  Bild  von  der  leib- 
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liehen  Körpergestalt,  wie  das  Ideale  vom  Realen.  Die  Natur  ist 
wie  bei  Albertus  Magfnus»  die  Körperlichkeitsform  als  solche,  aber 
nicht  als  ideale,  sorvlrrn  als  reale,  nicht  als  Bild  im  göttlichen 
Denken,  sondern  als  Substanz  im  göttlichen  Sein.  Am  nächsten 
steht  die  Natur  in  G€»tt  der  ersten  Materie,  des  Averroes  und 
Paracelsus,  aus  der  alles  werden  kann,  und  die  schon  David  von 
Dinant  mit  Gott  identifiziert  hatte.  Es  fehlt  Böhme  noch  weit 
mehr  als  Bruno  die  Einsicht  in  die  dynamische  Beschaffenheit  der 
körperlichen  Materie,  oder  gar  in  die  Realität  des  dynamischen 
Fdncips  an  sich;  um  nun  das  Princip  der  Realität  in  Gott  hinein* 
zusetzen ,  setzt  er  dasjenige  in  ihn  hinein ,  was  er  allein  für  real 
hält,  die  Körperlichkeit  oder  Leiblichkeit.  In  diesem  Punkte  ist 
Böhme  noch  ganz  im  Mittelalter  stecken  geblieben,  und  seine  Be- 
wunderer, die  diesen  Punkt  nicht  durchschaut  haben,  haben  sich 
von  Ihm  ins  Mitteralter  zurückziehen  lassen.  Scholastisch  aus- 
gedrückt bedeutet  Böhmes  Natur  in  Gott  weiter  nichts,  als  dass 
Gott  nicht  reine  Form,  sondern  Einheit  von  Form  und  Materie 
sei.  Auch  Bruno  hatte  das  Verhältnis  von  Gott  und  Welt  dem- 
jenigen von  Leib  und  Seele  gleichgesetzt;  aber  der  Leib  Gottes 
war  ihm  diese  uns  bekannte  elementarische  Welt,  tmd  die  Welt* 
seele  setzte  er  mit  der  naturierenden  Natur  als  einem  geistigen 
Frincip  gleich.  Böhme  dagegen  erscheint  diese  grobsinnliche 
Welt  mit  ihrer  naturierten  Natur  zu  niedrig .  gemein  und  unvoll- 
kommen, zu  sehr  als  Korruptionsprodukt,  um  in  ihr  den  Leib 
Gottes  zu  suchen,  und  er  dichtet  ihm  deshalb  eine  körperliche 
Natur  anderer,  höherer  Art  an.  Er  sucht  den  Leib  Gottes  weder 
in  der  elementaren,  noch  in  der  siderischen,  himmlischen  Engel-* 
weit,  sondern  ausschliesslich  in  der  sakramentalen  oder  göttlichen 
Welt  des  Paracelsus,  und  nennt  diese  die  Natur  in  Gott 

Vor  allen  Dingen  ist  Wesen  und  Natur  bei  Böhme  nicht  mit 
den  gleichlautenden  Ausdrücken  bei  Eckhart  zu  verwechseln.  Eck- 
hart versteht  unter  »Wesen«  die  übersinnliche,  immaterielle,  abso» 
lute  Substanz  der  Gottheit,  unter  »Natur«  ihre  Attribute,  die  sich 
bei  ihm  auf  den  Nus  oder  die  oberste  Vernunft  (als  Quelle  von 
Verstand  und  Willen)  beschränken;  er  unterscheidet  die  noch  un- 
genaturte  Natur  in  der  Grotthett  und  die  genaturte  Natur  in  Gott, 
wie  Potenz  und  Aktus  der  Atribute,  denkt  aber  bei  dem  Worte 
Natur  niemals  an  Körperlichkeit  oder  gar  stoffliche  Substantialität, 
schon  darum  nicht,  weil  Vielheit,  Individualität  und  Körperlichkeit 
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ihm  ats  ein  bloss  subjektiver,  in  Gott  nicht  begründeter  Schein 
gelten.  Böhme  hingegen  versteht  unter  Wesen  durchaus  nur  die 
Körperlichkeit  oder  stofiHiche  Substantialität,  und  unter  Natur 
die  chemisch  differenzierte  und  morphologfisch  fonnierte  Körperlich- 
keit, welche  in  ihrer  Vollendung  die  Leiblichkeit  der  Individualität 
darstellt  Bei  Eckhart  sind  Wesen  und  Natur  Übersetzungen  der 
Worte  substantta  und  essentia,  und  deshalb  sehr  wohl  auf  sein 
akosmistiscfaes  Absolute  anwendbar.  Bei  Böhme  ist  die  Hinein- 
tragung von  Wesen  und  Natur  in  Gott  eine  archaistisdie  Barbarei 
des  Denkens,  deren  sinnlich  naive  Koheit  seine  Bewunderer  sich 
nur  durch  Undeutungen  verhüllt  haben.  Wer  von  einer  Natur  in 
Gott  reden  will,  muss  vor  allen  Dingen  angeben,  was  er  damit 
meint,  in  wessen  Sinne  er  das  Wort  versteht,  oder  welchen  neuen 
Sinn  er  ihm  unterlegt;  aber  er  darf  sich  nicht  auf  Böhme  be- 
rufen, dessen  Fehler  eben  darin  besteht,  dass  er  einen  naivsinn- 
Hchen  Begriff  des  Stoffes  und  der  Körperlichkeit  samt  den  rohen 
naturphÜosophischen  Kategorien  seiner  Zelt  kritiklos  phantastisch 
in  das  Absolute  und  seinen  Prozess  hineinversetzt. 

Dass  der  Begriff  der  Natur  in  Gott  bei  Böhme  zu  dem  wirk- 
lichen spekulativen  Fortschritt,  der  Erkenntnis  eines  Nichtsein- 
scUenden  in  Gott,  nichts  beiträgt,  ist  schon  oben  gezeigt;  die 
Einkleidung  des  Nichtseinsollenden  und  zu  Oberwindenden  in 
das  natürliche  Bild  des  finsteren  Feuers  im  Gegensatze  zum  hellen 
Licht  fiUlt  keineswegs  mit  dem  Gegensatz  von  Natur  und  Nicht- 
natur  in  Gott  zusammen,  sondern  fällt  in  die  Gegensätze  der 
Natuibestimmungen  hinein,  ohne  begrifflich  an  sie  gebunden  zu 
sein.  Wir  werden  sogleich  sehen,  dass  dieser  Gegensatz  auch  nach 
Abstreif  ung  der  natürlichen  Bilder  in  dem  rein  geistigen  Gottes- 
begriff bestehen  bleibt,  dass  also  Böhme  das  Nichtseinsollende 
ebenso  gut  in  seinem  rein  geistigen  Gottesbegriff  hätte  aufteigen 
können,  und  um  dieses  Nichtseinsollenden  willen  nicht  nötig  hatte, 
den  Naturprozess  in  Gott  als  solchen  hineinzuprojizieren.  — 

Bei  der  Entwickelung  des  rein  geistigen,  ^  unnatürlichen « 
Giottesbegriffs  geht  Böhme  von  der  Gottheit  Eckharts  aus,  die  mit 
dem  neuplatonischen  Einen  und  der  Stille  oder  dem  Abgrund  der 
Gnostiker  zusammenfällt.  Die  ewige  Einheit  ist  (in  aktueller  Hin- 
sicht) das  Nichts,  denn  es  ist  ewige  Ruhe,  Stille  ohne  Wesen 
(d.  h.  ohne  Körperlichkeit),  qualitätslos  ohne  Licht  und  Finsternis, 
empfindungslos  und  trieblos,  nicht  offenbar,  nicht  einmal  sich  selber. 
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Er  ist  der  grundlose  Ungrund»  aber  auch  der  Abgrund,  aus  dem 
alles  urständet,  das  Nichts,  aus  dem  alle  Dinge  gemacht  sind,  und 
das  deshalb  ])otentiell  alles  isL  In  diesem  Nichts  ist  nun  zweierlei 
zu  unterscheiden,  das  weder  von  einander  abzuleiten  noch  mit- 
einander zu  verwechseln  ist:  einerseits  ein  aktives  Moment,  das 
den  ewigen  Prozess  des  Werdens  einleitet  und  im  Gange  hält, 
und  zweitens  ein  passives,  das  alle  Schritte  des  ersteren  mit  seiner 
Gregenwart  umschliesst  und  als  Gegenwurf  erfüllt.  Das  erste,  das 
Böhme  wegen  seiner  alleinigen  Aktivität  auch  als  alleinigen  Träger 
des  Prozesses  behandelt,  nennt  er  den  Willen,  das  zweite  wegen 
seiner  Passivität  die  Jungfrau,  inhaltlich  bestimmt:  die  ewige  Weis- 
heit, den  Ort  der  Bildnisse  (Ideen),  das  Auge  des  ewigen  Sehens 
oder  den  göttUchen  Verstand. 

Das  zweite  Moment  entspricht  offenbar  der  Eckhartschen 
Vernunft  und  dem  neuplatonischen  Nus;  dass  Böhme  aber  auch  das 
erste  Moment,  den  Willen,  als  Urheber  und  eigentlichen  Träger 
des  Prozesses  wieder  einfiihrt,  ist  ein  wesentlicher  Fortschritt  aber 
Eckhart  hinaus.  Während  Eckhart  den  einseitigen  Intellektualis* 
mus  des  Thomas  so  weit  treibt,  dass  er  den  Willen  bloss  noch  in 
der  Kreatur  gelten  zu  lassen  acheint,  so  restituiert  Böhme  die 
Priorität,  welche  Duns  dem  Willen  eingeräumt  hatte.  Er  nähert 
sich  damit  dem  Plotinischen  Vorbilde  mehr  als  irgend  ein  anderer 
christlicher  Philosoph  vor  ihm.  Aber  während  bei  Plotin  dem 
Willen  nur  die  Initiative  zukommt  und  im  flbrigen  der  Prozess 
wesentlich  ein  intellektueller  Prozess  ist,  der  vom  Willen  als  einem 
selbstverständlichen  Zubehör  auf  allen  Stufen  begleitet  wird,  ist 
bei  Böhme  der  ganze  innergottliche  Greistesprozess  ein  Prozess  des 
Willens,  dem  das  Auge  der  Imagination  oder  der  Spiegel  der 
Weisheit  als  selbstverständlicher  Gegenwurf  passiv  zur  dauernden 
Verfügung  steht  Wille  und  Weisheit  oder  Verstand  sind  also 
auch  bei  Böhme  die  Attribute  der  Gottheit,  ebenso  wie  bei  Thomas 
und  Duns;  aber  wenn  schon  Eckhart  darauf  hatte  verzichten 
müssen,  das  Wesen  der  unofEenbaren  Gottheit  mit  in  die  Trinität 
hineinzuziehen,  wie  Thomas  und  Duns  gethan  hatten,  so  konnte 
Böhme  daran  erst  recht  nicht  mehr  denken.  Er  musste  die  Trinität 
wie  Eckhart  in  den  Momenten  oder  Phasen  des  Prozesses,  nicht 
wie  Thomas  und  Duns  in  dem  Einen  Wesen  mit  seinen  beiden 
Attributen  suchen.  Da  er  aber  den  Willen  als  aktiven  Urheber 
und  Träger  des  Prozesses  ansah,  so  musste  er  die  drei  Eckhart- 
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sehen  Phasen  des  einseitigen  Intellektualprozesses  in  solche  ^nes 
einseitigen  Willensprozesses  umdeuten.  Dies  gelingt  ihm  aller- 
dings nur  dadurch,  dass  er  den  rein  geistigen  WiUensprozess 
doch  wieder  als  räumlich  mechanischen  Naturprozess  anschaut, 
d.  h.  demjenigen  vorgreift,  was  erst  der  geistleibliche  Naturprozess 
in  Gott  bringen  sollte.  Während  Eckharts  Intellektualprozess  sich 
auf  die  Plotinische  Identität  des  Denkenden,  des  Gedachten  und 
Denkens  stützt,  sucht  der  Böhmesche  WiUensprozess  seihen  Halt 
in  den  Vorstellungen  räumlicher  Kontraktion,  Expansion  und 
Kraftemanation,  und  steht  damit  inhaltlich  weit  hinter  jenem  zurück. 

Die  Willensinitiative  ist  von  Böhme  gut  geschildert.  Das 
ewige  Nichts  ist  selbst  schon  Wille,  aber  Wille  nicht  nur  ohne 
Gegenstand,  sondern  auch  ohne  Empfindlichkeit  und  Trieb,  also 
ruhender  (potentieller)  Wille.  Das  Nichts  bekommt  aber  Hunger 
nach  dem  Etwas.  Sehnen  nach  der  Offenbarung;  der  Wille,  der 
dünn  ist  wie  ein  Nichts,  begehrt  nun  etwas  zu  werden,  damit  er 
scheinend  werde.  Der  (potentielle)  Wille  ist  die  ewige  Freiheit; 
die  unbestimmte  Freiheit  aber  sucht  nach  Fassung  ihrer  selbst 
und  wird  so  suchend,  begehrend,  wollend.  Der  Wille  hat  nichts 
das  er  wollen  kann,  denn  sich  selber  (er  will  also  wollen);  er  hat 
nichts,  das  er  fassen  kann,  als  nur  das  Eine,  das  eben  noch  nicht 
gefasst  (oder  unbestimmt)  isL  Um  also  diesem  leeren  Wollen  des 
Wollens,  das  wegen  Inhaltsmangel  nicht  etwas  wollen  kann,  zum. 
Wollen  von  Etwas  zu  verhelfen,  da  sollte  man  meinen,  mOsste 
der  stets  gegenwärtige  Gegenwurf  des  Willens»  die  passive  Weis- 
heit herangezogen  werden,  damit  der  WiUe  als  ideeerftlllter  wollen 
könne.  Dazu  wird  nun  auch  ein  Anlauf  genommen,  indem  der 
ungrflndliche  Wille  als  Auge  des  ewigen  Sehens  sich  in  eine 
ewige  Beschaulichkeit  seiner  selbst  einführt,  oder  mdem  er  sich 
zu  einem  Spiegel  macht  und  in  sich  sieht,  was  er  ist,  oder  indem 
das  Begehren  mit  Imaginadon  gleichgesetzt  wird  und  der  Wille 
sich  durch  imaginierendes  Begehren  aus  dem  Auge  der  Weisheit 
schwängert  und  so  das  Wort  oder  den  Schall  gebiert 

Aber  diese  sofortige  Vereinigung  von  Wille  und  Wdsheit 
wird  nicht  weiter  verfolgt,  sondern  der  WiUensprozess  zunächst 
erst  rein  für  sich  betrachtet,  und  die  Weisheit  bis  an  dessen  Ende 
zurückgestellt  Würde  die  Schwängerung  des  Willens  aus  dem 
Auge  der  Weisheit  mit  der  ihren  Inhalt  bildenden  Gresamtheit  der 
»Bildnisse«  schon  hier  ernst  genommen,  so  mttsste  der  Wille  diese 
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Bildnisse  sofort  realisieren,  d.  h.  die  Initiative  des  Prozesses  in 
Gott  fiele  auch  sofort  mit  dem  Beginn  dos  Schöpfuni(sprozesses 
zusammen  nnd  es  bliebe  für  eineD  iDnergöttUchen  trinitarischea 
Prozess  kein  l^latz  übrig.  — 

Der  bekehrende  Wille  soll  also  zunächst  nicht  die  Ideen 
wollen,  Sf»n{iern  sich,  aber  nicht  als  unbestimmtes  Nichts,  sondern 
als  bestimmtes  iitwas.  Die  unbestimmte  l.eere  des  Nichts  braucht 
nur  räumlich  vorcfestellt  zu  werden,  so  bietet  sich  als  ent- 
sprechendes Bild  der  }>estinuntheit  tler  l'unkt  dar.  Das  Wollen 
muss  also  Tendenz  fies  leeren  Raumes  zum  Punkte,  und  zwar 
un7  sich  selbst  zu  wollen,  zu  s'Muem  Punkte  oder  Mitteljmnkt 
sein.  So  ist  das  Wollen  als  sich  fassendes  Kontraktionstendenz 
7A\m  Centrum,  in  welchem  das  Nichts  sich  als  Etwas  findet,  das 
substantielle  Wollen  sich  zum  Subjekt  konzentriert.  Da  Böhme 
das  Wort  Sid)jekt  noch  nicht  von  Substrat  unterscheiilet.  .so  setzt 
er  tür  unseren  Bej^rfitT  des  Sui)jckts  das  Wort  Ich  oder  Ichheit, 
wobei  aber  nicht  etwa  an  Selhstbewusstsein  oder  yar  an  Persön- 
lichkeit zu  denken  ist,  sondern  nur  an  das  Subjekt  als  punktuellen 
Träger  einer  Willensthätigkeit.  Auch  Herz  oder  Gemüt  setzt 
Böhme  für  Subjekt,  weil  beide  den  innersten  Punkt  des  Lebens 
bedeuten;  insbesondere  dient  Gemüt  zur  Übertragung  des  Wortes 
mens,  welche  mit  der  imago  dei  oder  dem  Piinklcin  zusammen- 
fällt. Der  Wille  fasst  also  sich  selljer  zu  einoni  i  irund  und  einer 
Stätte  seiner  Ichheit.  und  dadurch  setzt  der  ungründliche  oder 
unfassliche  Wille  sich  als  einen  fasslichen  Willen,  als  einen  mit 
ihm  gleich  ewiv^i  n  Sohn.  Wie  der  erste  aus  der  unbestimmten 
Weite  zur  bestimmten  punktuellen  Einheit  strebt,  so  der  ;£weite 
aus  der  Einheit  in  die  (nun  nicht  mehr  unbestimmte  Vielheit); 
er  ist  die  auflösende,  ausbreitende  Bewegnis,  das  Fliehen  oder 
die  Expansion. 

Bis  hierher  stimmt  die  Darstellung  des  reingeistigen  Prozesses 
mit  den  beiden  ersten  Gestalten  des  Naturprozesses  überein.  Wer 
den  Willen  als  eine  wirklich  geistige  Potenz  fasst,  der  wird  nicht 
darauf  kommen,  ihn  räumlich  vorzustellen,  sei  es  als  leeren  Raum, 
sei  es  als  räumlichen  Punkt,  der  wird  ihn  als  geistiges  Aktions- 
centrum oder  Thätigkeitssubjekt  verstehen,  ohne  ihn  darum  als 
räumlichen  Mittelpunkt  seiner  Thätigkeitssphäre  zu  denken,  der 
wird  auch  nicht  nötig  haben,  der  centrifugalen  Thätigkeit  eine 
centripetale  voranzuschicken  und  die  erstere  als  das  Erzeugnis 
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oder  als  den  Sohn  der  letzteren  anzusehen.  Wie  das  unbestimmte, 
inhaltlose  Sehnen,  das  nur  sich  (d.  h.  als  Wollen)  will,  dazu  kommt, 
centripetales  Wollen  zu  werden,  das  ein  Ich  oder  Subjekt  für  das 
Wollen  setzen  will,  hat  Böhme  nicht  zu  erklären  versucht;  man 
sollte  meinen,  dass  ein  subjektloses  Wollen  auch  ewi^  subjektlos 
bleiben  müsse,  und  dass  es  unnötig-  sei,  ein  Subjekt  zu  setzen, 
wenn  das  Wollen  auch  ohne  Subjekt  schon  Wollen  ist.  Was  ihm 
fehlt,  i.si  dann  nicht  ein  Subjekt,  sondern  ein  Objekt,  und  dieses 
bekomiHL  es  doch  nicht  durcli  das  Setzen  des  Subjekts,  sondern 
erst  durch  den  Inhalt  der  Weisheit.  Oh  das  die  iniliaüve  ab- 
drehende unbestimmte  Sehnen  noch  zur  I^otenz  oder  schon  zum 
centripctalcn  Streben,  d.  h.  ob  es  zur  ewigen  Gottheit  oder  zum 
Vater  gerechnet  wird,  bleibt  bei  Böhme  unklar  und  schwankend. 

Ebenso  unklar  bleibt  es,  was  die  dritte  Willenswirkun^  be- 
deuten soll,  der  vom  Vater  und  Sohn  ausgehende  Geist.  Eine 
naturphilosophische  liestimniung  fehlt  hier  ebenso  wie  bei  der 
dritten  Gestalt  des  Naturpro/esses,  und  die  Empfindlichkeit  oder 
Angstqual  der  bitteren  Qualität  scheint  doch  nicht  besonders  auf 
den  heiligen  Geist  zu  passen.  Man  könnte  sich  vielleicht  an  die 
Einheit  der  dritten  und  fünften  Qualität  iialten,  und  demgemäss 
annehmen,  dass  aus  dem  Gleichgewicht  der  Kontrakt) uns-  und 
Expansionstenden/,  das  flicht  emaniert,  so- dass  dieses  naturphilo- 
s'  jihib!  h  dem  heiligen  Geist  entspräche;  aber  schon  der  Sohn 
soll  sich  zum  Vater  verhalten  wie  Licht  zum  finsteren  Feuer. 
Jedenfalls  soll  der  heilige  Geist  eine  dritte  Willenswirkung  dar- 
stellen, die  aus  den  beiden  ersten  folgt,  oder  eine  aus  ihnen 
emanierende  Kraft  sein,  deren  Beschaffenheit  nicht  näher  be- 
stimmt wird.  Die  Trinität  besteht  also  aus  drei  Willenswirkungen, 
die  aber  zusannnen  nur  ein  einziger  Wille  sind.  Erst  als  vierte 
Wirkung  wird  die  Einführung  der  ausgehauchten  Geisteskraft  in 
die  Formierungen  aufgezählt,  deren  Möglichkeit  ihm  durch  den 
Inhalt  der  Weisheit  eröffnet  wird;  der  heilige  iTcist  soll  also  als 
Glied  des  Willensprozesses  noch  verstandlos  sein.  Der  gelegent- 
liche Versuch  Böhmes,  die  Jungfrau  dem  Geiste  als  das  Aus- 
gehauchte dem  Aushauchen  gegenüberzustellen,  erscheint  verfehlt, 
erstens  weil  das  Aushauchen  nicht  Funktion  des  Geistes,  sondern 
des.  Vaters  und  Sohnes  ist,  und  zweitens  weil  aus  einer  ideenlosen 
Willensthätigkeit  niemals  die  absolute  Idee  oder  »die  Wohne  der 
Bildnisse«  hervorspringen  kann. 
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So  verständlich  der  Unterschied  von  potentiellem  WUlen, 
leerem  WollenwoUen  und  ideebestimmtem  Wollen  ist,  so  un- 
verständlich ist  ein  inhaltlich  bestimmtes  Wollen,  das  noch  nicht 
ideebestimmt  sein  soll,  sondern  zwischen  leerem  Wollen  und  idee- 
bestimmtem  Wollen  in  der  Mitte  schweben  solL  Noch  unver- 
stflndlicher  wird  dieses  inhaltvolle,  aber  ideenlose  Wollen  durch 
sdne  Zerlegung  in  drei  Willenswirkungen,  deren  beide  ersten 
bloss  durch  räumlich-sinnliche  Bilder  aus  der  Naturphilosophie 
erläutert  werden,  und  deren  letzte  ganz  unbestimmt  gelassen 
wird.  Böhmes  Versuch,  hierdurch  einen  innergottlichen  trini- 
tarischen  Prozess  zu  konstruieren,  ist  völlig  misslungen,  und  alle 
B«nfihungen  seiner  Bewunderer,  von  diesem  Willensternar  irgend 
etwas  zu  retten,  verlorene  Mofae. 

«B^Amie  selbst  giebt  zu,  dass  seine  drei  Willenswirkungen 
noch  nicht  die  drei  göttlichen  Wesen  der  Trinität  sind,  weil  sie 
als  rein  gcisii^^  Momente  überhaupt  noch  nicht  Wesen,  d  h. 
körperliche  Substanzen  sind.  Dies  werden  sie  erst  im  Natur- 
prozess  in  Gott,  indem  der  Kontraktionswille  des  Vaters  eins 
wird  mit  dem  centrum  naturae  oder  der  Leiblichkeit,  der  Expan- 
sionswille  des  Sohnes  mit  dem  Schall  oder  Verständnis,  und  die 
Kraftemanation  des  heiligen  Geistes  mit  dem  Licht  Aber  auch 
so  werden  sie  nur  zu  Wesen,  nicht  zu  Personen;  Person  wird 
Gott  nur  in  Christo,  wie  schon  Eckhart  gelehrt  hat  und  Böhme 
bekräftigt,  und  zwar  noch  nicht  in  dem  Gottsohn  der  Trinität, 
sondern  erst  in  dem  gottmenschlichen  Christus,  der  in  jedem 
Wiedergeborenen  lebt.  Übrigens  bleibt  Böhme  in  der  Verteilung 
der  sieben  Quahtiiten  auf  die  J  rinität  keineswegs  überall  seinen 
Voraussetzungen  getreu,  sondern  zeigt  auch  hierin  mancherlei 
Schwankungen  und  Unkkirheiten.  — 

Der  Naturprozess  Böhmes  bietet  ebenso  wenig  haltbare  Be- 
griffsniomente,  wie  sein  reingeistiger  Willensprozess;  seine  philo- 
sophische Bedeutung  liegt  ausscliliesslich  darin,  dass  er  ein  nicht- 
seinsollendes und  zu  überwindendes  Mf)nient  in  Gott  als  Wurzel 
des  kreatürlichen  Bösen  annahm.  Wir  haben  gesehen,  dass  diesem 
Nichtseinsollende  in  dem  Reich  des  Grimms  als  den  drei  ersten 
Gestalten  des  Naturprozesses  bestand,  und  dciss  diese  zusammen- 
fallen mit  dem  WiilLiibLeruar  oder  der  dreifachen  AktuaUtät  des 
Willens.  Das  Nichtseinsollende  ist  also  erstens  nicht  die  Potenz 
des  Willens,  oder  das  ewig  Eine,  oder  der  Abgrund,  aus  dem  der 
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Wille  entspringt;  es  ist  zweitens  nicht  die  Weisheit,  durch  Ver- 
bindung mit  welcher  der  Wille  aus  den  drei  Gestalten  des  Grimms 
in  die  drei  des  Freudenreiches  übergeht;  es  ist  drittens  nicht  die 
Natur  als  Leiblichkeit  oder  körperliche  Substantialität,  sondern 
es  ist  ausschliesslich  das  aktuelle  Wollen  in  seiner  Isolierung  und 
vor  seiner  Vereinigung  mit  der  Weisheit,  als  solches  aber  auch 
in  allen  Gestalten,  die  es  annehmen  kann.  Kurz,  das  Xichtsein- 
sollende  in  Gott  ist  das  Wollen  als  solches  uiul  an  sich,  und  in 
ihm  liegt  zugleich  die  zu  überwuuiende  göttliche  Unseligkeit 
oder  Angstqua.!;  dies  ist  das  einzige,  was  als  Ergebnis  der 
Böhmeschen  Spekulation  übrig  bleibt.  Damit  stimmt  es  denn 
überein,  wenn  Böhme,  wie  alle  Mystiker,  die  Rückkehr  des  Vielen 
in  das  Eine  als  Ziel  des  Prozesses  ins  Auge  fasst,  durch  dessen 
Erreichung  die  Unruhe  und  der  Streit  der  Vielheit  wieder  in  den 
Frieden  des  Einen  gelöst  wird,  und  dass  er  den  Prozess  im  Lichte 
der  Gottheit  als  Überwindung  der  im  Grunde  wohnenden  Qual 
auftasst.  Dass  er  nebenbei  von  einem  Jauchzen  der  Freuden  im 
Lichte  und  einem  Klingen  und  Singen  der  himmlischen  Musika 
redet,  sind  eudämonistische  Ausschmückungen  und  Übertreibungen 
des  gfsttlichen  Friedens,  die  man  dem  glückdurstigen,  gott- 
truiikcnen  Mystiker  als  phantasiemässigen  Kontrast  zu  scmer 
weltlichen  Armut  und  Vertolgungsnot  wohl  gönnen  kann.  — 

Ein  Geistesverwandter  Böhmes  ist  Robert  Fludd  (1574  bis 
1637),  der  die  Kabbala  und  den  Neuplatonismus  mit  dem  Christen- 
tum zu  verschmelzen  sucht.  Auch  er  verlegt  die  Telesischen 
Grundkrätte  Kälte  und  Wärme,  oder  Finsternis  und  Licht,  oder 
Urstoff  und  Urform,  oder  Kontraktion  und  Expansion,  oder  centri- 
petaler  und  centrifiigaier  Thätigkeit,  oder  Verdichtung  und  Ver- 
dünnung, oder  Anziehungskraft  und  Abstossungskraft  in  Gott 
selbst,  setzt  sie  dort  gleich  mit  Antipathie  und  Sympathie,  Hass 
und  Liebe,  Privation  und  Position,  Unwille  und  Wille,  noluntas 
und  voluntas,  Reflexion  in  sich  und  Offenbarung  aus  sich,  und 
leitet  die  geschöpflichen  Eigenschatten  aus  ihrer  entsprechenden 
göttlichen  Wurzel  ab.  So  ist  die  hnstere  Noluntas  dei  (oder  der 
göttliche  Unwille)  die  Wurzel  von  Tod,  Übel,  Krankheit,  i^langel, 
Leere,  Ruhe  und  Bösem;  das  Böse  ist  aber  nur  scheinbar  ein 
Böses,  weil  es  der  Noluntas  dei  entspricht.  Fludd  sucht  die  Po- 
tenz zu  der  entgegengesetzten  Bethätigung  in  dem  Ureineu,  setzt 
also  die  Eckhartsche  Gottheit  als  Poteoz  des  Wollens  und  Nichts 
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wollens,  oder  als  zwiefaches  Kennen,  wobd  freilich  die  nicht* 
aktuelle  Potenz  mit  dem  Vermögen,  negativ  zu  wollen,  vermengt 
wird.  Die  ausdehnende  Kraft  der  Wärme  stützt  er  bereits  auf 
das  Thermometer.  Den  Streit  der  Gegensätze  (Liebe  und  Hass, 
Sympathie  und  Antipathie)  in  der  Natur  erläutert  er  schon  an 
den  Erscheinungen  des  Magnetismus,  ebenso  wie  die  Identität  der 
Gegensätze  in  GotL  Zu  den  beiden  aktiven  Kräften  der  Kälte 
und  Wärme  setzt  er  als  passive  Elemente  die  Trockenheit  der 
Luft  und  die  Feuchtigkeit  des  Wassers  voraus,  glaubt  aber  beide 
auf  das  Wasser  als  Urmaterie  zurückführen  zu  können.  — 

In  etwas  anderer  Richtung  bev\'egt  sich  ein  dritter  Zeitge- 
nosse Böhmes  und  Fludds.  der  Paracelsist  Johannes  Baptist a 
van  Helmont  (1578 — 1644).  Vor  dem  Sündeniall  waren  wir  von 
Gott  erleuchtet;  durch  die  Sünde  ist  uns  die  sinnliche  Seele  hin- 
zugefügt, die  uns  unter  die  Gewalt  der  Sinne  gebracht  hat  Sinne 
und  Verstand  (ratio)  zusammen  können  keine  Erkenntnis  geben» 
die  Über  inadäquate  Ausserlichkeiten  und  Begehungen  hinaus- 
ginge. Kur  die  Vernunft  (intellectus)  gewährt  Erkenntnis,  und 
zwar  eine  intuitive,  welche  (wie  bei  Weigcl)  sich  in  das  Objekt 
verwandelt,  was  wiederum  nur  möglich  ist,  weil  ^e  von  dnerlei 
Natur  mit  den  Objekten  ist  Diese  anschauliche  intellektuelle 
Erkenntnis  ist  nicht  di^ursive  Reflexion,  sondern  steht  der  sinn- 
lichen, bildlichen  Anschauung  näher  als  der  rationellen  Deduk- 
tion; sie  wird  vorbereitet  durch  Beschäftigung  der  Phantasie  mit 
dem  Gegenstande,  Fasten,  Gelassenheit  des  Willens  und  Gebet 
und  tritt  alsdann  nur  in  somnambulen  Traumzuständen  ein. 
Über  dem  Intellekt  steht  nur  noch  die  mens  oder  imago  dei  oder 
das  Gemüt,  dem  die  femwirkende  magische  Willenskraft  ange- 
hört. Die  vom  Leibe  getrennten  Menschen  haben  bloss  noch 
Gemüt  und  Intellekt;  das  Gemüt  bethätigt  sich  aber  nur  noch  in 
Einheit  mit  dein  göttlichen  Willen,  wie  der  Intellekt  in  Einheit 
mit  der  gottlichen  Wahrheit  besteht. 

Einen  Ursprung  des  Bösen  und  des  Übels  in  Gott  bestreitet 
liehuont  entschieden,  und  leitet  ihn  als  bloss  per  accidens  Hinzu- 
gekommenes von  dem  freien  Willen  der  Geschöpfe  ab.  Er  ver- 
wirft jeden  Streit  in  der  Natur  und  glaubt,  da.ss  der  Güte  Gottes 
nur  ein  einträchtiges  Zusammenwirken  aller  Kräfte  nach  harmo- 
nischen Gesetzen  entsprechen  könne,  wie  wir  es  im  harmonischen 
Zusammenwirken  der  Teile  des  Organismus  vor  Augen  haben. 
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Im  Organismus  wird  diese  hamonische,  einheitliche  Leitung  durch 
den  Arcfaäus  geübt,  »den  Schmied  der  Zeugung  und  Wecker  des 
Lebens«,  d.  h.  das  organisierende  Frincip,  welches  das  von  den 
sinnlichen  Seelen  der  Eltern  empfangene  Bild  plastisch  ousfishrt 
Der  ArdULus,  der  als  ein  empfindender,  mit  Sympathie  und  Anti- 
pathie begabter,  fttherischer  Lebensgeast  zu  denken  ist,  setzt  in 
jedes  Glied  «des  Leibes  einen  Verwalter  oder  Pfleger  oder  glied- 
lichen Unterarchäus,  über  welche  er  hin-  und  herschwebend  die 
Oberaufsicht  führt  Die  Sympathie  und  Antipathie  des  ArchAus, 
sowie  seine  fernwirkende  (biomagnetische)  Kraft  beruht  auf  einem 
Prindp,  das  Helmont  mit  selbstgewähltem  Namen  Blas  nennt; 
Blas  umfitttst  den  siderischen  und  menschlichen  Magrnetismus, 
d.  h.  die  astrologischen  Einflüsse  der  Gestirne  (Blas  stellarum) 
und  die  mediumistische  Nervenkraft  (Blas  humanum). 

Das  wichtigste  an  der  Lehre  Helmonts  ist  sein  entsduedener 
Übergang  von  der  stofflichen  zur  dynamischen  Auffassung  der 
Materie;  von  der  ersteren,  d.  h.  von  dem  Gegensatz  der  Materie 
gegen  die  wirkende  und  gestaltende  Kraft  geht  er  aus,  endet  aber 
bei  der  völligen  Auflösung  der  Materie  in  Kraftwu*kungen.  Die 
stoffliche  Ursache  des  Aristoteles  deutet  er  zunächst  als  einen 
»generisdien  Saft«,  bestreitet  aber  ihre  reine  Passivität  und  er- 
klärt sie  für  eine  mitwirkende  Ursache.  Die  wirkende  Ursache 
soll  eine  innerlich  wirkende  Kraft  sein';  soweit  daneben  noch  dne 
äusserlich  anregende  mechanische  Ursadie  besteht,  ist  sie  nur  die 
gelegentliche  Ursache^  welche  die  günstigen  Verhältnisse  flir 
die  Entwickelung  der  inneren  natttrlidien  Kräfte  herbeiflQhrt; 
dodi  ist  eine  solche  nicht  nötig  und  kann  auch  fehlen.  Die  alte 
Analogie  zwischen  dem  natürlichen  Werden  und  künstlerisdien 
Bilden  ist  ihm  verhasst;  er  hast  vielmehr  den  Zweck  als  einen 
wesentlich  immanenten,  von  Grott  etngfepflanzten,  und  nimmt  mit 
Paracelsus  an,  dass  alle  Entwickelung  durch  die  mitgebrachten 
Anlagen  oder  Samenkeime  von  innen  heraus  mit  Notwendigkeit 
bestimmt  sei  Der  Same  oder  samenartige  Archäus  ist  also  das- 
jenige, woraus  die  Materie  als  eine  Wirkung  entspringt;  jeder 
gliedliche  Archäus  hat  sich  seine  Materie  anzubilden,  beziehungs- 
weise sich  in  weitere  Unterarchäen  zu  gliedern,  wie  der  herrschende 
Archäus,  der  die  Glieder  aus  sich  delegiert  hat.  Indem  aber  der 
Archäus  selbst  wieder  als  ein  ätherischer  Stoff  gefasst  wird,  der 
die  zur  Entfaltung  zu  bringende  Idee  oder  Samenidee  von  der 
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sinnlichen  Seele  entlehnt,  und  indem  diese  imago  seminalis  als  der 
innere  geistige  Kern  des  Archäus  bezeichnet  wird,  der  seine 
Fruchtbarkeit  enthält,  sinkt  der  bisher  sogenannte  Archäus  gleich- 
sam zu  der  äusserlichen  stofflichen  Seite  der  inneren  Kraft  herab, 
zu  der  ätherischen  Lebensluft,  die  mit  dem  gencrischen  Safte, 
d.  h.  mit  der  Materie,  gleichgesetzt  wird.  Der  quasimaterielle 
Archäus  erscheint  nun  als  ein  Produkt  ersten55  der  imago  seminalis, 
zweitens  der  Fermente  oder  \  erbcirgenen  Eigenschaften  und  drittens 
des  Blas,  d.  h.  dreier  immaterieller  Principien.  Wie  wenig  haltbar 
auch  diese  Konstruktionen  im  einzelnen  sein  mochten,  so  war 
doch  mit  ihnen  der  Weg  gebahnt  zu  einer  dynamischen  Auf- 
fassung, welche  die  sinnen  fällige  Materie  zu  einer  relativ  konstanten 
Wirkung  von  Kräften  herabsetzt,  d.  h.  zu  einer  Scheinsubstanz, 
die  sich  nicht  als  Stibstanz  bewährt,  wie  auch  das  sinnliche  Lt  ben 
des  Individuums  nur  dvn  Schein  einer  Substantialität  vorspiegelt, 
der  mit  dem  Tode  sich  auflöst.  Es  war  nur  noch  der  weitere 
Schritt  nötig,  die  wirksamen  Kräfte  in  immateriellen  seelischen 
Wesen  zu  suchen.  Helmont  selbst  erklärt  die  mens  für  immateriell, 
und  um  sie  unräumlich  fassen  zu  können  bestimmt  er  sie  als 
punktuell,  und  sucht  ihren  Sitz  im  Magenmunde.  — 

Franz  Mercurius  van  Helmont  (1618  — 1699)  ist  von 
seinem  Vater,  in  dessen  IJnterriclu  er  aufwuchs,  nicht  wohl  zu 
trennen;  wir  greifen  deshalb  der  Zeitfolge  vor,  und  schliessen  ihn 
nebst  seinen  Zeitgorinssen  Henri  More  und  Ralph  Cudworth  der 
theosophischen  Naturphilosophie  des  vorhergehenden  Menschen- 
alters an,  obwohl  alle  drei  als  ein  Uberlebsel  vergangener  (ieistes- 
strömungen  in  die  Periode  der  neueren  Philosophie  hineinragen. 

Der  jüngere  Helmont  unterscheidet  sich  äusserlich  in  manchen 
Punkten  von  seinem  Vater,  steht  aber  als  theosophischer  Natur- 
philosoph auf  gleichem  Boden  mit  ihm.  Er  lässt  die  drei  Par^el- 
sischen  Elemente  fallen  und  setzt  an  ihre  Stelle  den  Gegensatz 
von  Spontaneität  und  Rezeptivität  innerhalb  der  monadischen 
Substanz,  den  er  mit  dem  Gegensatz  von  Geist  und  Körper  gleich* 
setzt.  Die  tote,  träge,  rein  passive  Materie  ist  ihm  ein  Unding; 
alles  Wirken  einer  Substanz  auf  die  andere  setzt  beiderseits  sowohl 
Spontaneität  als  Rezeptivität  voraus  und  fordert  eine  übergeordnete 
dritte  Monade,  einen  Centraigeist,  unter  derem  beherrschenden  und 
leitenden  Einfluss  sich  die  Wechselwirkung  vollzieht. 

Der  herrschende  Archäus  und  die  beherrschten  Unterarcfaften 
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des  Vateis  werden  bei  dem  Sohne  zar  herrschenden  C^ntralmonade 
und  den  beherrschten  Monaden»  deren  jede  Spontanität  und  Re- 
zeptivität  oder  Geistigkeit  und  Körperlichkeit  in  sich  vereinigt 
Die  Wirkung  jeder  Monade  ist  iRlr  die  andere  nur  äussere  Er* 
tegung  oder  gelegentliche  Ursache  für  die  Entwickelung  der  in 
ihr  gelegenen  inneren  Kräfte;  aber  er  hält  im  Gegensatz  zu  seinem 
Vater  diese  äussere  Anregung  ftkr  unentbehrlich  für  das  Zustande- 
kommen der  Entwickelung.  In  demselben  Sinne  erachtet  er  auch 
die  sinnliche  Wahrnehmung  filr  unentbehrlich  zur  Erkenntnis;  aber 
erst  die  Centralroonade  vereinigt  und  verarbeitet  die  vielseitigen 
Eindrücke  zu  flbersinnlicher  Erkenntnis.  Das  Geistige  ist  darum 
nicht  schlechthin  unteilbar»  denn  es  besteht,  wie  schon  Paraoelsus 
annahm,  aus  vielen  Geistern  oder  Gedanken,  die  nicht  bloss  und 
rein  geistig  sind,  sondern  selbst  eine  leibliche  Seite  haben,  wie 
ans  ihrem  Beharren  im  Gedächtnis  hervorgeht  Andererseits  ist 
das  Körperliche  nicht  schlechthin  teilbar,  sondern  besteht  aus 
Monaden,  deren  Zahl  in  der  Welt  eine  bestimmte  und  Gott  be- 
kannte (obwohl  nicht  endliche)  ist 

Der  Geist  ist  ein  sein  igenes  Bild  betrachtendes  Auge,  der 
Körper  ist  die  Schattigkeit  (opadtas),  welche  die  Reflexion  auf 
das  Bild  annimmt,  also  eine  aus  der  Geistesthätigkeit  folgende 
Erscheinung,  die  sich  zum  Gdste  verhält,  wie  Wärme  zum  Licht 
Gerat  und  Körper  sind  also  nicht  im  Wesen,  sondern  nur  in  der 
Form  veischieden,  nicht  zwei  Arten  der  Substanz,  sondern  Glieder 
eines  Verhältnisses,  teils  innerhalb  derselben  Monade,  als  Sponta- 
nität und  Rezeptivität  oder  Thun  und  Leiden,  teils  zwischen  der 
biierrschten  Centraimonade  und  dem  Komplex  der  dienenden 
Monaden.  Jeder  Körper  ist  an  sich  geistig  und  zu  fortschreiten- 
der Vergeistigung  bestimmt;  jeder  Gdst  ist  nur  Geist  im  Ver- 
hältnis zu  der  ihm  anhaftenden  Seite  der  Körperlichkeit,  die  er 
als  endlicher  niemals  abstreifen  kann.  Die  Körper  sind  Air  ein- 
ander undurchdringlich  (nur  Gott  und  Christus  durchdringen  alles), 
aber  mit  ihren  Kräften  können  sie  sich  virtuell  durchdringt  n  und 
so  aufeinander  einwirken.  Durch  ihre  inneren  Kräfte  unterschei- 
den sich  die  Dinge  von  einanclcr  und  durch  das  ihnen  von  Gott 
verliehene  Vermögen  ihrer  Wirksamkeit  auf  andere  und  ihrer 
Selbstentwickehinss^;  wie  das  Aukinanderwirken  der  Kräfte  zweier 
Monaden  in  demselben  Organismus  vermittelt  wird  durch  die 
Herrschaft  und  den  Einfluss  der  CenLralmonade  auf  beide,  so  ist 
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überhaupt  das  Aufeinanderwirken  gctr? untor  Individuen  nur  möif- 
lich,  weil  sie  alle  ihr  Vermögen  zu  wirken  von  Gott  haben  und 
aller  Sein  und  Werden  beständig  in  Gott,  als  der  Centraimonade 
der  Welt,  vereinigt  ist. 

Jede  Monade  bleibt  als  Substanz  mit  den  ihr  verliehenen 
Kräften  und  wesentlichen  inneren  Vermögen  unverändert  dieselbe, 
weil  die  unendliche  Zahl  der  Monaden  von  Gott  bestimmt  und 
unveränderlich  ist;  nur  ihre  Daseinsweise  ändert  sich  im  T^ufe 
ihrer  Entwickelung.  Jede  Monade  ist  Individuum  und  besitzt 
plastische  Kraft,  vermöge  deren  sie  bestrebt  ist,  andere  Monaden 
um  sich  zu  sammeln  und  in  ihr  llerrschatLstjereich  zu  ziehen;  je 
nach  der  Art  ihrer  inneren  Anlagen  und  der  äusseren  Anlässe 
wird  auch  der  innere  Entwickelungsgang  und  mit  ihm  auch  der 
äussere  verschieden  sein.  Die  Veränderung  zum  Bösen  ist  be- 
grenzt durch  die  ihr  zugeordneten  Straffolg^en ,  die  zum  (luten 
ist  unbegrenzt;  deshalb  kann  keine  Monade  im  Fortschritt  zum 
Bösen  verharren,  sondern  muss  zum  Guten  zurückkehren.  Jede 
Monade  geht  durch  die  vStufe  des  Menschen  hindurch,  und  zwar 
mit  zwölf  Rr'inkarnationen;  dann  kehrt  sie  in  ihren  Ursprung, 
d.  h.  in  die  Einheit  mit  Gott  zurück,  aber  nur,  um  auch  da  noch 
beständig  fortzuschreiten. 

Die  elementarische  Welt  des  Paracelsus  spaltet  Helmont  in 
eine  solche  der  Bildung  und  eine  des  Machens  oder  der  mechani- 
schen Veränderung;  in  jener  ist  alles  Leben  und  Entwickelung 
von  innen  heraus,  in  dieser  alles  Tod  und  Erstarrung,  eine 
Schädelstätte  lebloser  Gebeine,  in  der  nur  noch  leblose  mechani- 
sche Bewegung  stattfindet  So  findet  er  sich  mit  d*T  durch 
Descartes  inzwisf  hcn  verbreiteten  mechanischen  Weltanschauung 
ab,  indem  er  sie  für  eine  vierte  Welt  g(  Iten  lässt.  Wir  sind 
Maschinen,  so  weit  wir  Körper  sind,  aber  mit  dem  Geiste  (spiritus) 
gehören  wir  der  Welt  der  Bildung,  mit  der  (präexistenten)  Seele 
(mens)  sogar  der  Welt  der  ursprüngliche!!  himmlischen  Schöpfung 
(dem  xoGftnq  vofQoc)  an.  Die  Kenntnis  der  merhanlschen  Gesetze 
der  toten  Welt  des  Machens  giebt  keine  innere  Erkenntnis  von 
dem  Wesen  der  Dinge.  Die  Pararelsische  Unterscheidung  von 
Geist  und  Seele  hat  Irlelmont  zwar  mii  Worten  noch  beibehalten, 
in  der  That  aber  in  die  aktive  Seite  des  seelisch -leiblichen  Ver- 
hältnisses aufgehoben,  so  dass  er  selbst  sie  nur  noch  :<ls  einpn 
Gradunterschied  in  der  erreichten  Entwickelungsstufe  aufrecht 
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«rialten  kann.  Die  geschaffene  Welt  halt  er  mit  Bruno  fOar  un- 
endlich, erstens  dem  Ramne  und  der  Zeit  nach,  zweitens  der  Zahl 
der  Geschöpfe  nach»  deren  jedes  sogar  eine  unendliche  Zahl  von 
Teilen  in  sich  sciüiesst»  und  drittens  den  Wirkungen  nach,  unter- 
scheidet aber  von  allen  diesen  Unendlichkeiten,  wie  Bruno,  die 
wahre  Unendlichkeit  oder  Vollkommenheit  Gottes. 

Ausser  der  geschaffenen  Substanz  der  Monaden  nimmt  er 
noch  die  emanierte  Substanz  Christi  und  die  Substanz  des  ema- 
nierenden und  schaffenden  Gottes  an.  In  dieser  l^reiheit  der  Sub- 
stanz erkennen  wir  die  drei  neuplatonischen  Hypostasen  wieder. 
Auch  die  Trinitftt,  die  er  im  Sinne  der  orthodoxen  Trinitarier 
bekämpft,  deutet  er  auf  Gott,  die  Seele  Quisti  und  den  Leib  Christi 
im  Sinne  der  drei  Substanzen.  Christi  Seele  ist  ein  unfesslich 
feines,  von  Gott  ausstrahlendes  erstes  Licht;  sein  Leib  (oder  die 
Welt)  ist  durch  Verminderung  dieses  Lichtes  entstanden.  Diese 
Kosmogonie  erinnert  an  Patritius.  Christi  Seele  ist  aber  auch  die 
Idee  oder  das  Bild  des  unerforschlichen  Gottes,  während  sein  Leib 
oder  die  Wirklichkeit  der  geschaffenen  Dinge  aus  Gottes  Willen  oder 
Greist  entspringt.  Helmont  hat  also  auch  die  thomistische  Trinität 
von  Wesen,  Idee  und  Willen  im  Sinne  von  drei  Hypostasen. 

Gottes  Substanz  ist  schlechthin  vollkommen  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit;  da  sie  weder  vollkommener  noch  unvollkommener  wer- 
den kann,  bt  sie  unveränderlich,  und  weil  sie  unveränderlich  ist, 
ist  sie  einfach  (sollte  heissen:  kann  sie  einfach  sein).  Die  Substanz 
der  geschaffenen  Monaden  ist  unvollkommen  und  veränderlich 
zur  Verschlechterung  wie  zur  Verbesserung,  zum  Bösen  wie  zum 
Guten;  als  veränderlich  kann  sie  nicht  einfach,  sondern  muss 
zusammengesetzt  sein.  Beide  Arten  der  Substanz  ständen  be- 
rührungslos und  beziehungsunfähig  neben  einander,  wenn  nicht  ein 
Mittleres  sie  verbände;  denn  es  ist  gegen  die  Natur  der  Dinge, 
dass  Extreme  sich  ohne  Mittleres  berühren  (wie  auch  die  Fern- 
wirkung nach  Helmont  durch  Vermittelungen  erfolgt).  Christus 
ist  zwar  verämlerlich.  aber  nur  zum  Guten,  nicht  zum  Bösen,  teilt 
also  die  \'(  rändorlichkeit  zum  Guten  mit  den  Geschöpfen,  die 
Un Veränderlichkeit  zum  Bösen  mit  Gott.  Gott  ist  also  von  den 
Geschöpfen  zwar  nicht  getrennt,  weil  durch  Christus  mit  ihnen 
verbunden;  aber  er  ist  ducli  verschieden  der  Substanz  nach  von 
ihnen,  so  dass  weder  er  in  den  GesdiOpfen  ist,  nocli  die  Geschöpfe 
Teile  seiner  selbst  sind. 

h.  V.  UurtnaaD,  Auigew.  Wwke.   Bd.  XI.  '3 
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MaQ  tieht,  dass  Helmont  auf  eine  tiieistiscfae  Tranaoendenz 
und  Absonderung  Grottes  von  der  Welt  hindrängt,  um  den 
Monaden  eine  grossere  Selbständigkeit  zu  verschaffen;  anderer- 
seits wiU  er  doch  die  engste  Verbindung  zwischen  Gott  und  Welt 
aufrecht  erhalten  und  benutzt  dazu  Christus  als  Mittelglied.  Als 
veränderlich  muss  Christus  auch  schon  zusammengesetzt  sein  aus 
Seele  und  Leib,  Idee  und  Wille,  wobei  allerdings  die  Idee  der 
Spontaneität  und  der  Wille  der  Rezeptivität  oder  Passivität  ent- 
sprechen müsste.  Dass  die  inhaltliche  Veränderlidikeit  von  Gottes 
Idee  und  Wille  es  ist,  die  das  unveränderliche  Wesen  Grottes  mit 
dem  veränderlichen  Weltinhalt  verknüpft,  ist  ja  ein  ganz  Hchtiger 
Gedanke;  das  Irrige  liegt  nur  darin,  dass  Gottes  Funktionen,  Idee 
und  Wille,  Gottes  Wesen  gegenüber  hypostasiert  werden  zu  zwei 
eigenen  Arten  von  Substanzen,  und  Gottes  Wesen  oder  eigene 
Substanz  als  eine  ideenlose  und  willenlose,  bestimmungslos  An- 
fache aufgefasst  wird,  anstatt  die  substantielle  Unveränderlichkeit 
mit  der  funktionellen  Veränderlichkeit  in  Gott  zu  vereinigen. 
Damit  würde  auch  die  Nötigung  aufhören,  Gott  und  Welt  als 
unberührbare  Extreme  hinzustellen;  nicht  zu  Teilen  Gottes  würden 
die  Monaden,  wohl  aber  zu  Teilfunktionen  des  göttlichen  Willens 
würden  dann  die  Kräfte,  in  denen  ihre  sogenannte  Substanz  be- 
steht Jedenfalls  hat  der  von  Bruno  gepflanzte  Keim  der  Monaden- 
lehre unter  Helmonts  des  jüngeren  Pflege  sich  zum  stattlichen 
jungen  Baum  entwickelt  und  die  dynamische  Ansicht  von  der 
Materie  eine  unzweideutige  Form  gewonnen.  So  hat  Helmont 
den  Grund  gelegt,  auf  dem  unter  seiner  persönlichen  Anregung 
Leibniz  weiter  baute,  der  Bruno  direkt  kaum  gekannt  zu  haben 
scheint 

Wenn  der  jüngere  Helmont  die  Wesensetnheit  von  Geist 
und  Körper  darin  suchte,  dass  beide  nur  gradweise  verschiedene 
Erscheinungsformen  einer  und  derselben  wirkenden  Kraft  oder 
eines  und  desselben  Vermögens  der  Entwickelung,  oder  Glieder 
eines  Verhältnisses  innerhalb  einer  hinter  beiden  liegenden  Sub- 
stanz waren,  so  erstrebten  Henri  More  (1614 — 1687)  und  Ralph 
Cud  Worth  (1617 — 16S8),  die  Wesenseinheit  von  Gott  und  Körper 
auf  einseitigeren  Wegen  zu  lösen.  More  bewegte  sich  in  der 
materialistischen  Strömung  der  Gassendi  und  Hobbes,  Cudworth 
in  der  spiritual istischen  der  Berkeley  und  Collier;  der  erstere  leistete 
der  Verbreitung  des  Materialismus  Vorschub,  der  letztere  wirkte 
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auf  die  idealistische  Gredankenrichtung  von  Ldbniz  dn.  Der 
entere  sachte  die  Geister  als  ausgedehnte  Substanzen  von  vier- 
fecher  Ausdehnung,  der  letztere  die  Bestandteile  der  Körperwelt 
als  gleichsam  denkende  Substanzen  zu  begreifen.  Der  kabbäUstische 
Fantheist  More  betrachtet  die  Undurchdringlichkeit  der  Körper  als 
eine  Folge  davon,  dass  sie  nur  drei  Dimensionen  haben,  während 
der  Geist  infolge  des  Besitzes  &ner  vierten  Dimension  mit  allen 
Teilen  des  dreidimensionalen  Körpers  in  Verbindung  steht  Er 
braucht  hierbei  das  Bild  einer  von  innen  erleuchteten  Kugel,  deren 
Oberfläche  die  äussere  und  niedere,  deren  Centrum  die  innere  und 
höhere  Erkenntnis  vermittelt  Von  solchen  Geistern  sind  alle 
Korper  durchdrungen;  auf  den  untersten  Stufen  heissen  sie  Kdm- 
formen,  auf  den  oberen  Seelen,  auf  der  hodisten  Weltgeist  oder 
Weltseele.  Cudworth  huldiget  einem  »berichtigten  Hylozoismus«; 
er  knüpft,  wie  der  ältere  Helmont  an  den  Paracelsischen  Archäus 
und  seine  plastische  Natur  an  und  legt  ihm  das  Denken  als  wesent* 
liehe  Beschaffenheit  bei,  wofern  man  darunter  nur  kein  bewusstes 
Denken  versteht.  Auch  jede  höhere  Einheit  hat  solch  ein  denken- 
des I-cbensprincip,  z.  B.  die  Planeten,  wennschon  ihr  Denken 
mehr  mit  unserem  Träumen  oder  dem  instinktartigen  Thun  der 
Tiere  zu  vcrgieichen  ist. 
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Die  neuere  Philosophie  des  17.  und  18.  Jahrfaundeits  hat  den 
Kampf  mit  dem  Aristotelismus,  der  der  ganzen  vorhergehenden 
Periode  seinen  Stempel  aufdrückt,  hinter  sich.  Nur  Baco  von  Verulam 
fasst  nodi  einmal  die  Argumente  der  Grammatiker  und  Naturphilo- 
sophen gegen  die  Logik  und  Physik  des  Aristoteles  zusammen, 
trotzdem  er  selbst  noch  in  seinen  metaphysischen  Anschauungen 
über  Stoff  und  Form  unter  dem  Bann  des  Aristoteles  steht,  und 
beweist  damit,  dass  er  in  diesen  beiden  Beziehuncff  n  noch  zu  der 
vorhergehenden  Periode  gehört.  Die  neuere  Philosophie  sucht 
die  Wahrheit  auf  selbständigen  Wegen  und  hat  auch  ihre 
Emanzipation  von  der  Kirchenlehre  in  der  Hauptsache  vollzogen, 
wenngleich  der  Gottesglaube  vorläufig  noch  unangetastet  bleibt 
und  dir  Dogmen  im  einzelnen  noch  viel&ich  unvermerkten  Ein- 
fiuss  auf  die  pliilosophischen  Ansichten  ausüben.  Im  Gegensatz 
zu  den  überwundenen  und  abgethanen  heidnischen  Systemen  liebt 
es  die  neuere  Phi^-^sophie,  wenigstens  die  des  17.  Jahrhunderts, 
sich  als  eine  rein  christliche  Philosophie  auszugeben.  —  Sie  stützt 
sich  in  höherem  Masse  als  die  einer  früheren  Periode  auf  Mathe- 
matik und  Physik.  Die  Mathematik  fusst  auf  dem  verstände»- 
müssigen,  rationellen  Denken;  die  auf  Mathematik  gestützte 
Philosophie  ist  deshalb  ihrem  Grundzug  nach  rationalbtisch.  Die 
Physik  fusst  auf  dem  sinnlich  Gegebenen  oder  der  sinnlichen 
Erfehrung;  die  auf  sie  gestützte  Philosophie  ist  deshalb  wesentlich 
sensualistisch,  und  zugleich  insoweit  empiristisch,  als  nicht  der 
sensualistische  Skepticismus  den  Begriff  der  £r&hrung  erschüttert. 
Beide  beschäftigen  sich  wesentlich  mit  einer  Revision  der  Kate* 
gorien.  die  aber  nach  Massgabe  ihrer  Voraussetzungen  verschieden 
ausfällt  Die  rationalistische  Richtung  fOhit  durch  den  Dualismus 
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der  ausgedehnten  und  denkenden  Substanz  hindurch  zu  einer 
monistischen  und  identitätsphilosophischen  Neubegründung  der 
Kategorien  der  Substanz  und  Kausalität;  die  sensualistische 
Richtung  dagegen  fthrt  folgerichtig  zu  einer  vOUigen  Auflösung 
der  Kategorien.  In  der  ersten  Zeit  wirkt  der  Dualismus  der 
rationalistischen  Richtung  auf  die  sensualistische  ein  und  be- 
schleunigt den  in  ihr  sich  vollziehenden  Zersetzungsprozess  der 
Kategorien;  in  der  letzten  Zeit  wirkt  der  Sensualismus  auf 
die  Epigonen  des  Rationalismus  ein  und  ftkhrt  zu  schwächlichen 
eklektischen  Versuchen.  Eine  philosophisch  bedeutende  Synthese 
zwischen  aensualistischem  Skepticismus  und  Rationalismus  tritt 
erst  in  dem  Denker  hervor,  mit  dem  eine  neue  Epoche,  die  neueste 
Metaphysik,  beginnt,  in  Kant, 

IMe  anderthalb  Jahriiunderte,  welche  die  Periode  der  neueren 
Metaphysik  umspannt»  zeigen  also  eine  nebeneinander  her  laufende 
Entwicklung,  die  zwar  in  ihren  vorläufigen  Ergebnissen  (Des- 
cartes  und  Locke)  einen  gewissen,  wechselsdtigen  Einfluss  zeigt, 
aber  gar  keinen  in  ihren  Gipfelpunkten  (Spinoza-Leibniz,  Hume-Con- 
dillac -Holbach).  Eine  ausfiilirliche  Darstellung  dieser  Periode 
wird  recht  daran  thun,  die  raassj^^ebenden  Gruppen  beider  Ent- 
wickelungsreihen  der  Zeitfolge  nach  zu  behandeln,  um  das  Mass 
ihrer  Wechselwirkung  deutlich  hervortreten  zu  lassen;  eine  flüch- 
tige Übersicht  wird  besser  thun,  den  Zusammenhang  jcdor  der 
beiden  Entwickelungen  nicht  durch  Einschaltungen  zu  stören,  son- 
dern jede  in  sich  gcsclilosscn  darzustellen. 

Es  fragt  sich  nur,  welche  der  beiden  parallelen  Reihen  zuerst 
und  welche  zuletzt  behandelt  werden  soll.  Der  P'intlu.ss  des  Car- 
tesianismus  auf  die  sensualistische  Reihe  ist  z\s  ar  i:icht  gross,  aber 
doch  viel  grc)sser  als  der  EinHuss  der  Sensualisien  auf  die  her- 
vorragenden Denker  der  rationalistischen  Reihe;  der  Lockesche 
Einfluss  machte  sich  in  Deutschland  erst  unter  den  Epigonen  der 
Leibnizischen  Philosophie  geltend,  deren  philosophische  Bedeutung 
ohnehin  sehr  gering  ist.  Der  Schwerpunkt  der  rationalistischen 
Reihe  liegt  in  der  Zeit  zwischen  dem  Erscheinen  der  Hauptwerke 
von  Descartes  und  Wolff,  also  von  1641—1719;  der  »Schwerpunkt 
der  scnsualistischen  Reihe  dagegen  liegt  zwischen  dem  Erscheinen 
der  Haupluirke  von  Locke  und  Holbach,  also  von  1690—1770, 
mithin  um  ein  halbes  Jahrhundert  später.  Was  auf  Wolff  folgt, 
ist  markloses  Epigonentum;  was  vor  Locke  vorhergeht,  sind 
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Vofbereitungsstufen  und  Anläufe.  Ks  scheint  deshalb  zweckmässig', 
die  rationalistisdhe  Rdhe  in  der  Darstellung  voranzustellen  und 
mit  Descartes  zu  beginnen.  Der  einzige,  dessen  Werke  froher  als 
die  Descartesschen  erschienen  sind,  ist  Baco,  ein  Zeitgenosse  von 
Bruno  Sanchez  und  Campanella,  der  eine  isolierte  Übergangs- 
stellung einnimmt  zwischen  den  Grammatikem  und  Naturphüo- 
sophen  des  sechzehnten  und  den  Krkenntnistheoretikem  und  Phy- 
sikern des  siebzehnten  Jahrhunderts,  und  mit  dem  gleichen  Rechte 
zu  den  ersteren  wie  zu  den  letzteren  gezogen  werden  kann. 

Ordnen  wir  die  beiden  Reihen  nach  den  Jahreszahlen  des 
Erscheinens  der  Hauptwerke  der  betreffenden  Denker,  so  ergiebt 
sich  das  folgende  chronologische  Bild: 


R«tionaHsiisclie  Reibe: 

Dcicartes  1641. 

de  k  Folge  i66t. 

G'ulincx  1665. 
Malebranch  <•  r  G74. 
Spiooa»  1677. 

Leibnix  1694. 

Wolff  1719. 

KnuUen  X735. 

BaumgMten  1739. 
Cmsttis  1745' 


Lambert  1764. 


Sensttftlistiscbe  Reibe: 

Baco  1620  u.  16S3. 
Herbert  1634. 

Ga&sendi  i65>;. 
Hobbe«  1655  u.  U>S«. 


Newton  l687> 
Lodce  1690. 

Berkele>'  1710. 
Collier  17 13. 

Brown  1729. 

Hiime  1738. 

(,-ondüiac  17411  tu  1754. 
Lanettrie  1748. 
H«rtl^  1749* 
Condülac  1754. 
Helvetius  1758. 
Bonnct  1760. 
Robinet  1761. 
Rou&seau  1 762. 
Reid  1764, 
Holbadi  1770. 
Dosiuit  de  Trac}'  1801. 

Maine  de  Biran  1803. 
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I.  Die  rationalistische  Umbildung  der  Kategorien. 

a.  Der  Dualismus  der  Substanz. 

Ren^  Descartes  (1596 — 1650)  zeichnete  sich  vier  methodo- 
logische Grundsätze  vor:  i.  nichts  filr  wahr  zu  halten»  was  nicht 
mit  Evidenz,  d.  h.  klar  und  distinkt  erkannt  ist;  2.  jedes  wichtige 
Problem  möglichst  in  seine  Teile  zu  zerlegen;  3.  ordnungsmassig 
vom  Leichteren  und  Einfacheren  zum  Schwierigeren  imd  Ver- 
wickelteren voranzttschrdten;  4.  durch  Vollzähligkeit  in  den  Auf- 
zählungen sich  zu  vergewissem,  dass  nichts  übersehen  werde.  £r 
sucht  eine  mathesis  universalis  zu  verwirklichen,  in  welcher  ana- 
lytisches und  i^thetisches  Verfahren  vereinigt  sind;  später  nennt 
er  seine  Methode  Deduktion,  will  sie  aber  vom  syllogistiscfaen 
Verfahren,  das  nichts  neues  hervorbringe,  unterschieden  wissen. 
Die  Ansicht,  dass  man  theoretisch  an  allem  zweifeln,  praktisch 
aber  sich  den  Sitten  des  Landes  und  der  Zeit  fhgen  mflsse, 
entnahm  Descartes  von  Montaigne  und  Scarron;  dass  das  Ic^ 
das  Gewisseste  von  allem  sei,  hatten,  nach  dem  Vorgange  des 
Augustinus,  Wilhelm  von  Occam,  Fierre  d'AiUy,  Montaigne,  Cam- 
panella u.  a.  m.  mit  steigendem  Nachdruck  gelehrt  Descartes 
suchte  diese  Ansiditen  zur  Grmndlage  dnes  Systems  zu  machen. 

Der  Satz  cogito  ergo  sum  soll  nicht  ein  Schluss,  sondern 
eine  unmittelbare  intuitive  Gewissheit  sein.  Aber  unmittelbar 
gewiss  ist  nur  das  Sein  des  Denkens  da,  wo  gedacht  wird,  nicht 
das  Sein  mner  denkenden  Substanz,  und  nicht,  dass  die  etwaige 
denkende  Substanz  das  Ich  sei.  Descartes  geht  davon  uns,  dass 
es  entwcKier  etwas  oder  nichts  sein  müsse,  was  denkt,  dass  aber 
dem  Nichts  keine  Qualitäten  oder  Affektionen  zukommen  können, 
dass  also  das  Denkende  ein  Etwas,  eine  Substanz  sein  müsse. 
Der  Fall,  dass  das  Denken  selbst  Substanz  sei,  ist  ebenso  wenig 
erwogen,  wie  der  andere,  dass  das  Suchen  nach  einer  Substanz 
bloss  eine  subjektive  Nötigung  ohne  Wahrheit  sei.  Am  wenigsten 
ist  der  Fall  berüeksichtigt,  dass  die  denkende  Substanz  direkt 
unerkennbar  oder  doch  unbekannt  sei,  und  das  icii  bloss  zu  den 
Erscheinungsprodukten  des  Denkens  gehöre.  Die  Vorgänger 
waren  vorsichtiger  gewesen,  indem  si<'  nur  die  inneren  Er- 
scheinungen für  unmittelbar  gewiss,  das  ihnen  zu  Gnmde 
liegende  Wesen  aber  für  unbekannt,  wo  nicht  gar  für  unerkenn- 
bar erklärten.    Die  denkende  Substanz  heisst  bald  mens,  anima. 
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aniiDus,  intellectus,  ratio,  bald  Ich,  als  ob  beides  dasselbe  wäre. 
Das  Denken  uxnfasst  bei  Descartes  alle  bewussten  Seeleoth&tig* 
keiten  der  verschiedensten  Art,  kann  also  nur  als  das  ihnen  ge- 
meinsame  Bewusstsein  definiert  werden. 

Nicht  so  unmittelbar  gewiss  bin  ich  mir  meines  Körpers  und 
des  Daseins  einer  körperlichen  Welt  überhaupt  Allerdings  ist 
die  Sinnlichkeit  ein  passives  Vermögen  in  mir,  dem  ein  aktives 
in  einem  anderen  Dinge  entsprechen  muss;  da  ich  nun  davon 
ebensowohl  wie  von  der  mich  affi/ierenclen  Körf>erwelt  klare  und 
distinktive  Begriffe  habe,  so  darf  ich  nicht  zweifeln,  daas  die 
Körperwelt  sei.  Indessen  wäre  es  doch  möglich»  dass  meine 
geistige  Organisation  mich  in  Betreff  der  Körperwelt  mit  Trug- 
bildern täuschte,  und  es  bedarf  deshalb  eines  stärkeren  Beweises 
flkr  die  Wahrheit  meiner  Vorstellung  von  ihr.  Diesen  sucht  nun 
Descartes  mit  Caropanella  darin,  dass  Gott,  der  die  Walirhaftigkeit 
selbst  ist,  mich  nur  aus  Bosheit  oder  Imbecillität  in  solcher  Weise 
täuschen  könnte,  und  dass  deshalb  eine  Täuschung  ausgeschlossen 
ist  Vergessen  ist  dabei  freilich,  dass  Gott  mich  als  unreifen 
Geist  aus  Güte  zu  meinem  Besten  täuschen  könnte,  vergessen 
auch,  dass  meine  jetzii;e  Anschaiumpf  Vorbereitungsstufe  zu  einer 
künftigen  von  höherer  Wahrheit  sein  könnte,  vergessen  endlich, 
dass  meine  subjektive  Erscheinungswelt  trotz  aller  mit  ihr  ver- 
bundenen Illusionen  das  Höhere  der  Aussenwelt  und  der  wahre 
Zweck  für  die  Schöpfung  der  Aussenwelt,  also  auch  die  höhere 
Wahrheit  im  Sinne  der  göttlichen  Idee  sein  könnte.  Jedenfalls 
muss  erst  Gott  bewiesen  werden,  ehe  aus  seiner  Wahrhaftigkeit 
die  Wahrheit  meiner  Vorstellung  von  einer  Körperwelt  abgeleitet 
werden  kann.  — 

Auch  in  dem  Beweise  Gottes  folgt  Descartes  der  psycho- 
logischen Wendung,  die  Campanella  dem  ontologischen  Beweise 
gegeben  hatte.  Ich  besitze  die  Idee  Gottes  als  eines  positiv  un- 
endlichen, schlechthin  vollkommenen,  allerrealsten  Wesen;  da  nun 
das  Ideal  oder  Original  einer  Idee  den  Inhalt  der  Idee  eminenter 
oder  formaliter  in  sich  schliessen  muss,  da  es  der  Idee  an  Inhalt 
überlegen  oder  mindestens  gleich  sein  muss,  so  kann  ich  diese 
Idee  nkht  aus  mir  selbst  geschöpft  haben,  der  ich  endlich  und 
unvollkommen  bin,  sondern  muss  sie  von  dem  Unendlichen  und 
Vollkommenen  erhalten  haben,  so  dass  es  sowohl  Original  als 
auch  Urheber  dieser  Idee  in  mir  ist  (Wir  würden  beute  sagen: 
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ich  kann  zum  Gottesbewusstsein  nur  gelangen,  wenn  Gott  selbst 
es  ist,  der  in  mir  zum  BewusstBein  seiner  selbst  gelangt.)  Dieser 
Schluss  scheint  nur  dann  bündig,  wenn  erstens  der  Begriff  eines 
positiv  unendlichen  Wesens  widerspruchslos  möglich  ist,  wenn  er 
2weitens  kein  bloss  von  uns  gemachter,  fiktiver,  sondern  ein  uns 
angeborener,  notwendiger  Gedanke  ist,  der  uns  von  Gott  einge- 
pflanzt ist,  und  wenn  drittens  die  Gottesitlce  uns  als  klarer  und 
distinkter  Begriff  voll  und  ganz  vor  der  Stele  steht.  Descartes 
erklärt  die  Widerspruchslosigkeit  des  Begriffes  eines  positiv  Un- 
endlichen fiär  erweislich,  führt  sie  aber  nicht  aus;  dass  er  zu  den 
angeborenen  und  notwendigen  Begriffen  gehöre,  behauptet  er 
ebenfalls  nur,  ohne  es  zu  beweisen;  dass  wir  aber  einen  klaren 
und  distinkten  Begriff  von  Gott  haben,  folgert  er  doch  nur  dar- 
aus, dass  wir  aus  seinen  Attributen  Beweise  ziehen,  und  wird 
manchmal  über  diesen  Punkt  bedenklich,  zumal  er  von  den  »vielen 
Attributen«,  die  er  Gntt  zuschreibt,  nur  ein  einziges,  das  Denken, 
anzugeben  vermag.  Wenngleich  ich  nicht  auf  dem  blossen  Wege 
der  Negation  zu  dem  Begriff  eines  positiv  unendlichen,  schlechthin 
vollkommenen  Wesen  gelange,  so  doch  auf  dem  der  idealisieren- 
den Steigerung  (via  eminentiae);  ob  das  Ergebnis  Fiktion  oder 
Wahrheit  ist,  kann  ich  aus  diesem  Steigerun gsprozess  selbst  gar 
nicht  entnehmen,  und  kann  deshalb  auch  nicht  bestimmen,  ob  Gott 
als  Urheber  in  mir  diesen  Steigerungsprozess  gewirkt  hat,  oder 
ob  meine  Einbildungskraft  allein  ihn  gewirkt  hat 

Nebenbei  greift  Descartes  auch  auf  den  ontologiscben  Beweis 
zurück,  in  der  Weise,  dass  er  das  Sein  oder  Existieren  als  eine 
Vollkommenheit  neben  anderen  betrachtet,  die  dem  schlechthin 
vollkommenen  Wesen  nicht  fehlen  dürfe.  Es  ist  klar,  dass  auch 
diese  Formulierung  nur  hypothetische  Gültigkeit  hat:  wenn  mein 
Gottesbegriff  wahr  ist,  d.  h.  wenn  es  ein  vollkommenstes  Wesen, 
das  meinem  Begriffe  von  ihm  entspricht,  giebt,  dann  muss  not- 
wendig diesem  Wesen  auch  die  Existenz  zukommen,  wenn  nicht, 
dann  nicht.  Da  Descartes  perfectio  und  realitas  gleichsetzt,  so 
ist  dem  Spiel  mit  Worten  die  Bahn  geebnet.  Dass  auch  die  un- 
bedingte Wahrhaftigkeit  zu  den  Vollkommenheiten  Gottes  gehören 
müsse,  ist  ein  Schluss,  der  auf  ganz  anthropopathischen  Voraus- 
setzungen ruht 

Ein  dritter  Beweis  dient  zur  Verstärkung  des  ersten.  Wenn 
ich  die  Macht  hätte,  mich  selbst  zu  erhalten  oder  zu  schaffen,  so 
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witrde  ich  mir  die  Substanz  geben  können.  In  der  Substanz  liegt 
aber  mehr  als  in  allen  ihren  Attributen  oder  Vollkommenheiten; 
daher  könnte  ich  mir  auch  alle  Vollkommenheiten  geben,  die  ich 
kenne,  und  würde  das  sicher  nicht  unterlassen.  Ich  kenne  aber 
alle  im  Begriffe  Gottes  liegenden  Vollkommenheiten,  und  wOrde 
mich  also  diesem  Begriffe  entsprechend  gemacht  haben;  da  dies 
nicht  der  Fall  ist,  so  kann  ich  nicht  die  Macht  haben,  mir  die 
Substanz  zu  geben,  sondern  muss  sie  von  einem  Schöpfer  und 
Erhalter  haben,  der  nur  Gott  sein  kann.  Gott  ist  demnach  das 
principium  essendi  fOr  mein  Ich,  wie  dieses  das  principium  cognos- 
cendi  für  meinen  Gottesbegriff  ist  —  I^eser  Schluss  setzt  voraus, 
dass  eine  Substanz  durchaus  geschaffen  sein  muss,  entweder  von 
sich,  oder  von  einem  anderen  Schöpfer,  während  gerade  die  Sub- 
stanz ihrem  Begriffe  nach  etwas  Ungeschaffenes,  Grundloses  sein 
sollte.  — 

Da  somit  die  Gottesbeweise  des  Descartes  haltlos  sind,  so 
ist  es  auch  seine  Ableitung  der  Wahrheit  unserer  Vorstellung 
über  die  Körperwclt  aus  der  Wahrhaftigkeit  Gottes  erst  recht. 
Seine  philosophischen  Verdienste  liegen  ganz  wo  anders,  nämlich 
in  der  Förderung,  die  er  der  Kategorie  der  Substanz  hat  zu  teil 
werden  lassen.  Und  zwar  ist  sein  Verdienst  ein  doppeltes :  einerseits 
die  scharfe  Sonderung  des  geistigen  Seins  und  körperlichen  Da- 
seins, das  bisher  von  der  Naturphilosophie  stets  vermengt  war,  und 
zweitens  die  Definition  der  Substanz  als  desjenigen,  was  so  existiert, 
dass  es  zu  seiner  Existenz  keines  anderen  Dinges  bedarf.  Dass 
er  das  geistige  Sein  und  körperliche  Dasein  mit  dem  Namen 
Substanz  belegte,  obwohl  er  mit  seiner  Definition  der  Substan/. 
darüber  schon  hinaus  war,  das  war  ein  inkonsequentes  Zugeständ- 
nis an  den  bisherigen  Sprachgebr<iuch,  ohne  welches  seine 
Philosophie  noch  weniger  Erfolg  bei  den  ZLiigenossen  gehabt 
hatte,  als  die  des  vSpino/a,  welche  doch  durch  den  Triumph  des 
Cartesianismus  den  iioden  wohl  vorbereitet  fand.  J  Xis  Problem  der 
Verbindung  des  geistigen  Seins  mit  dem  k()rperlichen  Dasein  durch 
einen  gemeinsamen  Ursprung  konnte  erst  dann  recht  gestellt,  be- 
arbeitet und  durch  ihre  ontologische  Identität  gelost  werden,  nach- 
dem ihr  phänomenaler  Unterschied  volle  ui  «  !  unbes(  hrankte 
Anerkennung  erlangt  hatte;  diese  aber  wurd(_  liim  erst  durcli 
Descartes  errungen.  Auch  Descartes  arbeitet  noch  mit  den  Para- 
celsischen  Lebensgeistern,  aber  er  versteht  rein  körperliche  Dinge 
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darunter»  nicht  mehr  ein  Mitteldingr zwischen  Seelischem  iiiül  Körper- 
lichem; denn  er  zuerst  macht  Seele  und  Körper  zu  ausschliessen- 
den  Gegensätzen,  zwischen  denen  es  kein  Mittleres  triebt.  Dieser 
Fortschritt  ist  von  unormesslicher  Bedeutung  und  Tragweite. 
Aber  in  noch  höherem  Grade  ist  es  der  andere,  durch  den  die 
Substanz  zu  etwas  schlechthin  Selbständigem  erhoben  wird. 

Der  l'ctinition  der  Substanz  entspricht  nur  die  unendliche 
denkende  Substanz  oder  Gott,  aber  nicht  die  geschaffenen  Sub- 
stanzen, da  sie  zu  ihrer  Fortexistenz  der  stetigen  Mitwirkung 
Gottes  bedürfen,  und  da  ihre  Erhaltung  eine  stetige  Neuschöpfung 
ist.  Descartes  weiss  dies  sehr  wohl  und  entschuldigt  si(  h  damit, 
dass  die  Substanz  v<:>n  Gott  und  den  Geschöpfen  nur  homonym 
oder  univoce  ausgesagt  werde,  wie  dies  von  den  Kategorien  stets 
anerkannt  sei.  Aber  die  Scholastiker  lehrten,  dass  die  im  eigent- 
lichen Sinne  nur  für  die  weltlichen  Dinge  geltenden  Kategorien 
im  uneigentlichen  Sinne  auf  Gott  ül)ertragen  würden;  Descartes 
hingegen  lehrt,  dass  die  im  eigentlichen  Sinne  nur  von  Gott  gel- 
tende Kategorie  der  Substanz  im  uneigentlichen  Sinne  auf  die 
Geschöpfe  Obertragen  werde.  Die  Scholastiker  lehrten,  dass  die 
Kategorien  über  ihren  Sinn  crhölit  werden  müssten,  um  auf  Gott 
anwendbar  zu  werden;  Descartes  lehrt,  dass  die  Kategorie  der 
Substanz  unter  ihren  Sinn  herabgedrückt  werden  müsse,  um  auf 
die  Gcscliöpfc  anwendbar  zu  werden.  Die  Scholastiker  meinten, 
dass  die  Bedeutungssteigerung  der  Kai»  l  rien  nach  Massgabe 
des  uns  unbegreiflichen  göttlichen  Wesens  zwar  unser  Jjenken 
übersteige,  aber  nicht  ihrer  Definition  widerspreche;  Descartes 
mutet  uns  eine  sehr  wohl  begreifliche  Bedeutungserniedrigung 
der  Substanz  zu,  die  dem  entscheidenden  Merkmal  ihrer  Definition 
schnurstracks  widerspricht.  Für  den  Widerspruch  gegen  die  De- 
hnition  ist  es  ganz  gleichgültig,  ob  das  andere,  dessen  die  uneigent- 
liche Substanz  zu  ihrer  l^xistenz  bedarf,  bloss  die  eigentliche 
Substanz  ist  oder  noch  sonst  etwas. 

Substanz  im  Sinne  der  Definition  ist  also  nur  Gott,  der  ein- 
fech,  unveränderlich  und  unendlich  ist.  Weil  er  einfach  ist,  muss 
er  reiner  Geist,  und  Verstand  und  Willen  in  ihm  dasselbe  sein; 
weil  er  in  seinem  Wesen  unveränderlich  ist,  soll  er  es  auch  in 
seinem  Wirken  sein,  also  stets  dieselbe  Bewegungs-  oder  Kraft- 
grösse  (als  Produkt  aus  Masse  und  Geschwindigkeit)  in  der  Welt 
erhalten;  weil  er  unendlich  ist,  soll  auch  die  Welt  in  Kauoi,  Zeit 
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(wenigstens  nach  vorwärts)  und  Teilbarkeit  iinondlich  (infinitum^ 
oder  doch  unbegrenzt  (indefinitum)  sein.  Ciutt  bedarf  nicht  nur 
keines  anderen  zu  seiner  Existenz  (substantia  =  causa  sui  im 
iiej^ativen  Sinne),  sondern  er  ist  auch  (He  positive  Ursache  davon, 
dass  er  keines  anderen  bedarf  (causa  sui  im  positiven  Sinne).  Er 
ist  ferner  nicht  allein  die  allgemeine,  sondern  auch  die  totale 
Ursache  der  Welt,  wenig'stens  des  Positiven  an  den  Geschöpfen; 
das  Negative,  die  Beschränktheit  an  ihnen  hiniregen  soll  keine 
Ursache  in  Gott  haben.  Gott  hat  auch  keine  mndi.  da  solche 
Beschränkung  und  Wechsel  einschliessen  würden;  er  hat  nur 
multa  attributa.  Da  er  aber  nur  Geist,  nicht  Einheit  von  Geist 
und  Körper  sein  soll,  so  kann  ihm  auch  nur  das  Attribut  des 
Denkens,  nicht  das  der  Ausdehnung  zukommen,  und  es  bleibt 
unklar,  worin  die  übrigen  Attribute  bestehen  sollen.  — 

Attribute  sind  beständige  und  wesentliche  Eigenschaften, 
welche  die  Essenz  und  Natur  der  Substanz  konstituieren  und  durch 
sich  begriffen  werden  (d.  h.  der  Hilfe  keines  anderen  Begriffs  zum 
Verständnis  bedürfen).  Modi  sind  die  wechselnden  und  zufälligen 
Eigenschaften,  die  durch  etwas  anderes  begriffen  werden,  nämlich 
entweder  unmittelbar  durch  die  Attribute,  oder  zunächst  durch 
andere  Modi  und  dann  mittelbar  durch  die  Attribute.  So  wird 
z.  B.  der  Modus  Schmerz  durch  den  Modus  Empfindung,  dieser 
durch  das  Attribut  des  Denkens  begriffen,  der  Modus  dreieckig' 
durch  den  Modus  Figur,  dieser  durch  das  Attribut  der  Ausdehnung. 
Man  sollte  danach  meinen ,  dass  das  Einzelne  durch  das  Besondere, 
das  Besondere  durch  das  Allgemeine  begriflfen  werde,  etwa  mit 
Hilfe  einer  angeborenen  Idee  des  Allgemeinen;  aber  dies  ist  nicht 
die  Meinung  des  Descartes,  der  vielmehr  nominalistisch  das  Allge- 
meine aus  dem  Einzelnen  ableitet.  Attribut  und  Modus  sind  reale 
Bestimmungen  an  der  Substanz,  wogegen  Accidens  (nach  dem 
Zeugnis  der  noch  wesentlich  Cartesianischen  Cogitata  metaphysica 
des  Spinoza)  bei  Descartes  auf  eine  bloss  vom  Denken  hinzugefügte 
Beziehung  (respectus)  beschränkt  worden  zu  sein  scheint  Damit 
stimmt  es  überein,  wenn  die  fünf  Prädikabiüa  des  Prophyrios  von 
ihm  aufgeflUirt  werden:  genus,  spedes,  differentia,  proprium, 
accidens.  Als  echt  Cartesianische  Kategorien  mfissten  wir  be- 
trachten: Substanz,  Attribut,  Modus  und  Accidens  im  Sinne  von 
Relation.  Wie  jene  nominalistisch  gemeinten  Prädikamente  sich  zu 
den  realistisch  gemeinten  Kategorien  verhalten,  und  wie  der 
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Nominalismus  in  den  letzteren  abgewehrt  werden  soll,  bleibt  dabei 

im  Unklaren. 

Die  beiden  Attribute,  auf  welche  sicli  alle  Modi  zurückführen 
lassen,  sind  Denken  und  Ausdehnung-;  jedes  von  beiden  kann  ich 
klar  und  distinkt  denken,  ohne  dazu  des  anderen  oder  überhaupt 
eines  anderen  zu  bedürfen.  Beide  Attribute  sind  sich  entgeg-en- 
gesetzt  und  schliessen  sich  gegenseitig  aus;  Denken  ist  Bewusst- 
sein,  also  reine  Innerlichkeit,  Ausdehnung  blosse  Äusserlichkeit  des 
Neben-  und  Aussereinander.  *)  Aber  beide  bedürfen  eines  sub- 
stantivischen Trägers  für  ihr  adjektivisches  Sein,  d.  h.  eines 
existierenden  Dinges  oder  einer  Substanz,  an  welcher  sie  sind. 
Ist  dieser  Satz  richtig,  so  bedürfen  sie  einer  wahren  und  echten 
Substanz,  die  zur  Existenz  keines  andern  mehr  bedarf;  denn 
das  haben  sie  auch  ohne  Substanz  schon,  dass  sie  zu  ihrem 
Begrififenwerden  keines  andern  bedürfen.  Die  unvollständigen 
uneigentlichen  Substanzen  können  ihnen  nicht  zu  dem  selb- 
ständigen Sein  verhelfen  und  brauchen  ihnen  nicht  zu  dem 
selbständigen  Gedachtwerden  zu  verhelfen,  das  ihnen  auch  ohne 
Substanz  schon  zukommt.  — 

Descartes  supponiert  als  ihre  Träger  uneigentliche  geschaffene 
Substanzen,  nämlich  die  substantia  finita  cogitans  oder  mens,  und 
die  substantia  finita  extensa  oder  corpus.  Diese  Gattungen  der 
geschaffenen  Substanz  sind  dann  natürlich  ebenso  entgegengesetzt, 
wie  ihre  Attribute,  abgesehen  davon,  dass  Substanzen  überhaupt 
einander  ausschliessen.  Dies  hindert  ihn  nicht,  eine  Einheit  der 
Zusammensetzung  aus  beiden  Substanzen  im  Menschen  anzu- 
nehmen, die  sich  in  einem  Punkte,  in  der  Zirbeldrüse  berühren 
und  in  Wechselwirkung  treten;  allerdings  ist  diese  Einheit  eine 
unbegreifliche  von  Gott  gesetzte  Thatsache,  und  die  Wechsel- 
wirkung katm  sich  nur  unter  beständiger  Mitwirkung  Gottes  voU- 
zieshen.  Beide  sollen  so  substantiell  verbunden  sein,  dass  sie  nur 
eine  Substanz,  die  des  Menschen  bilden.  Die  Tiere  sind  belebte 
aber  seelenlose  Automaten  ohne  Bewusstsein  und  Willen,  obwohl 
die  durch  die  stofflichen  Lebensgeister  geleiteten  Reflexwirkungen 

■*)  Dass  dieser  Gep^n'^nt?  kein  vollständiger  ist.  rfinmt  De<irnrt'»s  '»in,  wenn  er 
dem  ricisi''  Ausdehnunjj,  zwar  r-.irht  df-r  Snbst.iti/  nach.  al)'_T  dfuli  (j.-m  Vermögen 
nach  zuschreibt.  Denn  er  denkt  Ausgedehntes  und  wirkt  ritluotigaudviud  auf  die  Be- 
wegungen des  KOrpen,  übt  alio  eimn  Modtw  der  Aufdelinung  (Richtungsindenaiig  der 
Befwcgun^  ml  «oi* 
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una  den  Schein  von  beiden  vorspiegeln  möchten,  und  vielleicht 
ausreichen,  ihnen  eine  Art  Empfindung'  zu  ermöglichen.  Auch 
der  menschlidie  Leib  ist  eine  automatische  Maschine,  nur  dass  sie 
durch  den  Willen  des  Geistes  richtungsändemde  Impulse  für  ihre 
Bewegungen  empfängt  Die  Affektionen  und  Passionen  sind 
zwar  Modi  des  Geistes  und  auf  ihn  selbst  bezogen,  aber  durch 
Bewegungen  der  stofflichen  Lebensgeister  erregt  und  unter- 
halten, so  dass  sie  nur  im  Menschen  als  Doppelw^en,  aber 
weder  in  Tieren,  noch  in  dem  rein  denkenden  Gott,  vorkommen 
können. 

Die  unendliche  schöpferische  und  die  endliche  schaffende 
denkende  Substanz  sind  ihrem  Attribut  nach  identisch  und  nur 
darin  verschieden,  dass  die  crstere  eigentliche  und  vollständige, 
die  letztere  uneigentliche  und  unvollständige  Substanz  ist.  Denkt 
man  von  der  natura  intellectualis,  welche  durch  das  Attribut  des 
Denkens  konstituiert  wird,  die  Beschränktheit  hinweg,  so  hat  man 
die  Idee  Gottes;  denkt  man  die  Idee  Gottes  beschränkt,  so  hat 
man  die  Idee  einer  Seele.  Was  die  Seele  Positives  besitzt,  fällt 
mit  dem  Wesen  Gottes  zusammen;  sie  unterscheidet  sich  von  ihm 
nur  durch  die  ihr  anhaftende  Beschränktheit  und  Negation,  und 
diese  gerade  stammt  nach  Dcscartes  nicht  von  Gott.  In  ihrem 
positiven,  von  Gott  stammenden  Wesen  ist  sie  von  Gott  nicht  zu 
unterscheiden. 

Anders  ist  das  Verhältnis  Gottes  zu  der  geschaffenen  ausge- 
dehnten Substanz.  Diese  hat  ein  Attribut,  das  substantiell  weder 
Gott,  noch  den  Engel-  oder  Menschenseelen  zukommen  kann; 
aber  potentiell  kommt  es  Gott  ebenso  zu,  wie  den  Engel-  und 
Menschenseelen,  indem  er  ein*  rs- its  die  Ausdehnung  denkt  und 
andererseits  durch  seinen  Willen  die  Modi  der  ausgedehnten  Sub- 
stanz beeinflusst.  Der  Menschengeist  kann  nur  die  Richtung 
gewisser  Bewegungen  in  seinem  Körper  ändern,  ohne  die  Grösse 
der  Bewegung  zu  beeinflussen;  Gott  aber  schafft  und  erhält  die 
Bewegungsgrösse  oder  Kraftsumme  der  ganzen  Körperwelt.  Das 
potentielle  Enthaltensein  der  Ausdehnung  in  ihm  ist  also  ein 
doppeltes:  ein  ideelles  Schauen  der  noch  nicht  seienden  und  der 
seienden  Körperwelt  in  ihrer  Ausgedehntheit  und  ein  reelles 
Schaffen  der  Körperwelt  mit  allen  üiren  Ausdehnungsmodis.  Nur 
substantiell,  oder  richtiger  existentiell,  hat  er  mit  dem  Körper 
nichts  gemein,  weil  er,  sofern  er  Gott  ist,  nicht  Körper  ist,  und 
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sofern  Körper  als  existierend  von  ihm  gesetzt  sind,  diese  nicht 
Gott  sind. 

Dass  der  gleiche  Unterschied  der  Existenzform  auch  für  Gott 
und  die  geschaffenen  (icister  bestehe,  dass  das  bewusste  Denken 
der  letzteren  nicht  das  Denken  Gottes  als  solchen,  und  dass  das 
göttliche  Denken  nicht  in  das  Dasein  der  Individuen  als  solchen 
faHe,  das  hat  Descartes  sich  nicht  klar  g^emacht,  ^'eil  er  Gottes 
Denken  als  ein  verunendlichtes  bewusstes  menschlic  hes  Denken 
betrachtet.  Er  hat  sich  zweitens  nicht  klar  gemacht,  dass  zwar 
die  anspfcdehnte  Substanz  als  substantialiter  ausgedehnte,  aber  die 
denkende  Substanz  nicht  substantialiter  als  Denken  gedacht  wird, 
sondern  dass  sie,  sofern  sie  Substanz  ist,  nicht  Denken  ist,  und 
sofern  sie  Denken  ist,  nicht  Substanz,  sondern  Attribut  einer  Sub- 
stanz ist,  dass  demnach  auch  in  Bezug  auf  das  Denken  die  Sub- 
stanz nur  potentialiter  und  nicht  substantialiter  das  Attribut  in 
sich  enthält.  Die  Substanz  ist  also  in  ^  wie  im  Menschen  nur  ' 
Vermögen,  zu  denken,  gleichviel  ob  sie  immer  oder  nicht  immer 
dieses  Vermögen  bethätigt.  Will  man  aber  hervorkehren,  dass 
die  Substanz  Gottes  nicht  bloss  potentiell,  sondern  auch  aktuell 
oder  funktioneil  Denken  ist,  so  gilt  das  (xleiche  auch  von  der 
Ausd^nunß:.  Descartes  hat  es  drittens  sich  nicht  klar  gemacht, 
dass  Gott  und  Menschengeist  die  Ausdehnung  nicht  bloss  potentiell, 
sondern  auch  aktuell  oder  funktionell  enthalten.  Das  räumliche 
Anschauen  ist  eine  ideale  Funktion,  die  Richtungsänderung  der 
Bewegung  und  die  schöpferische  Kraftsetzung  sind  reale  Funk- 
tionen, die  ganz  aktuell,  nicht  bloss  potentiell  zu  verstehen  sind, 
und  alle  diese  idealen  und  realen  Funktionen  schliessen  Modi  der 
Ausdehnung  als  ihren  Inhalt  ein,  den  sie  ideell  oder  reell  aktua^ 
lisieren.  Gott  umspannt  also  funktionell  beide  Attribute,  substan- 
tiell ist  er  keines  von  beiden;  hier  war  es  vorzugsweise,  wo  der 
Cartesianismus  der  nachfolgenden  Berichtigung  bedurfte. 

.  IXe  ausgedehnte  Substanz  oder  der  StofF  zeigt  Gestalt,  Teil- 
barkeit  und  Bewegung.  Nur  in  diesen  Modis  der  Ausdehnung 
besteht  der  Stoff,  aber  mit  der  näheren  Bestimmung,  dass  die  be- 
stimmte Ausdehnung  oder  Gestalt  und  die  Teilbarkeit  dem  Wesen 
des  Stoffes  unabtrennbar  angehören,  während  die  Bewegung  als 
etwas  ihm  Fremdes  äusserlich  hinzukommt  Wenn  Demokrit  als 
die  Merkmale  der  Stofiatome  Unteilbarkeit,  Gestalt,  Bewegung 
und  Härte  hingestellt  hatte,  so  sondert  Descartes  die  Bewegung 
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ab,  schliesst  die  Härte  aus  und  ersetzt  demgemass  die  Unteilbar* 
keit  durch  die  Teilbarkeit,  die  unveränderliche  durch  die  veränder- 
liche Gestalt.  Ausdehnung  und  Raumerfüllung,  Materie  und  Raum 
fallen  ihm  zusammen;  einen  leeren,  d.  h.  nicht  materiellen  Raum 
kann  es  nicht  geben,  weil  er  widersfHruchsvoll  in  sich  wäre.  Die 
ausgedehnte  Substanz  wird  nur  durch  das  Denken  erkannt,  nidit 
durch  die  Sinne.  Der  physische  Körper  Ü\\t  mit  dem  mathema- 
tischen Körper  des  reinen  Denkens  zusammen;  was  wir  darflber 
hinaus  an  sinnlichen  Eigenschaften  am  physischen  Körper  wahrzu- 
nehmen glauben,  sind  blosse  Affektionen  der  Seele,  die  in  uns  . 
liegen,  und  die  zur  Täuschung  des  Sinnenscheins  werden,  wenn  wir 
sie  den  Dingen  selbst  beilegen.  Was  ihnen  an  den  Dingen  ent- 
spricht, sind  Bewegungen  der  Oberflächenteilchen.  die  unsere 
Sinneswerkzeuge  erregen.  Zu  diesen  Sinnestäuschungen  gehört 
auch  die  Kraft;  die  Körper  haben  wohl  Bewegungen,  aber  keine 
Kräfte,  auch  nicht  Schwere,  deren  Schein  er  aus  der  Centripetal- 
beweguiig  im  Wirbel  erklärt  Die  Bewegung  beharrt  in  ihrer 
Geschwindigkeit  und  gradlinigen  Richtung,  so  lange  nicht  äussere 
Einflüsse  beides  ändern;  die  Mitteilung  der  Bewegung  erfolgt  nur 
durch  Berührung.  Die  unveränderliche  Gesamtgrösse  der  Be- 
wegung stammt  nicht  aus  der  trägen  Masse,  sondern  aus  Gott. 
Der  Stoff  befindet  sich  entweder  in  Gestalten  mittlerer  Grösse, 
die  nicht  kugelförmig  sind  (Erde  und  Wasser),  oder  in  kleinen 
kugelförmigen  Gestalten,  deren  viellt^ichi  Millionen  auf  ein  Sand- 
korn gehen  (Luft),  oder  in  unendlich  feiner  Zerkleinerung,  in 
welcher  sie  als  ein  Kontinuum  zu  betrachten  ist  (Feuer).  Diebeiden 
letzten  Aggregat/ustände  sind  Abschleifungbprodukte  des  ersten; 
zu  in  Feuer  gehören  auch  die  tierischen  Lebensgeister.  Verdün- 
nung und  Verdichtung  des  Stoffs  besteht  in  Erweiterung  und 
Verengerung  seiner  Poren.  Alle  Phvsik  wird  aut  Mechanik,  alle 
Mechanik  auf  Mathematik  zurückgeführt.  Zwecke  mag  Gott  ver- 
folgen, aber  sie  sind  uns  unerkennbar,  und  die  Wissenscliaft  hat 
es  nur  mit  wirkenden,  d.  h.  mechanischen  Ursachen  zu  thun. 

Nichts  hat  wohl  so  sehr  zu  dem  Siegeszuge  des  Cartesianis- 
mus  beigetragen,  als  die  Auflösung  der  Physik  in  mathema- 
tische Mechanik  und  die  Auflösung  der  Kräfte  in  mathematisch 
berechenbare  Bewegungsvorgänge,  die  gerade  in  der  jüngsten 
Gegenwart  mit  Eifer  wieder  aufgenommen  worden  ist.  Gegen 
diesen  principiellen  Fortschritt  fällt  es  wenig  ins  Gewicht,  dass 
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Descartes  selbst  eigentlich  nur  in  der  Optik  mathematische  Er* 
kläningen  zu  liefern  imstande  war,  dass  seine  physikalischen  Atis- 
fühningen  meist  verfehlt  und  seine  Bestimmung  der  Bewegungs- 
grösse  unrichtig  ist.  Er  zeigt  andererseits  doch  auch  wieder  tiefe 
Geistesblicke.  So  ist  z.  B.  die  Frage,  ob  die  Schwerkraft,  wie 
Galilei  meinte,  eine  primftre,  auch  im  leeren  Räume  wirkende 
Kraft,  oder  wie  Descartes  annahm,  eine  durch  Raumerftlllung  ver- 
mittelte sekundäre  Erscheinung  sei,  heute  noch  streitig.  Auch 
seine  Theorie  der  Wirbel,  die  lange  Zeit  in  Misskredit  war,  ist 
im  grossen  durch  die  Kant*  und  Laplacesche  Kosmogonie  und 
im  kleinen  durch  die  Helmholtz-Tyndallsche  Hypothese,  dass  die 
Körperatome  aus  Ätherwirbeln  bestehen,  wieder  zu  Ehren  gebracht 
worden.  Sein  Kampf  gegen  den  von  Gassendi  erneuerten  Ato- 
mismus erscheint  ziemlich  gegenstandslos,  wenn  man  erwägt,  dass 
die  mati6re  infinimcnt  subtile  des  Descartes  doch  auch  ein  Aggregat 
aus  kleinsten  Fonnelementen  ist,  und  dass  aus  solchen  niemals 
ein  Kontinuum  herzustellen,  niemals  die  kleinsten  Zwischenräume 
zu  beseitigen  sind.  Der  Streit  der  Atomisten  und  Cartesianer  dreht 
sich  also  wesentlich  darum,  ob  die  Zwischenräume  verschwindend 
klein  gegen  die  sich  berührenden  Stofl^teilchen  (wie  in  einem 
Haufen  feinsten  Staubes),  oder  ob  die  Stofifteile  verschwindend 
klein  gegen  die  Zwischenräume  (wie  im  Fixstemhlmmel)  sind. 
Dieser  Streit  ist  aber  ohne  philosophisches  Interesse.  Thatsächlich 
ist  Descartes  mit  den  Atomisten  darin  einverstanden,  dass  die 
Materie,  um  innere  Wechselwirkung  von  mathematischer  Berechen- 
barkeit besitzen  zu  können,  als  individuell  gegliederte,  oder  als 
aus  physischen  Elementarteilen  zusammengesetzte  gedacht  werden 
muss.  Indem  Descartes  die  sinnlichen  Qualitäten  als  bloss  sub- 
jektiv bestimmte  und  alle  dem  Stoff  reell  zukommenden  Bestim- 
mungen auf  Modi  der  Ausdehnung  zurOckfOhrte,  nahm  er  die 
Lockesche  Unterscheidung  von  sekundären  und  primären  Quali- 
täten vorweg,  wenn  er  auch  noch  nicht  diese  Bezeichnungen 
dafür  brauchte.  -  - 

Eine  folgenschwere  philosophische  Umwälzung  bedeutet  seine 
Reduktion  des  Stoffbegriifs  auf  den  RaumbcgrijBT.  Solange  der 
Begriff  des  Stoffe  durch  die  dreifache  Autorität  des  Sinnenacheins, 
des  Piaton  und  des  Aristoteles  geheiligt  war,  solange  war  in  der 
Metaphysik  nicht  weiter  zu  kommen.  Der  gerade  Weg  der 
Überwindung  des  Stoffbegriffe  hätte  durch  die  Lehre  des  Kusa- 
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ners  hindurchgeföhrt,  nadi  welcher  der  mte  StofiF  das  aktive 
Vermögen  in  Gott  ist;  aber  diese  Lehre  lag  den  matbematisch- 
naturwissenscfaaftUchen  Bestrebungen  der  Zeit  zu  fem,  um  auch 
nur  beachtet,  geschweige  denn  verstanden  zu  werden.  Auch  liebt 
es  die  Greschichte  öfters,  nicht  den  geraden  Weg  einzuschlagen, 
um  Vorurteile  zu  überwindmi,  sondern  vielmehr  Konsequenzen 
aus  ihnen  zu  ziehen,  durch  welche  sie  zunächst  modifiziert  werden 
und  zuletzt  »ch  selbst  ad  absurdum  führen.  So  ging  es  audi  mit 
dem  Vorurteil  des  Stoffes.  Der  ungeformte  Stoff  sollte  gleichsam 
ein  Nichts  sein,  blosse  GestaltiingsmogUchkeit;  der  geformte  Stoff 
sollte  die  Substanz  sein,  so  war  die  alte  Lehre.  Nun  ist  es  aber 
klar,  dass  die  Gestaltungsmöglichkeit  der  noch  ungestaltete,  aber 
gestaltbare  Raum  ist,  der  als  unbesdmmter  gleichsam  ein  Nichts 
ist,  und  dass  mithin  der  geformte  Stoff  nichts  anderes  sein  kann, 
als  gestalteter  Raum  oder  räumliche  Gestalt.  Das  mathematische 
Denken  kennt  nur  den  mathematischen  Körper,  und  das  mathe- 
matische Denken  sollte  die  W.thrheit  des  sinnlichen  Vorstellens 
ersch  Hessen. 

Dass  die  Rechmuijji'  eine  lAicke  hatte,  den  Ik'griff  der  Masse, 
übersah  man.  Der  Kürpcr  im  Zustande  dvi  j-usserstc-n  Zusaniiiien- 
pressung,  wo  seine  Poren  verschwinden,  und  derselbe  Körper  im 
Zustande  gr«isster  Ausdehnung^,  wo  seine  Poren  so  gross  als 
möglich  sind,  haben  beide  keinen  Iroren  Kaum  in  sich,  sondern 
die  Poren  werden  durch  beweglicher*»  .StotTc  g^efüUt  in  dem  Masse, 
als  sie  sich  erweitern.  I)t  r  in  die  Poren  dringende  Stoff  ist  ebenso 
wie  der  porenhabende  Körper  nichts  als  räumlirhe  AusdclHuing; 
es  ist  also  nicht  ersichtlich,  warum  er  weniger  Masse  oder  ge- 
rincfere  Dichtigkeit  haben  sollte,  als  dt.T  Körper,  den  er  ersetzt. 
Mabse  wird  hier  gleich  Raumgniss(\  und  eine  Verschiedenheit 
von  Massen  in  gleichen  Raumgrösseii  wird  unmöglich.  Damit 
j^erät  diese  Theorie  mit  der  Erfahrung  in  Widerspruch,  und  wird 
korrekturbedürftig-;  durch  die  Beseitigung  der  Kraft  aber  hat  sie 
sich  selbst  die  Möglichkeit  einer  R(>richtigung  abgeschnitten,  und 
erst  durch  deren  Wiedereinführung'^  kann  dieselbe  wiedergewonnen 
werden.  Die  Reduktion  des  Stoff begriffs  auf  den  Raumbegriff 
wird  so  zur  reductio  ad  absurdum  der  stofflichen  Auffassung  dor 
Materie  und  zum  .Schwungbrett  für  den  Aufschwung  in  die 
dynamische  Auffassung  der  Materie.  Dieses  Schwungbrett  be- 
reitet zu  haben,  ist  eines  der  grösstcn  geschichtlichen  Verdienste 
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des  Descartes.  Wenn  die  Berichtigung^  des  Verhdltnuses  der 
absoluten  Substanz  zu  den  geschaffenen  Substanzen  sich  noch 
innerhalb  der  Descartesschen  Schule  vollzog,  so  trat  die  Berichti- 
gung der  Auffassung  der  Materie  erst  durch  Leibniz  ans  Licht 
Da  die  ausgedehnte  Substanz  mit  dem  Räume  gleichgesetzt 
wild,  so  entsteht  die  Frage,  wie  sie  sich  ziu*  Zeit  verhält;  Descartes 
beantwortet  sie  dahin,  dass  Zeit  ebenso  wie  Farbe  kean  Modus 
der  Dinge,  sondern  ein  Modus  des  Denkens  sei.  Er  ist  also  tran- 
scendentaler  Idealist  in  Bezug  auf  die  Zeit  und  transcendentaler 
Realist  in  Bezug  auf  den  Raum.  Wie  die  Bewegung  sich  ohne 
Zeit  in  den  Dingen  vollziehen  soll,  darflber  giebt  er  keine  Aus- 
kunft— 

In  Bezug  auf  das  Verhältnis  von  Willen  und  Verstand  in 
Gott  ist  Descartes  Scotist,  in  Bezug  auf  da^enige  im  Menschen 
ist  er  Thomlst  Wie  bei  der  Identität  von  Wille  und  Verstand 
in  Crott  und  bei  der  Deutung  des  menschlichen  Willens  als  eines 
modus  cogritandi  eine  Priorität  des  Willens  oder  des  Verstandes 
möglich  sei,  bleibt  unklar.  Die  indeterministische  Willensfreiheit 
des  Menschen  trotz  der  gottlichen  Notwendigkeit  alles  Geschehens 
hält  er  im  Gegensatz  zu  Thomas  aufrecht.  Die  Irrtumsfähigkeit 
des  Menschen  leitet  er  daraus  ab,  dass  der  Wille  sich  vorzeitig 
auf  unklare  und  unbestimmte  Begriffe  hin  verleiten  lasse,  zu 
bejahen  oder  zu  verneinen,  d.  h.  zu  urteilen;  wenn  der  Wille  mit 
dem  Urteile  zurückhält,  bis  ihm  klare  und  distinkte  Begriffe  vor- 
liegen, so  kann  er  jedem  Irrtum  entgehen.  —  Angeborene  Ideen 
nimmt  er  nur  in  dem  Sinne  an,  dass  das  Vermögen  oder  die 
Fähigkeit,  sie  zu  denken,  uns  beständig  beiwohnt,  nicht  etwa  die 
Ideen  selbst;  vielmehr  müssen  die  Sinne  uns  Veranlassung  geben, 
sie  zur  Entwickelung  zu  bringen.  (Lockes  Polemik  gegen  die 
angeborenen  Ideen  schiebt  aiso  dem  Descartes  eine  Lehre  unter, 
die  weder  er  noch  irgend  ein  namhafter  Philosoph  jemals  be- 
hauptet hat)  Was  uns  potentiell  angeboren  sei,  darüber  aller- 
dings ist  Descartes  nicht  mit  sidi  ins  Reine  gekommen.  Bald 
erklärt  er,  es  seien  der  angeborenen  Begriffe  nur  wenig,  bald,  sie 
seien  unzahlig,  ja  alle  Begriffe  seien  uns  angeboren  und  werden 
erst  durch  die  Sinne  geweckt  und  zur  Entfaltung  angetrieben; 
bald  scheint  er  das  Angeborene  auf  Axiome  oder  Verstandesgrund- 
sätze zu  beschränken,  bald  meint  er,  dass  er  auch  seine  Axiome 

wohl  hätte  beweisen  können.  —  Mit  der  Ethik  hat  Descartes  sich 
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kaum  befasst,  doch  laufen  seiae  Andeutungen  auf  eine  Berech- 
nung der  Lust,  d.  h,  auf  eine  gemeine  individualeudämonistische 
Klugheitsmoral  hinaus,  wie  sie  in  dem  folgenden  Zeitalter  fast 
allgemein  zur  philosophischen  Herrschaft  gelangte.  — 

Louis  de  la  Forge  bestritt  einerseits  die  Empfindung  der 
Tiere,  die  Descartes  unvorsichtiger  Weise  als  Folge  der  tierischen 
Leben^gdster  zugegeben  hatte,  und  andererseits  die  gemischte 
oder  zusammengesetzte  Substanz  des  Menschen,  und  behauptete, 
dass  die  Tiere  reine  Körper,  die  Menschen  reine  Seelen  seien.  Er 
verwirft  die  Annahme,  dass  Leib  und  Seele  eine  örtliche  Ver- 
bindung haben,  und  dass  dieser  Sitz  der  Seele  in  der  Zirbeldrüse 
!  Die  Seele  kann  so  wenig  bewegt  werden,  wie  der  Körper 
denken  kann.  Da  das  Selhstbewusstsein  das  einzig  Gewisse  ist,  so 
steht  fest,  dass  der  Mensch,  dessen  Wesen  Denken,  d.h.  Bewusst- 
sein  ist,  nichts  thun  oder  leiden  kann,  ohne  sich  dessen  bcwusst 
zu  sein.  Nun  ist  sich  aber  der  Mensch  nicht  bewusst,  die  Ge- 
danken hervorzubringen,  die  mit  den  Bewegungen  seines  Leibes 
zusammenhängen,  und  da  dieselben  wegen  der  Ausschliesslichkeit 
der  Substanzen  gegen  einander  auch  nicht  vom  Leibe  unmittelbar 
bewirkt  sein  können,  so  bleibt  nur  übrig,  1  iss  sie  von  Gott  be- 
wirkt werden«  Da^elbe  gilt  auch  von  der  W  irk i mg  eines  Körpers 
auf  den  anderen;  da  beide  sich  ausschliessende  Substanzen  sind,  so 
können  sie  nur  durch  Dazwischenkunft  Gottes  einander  ihre  Be- 
wegungszustände  übertragen.  Die  Gedanken  der  Seelen  und  die 
Bewegungen  der  Körper  hängen  also  in  gleicher  Weise  unmittel- 
bar von  Gott  ab. 

Dies  schliesst  nicht  aus,  dass  sie  mittelbar  von  einander  ab- 
hängen* Ohne  die  Bewegung  des  einen  Körpers  würde  Gott 
weder  den  entsprechenden  Gedanken  in  der  Seele,  noch  die  Be- 
wegung des  anderen  Körpers  hervorbringen,  und  ohne  den  Willen 
der  Seele  würde  Gott  nicht  die  entsprechende  Bewegung  im  Leibe 
hervorbringen.  Das  Vorhergebende  ist  also  einerseits  conditio  sine 
qua  non,  andererseits  Gelegenheitsursache,  nur  nicht  unmittelbar 
bewirkende  Ursache.  Es  besteht  also  in  der  That  eine  kausale 
Abhängigkeit  zwischen  Seelen  und  Körpern  und  zwischen  Kör- 
pern und  Körpern,  so  dass  man  wohl  von  Ursachen  reden  darf; 
nur  sind  sie  für  einander  in  äquivokem  Sinne  und  nicht  in  der 
eigentlichen  Bedeutung  des  Wortes  Ursachen;  denn  Ursache  im 
eigentlichen  Sinne  ist  nur  Gott.    Hiermit  erleidet  die  Kategorie 
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der  Ursache  dieselbe  Umbildung',  wie  bei  I>escartes  die  der  Sub> 
stanz;  Substanz  und  Ursache  im  eigentlichen  Sinne  ist  nur  noch 
das  Absolute,  während  die  endlichen  Substanzen  und  Ursachen 
nur  noch  im  uneigentUchen  Sinne  so  genannt  werden.  — 

JohannClauberg(i  625—  1 665)  sucht  das  Verhältnis  der  eigent- 
lichen Substanz  zu  den  uneigentlichen  näher  zu  bestimmen.  Nur  die 
entere  ist  schlechthin,  die  letzteren  sind  nur  beziehungsweise»  haben 
ihr  Dasein  nur  durch  ihre  Beziehung  zu  Gott  und  durch  seine 
erhaltende  Thätigkeit.  Gottes  Erhaltungsthätigkeit  ist  sein  Wille, 
durch  den  er  unbeschränkter  Herr  Aber  alles  ist;  es  kann  nichts 
auch  nur  bezldiungsweise  sein,  was  nicht  von  Gottes  Willen  be- 
fsBst  wäre.  Ziehen  wir  von  unseren  Gedanken  unseren  Willen  zu- 
rfick,  so  verschwinden  sie;  ebenso  würden  wir  Seelen  verschwinden, 
wenn  Grott  einen  Augenblick  seinen  Willen  von  uns  zurückzöge. 
Wir  sind  dasselbe  in  Beziehung  auf  Gott,  wie  unsere  Gedanken 
in  Beziehung  auf  unsere  Seele,  ja  noch  etwas  weniger;  denn  in 
unserem  Bewusstsein  sind  mancherlei  Gedanken  auch  ohne  unseren 
Willen,  in  Gottes  Bewusstsein  nicht  Man  kann  das  Fazit  aus 
Oaubergs  Lehre  ziehen,  dass  wir  nur  gewollte  Gedanken  Gottes 
sind,  aber  nicht  denkende  Substanzen.  Dass  aber  gewollte  Ge- 
danken nur  Modi  des  Denkens  sind,  diese  Konsequenz  hat  Clau- 
berg  nodi  nicht  gewagt,  sondern  seinem  Nachfolge  überlassen.  — 

Arnold  Geulincx  (1625 — 1669)  war  es.  der  zuerst  diese  Kon- 
sequenz des  Cartesianismus  zog.  Geist  oder  Seele  (mens)  schlecht* 
bin,  dgentlicb  und  wahrhaft,  ist  nur  Gott;  die  geschaffenen,  beson- 
deren und  beschränkten  Geister  sind  nicht  der  Geist,  sondern  nur 
Geist  mit  einer  gewissen  Schranke.  Sie  sind  Modi  des  Geistes;  nimmt 
man  den  Modus  hinweg,  so  bleibt  Gott  zurück.  *  Schon  Descartes 
hatte  gelehrt,  dass  wir  das  Beschränkte  nicht  ohne  das  Unendliche 
denken  können;  dies  wendet  Geulincx  auch  auf  die  Korperwelt 
ao.  Wenn  der  Stoff  und  der  Raum  dasselbe  sind,  so  ist  jeder 
begrenzte  Körper  nur  ein  Segment  aus  dem  Gesamtkörper,  und 
zwar  eigentlich  nur  ein  Ausschnitt  unserer  Abstraktion.  Da  der 
Raum  unendlich  und  ohne  Teile  ist,  so  muss  auch  der  Universal- 
körper unendlich  und  ohne  Teile  sein.  Der  Einzelkörper  ist  teil- 
bar, d.  h.  durch  unsere  Abstraktion;  der  Kör|)<  als  generelles 
Raumgebilde  genommen,  ist  reell  untdlbar,  denn  um  ihn  zu  teilen, 
mflssten  Vacua  zwischen  die  Raumteile  eingeschoben  werden,  was 
unmöglich  ist   Nähme  man  einen  Teil  aus  dem  Gesamtkörper 
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heraus,  so  fiele  das  Ganze  in  sich  zusammen,  denn  es  entstände 
ein  Vacuum.  Die  Einzelk«'^rper  sind  also  nicht,  wie  sie  dem 
Sinnenscfaetn  sich  darstelleOp  XeilCp  sondern  nur  Arten  oder  Modi- 
fikationen, oder  Modi  des  einen  und  ganzen  Körpers,  wie  die 
beschränkten  Geister  Modi  des  rinon  und  ganzen  Geistes. 

Geulincx  führt  also  die  drei  Cartrsianischen  Arten  der  Sub- 
stanz auf  zwei  zurück :  Uni  versa!  geist  oder  Gott  und  Universal- 
körper; zugfleich  hebt  er  die  Vielheit  der  beschränkten  Substanzen 
als  substantielle  Vielheit  auf.  indrm  er  de  auf  viele  Modi  dieser 
zwei  Substanzen  reduziert.  Er  kennt  nur  noch  eine  sch^spferischc 
Substanz,  den  universellen  Geist,  und  eine  geschaffene  Substanz, 
den  universellen  Körper.  Die  beschränkten  Geister  sind  nicht 
mehr  Geschöpfe,  sondern  'Modi  Gottes,  die  beschränkten  Körper 
nicht  mehr  unmittelbar  Geschöpfe  Gott^,  sondern  Modi  des  ein- 
ziLion  Geschöpfes,  des  Universalkörpers,  Die  beschränkten  Körper 
liaben  ihre  n.itürliche  Einheit  in  der  Körperwelt  oder  dem  Welt- 
körper; die  beschränkten  Geister  haben  keine  solche  natürliche 
Vereinigung,  wohl  aber  eine  übernatürliche  in  Gott,  dessen  Modi 
sie  sind. 

Gott  kann  nicht  Körper  sein,  er  kann  ihn  nur  schaffen.  Den 
gewöhnUchen  Beweis  aus  der  Teilbarkeit  des  Körpers  verwirft 
Geulincx  allerdings,  weil  er  den  Körper  für  unteilbar  erklärt  hat. 
Aber  der  Körper  ist  ohne  Gedanken,  ein  unvernünftiges  dummes 
Ding;  und  dies  ist  eine  so  grosse  UnvoUkommenheit,  dass  sie  den 
Körper  fast  zu  nichts  macht.  Eme  solche  Unvollkonunenheit 
darf  Gott  nicht  beigelegt  werden ;  ihm  darf  die  Ausdehnung  nicht 
formaliter  zukommen.  "Wohl  aber  kommt  sie  Gott  ebenso  wie 
den  beschränkten  Geistern  eminenter  zu.  T>rr  beschränkte  Geist 
ist  nicht  ausgedehnt,  aber  es  ist  ihm  eigentümlich,  eminenter  etwas 
Ausgedehntes  (nämlich  die  räumliche  Anschauung)  in  sich  zu  ent- 
halten, wahrend  der  unthätige,  bloss  leidende  Körper  nichts  eminen- 
ter in  sich  enthält.  Gott  enthält  die  Körperwelt  so  in  sich,  wie 
der  Baumeister  das  Haus;  er  setzt  ihr  ihre  Grenzen  und  giebt  ihr 
ihre  Gesetze  oder  die  Regeln  ihres  Seins.  Ein  willenloses  Denken 
Gottes  würde  allerdings  nicht  genügen,  um  die  Körperwdt  her- 
vorzubrir  L  ri;  aber  Gottes  Vernunft  ist  eine  solch»*,  in  der  Ver- 
stand und  Wille  untrennbar  eins  sind,  und  mit  dem  Willen  Gottes  ist 
wiederum  das  Vollbringen  in  einer  unaus.?prrchlKh<  n  Weise  ver- 
einigt £s  ist  insbesondere  der  göttliche  Wille,  durch  den  die 
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Bewegung-  und  ihre  Gesf  t/o  hervorgebracht  werden.  Somit  ist 
die  KOrperwelt  .eine  durch  die  Einheit  von  Denken  und  Wollen 
vennittelte  Wirkung  des  göttlichen  Geistes. 

Sonderbarer  Weise  hält  Gf niHncx  trotzdem  an  der  Ansicht  fest, 
dass  der  Körper  Substanz  sei.  obwohl  er  alle  Voraussetzungen  zu- 
sammen getrag^rn  hat,  um  ihm  die  Substantialität  aus  seiner  eigenen 
Beschaffenheit  heraus  abzusprechen,  nicht  bloss  aus  der  formalen 
Konsequenz  der  Cartesianischen  Definition  der  Substanz.  Diesen 
Schritt  auch  für  die  Körpen^•elt  zu  thun,  wie  Geulincx  ihn  fttr 
die  Geisterwelt  gethan  hatte,  blieb  seinem  Nachfolger  Malebranche 
vorbehalten.  Allerdings  hat  dieses  Festhalten  an  der  Substantiali- 
tät des  Universalkörpers  nicht  die  Bedeutung  bei  Geulincx,  die 
man  vermuten  könnte,  weil  er  die  obersten  Denkformen  Substanz 
und  Accidens,  wie  Wilhelm  von  Occam  und  Nizolius,  als  bloss 
grammatische  Bestimmungen,  gleichbedeutend  mit  Substantiv  und 
Adjektiv,  auSasst  £r  erklärt  das  Ens  oder  quod  est  und  den 
modus  entis  fOr  gleichbedeutend  mit  Subjekt  und  Prädikat  und 
beide  für  Ausdrücke  subjektiver  Denkhandlungen.  Das  Ens  oder 
Subjekt  entspringt  aus  einer  Zusammenfassung  (stmulsumtio,  tota- 
tio),  der  modus  entis  oder  das  Prädikat  aus  einer  abstrahierenden, 
die  nota  subjccti  weglassenden  Denkthätigkeit  Diese  Wendung, 
die  aus  dem  Nominalismus  gerade  fiir  die  obersten  Denkformen 
eine  rein  subjektivistische  Konsequenz  zieht,  lässt  es  als  relativ 
gleicbgOltig  erscheinen,  ob  unser  Denken  den  Universalkörper 
unter  der  Form  der  Substanz  betrachtet  oder  nicht,  da  dies  doch 
nur  unsere  Auffassung  ist,  die  dem  Dinge  selbst  nichts  zusetzt 
oder  wegnimmt  — 

Wie  Greulincx  in  der  Beseitigung  der  Substantialität  der  be- 
schränkten  Geister  Qauberg  folgt,  so  in  der  Aufi^ung  der 
Kausalität  de  la  Forge;  wie  er  aber  Über  den  ersteren  in  der 
Entschiedenhdt  der  Stellungnahme  hinausging,  so  audi  über  den 
letzteren  in  der  bei  ihm  berdts  beginnenden  Umbildung  und 
Fortbildung  der  Gelegenheitsursacfaen  zur  prästabilierten  Harmonie. 
Er  erklärt  es  für  den  durch  sich  selbst  einleuchtendsten  Grund- 
satz, dass  es  unmöglich  sei,  etwas  zu  machen,  wenn  man  nicht 
weiss,  wie  man  es  macht;  wer  nicht  weiss,  wie  es  zugeht,  der 
macht  es  auch  nicht  Da  Körper  nichts  wissen,  so  wirken  sie  auch 
nichts;  Bewegung  ist  kein  Thun,  keine  Kraft,  sondern  nur  mn 
Leiden.    Wenn  dem  Körper  überhaupt  Bewegung  zukommen 
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soll,  so  muss  sie  ihm  von  etwas  .uuli  nmi  als  dem  Körper  zu- 
kommen, also  da  nichts  woiu  i  da  ist.  vom  Geist.  Aber  auch 
nicht  vom  modalen  Geist,  der  nicht  weiss,  wie  es  zutreht,  wenn  er 
einen  Ktjrper  zu  bewegen  meint,  und  deshalb  auch  nicht  der  ße- 
weirer  sein  kann,  l'olglich  bleibt  nur  der  substantielle  Geist,  d.  h. 
Gott,  als  Bewegungsursache  übrig. 

Ebensowenig  wie  die  Seele  des  Menschen  den  Leib  bewegen 
kann,  ebensowenig  der  Leib  die  Seele.  Erstens  ist  der  Körper 
rein  passiv  und  inaktiv:  da  er  nicht  weiss,  kann  er  auch  nicht 
wirken,  weder  auf  Körper,  noch  auf  Seelen.  Zweitens  ist  der 
Körper  raumlich  und  die  Seele  UTir.iumlich  im  strengsten  Sinne, 
so  dass  sie  auch  nicht  einmal  einen  unendlich  kleinen  Raum  oder 
punktuellen  Ort  einnimmt.  Korper  und  Körper  können  sich  im 
Räume  begegnen,  räumliche  Korper  und  uuräumliche  Seelen  nie- 
mals. Aber  gesetzt  auch  der  unmögliche  Fall,  der  Körper  konnte 
die  Seele  bewegen,  so  sind  doch  Pjewegtwerden  und  Eni}jhnden 
ganz  heterogene  Dinge;  der  Spiegel  wird  zwar  erschüttert  von 
den  Lichtstrahlen,  die  er  zurückwirtt,  aber  sehen  kann  er  sie 
darum  doch  nicht 

Diesen  Korper  nenne  ich  den  nieinigen,  weil  ich  aus  Erfah- 
rung weiss,  class  seine  Bewegungen  mit  meinen  Begehrun  gen  und 
meine  Empfindungen  mit  seinen  Bewegungen  in  einer  gewissen 
Verbindung  stehen;  ein  Vorgang  triolgt  bei  Gelegenheit  des 
anderen,  aber  nicht  durch  den  anderen,  sondern  durch  die  Regeln 
und  Gesetze,  welche  Gott  ihm  kraft  seines  Willens  verliehen  hat. 
Gott  hat  die  (iesetze  der  Korper  weit  und  Geisterwelt  so  ge- 
ordnet, dass,  wenn  mein  Wille  will,  eine  solch«"  Bewegung  eintritt, 
und  wenn  solche  Bewcg'ung  vorgeht,  mein  Wille  da  ist,  sie  zu 
wollen,  aber  ohne  irgend  welche  Kausalität  oder  Eintlu.ss  beider 
Vorgänge  aufeinander,  sondern  wie  zwei  Uhren,  die  durch  die 
Kunst  so  einj^t  richtet  sind,  dass  sie  unter  einander  und  mit  dem 
Sonnenlaut  übcreiuslimmen. 

Geulincx  will  also  von  der  äquivoken  Kausalität  de  la  Forges 
nichts  wissen,  sondern  leugnet  jeden  influxus  in  dem  Parallelis- 
mus beid<T  Seiten  unci  lasst  nur  die  gesetzliche  Vorherbestimm ung 
ihres  harmonischen  Ablaufs  durch  Gottes  Willen  übrig,  der  sicli 
eben  in  dieser  gesetzmassigen  Vorlierbestinuiiung  als  Schöpier 
offenbart  hat.  Zwar  erfasst  er  diesen  Gedanken  noch  nicht  mit 
voller  Konsequenz,  indem  er  bald  annimmt,  dass  Gott  zum 
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Alhzieren  dor  Soele  mit  Empfindungen  ein  körperliches  Werk- 
zeug gebrauche,  bald  wieder  diese  Vorstelliin^sweise  als  /u  grob 
verwirlt,  und  sich  hei  dor  liehau])tutikr  bescheidet,  Gott  errege 
die  sinnlichen  Kmphndungen  in  uns  in  unbegreiflicher  Art,  Das 
Beispiel  von  den  gleichgehenden  Uhren,  an  das  Leibniz  seine 
Lehre  von  der  vorherbestimmten  Harmonie  anknüpfte,  beweist 
deutlich,  wohin  Geulincx  zielte.  Er  fand  den  Occasionalismus 
vor  und  benutzte  seine  Ausdrucksweise,  aber  er  deutete  sie  nicht 
im  Sinne  eines  bestandigen  Eingreifens  (  tottes  nach  seiner  Willkür, 
oder  nach  dem  Belieben  der  Menschen  und  den  Zufälligkeiten 
der  geschaffenen  Korperweit,  sondern  nn  Sinne  eines  ewigen 
Ratschlusses  in  einem  wesentlich  unveränderlichen  (lott,  und  ver- 
mochte nur  noch  nicht  den  bezeichnenden  Ausdruck  für  diese 
Lehre  im  Gegensatz  zu  dem  des  Occaslonalisnms  zu  tinden.  — 

Zwei  Schwierigkeiten  blieben  hauptsächlich  für  die^n  Stand** 
punkt  zu  leisen.  Der  ireie  Wille  des  Menschen  soll  festgehalten 
und  doch  mit  einer  gesetzmässigen  Regelung  des  Willenslebens 
durch  Gott  und  mit  der  Übereinstimmung  dieser  Gesetzmässigkeit 
mit  der  der  Körperwelt  verträglich  bleiben;  Geulincx  selbst  er- 
klärt die  Vereinbarkeit  des  freien  W^illens  mit  der  X'orherbestim- 
muog  aller  Dinge  für  ein  Rätsel.  Freiheit  ist  woiil  denkbar  auf 
dem  Standpunkte  des  Occasionalismus  durch  Eingreil'en  (Rottes 
von  Fall  zu  Fall,  aber  nicht  bei  einer  gesetzmässigen  Vorher- 
bestimmung zweier  korrespondierender  Reihen  des  Geschehens. 
Bei  de  la  Forge  vermag  der  Mensch  wirklich  noch  etwas  über 
Gott,  indem  er  ihm  einen  für  den  göttlichen  Ratschluss  unent- 
behrlichen Willen  vorenthält  oder  ihm  durch  seinen  Willen  den 
Anlass  giebt,  Bewegungen  lierbeizuiiUhren,  die  nicht  im  göttlichen 
Ratschluss  lagen.  Bei  Geulincx  \  er  mag  der  Mensch  nichts  mehr 
über  (jott.  weil  und  sofern  s(  in  Wollen  gesetzmässig  vorher- 
bestimmt ist  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  gilt  auch  der  Grund- 
satz: »Wo  du  nichts  vermagst,  da  wolle  auch  nichtst  (ubi  nihil 
vales,  ibi  nihil  velis),  aus  welchem  Geulincx.  seine  quietistisebe 
Ethik  der  willenlosen,  demütigen  Hingabe  an  Gott  und  an  seine 
höchst  vernünftige  Weltleitung  ableitet.  Giebt  es  eine  Willens- 
freiheit, so  ist'  die  Voraussetzung  hinfällig,  dass  der  Mensch  nichts 
vermöge;  denn  Gott  muss  alsdann  die  dem  menschlichen  Willen 
entsprechenden  Bewegungen  in  der  Körper  weit  ausführen,  wenn 
er  nicht  seiner  einmal  angeordneten  Regelung  der  Korrespondenz 
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beider  Welten  untreu  werden  will. —  Der  zweite  Punkt  betrifft  die 
Begründung  der  Existenz  der  Körperwelt  Da  wir  von  derselben 
keinerlei  Einwirkung  erfahren»  sondern  all  unsere  Gredanken  aus 
dem  gottlichen  Geiste  schöpfen,  in  dem  wir  leben,  weben  und  sind, 
so  werden  unsere  Gedanken  wahr  sein,  wenn  sie  mit  ihrem  Urbilde, 
dem  göttlichen  Gedanken,  übereinstimmen.  Dies  gilt  in  der  That 
für  unsere  Gedankenwelt  der  Ideen  oder  Begriffe  ohne  sinnliche 
Beschaffenheiten,  für  die  unveräusserlichen  Verstandesformen,  ohne 
welche  jede  Erkenntnis  der  Vernunft  aufhört.  Daneben  haben  wir 
aber  noöh  unsere  sinnliche  Vorstellungswelt,  eine  Welt  des  Scheines 
und  der  Unwahrheit,  insofern  sie  weder  in  Gottes  Gedanken  noch  in 
den  körperlichen  Dingen  ein  ihr  entsprechendes  Korrelat  hat 
Hätten  wir  von  der  Körperwelt  nur  mathematische  Anschauungen 
und  Begriffe,  so  würden  wir  dieselben  zwar  fiOr  ideell  und  formell 
wahr  und  richtig  halten,  aber  nicht  für  reell;  erst  durch  die  sinn- 
lichen Empfindungen  hat  Gott'  uns  anzeigen  wollen,  dass  etwas 
Wirkliches  ausser  uns  ihnen  entspreche.  Wie  kann  nun  aber  Gott 
uns  durch  den  täuschenden  Sinnenschein  ein  Zeugnis  der  Wahtlieit 
im  Sinne  einer  äusseren  Wirklichkeit  geben  wollen?  Durch  die 
Sinnenwelt  täuscht  er  uns  ja  gerade  über  die  Beschaffenheit  der 
Dingel  Und  wenn  er  uns  doch  über  deren  Beschaffenheit  täuscht, 
wie  dürfen  wir  dann  darauf  pochen,  dass  er  uns  durch  das  näm- 
liche trügerische  Beweismittel  nicht  auch  über  deren  Existenz 
täusche?  Wie  kann  unter  solchen  Umständen  die  Zuversicht  dass 
Gott  uns  nicht  betrügen  werde,  als  einziger  Beweisgrund  gelten 
für  die  Annahme,  dass  Grott  eine  ganz  nutzlose  und  «nnlose  wirk- 
liche Körperwelt  geschaffen  habe?  Ist  es  denn  nicht  genug,  dass 
unsere  mathematische,  begriffliche  Anschauung  der  Körper  weit 
mit  den  göttlichen  Gedanken  übereinstimmt,  muss  sie  ausserdem 
noch  mit  einer  brutalen  Existenz  übereinstimmen,  die  wegen  ihrer 
passiven  Unwirksamkeit  völlig  leistungsun fähig  ist?  Nein,  so  lange 
an  dem  Crrundsalz  icstgeh.illcn  wird,  dass  die  Materie  gar  nichts 
thun  und  wirken  könne,  ist  auch  die  Existenz  ( im  r  solc  hen  Materie 
neben  der  Vorstellung  einer  matheiUHlibciien  Kurperweii;  aui  keine 
Weise  zu  rechtfertigen. 

Es  ist  demnach  kein  Wunder,  dass  .luch  in  der  De^cart esschen 
Schule  Ansichten  auftaucliten .  die  (ähnlich  wie  später  Berkeley) 
die  Existenz  der  Körper  weit  leuijneLen;  sie  halten  offenbar  recht, 
dass  die  passive  Materie  ein  fünftes  Rad  am  Wagen  sei,  dessen 
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Fehlen  von  niemand  bemerkt  werden  würde,  und  dass  der  Be- 
weis aus  der  Untrüglichkeit  Gottes  in  diesem  Falle  keine  Kraft 
habe.  Sie  gingen  aber  weiter  als  Barkeley  und  leugneten  die 
Existenz  der  übrigen  beschränkten  Geister  neben  dem  meinigen, 
weil  nur  fiiir  den  meinigen  die  Cartesianische  Selbstgewissheit  gilt, 
und  ich  die  übrigen  erst  durch  Vermitteln  ng  der  K/>rperwelt 
kennen  lerne.  Wenn  aber  Ich  die  einzige  Substanz  bin,  so  be- 
bedarf  es  auch  keiner  göttlichen  Substanz  mehr,  um  die  geschaffenen 
Substanzen  zur  Einheit  zusammenzuhalten»  so  ist  das  Einheits> 
prindp  samt  der  einzigen  Substanz  in  meinem  Ich  zu  sudien. 
Diese  theoretische  Ansicht  wurde  damals  Egoismus  genannt, 
während  Solipsismus  ein  System  der  praktischen  Selbstsucht  be- 
deutete; die  beiden  Ausdrucke  wurden  also  im  siebzehnten  und 
noch  tief  bis  ins  achtzehnte  Jahrhundert  hinein  in  umgekehrtem 
Sinne  gebraucht  wie  im  neunzehnten.  Die  egoistischen  oder  so- 
Upsistischen  Cartesianer  müssen  mehr  zahlreich  als  bedeutend 
gewesen  sein,  da  schon  Reid  im  achtzehnten  Jahrhundert  darüber 
klagt,  dass  er  keiner  ihrer  Schriften  mehr  habhaft  werden  könne. — 
Nicole  Malebranche  (1638 — 1715)  ist  als  occasionaüstischer 
Cartesianer  eine  Parallelerscheinung  zu  Geulincx,  den  er  übrigens 
nicht  erwähnt;  sein  Hauptunterschied  besteht  darin,  dass  er  Ka- 
tholik, während  Geulincx  Calvinist  ist,  und  dass  er  sich  bemüht, 
den  Cartesianismus  mit  der  thomistischen  Gottes-  und  Schöpfungs- 
iefare zu  vereinigen.  Sein  Hauptwerk  erschien  drei  Jahre  früher 
als  Spinozas  Ethik,  obschon  die  letztere  gleichzeitig  mit  dem 
ersteren  vollendet  war  und  Ihre  ersten  Bücher  schon  lange  vor- 
her In  engeren  Kreisen  handschriftlich  verbreitet  waren.  Male- 
branche und  Spinoza  haben  unbeeinflusst  von  einander  gearbeitet; 
aber  der  erstere  war  mindestens  zur  Hälfte  Theologe,  der  letztere 
ganz  Philosoph.  Als  die  Veröffentlichung  von  Spinozas  Ethik 
einen  Sturm  der  Entrüstung  gegen  den  Splnozismus  in  theologi- 
schen Kreisen  anregte,  suchte  Malebranche  vor  allen  Dingen  den 
Verdacht  abzuwehren,  als  ob  er  dem  Sptnozismus  zu  nahe  stände, 
den  er  doch  selbst  nur  sehr  oberflächlich  kannte  und  schief  be- 
urteilte. Er  brachte  deshalb  an  den  Lehren  seines  Hauptwerks 
allerlei  Einschränkungen  an,  die  bestimmt  waren,  eine  relative 
Selbständigkeit  der  geschaffenen  Geister  gegen  Gott  aufrecht 
zu  erhalten,  und  dadurch  den  Leibnizischen  Standpunkt  im  Gegen- 
satz zum  ^nozistlschen  vorzubereiten.  Diese  Einschränkungen 
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erscheinen  aber  nicht  als  innere  Konsequenzen  seines  Stand[)imkt5, 
sondern  als  reaktionäre  theolojEfische  Verwahrungen  gegen  den 
Verdacht  pantheistischer  Ketzerei.  Philosophisch  darf  er  nur  nacli 
seinem  iirsprünghcheii  ilauptwerk  beurteilt  werden ,  in  welchem 
er  dem  Spinoza  noch  um  eine  Nüance  näher  steht  als  (Teuhncx, 
und  als  eine  ideelle  Vorstufe  des  Spinozisnuis  wie  als  eine  reelle 
Vorbereitung  seiner  Wirksamkeit  erscheint.  Dies  alles  lässt  es  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  Malebraiu  he  vor  Spinoza  zu  behandeln. — 

Malebranche  will,  wie  die  Scholastiker,  den  (  ilaiiben,  der  ver- 
gehen wird,  in  Einsicht,  die  ewig  dauern  wird,  auflösen.  Aber 
die  Einsicht  ist  nicht  ail(nn  durch  Vernunlt  zu  erlangen,  da  diese 
es  nur  mit  dem  Möglichen,  den  ewigen  Urbildern  der  limge  in 
(jott  zu  thun  hat,  und  m  diesem  Sinne  allgemcingulu^c.  ewige 
und  notwendige  X'erstandescrkenntnisse  liefert.  Das  Wirkliche, 
Thatsächliche  können  wir  nur  durch  Ei  iahrung  oder  Offenbarung, 
sei  es  durch  sinnliche  Erfahrung  oder  natürliche  Offenbarung,  sei 
es  durch  übersinnliche  Eriahrung  oder  übernatürliche  Offenbarung, 
erkennen.  Die  sinnliche  Erfahrung  ist  ungewiss,  weil  sie  durch- 
weg unklar  und  verworren,  Sinnestäuschungen  unterworfen  und 
durch  den  Sündenfall  ^eiruui  ist;  Malebranchc  glaubt  deshalb,  der 
übernatürlichen  Offenbarung,  wie  sie  in  den  Lehren  der  heiligen 
Schrift  und  der  Kirche  gegeben  ist,  mehr  Vertrauen  schenken  zu 
ciurten,  als  der  sinnlichen  Eriahrung.  Die  Einbildungskraft  unter- 
scheidet sich  vom  Sinn  nur  der  Starke  nach  und  geh(")rt  deshalb 
zu  diesem;  der  Unttrschied  beider  liegt  nur  in  den  äusseren  oder 
inneren  Erregungsgründen  der  Gehirnbewegun^en,  die  zur  Ge- 
legenheitsursache der  Enipnni  iungen  werden. 

Auch  Alalebraiuhe  betrachtet  als  das  Ciewis.seste  das  Seibst- 
bewusstsein,  d.is  eine  innere  Empfindung  oder  einfache  An- 
schauung ist;  al)er  er  i^iebt  zu,  dass  es  uns  nicht  unsere  Substanz, 
sondern  nur  die  Moditikationen  unseres  Geistes  kennen  lehrt.  Solche 
Mouilikaüonen  sind  Empfinden,  Denken,  Wollen;  es  kann  aber 
auch  noch  viele  andere  geben,  die  uns  nicht  bekaimt  sind.  Das 
Denken  im  allgenu  insten  Sinne  ist  ihm  gleichbedeutend  mit  Be- 
wusstsein,  das  wir  aus  der  Erfahrung  als  eme  innere  Erscheinung 
kennen,  von  dem  wir  aber  keinen  .so  klaren  Begriff  haben,  dass 
wir  aus  ihm  alle  Modi  des  Denkens  ableiten  könnten,  wie  aus 
dem  Begriff  der  Ausdehnung  alle  Aledi  der  Ausdehnung,  Er 
will  nicht  bestreiten,  dass  es  in  dem  Geiste  ein  Prius  des  Denkens 
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oder  Bewusstseins  geben  könne.  Mit  anderen  Worten :  Male- 
brancbe  bezweifelt,  dass  das  Bewusstsein  das  wahre  Attribut  der 
geistigen  Substanz  sei,  und  ist  mehr  geneigt,  in  ihm  einen  aus 
einem  unbekannten  Attribut  entspringenden  Modus  der  geistigen 
Substanz  zu  erblicken,  wenn  er  auch  daran  festhält,  dass  diese 
innere  Erscheinung  das  sichere  Unterscheidungsmerkmal  der 
geistigen  von  der  körj)erlichen  Substanz  sei. 

Dnmit  stimmt  überein,  dass  er  uns  eine  vollkommenere  Er- 
kenntnis der  körperlichen,  als  der  geistigen  Substanz  zuschreibt, 
weil  die  Erkenntnis  der  ersteren  das  Attribut  der  Substanz  klar 
und  distinkt  begreift,  die  der  letzteren  aber  nur  durch  innere 
Empfindung  eine  Erscheinungsform  oder  eine  Modifikation  der 
Substanz  erfährt  Ferner  stimmt  damit  überein,  dass  er  es  für 
eine  Gottes  unwürdige  Vorstellung  hält,  ihm  das  Denken  (d.  h. 
das  Bewusstsein)  in  der  unvollkommenen  räumlichen  und  zeitlichen 
Weise  zuzuschreiben,  in  weldier  es  den  geistigen  Geschöpfen  zu- 
kommt. (Wenn  wirklich  das  von  uns  innerlich  erfahrene  Bewusst- 
sein nicht  Attribut,  sondern  nur  Modus  des  Geistes  ist,  der  aus 
einem  hinter  ihm  liegenden,  uns  unbekannten  Attribut  entspringt, 
so  kann  es  Gott  schon  darum  nicht  zukommen,  weil  ihm  keine 
Modi  zukommen.)  Wir  werden  Malebranche  nicht  unrecht  thun, 
wenn  wir  in  seinem  Sinne  dasjenige,  was  hinter  dem  geschOpf- 
Itchen  Bewusstsein  oder  Denken  steht,  als  die  allgemeine  Ver- 
nunft, oder  als  die  göttliche  Vernunft  betrachten,  die  allen  ge- 
schaffenen Geistern  gemein  ist,  weil  alle  an  ihr  teil  haben  und 
alle  von  ihr  erleuchtet  werden. 

Wir  haben  keine  angeborenen  Begriffe,  nicht  einmal  den  unser 
selbst;  da  wir  an  der  allgemeinen  Vernunft  und  ihrem  ewigen 
Ideengehalt  beständig  teil  haben,  so  wäre  das  individuelle  Ange- 
borensein der  Ideen  ftlr  uns  ebenso  überflüssig,  wie  das  Einge- 
borensein von  Ideen  des  Unendlichen  in  einem  endlichen  Geiste 
undenkbar  scheint  Wir  empfangen  jeden  Begriff  und  jede 
Empfindung  (auch  die  der  Lust  und  Unlust)  in  jedem  Augen- 
blicke, wo  der  Gang  unseres  Denkens  oder  der  körperlichen  Be- 
wegungen sie  gesetzmässig  erfordern,  durch  eine  unmittelbar 
erleuchtende  Thätigkeit  von  Gott  als  der  allgemeinen  Vernunft 
oder  der  Wahrheit  aller  Dinge;  diese  Erleuchtung  schafft  nicht 
etwa  erst  die  Ideen  in  uns^  sondern  lässt  nur  das  uns  beständig 
Gegenwärtige  klar  vor  unser  Bewusstsein  treten.    Da  weder 
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Geister  noch  Körper,  weder  direkt  noch  durch  auaströmende 
Bilder»  auf  uns  wirken  können,  und  Gott  die  dnäge  wirkende  Ur* 
Sache  ist,  so  erkennen  wir  alles,  was  wir  erkennen,  in  ihm 
als  dem  gemeinsamen  Orte  aller  Geister.  Es  ist  demnach  jede 
besondere  Modifikation  unseres  Denkens  oder  Bewusstseins  Modus 
dner  göttlichen  Thätigkeit,  die  mit  der  Thätigkeit  der  allgemeinen 
Vernunft  zusammenfällt,  einer  Thätigkeit,  deren  vorausgehende 
Wirksamkeit  Malebranche  selbst  erst  auf  Umwegen  erschliesst, 
von  der  wir  also  kein  unmittelbares  Bewusstsein  haben.  Gerade 
die  Unvollkommenheit  unseres  eigenen  Seins  soll  uns  überzeugen, 
dass  wir  das  Allgemeine  nicht  in  uns  (als  beschränkten  Gütern) 
tragen,  das  Allgemeine,  Ewige  und  Kotwendige  nicht  in  uns 
selbst  entdecken  können,  kurz,  dass  wir  nicht  unser  eigenes  Licht 
sind,  sondern  dass  die  uns  zuteil  werdende  Erleuchtung  Wirkung 
der  allgemeinen  Ursache  sein  muss.  Was  wir  aktiv  hinzuthun, 
ist  nur  die  Aufmerksamkeit,  durch  weldie  wir  das  gleichsam  von 
fem,  aber  noch  dunkel  und  verworren  Geahnte  an  uns  heran* 
stehen,  um  es  zu  entdecken;  unsere  suchende  Aufinerksamkeit  Ist 
für  Gott  die  Gelegenheitsursache  unserer  Erleuchtung.  Anderer- 
seits ist  diese  Erleuchtung  nicht  zu  denken  als  göttliches  Proji- 
zieren eines  neuen,  uns  bisher  fremden  Inhalts  in  unseren  Geist, 
sondern  nur  als  Wegräumung  der  Hindemisse  und  Hüllen,  die 
das  uns  beständig  Gegenwärtige  unserem  Blick  verbergen.  Denn 
die  Ideen  sind  ewig  in  der  allgemeinen  Vernunft,  an  der  wir 
beständig  teil  haben,  und  nur  die  Präoccupation  des  Bewusstseins 
durch  die  Sinne  und  Einbildungskraft  verbirgt  und  verdeckt  uns 
diesen  stetigen  ideellen  Besitz. 

So  ist  all  unser  Erkennen  ein  Bewusstwerden  dessen,  was 
Gott  aus  seinem  Ideengehalt  in  uns  als  Bewusstseinsinhalt  hinein- 
projiziert  oder  hineinscheinen  lässt;  es  sind,  wie  schon  Geulincx 
sagte,  die  Ideen  in  Gott,  die  wir  berühren,  wenn  wir  etwas  er- 
kennen. Nun  sind  /.war  alle  besonderen  Ideen  in  Gott  nichts  als 
die  Substanz  Gottes  in  iliren  Verhaltnissen  zu  den  Geschöpfen, 
oder  Einschränkungen  der  Idee  Gottes;  aber  eben  darum  lernen 
wir  ans  diesen  Ideen  doch  immer  nur  die  Relationen  des  gött- 
lichen Wesens  zu  den  Geschöpfen  oder  die  Einschränkungen  der 
Gottesidee  kennen  und  nicht  dieses  W  esen  oder  diese  Idee  selbst. 
Das  Wesen  Gottes  ist  uns  verschlossen;  aber  sein  Sein  ist  uns 
aus  sich  klar  als  die  allein  wirksame  Ursache  aller  Dinge,  welche 
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unseren  Verstand  orlouchtet.  Dies  ist  immerhin  dio  liörhsto  Weise 
des  Erkennens,  indem  wir  Gottch  Sriu  durch  sii  h  selbst  (?)  er- 
kennen, wenn  sie  auch  darin  mangelhaft  ist,  dass  sie  uns  nichts 
von  seinem  Wesen  erkennen  lässt.  Die  zweite  Weise  des  Kr- 
kennons  ist  die  durch  den  klaren  Hr^rriff,  die  dritte  die  innere 
Emptuidung  des  unmittelbaren  Bcwusstseins,  die  vierte  die  durch 
blosse  Vermutung.  Nach  der  zweiten  Art  erkennen  wir  die 
Kurperwelt  nach  ihrer  Möglichkeit  und  ewigen  niathematisch- 
gesetzmässigen  Notwendigkeit,  nach  der  dritten  di*'  phänomenale 
Wirklichkeit  uti."^  r  selbst,  aber  ohne  klaren  Begriff  und  ohne  lir- 
kenntnis  unserer  Substanz  (und  ihres  eigentlichen  Attributs),  nach 
der  vierten  die  Existenz  anderer  geschaflencr  Geister.  — 

Die  allgemeine  oder  göttliche  Vernunft  ist  nicht  an  die  ge- 
schaffenen Geister  verteilt,  sondern  wirkt  als  Eine  und  ganze  in 
allen;  der  Unterschied  der  geschaffenen  Geister  liegt  nicht  in  der 
Vernunft,  an  der  sie  alle  teilhaben,  sondern  in  der  Verschieden- 
heit der  Begehrungen,  welche  zur  ^^  rmannigfaltigung  in  der  Ord- 
nung der  Geisterwelt  dient.  Nun  entstehen  aber  die  Begehrungen 
wiederum  aus  Vorstellungen  und  Empfindungen  der  Lust  oder 
Unlust,  die  sämtlich  von  Gott  in  uns  gewirkt  und  von  uns  nur 
durch  die  Richtung  unserer  Aufinerksamkeit  beeinflusst  werden. 
Malebranche  unterscheidet  ebenso  wie  GeuUncx  Zweck  und  Be- 
weggrund des  Handelns,  aber  in  entgegengesetzter  Weise.  Geu- 
lincx  sah  den  Zweck  oder  das  Ziel  unseres  Handelns  in  der  Glück- 
seligkeit als  Teilnahme  an  der  göttlichen  Seligkeit,  den  Beweg- 
grund aber  in  der  demütigen  Unterwerfung  unter  die  all  weise, 
göttliche  Vernunft  oder  in  der  Liebe  zu  Gott,  ^falebranche  hin- 
gegen stellt  als  Zweck  allr-s  I  landelns  Gott  hin,  der  alles  um  sein 
selbst  willen  thut  und  keinen  Zweck  ausser  sich  haben  kann,  als 
Beweggrund  aber  für  uns  das  Gefühl  der  Lust  oder  das  Str<  ben 
nach  Glückseligkeit,  das  Gott  da,  wo  die  natürlichen  Gefühle  nicht 
ausreichen,  durch  die  Empfindungfen  der  Gnade  und  ihren  Selig- 
keitsvorschmack  unterstützen  muss. 

Nach  Malebrancfae  giebt  es  gar  kein  anderes  Wollen,  als 
Streben  nach  dem  bien  en  general  und  da  dies  auch  wieder,  wie 
alles  Sein,  Gott  ist,  so  ist  auch  das  verkehrteste  Wollen  doch  nur 
missverstandene  Liebe  zu  Gott  Gott  liebt  die  Dinge  nur  sofern 
er  sich  selber  liebt,  und  all*  unser  Wollen  ist  deshalb  nur  ein 
Mitgezogenwerden  von  der  Liebe,  mit  der  Gott  (sich  selber)  liebt 
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\l);iruni  kann  di('  Vf^rschiedcnhcit  der  Begehrungfen  in  den  ge- 
schaffenen Geistern  dücli  nur  eine  ebenso  wie  die  Verschiedenheit 
tlcr  Vorstellungen  von  Gott  g^eordncte  und  g^esetzte  sein ,  und 
unsere  Freiheit  durch  Richtung  der  A\ifnierksamkeit  kann  doch 
höchstens  in  diesen  gotthchen  Modifik  ationen  des  gesch'  j^f liehen 
Wullens  Modifikationen  zweiter  Ordnung  herbeiführen.)  GoLi  kann 
die  Geister  durch  Ideen,  d.  h.  als  Beschränkungen  seines  unend- 
lichen Denk»  US  fassen;  vielleicht  werden  auch  wir  nach  diesem 
Leben  es  können  (während  unser  jetziges  verworrenes  Denken  sie 
als  substantiell  verschieden  von  GüIL  vorstellt).  Damit  ist  doch 
deutlich  genug  d^-s  Bekenntnis  ausgedrückt,  üass  in  Wahrheit 
(d.  h.  wie  Gott  sie  sieht)  die  Geister  nur  Modi  des  göttlichen 
Denkens,  also  keine  Substanzen  sind.  Wenn  Malebranche  sich 
später  bemüht  hat,  den  Gegensatz  beider  wieder  substantiell  zu 
verschärfen,  so  hat  er  damit  nur  Inkons(H}uenz  und  Unklarheit 
in  sein  System  gebracht.  Schon  dafür  vermag  er  keinen  irgend- 
wie genügenden  Erkläriings'^'rund  anzugeben,  warum  wir  in  un- 
serem jetzigen  Ze.stanäe  von  Gott  dazu  verurteilt  sind,  uns  seihst 
und  alles  Geistige  nur  uid^lar  und  verworren  anzuschauen,  während 
wir  doch  das  KfSrperÜehe  klar  und  distinkt  erkr^nnen.  Wenn  wir 
beides  doch  nur  in  Gott  sehen ,  warum  das  uns  näher  Steheade 
verworren,  das  uns  ferner  S^  bende  deutlich? 

Was  die  Körperwelt  betrifft,  so  lehrt  Malebranche  ebenfalls 
die  blosse  Subjektivität  der  sinnlichen  Empfindungen,  wie  w;irm, 
gelb,  weich,  süss;  wer  unter  Materiellem  nur  die  Summe  dieser 
Qualitäten  versteht,  hat  ganz  recht,  die  Existenz  eines  Materiellen 
ausser  der  Seele  zu  leugnen.  Dass  wir  diese  Empfindungen  auf 
etwas  ausser  uns  beziehen,  kommt  von  der  Verworrenheit  unserer 
sinnlichen  Anschauung,  welche  das  körperliche  Ding,  das  Leiden 
des  Sinnesorgans,  das  Leiden  der  Seele  und  das  Urteil  der 
Seele  über  ihr  Leiden  nicht  zu  unteracheiden  vermag.  Die  Mo- 
diiikationen des  Körpers  und  des  Geistes  müssen  ebenso  he- 
terogen sein,  wie  diese  selbst  es  sind;  es  kann  deshalb  auch 
unmittelbar  keine  ursachliche  Verbindung  unter  ihnen  geben. 
Der  Körper  ist  inaktiv  und  rein  passiv;  seine  Thätigkeit  könnte 
doch  nur  auf  Bewegung  abzielen,  aber  er  kann  nicht  einmal  sich 
selbst  bewegen,  geschweige  denn  etwas  anderes.  Die  Kraft  2U 
bewegen,  ist  nicht  körperlich;  denn  man  müsste  dem  Körper 
Vorstellungen  und  Strebungen  beilegen,  ihn  also  seelisch  denken^ 
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um  ihm  Kraft  der  Bewegung  ztizuschreiben.  Das  Körperliche 
oder  Materielte  als  blosse  Erscheinung  bewegender  Kräfte  von 
unkörperlicher,  seelischer  Art  au&u&sseD,  das  wagft  Malebranche 
noch  ebensowenig  wie  Spinoza;  dieser  Schritt  blieb  van  Helmont 
und  Leibniz  vorbehalten.  Jeder  KOrper  ist  durch  sich  selbst  be- 
grenzt, und  die  NachbarkArper  tragen  nichts  zu  dieser  Begrenzung 
bei;  zwei  Kteper  können  einander  so  wenig  begrenzen,  wie  sie  ein* 
ander  bewegen  können.  Nur  das  Höhere  hat  Macht  über  das  Niedere, 
nicht  ein  selbständiges  Ding  über  das  andere  von  gleicher  Art  — 

Das  Körperliche  ist  an  sich  nur  Ausdehnung,  die  endlichen 
Körper  endliche  Ausdehnungen  oder  nnatheniatische  Körper,  die 
durch  ihre  eigene  Natur  begrenzt  werden.  Die  Ausdehnung  an 
sich  aber  ist  unendlich,  und  als  unendliche  Ausdehnung  kann  sie 
nicht  Prädikat  endlicher  Dinge  sein,  sondern  muss  alle  endlichen 
Dinge  in  sich  befassen.  Die  unendliche,  ganze,  unteilbare  und 
intelHgible  Ausdehnung  ist  etwas  anderes»  als  die  sinnliche;  wir 
können  ihre  Idee  nicht  aus  uns  endlichen  Geschöpfen  (etwa  als 
angeborene  Idee)  herausziehen,  sondern  sie  nur  in  Gott  sehen. 
Die  unendliche,  intelligible  Ausdehnung  verhält  sich  zur  endlichen, 
geschaffenen,  sinnlichen,  wie  die  Ewigkeit  zur  Zeit  Als  Aus- 
dehnung ist  die  Körperwelt  das  allerunvollkonimenste,  aber  als 
unendliche  Ausd^nung  ist  die  die  Körperwelt  umspannende,  un- 
teilbare, eine  und  ganze  Ausdehnung  doch  eine  Vollkommenheit 
Sie  kann  Gott,  der  alle  Vollkommenheiten  in  sich  schliesst,  nicht 
fehlen;  obwohl  er  nicht  körperiich  ist,  müssen  ihm  doch  auch  die 
Vollkommenheiten  der  Körperwelt  zukommen,  also  auch  die  Aus- 
dehnung, wenn  auch  nur  als  unendliche,  intelligible. 

Wenn  bei  Geulincx  der  eine  universelle  Körper  oder  die 
unendhdie  Ausdehnung,  deren  Modi  die  endlichen  Körper  dar- 
stellten, noch  als  Geschöpf  Gottes  galt,  so  geht  Malebranche  einen 
Sdiritt  weiter  und  nimmt  diese  eine  unteilbare  unendliche  Aus- 
dehnung als  eine,  wenn  auch  untergeordnete,  unter  seinen  ewigen 
Vollkommenheiten  in  Gott  hinein.  Geschöpfe  heissen  bei  Male- 
branchc  nur  die  endlichen  Körper;  Guit  giebt  ihnen  ihre  in  sich 
be^rren/te  Natur,  er  weist  ihnen  ihre  bestimmte  Lage  und  ihre 
räumlichen  Verhältnisse  zu  einander  an,  er  ordnet  nach  allge- 
meinen, durcli  seinen  unwandel huren  Willen  bestimmten  Gesetzen 
ihren  Zusammenhang  und  ihre  liewegungen,  er  verleiht  ihnen  die 
scheinbare  Macht,  scheinbar  auf  einander  und  auf  die  Geister  zu 
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wirken,  und  er  erhält  sie  in  ihrem  Dasein  durch  stetige  Schöpfung, 
alles  nach  dem  Urbilde  der  Körperwelt,  das  er  als  intelligible 
Ausdehnung  in  sich  trägst.  Es  scheint  hiernach  ganz  vergeblich, 
wenn  Malebranche  den  substantiellen  Charakter  der  Körper  auf- 
recht zu  erhalten  sucht,  und  sich  weigert,  sie  als  Modi  Gottes 
nach  Seiten  der  von  ihm  eingeschlossenen  Vollkommenheit  der 
unendlichen  Ausdehnung  zu  bezeichnen;  es  ist  nur  der  vergebe 
liehe  Kampf  gegen  den  Spinozismus,  was  ihn  zu  diesen  Inkonse- 
quenzen verleitet  hat. 

Gott  schliesst  als  das  Sein  schlechthin  und  als  allumfassendes 
Sein  auch  alle  Vollkommenheiten  in  sich;  er  ist  also  nicht  bloss 
denkende  oder  geistige  Substanz,  wie  die  Cartedaner  meinen.  Die 
Vollkommenheiten  der  Geisterwelt  und  die  der  Körperwelt,  d.  h. 
die  des  Denkens  und  die  der  Ausdehnung  sind  in  gleichem  Masse 
in  ihm  beschlossen;  aber  er  ist  weder  Geist,  wie  der  Mensch  es 
ist,  noch  Körper,  sondern  er  ist  die  allgemeine  Vernunft,  aus  der 
unser  bewusstes  Denken  als  Modifikation  oder  SondererBcheinun^ 
entspringt,  und  die  intelligible  unendliche  Ausdehnung,  aus  der 
alle  endlichen  Körper  als  besondere  Einschränkungen  entspringen. 
Der  Unterschied  Malebranches  von  Spinoza  besteht  in  diesem 
Punkte  nur  darin,  dass  Malebranche  der  unendlichen  Ausdehnung 
den  Namen  eines  gOttlicben  Attributs  verweigert,  dass  er  sie  als 
eine  sehr  viel  tiefer  stehende  Vollkcnnmenheit  in  Gott  betraditet 
wie  das  unendliche  Denken,  und  es  sich  deshalb  gar  nicht  in  den 
Sinn  kommen  lAsst,  beider  Verhältnisse  und  Ordnungen  identisch 
zu  setzen.  Im  übrigen  ist  die  Annäherung  an  Spinoza  unver- 
kennbar; denn  bei  Descartes  war  die  Ausd^ung  nur  eminenter 
in  Gott,  bei  Geulincx  ist  sie  bereits  eine  durch  Verstand  und 
Willen  vermittelte  Wirkung  Gottes,  und  bei  Malebranche  ist  sie 
sogar  eine  der  ewigen  Vollkommenheiten  seines  Wesens. 

Gott  ist  auch  bei  Malebranche  eins  und  alles;  alle  Welt  ist 
in  Gott,  aber  nicht  als  ein  Teil  Gottes,  sondern  nur  in  der  Ein- 
&ciiheit  seines  Wesens  (d.  h.  doch  wohl:  als  ein  Modus  seiner 
Substanz).  Er  ist  die  einzig  wahre  Ursache;  die  Natur  best^t 
in  nichts  anderem  als  in  dem  wirksamen  Willen  des  Allmächtigen» 
und  von  Ejnanation  darf  keine  Rede  sein.  Gott  kann  die  Welt 
wollen  oder  nicht;  wenn  er  sie  aber  einmal  gewollt  hat,  so  kann 
er  seinen  Willen  nidit  verändern,  so  dass  die  einmalige  Schöpfung 
die  stetige  Schöpfung  und  stetige  Fortdauer  der  Welt  nach  sich 
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zieht.  Gott  ist  in  allen  Dingen  g-egon wartig:  aber  dass  er  in  der 
Well  wäre,  lässt  sich  nur  insofern  behaupten,  als  die  Welt  in  ihm  ist 

Gegen  eine  solche  Fassung  hätte  Spinoza  gewiss  nichts  ein- 
zuwenden g-ehabt,  und  es  ist  blosses  Missverständnis,  wenn  Male- 
braiiche  tien  Unterschied  darin  sucht,  dass  bei  Spinoza  doti  im 
l'niversum,  bei  ihm  das  Universum  in  Gott  sei.  Maltitr mrhe 
niusstt  sich  nur  abgestossen  hihlen  einerseits  durch  den  abstrakten 
Monismus  Spinozas,  der  den  Geschöpfen  und  der  Welt  eigentlich 
nur  noch  eine  Scheinrealität  übrig  Hess,  und  durch  den  relativ 
naturalistischt  II  Anstrich,  den  Spinozas  System  durch  die  Koordi- 
nation der  Ausdehnung  mit  dem  Denken  empfing.  Malebranche 
selbst  zielte  auf  einen  konkreten  und  ganz  überwiegend  geistigen 
Monismiis  ab,  dem  er  nur  nicht  imstande  war,  den  scharfen 
philosophisclieii  Ausdruck  zu  gebt  n.  Tn  dieser  Hinsicht  erscheint 
Malebranche  als  eni  Mittelglied  zwischen  vSpino/a  und  Berkeley^ 
desgleichen  auch  darin,  dass  Spmoza  reiner  Rationalist,  Berkeley 
reiner  Sensualist,  Malebranche  aber  Rationalist  in  Bezug  auf  das 
Körperliche  unil  Sensualist  in  Be/ug  auf  das  Geistige  war.  — 

Was  nun  die  Kausalität  betrifft,  so  .stimmt  Malebranche  in 
seiner  Lehre  oft  fast  wörtlich  mit  Geulincx  überein,  nur  dass 
der  letztere  als  Kalvinist  mehr  die  Vorh  erbestimmu  ng  jedes 
in  sich  geschlos.senen  Ablaufes  von  Veränderungen,  dieser  mehr 
die  Gesetzmässigkeit  in  jedem  kausalen  Einzelfalle  zwischen 
je  zwei  Gliedern  betont.  Dass  Körper  auf  Körper  nicht  wirken 
kann,  haben  wir  schon  oben  als  Malebranches  Lehre  gesehen; 
dass  Geist  auf  (reist  nicht  unmittelbar  wirken  könne,  darüber 
pflegt  man  einverstanden  zu  sein.  Der  Körper  kann  auf  den  (leist 
nicht  wirken,  erstens  weil  er  überhaupt  rein  passiv,  inaktiv  und 
wirkungsunfähig  in  jeder  Hinsicht  ist,  und  zweitens,  weil  nur  das 
Höhere  auf  das  Niedere,  aber  nicht  das  Niedere  auf  das  Höhere 
wirken  kann.  Der  endliche  Geist  kann,  obwohl  er  das  Höhere  ist, 
doch  auf  den  Körper  nicht  wirken,  weil  er  unräumlich,  der  Körper 
aber  räumlich  ist,  weil  er  räumliche  Bewegungen  nur  hervor- 
bringen könnte,  wenn  er  selbst  ein  Ausgedehntes  im  Räume  wäre. 
Nur  Grott  kann  auf  den  Köiper  wirken,  weil  er  die  unendliche 
Ausdehnung  als  eine  aeiner  ewigen  Vollkommenheiten  in  seinem 
Wesen  enthält,  ebenso  wie  nur  er  auf  die  Geister  wirken  kann, 
weil  er  das  Denken  oder  das  ihm  zu  Grunde  liegende  Attribut 
als  eine  seiner  ewigen  Vollkommenheiten  in  sich  enÜiAit. 
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Körper  wie  Geister  hänij'en  ihrem  Begriffe  nach  allein  von 
Gott  ab,  und  in  dieser  unmittelbaren  Verbindung  mit  Gott  oder 
Abhängigkeit  von  Gott  liegt  auch  ihre  mittelbare  Verbindung 
mit  einander  oder  Abhängigkeit  von  einander.  Aus  der  Un- 
wandelbarkeit des  göttlichen  Wesens  folgt  die  Unwandelbarkeit 
seines  Willens,  aus  dieser  die  Gleichmässigkeit  und  unverbrüch- 
liche Gesetzmässigkeit  der  kausalen  Verbindungen,  oder  die  Stetig- 
keit der  Naturgesetze.  Wenn  ich  einen  Stoss  fühle,  so  bringt 
Gott  diese  Empfindung  in  mir  hervor  nach  Massgabe  des  Urbildes 
der  Körper  oder  der  Idee  der  Körperwelt,  die  in  ihm  lebt,  und 
durch  welche  auch  die  Veränderungen  der  wirklichen  Körperwelt 
bestimmt  sind;  also  nicht  eigentlich  der  fallende  Stein,  der  mich 
trifft,  macht  mir  Schmerz,  sondern  die  göttliche  Idee  des  fallen- 
den Steines,  von  der  sowohl  die  wirkliche  Fallbew^rung,  als  auch 
meine  Empfindung  derselben  bestimmt  isL  Wenn  in  mir  der 
Wille  entsteht,  meinen  Arm  zu  bewegen,  so  führt  Gott  diese 
Bewegung  ani^  weil  er  sich  einmal  dazu  verpflichtet  hat,  an  diese 
Gelegenheitsursache  diese  Wirkung  zu  knüpfen.  Einmal  hat  er 
befohlen,  imm^  gehorcht  er;  d.  h.  einmal  hat  sein  Wille  die  ihm 
gemässen  Naturgesetze  bestimmt,  und  immer  befolgt  er  sie.  £r 
befolgt  sie  auch  dann,  wenn  die  von  mir  gewollte  Wirkung  seinen 
göttlichen  Absichten  zuwiderläuft,  z.  B.  sündhaft  ist:  er  hebt 
auch  den  Arm  des  ^lörders  zum  tödlichen  Streiche  und  knApft  an 
diese  Bewegung  den  Todesschmerz  des  Ermordeten,  alles  zur  Auf- 
recht^haltung  der  einmal  bestimmten  gesetzhchen  Verknüpfungr. 

Für  den  Katholiken  Malebranche  steht  die  menschliche  WiUmis- 
freiheit  von  vornherein  fest,  und  damit  auch  ihre  Macht,  die  gött- 
lichen Pläne  zu  durchkreuzen ;  darum  hält  er  sich  nur  an  die  Ge> 
setzmässigkeit  der  Verknüpfung  von  Fall  zu  Fall,  ohne  die  Vor- 
herbestimmthmt  der  Entwickelungsabläufe  auf  beiden  Seiten  zu 
betonen.  Für  den  Kalvinlsten  Geulincx  dagegen  stand  die  Vor- 
herbestimmtheit  des  Geschehens  und  menschlidien  Handelns  von 
vornherein  fest,  und  die  Freiheit  muaste  sich  wohl  oder  übel  in 
diesen  Rahmen  fügen;  da  musste  der  voriierbestimmte  Parallelis- 
mus der  Entwickelungsabläufe  den  eigentlichen  esotenschen  Sinn 
des  Kausalproblems  andeuten,  und  die  Obereinstinunung  von  Fall 
zu  Fall  wurde  nur  zu  dem  Merkmal,  an  welchem  sich  jener  innere 
Färallelismus  auch  äusserlich  au&dgen  liess. 

Je  mehr  bei  Malebranche  der  Deacarteascfae  Beweis  aus  der 
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göttlichen  Betrugsunfähigkeit  ins  Wanken  gerät,  desto  zweifel- 
hafter wird  die  £xistenz  der  wirklichen  Körperwelt  Wenn  es 
doch  unmittelbar  nur  das  Urbild  der  Körperwelt  in  Gott  ist, 
welches  meine  Sinnesempfindungen  bestimmt  und  durch  meine 
Willensentschliessungen  beeinflusst  wird,  warum  muss  dann  neben 
ihrem  Urbild  oder  Archetyp  noch  ein  reales  Abbild  bestdien,  dass 
nur  bewirkt  wird,  aber  niemals  etwas  wirken  kann,  das  niemals 
Mittelglied  in  einem  Kausal  vorsang  werden  kann,  sondern  immer 
nur  als  unwirksame,  kausal  indifferente  Begleitersrhoinimg  mitläuft? 
Wenn  Gott  uns  Empfindungen  giebt,  die  weder  den  Dingen  noch 
den  Ideen  in  ihm  entq>redien,  also  in  keiner  Hinsicht  wahr  sind, 
sollte  er  uns  da  nicht  auch  körperliche  Vorstellungen  geben  können, 
die  zwar  keinen  Dingen,  wohl  aber  den  Ideen  in  ihm  entsprechen 
und  wenigstens  in  dieser  Hinsicht  wahr  sind?  Wenn  auch  in  Gott 
Denken,  Wollen  und  Schaffen  eins  sind«  sollte  denn  nicht  seine 
schöpferische  Nachbildung  der  körperlichen  Ideen  sich  auf  die 
Nachbildung  in  unseren  Gdstem  beschränken  können,  wie  ja  seine 
schöpferige  Nachbildung  der  gastigen  Ideen  es  auch  thut?  Diese 
und  ahnliche  Einwendungen  wird  Berkeley  bei  seiner  Unter- 
redung mit  Malebranche  im  Jahre  17 15  geltend  gemacht  haben; 
kein  Wunder,  dass  sie  diesen  heftig  erregten,  denn  er  hatte  dar- 
auf nichts  zu  erwidern.  Eine  aktionsunföhige  Materie  hat  schlech- 
terdings kdn  Existenzrecht  und  ihre  Annahme  keinen  Sinn.  — 


b.  Die  Identitatsptiilosophie. 

«•  Die  monistische  Identitätsphilosophie. 

Wie  Malebranche  eine  Synthese  von  Descartes  und  Thomas  bie- 
tet, so  Baruch  Spinoza  (1632 — 1677)  eine  solche  von  Descartes  und 
Bruno.  Ohne  Zweifel  haben  auch  andere  Einflüsse  mitbestimmend 
auf  ihn  eingewirkt  Sein  entschiedener  Determinismus  und  Mecha- 
nismus auch  auf  psychischem  Gebiete  mag  sich  an  der  LektOre 
der  Hobbesschen  Schriften  gebildet  und  gestärkt  haben,  ebenso 
wie  die  Zuversicht,  mit  der  er  die  Essenz  der  Körperlichkeit  in 
das  Wesen  Grottes  selbst  hineinzuverlegen  wagte.  Die  jQdlscben 
Scholastiker,  wie  Averroös,  Maimonides  und  ihre  Nachfolger  mögen 
ihn  in  manchen  Punkten  bestärkt  haben;  auch  die  Kabbalah  mag 
ihm  trotz  ihres  abstossend  irrationellen  Charakters  eine  Bestätigung 
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mehr  für  den  Pantheismus  und  die  Identifizierung  des  unend- 
lichen Verstandes  mit  dem  erstgeborenen  Sohne  Gottes  (Adam 
Kadmon)  geliefert  haben.  Ebenso  mag  die  damals  noch  nicht 
erloschene  Nachwirkung  der  christlichen  Scholastik  auf  ihn  einen 
gewissen  Einfluss  geübt  haben,  insbesondere  in  Bezug  auf  die 
Identifizierung  aller  göttlichen  Attribute  untereinander  und  mit 
der  göttlichen  Substanz  und  in  Bezug  auf  die  Auffassung  Gottes 
als  des  Inbegriffs  aller  Realitäten  oder  Vollkommenheiten.  Die 
jüdische  Überlieferung,  unter  deren  Einfluss  seine  Jugend  stand, 
mag  dazu  beigetragen  haben,  der  metaphysischen  Spitze  seines 
Systems  die  ausgesprochene  theistische  Färbung  zu  verleihen. 
Für  die  Behandlung  der  heiligen  Schrift  in  seinem  theologisch- 
politischen Traktat  mag  Ibn  Esra  mitbestimmend  gewesen  sein, 
obwohl  Spinoza  in  seiner  historischen  Bibelkritik  eine  wesentlich 
neue  Tonart  anschlägt.  Alle  diese  Einflüsse  verschwinden  aber 
gegen  die  enge  Verwandtschaft  Spinozas  mit  Bruno. 

Spinoza  hat  Brunos  System  von  den  unbewusst  bei  Bruno 
nachwirkenden  Reminiszenzen  der  Aristotelischen  Weltanschauung 
ebenso  wie  von  denen  der  christlichen  Trinitätslehre  und  der 
Persönlichkeit  Gottvaters  gereinigt,  und  das  so  gereinigte  carte- 
sianisch  umgedacht.  Sowohl  in  seinem  Pantheismus,  wie  in  seinem 
Individualismus  ist  die  Übereinstimmung  Spinozas  mit  Bruno  ganz 
auffällig;  dies  ist  noch  nirgends  nach  Gebühr  gewürdigt,  und 
würde  der  genauere  Nachweis  eine  eigene  Monographie  erfordern. 
Die  Identität  der  Weltseele  mit  dem  unendlichen  Körper  oder 
dem  Weltorganismus,  oder  die  Identität  der  formalen,  wirkenden 
und  Zweckursache  mit  der  stofflichen  Ursache  in  der  einen 
immanenten  Ursache,  oder  die  Einheit  von  Form  und  Stoff  im 
unendlichen  Einen,  die  Unterscheidung  des  schlechthin  unendlichen 
Einen  und  der  überhaupt  unendlichen  Welt,  die  thatsächliche 
Zwecklosigkeit  des  universellen  Prozesses  trotz  der  behaupteten 
Zwecke,  das  Sichgleichbleiben  des  Ganzen  trotz  des  Wechsels 
im  Einzelnen,  das  alles  hat  Bruno  dem  Spinoza  vorgezeichnet. 

Ein  Hauptunterschied  beider  ist,  dass  Spinoza  die  über  der 
Einheit  des  unendlichen  Verstandes  mit  der  unendlichen  Welt 
stehenden  Momente  des  göttlichen  Wesens  nicht  der  Theologie 
überlässt,  wie  Bruno,  sondern  auch  sie  für  die  Philosophie  rekla- 
miert, und  dass  er  hierdurch  dazu  gelangt,  in  diesen  höheren 
göttlichen  Momenten  die  naturierende  Natur,  in  der  Einheit  von 
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«nendlichem  Körper  und  unendlichem  Weltverstand  aber  schon 
die  naturierte  Natur  zu  sehen,  w^Uirend  Bruno  bei  der  letzteren 
als  der  naturierenden  Natur  oder  der  Natur  der  Natur  stehen 
bldbt  Femer  ist  von  Bedeutung,  dass  Bruno  die  Wirkung  der 
Individuen  auf  einander  als  einen  durch  die  Weltseele  vermittelten 
djmamiadi  «realen  influxus  physicus  auf&sst,  Spinoza  aber  als  ein 
logisch-ideales  Bedingtsein  in  dem  mathematischen  Sinne  einer 
funktionellen  Abhängigkeit 

InhaltUdi  strebt  Spinoza  einem  Pantheismus  zu,  wie  ihn  seit 
Eckfaart  am  reinsten  Bruno  dargestellt  hat,  formell  steht  er  auf 
dem  Boden  der  Descartesschen  Denkweise.  Er  wdcht  von 
Descartes  nur  darin  ab,  dass  er  erstens  den  skeptischen  Aus- 
gangspunkt und  die  Selbstgewissheit  des  Ich  ganz  fallen  lAsst 
und  sich  dafibr  an  die  Gewtssheit  der  klaren  und  distinkten,  d.  h. 
adäquaten  Ideen  hält,  dass  er  zweitens  die  mathematisch- media* 
nistisdae  Auffassungsweise  auch  auf  die  Psychologie  ausdehnt  und 
dadurch  zu  einem  uneingeschränkten  Determinismus  gelangt,  dass 
er  drittens  alles  Bewirken  im  bloss  mathematisdien  Sinne  des 
logischen  Bedingens  versteht,  und  dass  er  viertens  mit  der  Defini- 
tion der  Substanz  ernst  macht,  d.  h.  die  geschaffenen  Seelen  und 
Körper  für  nicht  unter  sie  Wend  erklärt  In  den  bis  zum  Jahre 
t66i  geschriebenen  Büchern  tastet  er  die  Weclisel Wirkung  zwischen 
Geistern  und  Körpern  noch  nicht  an,  bleibt  also  in  dieser  Hin- 
sidit  strenger  Cartesianer;  in  der  im  Jahre  1662  begonnenen  Ethik 
dagegen  hat  er  diese  Wechsdwirkung  im  Sinne  der  Occaatona- 
listen  ausgeschaltet 

Es  ist  schwer  zu  glauben,  dass  das  Erscheinen  von  Geulincx' 
Hauptwerk  im  Jahre  1661  auf  diesen  Umschwung  ohne  Einffuss 
gewesen  sein  sollte,  zumal  er  auch  anderes  von  Greulincx  Qber- 
nommen  hat,  z.  B.  die  letzten  Ziele  der  Ethik.  Erst  auf  dem 
Boden  dieser  occasionalistischen  Umbildung  des  Cartesianismus 
ergab  sich  für  Spinoza  die  Möglichkeit,  die  Brunonische  Identi- 
tätsphilosophie ebenso  wohl  wie  den  Brunonischen  Pantheismus 
und  Individualismus  in  rationalistischer  Gestalt  zu  erneuem,  d.h. die 
Einheit  des  unendlichen  Verstandos  mit  dem  unendlichen  Körper, 
oder  der  immanenten  formalen  Ursache  mit  der  materiellen  Ursache 
zu  behaupten.  So  wurde  (Toulincx  der  I^'ackelträger,  der  ihm  den 
Weg  zur  vollen  Vereinigung  Brunos  mit  Descartes  erhellte,  — 

Nun  musste  allerdings  auch  der  Descartessclie  Begriff  des 
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Körpers  oder  Stoffes  eine  Umbildung-  erfahren;  die  Ausdehnung- 
im  Sinne  einer  ruhenden  stofflichen  Masse,  zu  der  erst  nachträg- 
lich und  äusscrlich  auch  noch  die  Bewegung  hinzutritt,  musste 
Spinoza  unhaltbar  scheinen,  wenn  Ausdehnung  hinfort  eine  ewige 
und  unendliche  Wesenheit  Gottes  ausdrücken  sollte.  Er  erklärt 
die  Descartesschen  physikalischen  Principien  in  diesem  Sinne  für 
unnütz,  um  nicht  zu  sagen  absurd.  Die  Bewegung  in  allen  ihren, 
auch  die  Ruhe  einschliessenden,  Geschwmdigkeitsgraden  wird  nun 
das  entscheidende  Merkmal  des  körperlichen  Daseins;  die  extensio 
ist  als  expansio  zu  verstehen,  d.  h.  die  Ausdehnung  wird  nicht 
mehr  passivisch  als  ausgedehntes  Dasein,  sondern  medial  als  ^^sich 
Ausdehnenc  verstanden,  und  das  Ergebnis  des  sich  Ausdehnens 
ist  die  Bewegung.  Die  physikalischen  Gesetze  der  Körperwelt 
sind  die  mechanischen  Gesetze  der  Bewegung,  d.  h.  die  rein 
mathematischen  Gesetze  der  Bewegungslehre  oder  Phoronomie 
mit  Ausschluss  jedes  reell  dynamischen  Moments;  die  Ausdehnung 
der  Körperlichkeit  besteht  in  Bewegung  und  Ruhe  und  erechöpft 
flieh  in  diesen,  ohne  dass  noch  etwas  weiteres  nötig  wäre.  Der 
unendliche  Körper  oder  der  unendliche  Modus  der  Ausdehnung 
wird  deshalb  von  Spinoza  als  »Bewegung  und  Ruhec  bestimmt 
Ebenso  erschöpft  sich  die  Wirklichkeit  oder  das  formaliter  Sein, 
oder  die  Wirksamkeit,  oder  das  Wirken  in  der  Bewegung;  Ver- 
mögen zu  bewegen  und  Vermögren  zu  wirken  oder  zu  bewirken 
(potentia  agendi)  ist  ein  und  dasselbe.  Allerdings  gehört  die  Be- 
wegung und  Ruhe  nur  zur  naturierten  Natur,  nicht  zur  naturieren- 
den,  während  die  potentia  agendi  zur  naturierenden  Natur  gehört 
Dass  das  aktuelle  Attribut  der  unendlichen  Ausdehnung  in  Gott 
nicht  mehr  potentia  agendi  und  noch  nicht  Bewegung  und  Ruhe 
sein  soll,  ist  richtig;  wir  werden  aber  später  sehen,  dass  Spinoza 
damit  ein  unmögliches  Mittelding  anstrebt 

Zwischen  dem  Descartesschen  Körperbegriff  der  toten,  nur 
acddentiell  bewegten  Masse  und  dem  Leibnizschen  Begriff  der 
substantiellen  Kraft  hält  der  phoronomische  KOrperbegriff  des 
Spinoza  die  Mitte.  Er  reduziert  die  Abhängigkeit  der  Bewe- 
gungen von  einander  auf  eine  rein  mathematische  Abhängigkeit 
oder  logische  Bedingtheit,  und  bleibt  deshalb  der  wirklichen 
Realität  ebenso  fem,  als  er  der  mathematischen  Denkweise  der 
heutigen  Naturwissenschaften  genehm  ist  — 

Es  existiert  nichts  als  die  eine  Substanz  und  ihre  Affektionen 
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oder  Modi.  Die  Attribute  gehören  auf  die  Seite  der  Substanz 
und  sind  in  ibr  mit  inbegriffen.  Die  Substanz  ist  das  Prius  ihrer 
Affektionen,  aber  nicht  das  Prius  ihrer  Attribute.  Das  Denken 
vermag  die  Substanz  und  die  Attribute  zu  unterscheiden  und  sie 
wie  Sein  und  Wesen,  Existenz  und  bestimmte  Essenz  einander 
gegenüberzustellen;  aber  diese  Unterschiede  sind  bloss  gedachte 
Beziehungen,  und  in  Wirklichkeit  ist  Existenz  und  Essenz  im 
Absoluten  identisch.  Ebenso  vermag  das  Denken  die  Potenz  vom 
Aktus  zu  unterscheiden,  d.  h.  die  Potenzen  der  Attribute  zwischen 
die  Substanz  und  die  aktuellen  Attribute  einzuschieben;  aber  in 
Wirklichkeit  ist  auch  die  Potenz  mit  der  Existenz  und  Essenz  der 
Substanz  eins  und  dasselbe.  Wie  die  Identität  der  Essenz  und 
Existenz  im  Absoluten  aus  der  scholastischen  Sophistik  des  onto- 
logischen  Beweises  g^eschopft  ist,  so  wird  die  Identität  von  Potenz 
und  Aktus  im  Absoluten  aus  dein  scholastischen  Gruiids:itz 
herübergenommen,  dass  in  Gott  alles  Möijfli<  he  auch  ewig  wirk- 
lich sein  musü(\  weil  sonst  diis  nicht  verwirklichte  Mögliche  einen 
Mangel  seiner  absoluten  Realität  oder  Vollkommenheit  ausmachen 
würde.  In  allen  diesiMi  Voraussetzungen  seines  Systems  ist 
Spinoza  noch  ganz  in  mittelalterlichen  Anschauungen  befangen. 

Wenn  wir  die  Substanz  als  solche  denken,  so  denken  wir  ein 
absolut  unendHches  und  unbestimmtes  Seiendes  (ens  absolute 
infinitinn),  an  dem  eigentlich  nichts  zu  druken  ist,  weil  jede  ße- 
stninnung  schon  eine  Verneinung  oder  Einschränkung  wäre,  die 
von  dem  absolut  Unendlichen  ferngehalten  werden  muss.  Der 
Bogritt  <li  r  >>ubsLanz  an  sich,  noch  abgesehen  von  ihren  Attributen, 
oder  die  Essen/  der  reinen  Substanz  besteht  nur  ni  der  unend- 
hchen  Unbestimmtheit  des  Seins,  welche  auch  jede  Bedingtheit 
ausschliesst;  die  Existenz  oder  das  Sein  sollest  soll  aus  dieser  noch 
schlechthin  unbestinnnten  f'^ssonz  oder  dem  Begriff"  des  blossen 
Seins  folgen,  und  in  diesem  .^inne  logischer  Bedingtheit  des  Seins 
durch  den  Begriff  soll  die  Substanz  causa  sui  sein.  Causa  sui  ist 
also  hier  nicht  als  reale  Verursachung  seiner  selbst  gemeint,  son- 
dern synonym  mit  Ewigkeit,  da  beide  die  gleiche  Definition  haben. 
Der  ontologische  Beweis  erhält  hier  eine  neue  Wendung  durch 
die  Auflösung  der  Wirklichkeit  des  Seins  in  logische  Bedingtheit 
des  Seins,  wird  aber  dadurch  um  nichts  haltbarer  und  bleibt  den 
alten  Einwänden  auch  auf  dem  neuen  Boden  unterworfen;  die 
Anfechtbarkeit  jener  Auflösung  des  Realen  in  blosse  Logidtät 
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kommt  noch  als  Verstärkung  der  alten  Einwände  hinzu.  Spinoza 
fügt  aber  auch  eine  aposteriorische  Wendung  des  ontologischen 
Beweises  als  zweiten  Beweis  för  das  Dasein  Gottes  bei  (Etfa.  I,  1 1), 
der  darauf  hinausläuft,  dass  entweder  nichts  da  s&n  mflsse  oder 
ein  Unbedingtes,  und  dass  der  erstere  Fall  durch  unser  gleichviel 
wie  beschaffenes  Dasein  widerlegt  werde.  — 

Die  schlechthin  unbestimmte  Essenz  des  reinen  Seins  der 
Substanz  bedarf,  um  weiter  zu  kommen,  des  Fortgangs  zur 
essentiellen  Bestimmtheit,  die  aber  der  Voraussetzung  ihres  Be* 
griffil  widerspricht  Da  hilft  sich  nun  Spinoza  dadurch,  dass  er 
das  absolut  Unendliche  und  Unbestimmte  einer  unendlichen  Zahl 
von  Bestimmungen  gleichsetzt,  deren  jede  in  ihrer  Art  unendUch 
ist  Aber  wenn  jede  Bestimmung  Vereinung  und  Einschränkung 
ist,  so  muss  eine  unendliche  Zahl  von  Bestimmungen  eine  unend- 
liche Zahl  von  Einschränkungen  darstellen,  also  mehr  Einschrän- 
kung, als  eine  oder  zwei  Bestimmungen.  Die  Voraussetzung,  dass 
jede  Bestimmung  Verneinung  sei,  ist  also  entweder  richtig,  dann 
widerspriciiL  duch  eine  unendliche  Zahl  von  Bestimmungen  dem 
BegriflP  des  absolut  Unendlichen;  oder  die  Voraussetzung  ist  falsch, 
dann  ist  das  Bestreben  die  bekannte  endliche  Zahl  von  Bestim- 
mungen  ins  Unendliche  zu  vervielfachen,  üljerllüssig.  Spinoza 
hat  sich  durch  den  scholastischen  (uundsatz  irre  füliren  lassen, 
dass  eine  Substanz  um  so  nu  hr  Realität  habe,  je  mehr  Attribute 
sie  hat,  und  dass  sie  um  so  grössere  VoUkonmienheit  liabe,  je  mehr 
Realität  sie  hat*) 

Wir  kennen  nur  zwei  Attribute,  weil  nur  diese  zwei  in  den 
Mocius  Mensch  eingegangen  sind;  wären  noch  mehr  Attribute  in 
diesem  Modus  anzutreffen ,  so  müssten  wir  sie  auch  kennen.  Es 
widerspricht  aber  den  Voraussetzungen  der  Spinozistischen  Iden- 
titätsphilosophie, dass  zwei  Attribute  sirh  \-oii  den  übrigen  ab- 
gesondert haben,  um  uns  zu  bilden;  vielmehr  müssen  alle  Attri- 
bute in  jedem  Modus  in  gleicher  Weise  und  in  gleichem  Masst- 
vertreten  sein.  Auch  Denken  und  Ausdehnung  (Bewegung)  sind 
in  jeder  Individualitätsstufe  in  gleichem  (irade  vertreten;  ist 
deshalb  auch  die  Annahme  auszuschliessen,  dass  die  übrigen  Attri- 
bute zwar  in  uns  vertreten  seien,  aber  in  so  geringem  Grade,  dass 

*)  Dabei  ivdn  er  f  ehr  «oU*  daa$  VoUkonunenheit  ebenso  wie  and  ichlecbt 
■rat  fdadve  BegdS»  sind,  aber  bei  der  Anwendong  anf  da»  Abaolute  geatattet  er  dcli 
obse  aSheie  Reebiferticiiiig  eine  Atunuditne  (Ci^.  mct.  1,  6). 
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wir  sie  nicht  bemerken  (ep.  66).  Was  von  Attributen  in  Einem  Mo- 
dus nicht  existiert,  das  existiert  in  keinem;  jeder  Modus  muss  alle 
Attribute  in  sich  schliessen.  die  es  überhaupt  ^iebt,  weil  die  Aktua- 
lität aller  eine  einige,  unteilbare  ist.  Ks  kann  also  nicht  mehr  Attri- 
bute im  ^Vbsoluten  geben,  als  in  uns  anzutreffen  suid,  d.h.  zwei. 

Dass  es  mehr  als  ein  ideales  Attribut  gebe,  welches  das 
objektive,  d.  h.  vorstellungsmässige  Sein  der  Dinge  repräsentiert, 
hat  auch  Spinoza  wohl  niemals  an;^enommen;  er  setzte  vielmehr 
das  Denken  der  Summe  der  übrigen  Attribute  entgegen,  suchte 
also  die  unendüche  Zahl  der  Attribute  nur  auf  Seiten  derer,  die 
ein  formales  (d.  h.  reales)  Sein  repräsentieren.  Nun  müsste  aber 
alles  im  objektiven  Sein  des  Denkens  ans  J.icht  des  Bewusstseins 
kommen,  was  im  formalen  Sein  der  übrigen  Attribute  an  Affek- 
tionen  vorireht;  da  aber  nichts  als  Affektionen  des  Attributs  der 
Aiisdrlinung  im  Denken  zu  Tage  kommt,  so  kann  auch  nichts 
anderes  im  formalen  Sein  passieren.  Die  unendliche  Zahl  von 
Attributen  ist  eine  deduktive  Schrulle,  eine  scholastische  Princi- 
pienrcitorei ,  die  der  scheinbaren  Lückenlosigkeit  der  vSystematik 
in  ihrer  Spitze  dient,  aber  induktiv  sich  nicht  bewährt  und  daher 
im  Ausbau  ignoriert  wird.  Das  absolut  unendlich  Seiende  schrumpft 
so  einfach  auf  das  Seiende  (ens)  ein,  das  nur  insofern  noch  ein 
absolut  unbestimmtes  ist,  als  die  Substanz  abgelöst  von  ihren  Attri- 
buten gedacht  wird,  d.  h.  so  gedacht  wird,  wie  sie  in  Wahrheit 
nicht  ist  Die  Substanz  hat  nicht  bloss  die  schlechthin  unbestimmte 
Essenz  des  Seins,  sondern  sie  hat  die  Essenz  des  Seins  in  der- 
jenigen Bestimmtheit,  welche  die  zwei  Attribute  ihr  geben.  Wir 
erkennen  also  die  bestimmte  Essenz  der  Substanz  durch  ihre 
Attribute,  und  nur  durch  diese,  weil  sie  nur  in  diesen  besteht.  — 
Thatsächlich  giebt  es  also  nur  zwei  Attribute:  das  der  Ideahtät 
und  das  der  Realität,  das  des  objektiven  und  das  des  formalen  Seins, 
Denken  und  Ausdehnung,  genauer:  unendliches  substantielles 
Denken  und'  unendliche  substantielle  Ausdehnung,  d.  h.  ewige 
Selbstexpguuiioii  der  Substanz,  substantielle  Ausdehnung  zur  unend- 
lichen, untdlbaren  und  einzigen  Quantität  im  extensiven  Sinne. 
Das  erste  Attribut  heisst  auch  Idee  Gottes  (idea  dei^)  oder  Gott 
schlechtweg,  das  letztere  heisst  die  Natur  Gottes  oder  Natur  schlecht- 
weg, und  soll  alle  Vollkommenheiten  der  Materie  auf  eine  höhere 


Dei  iit  hierbei  genitivus  nibjekthnu,  nicht  obiekdviu. 
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Weise  enthalten,  algo  gleichsam  die  Materie  in  Gott  vertreten 
(Cog.  inet  I,  2),  IHe  Substanz  verhält  sich  2u  ihren  Attributen, 
wie  Gott  zu  seiner  Idee  und  seiner  Natur,  d.  h.  zu  der  idealen 
und  realen  Seite  seines  Seins.  Die  Natur  in  Gott  ist  das  ganze 
reale  Sein  (omne  esse)  oder  Universum  (orone);  die  Idee  in  Gott 
ist  als  Gesamtheit  des  idealen  Seins  das  Wissen  von  jenem 
realen  Sein  oder  die  Idee  des  Universums  (die  cognitio  oder  idea 
von  dem  omne  esse  oder  omne).  Beide  Attribute  sind  inhaltUcb 
absolut  identisdi  und  nur  insoweit  verschieden,  dass  das  eine  die 
reale,  das  andere  die  ideale  Seite  des  geschaffenen  Daseins  setzt; 
sie  sind  also  nicht  zwei  Thätigkeiten,  sondern  eine,  nicht  eine 
zwie&cfae  Aktualität,  sondern  eine  einfache.  Sie  sind  die  reale 
und  ideale  Seite  der  Einen  Aktualität  der  Substanz,  d.  h.  der 
naturierenden  Natur  (natura  naturans).  Was  aus  der  Natur  Gottes 
realiter  folgt,  das  folgt  in  derselben  Ordnung  und  Verknüpfung 
aus  der  Idee  Gottes  ideaHter;  die  setzende  Thätigkeit  ist  eine  ein- 
zige doppelseitige,  ebenso  wie  die  Erzeugnisse  derselben,  d.  h.  die 
Modi  einheitliche  aber  doppelseitige  sind. 

Die  Attribute  sind  ihrem  Begriff  nach  nicht  Vermögen  oder 
Potenzen,  sondern  eine  doppelseitige  Aktualität:  aber  der  Ver- 
stand kann  ihre  Potenzen  von  ihnen  unterscheiden,  obwohl  im 
Absoluten  ein  solcher  Unterschied  nicht  bestehL.  Die  Potenz  des 
idealen  und  des  realen  AiiribuLs  oder  die  Potenz  des  Denkens 
und  des  Wirkens  (potentia  cogitandi  und  potcntia  agendi)  sind 
ebens(^  einander  gleichzusetzen  (Eth.  II,  7  cor.)  wie  der  Inhalt  des 
beiden  folg-enden,  gemeinsamen  Aktus.  Da  die  Substanz  eine  ist 
und  Existenz,  Potenz  und  Essenz  im  Absoluten  zusammenfallen, 
so  muss  auch  die  doppelseitige  Potenz  und  der  doppelseitige 
Aklus  einer  sein,  weil  er  sonst  nicht  mit  der  einheitlichen  Sub- 
stanz identisch  sein  konnte.  Die  Zerlegung  der  Potenz  in  zwei 
Potenzen  und  der  Aktualität  in  zwei  Attribute  ist  nur  Sache  des 
Verstandes,  aber  nicht  erst  des  endlichen  menschlichen,  sondern 
schon  des  unendlidien  Verstandes,  der  die  ideale  Seite  des  unend- 
lichen Modus  darstellt.  Der  unendliche  Verstand  müsste  freilich 
nicht  bloss  zwei,  sondern  alle  die  unendlich  vielen  Attribute  unter- 
scheiden, wenn  es  solche  gäbe.  Der  Verstand  sondert,  was  in 
Wahrheit  eins  ist,  und  setzt  aus  dem  gesondert  Begriffenen  das 
einheitliche  Wesen  wieder  zusanmien,  als  ob  das  Gesonderte  seine 
kunstiluierendcti  Bestandteile  wäre;  in  W^ahrheit  ist  aber  das 
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Hinh(  itliclie  das  Seiende,  das  sich  uDgetrennt  zu  einem  Vieleinigen 
entfaltet 

Wenn  der  Verstand  (sei  es  nun  der  unendliche  oder  dt  r  end- 
lirlio)  das  substantielle  Sein  oder  seine  Modi  unter  dem  Cresichts- 
punkt  eines  einzelnen  Attributs  betrachtet .  so  betrachtet  er  es 
einseitig,  und  insofern  unwahr,  als  er  die  Einheit  mit  dem  anderen 
Attrihuto  dabei  :uisscr  acht  lässt.  Aber  er  betrachtet  es  nicht 
unwahr  in  dem  >^inne,  als  ob  er  ihm  eine  subjektive  Zuthat  an-  • 
dichtete,  die  ihm  thatsachlich  nicht  zukäme.  Er  betrachtet  das 
Seiende  nicht  in  falschem  Lichte,  wie  einer,  der  es  durch  ein 
farbiges  Glas  ansieht,  sondern  er  betrachtet  es  in  zerteiltem  Lichte, 
wie  durch  ein  Prisma,  das  er  nur  nicht  vergessen  darf  vor  dem 
Auge  hin  und  herzudrehen.  Die  Earben,  in  welche  das  Prisma 
das  weisse  Licht  zerlegt,  sind  in  diesem  wirklich  drin,  und  werden 
nicht  erst  vom  Beschauer  hinzugethan.  wie  es  bei  der  Einschaltung 
eines  farbigen  Glases  geschieht.  In  dem  abstrakten  Monismus 
des  Spinoza  gehört  auch  das  brechende  Prisma  und  das  auf- 
fassende Auge  mit  zu  dem  Einen,  welches  das  vieleinige  weisse 
Licht  aussendet;  die  Vielseitigkeit  der  Aktualität  wäre  also 
mindestens  doch  immerhin  ein  Schein,  den  das  Eine  als  unend- 
liche Substanz  für  sich  selbst  als  unendlichen  Modus  erzeugt,  und 
insofern,  trotz  aller  Subjektivität  des  Zustandekommens,  ein  objektiv 
begründeter  Schein. 

Genauer  verhält  sich  die  Sache  so:  Soweit  die  Eine  Potenz 
und  Aktualität  vom  Verstände  in  zwei  gesondert  wird,  ist  ein 
unwahrer,  rein  subjektiver  Schein  im  analytischen  Denken  vor- 
handen, der  aber  auch  durch  das  synthetische  Denken  auf  Tritt 
und  Schritt  sofort  wieder  berichtigt  werden  kann  und  soll  (z.  B. 
wenn  Gott  oder  die  naturierende  Natur  in  eine  Idee  Gottes  und 
eine  Natur  Gottes  wie  in  zwei  Entitäten  gespalten  wird,  wo  doch 
nur  ein  einhmtliches  Wesen  da  Ist).  Sofern  aber  analytische 
Sonderung  in  zwei  Attribute  durch  die  Zweiseitigkeit  alles  Seins 
(sowohl  des  substantiellen  wie  des  modalen)  veranlasst  wird,  inso- 
fern bleibt  eine  Zweiheit  in  der  Einheit  besteben,  die  auch  das 
synthetische  Denken  nicht  wieder  auss<:halten  darf,  wenn  es  nicht 
unwahr  werden  will.  Die  Zweiheit  der  Attribute  besagt  also,  dass 
die  Substanz  sowohl  in  ihrem  ewigen  Wesen  als  auch  in  ihren 
wechselnden  Modifikationen  ein  Doppelantlitz  trägt,  eine  doppelt  ^ 
seit^  Potenz  und  doppelseitige  Aktualität  besitzt  und  doppel- 
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seitige  Modi  liefert.  Sie  ist  denkendwirkende  Substanz  mit  ideal- 
realen  Modis,  und  dies  ist  sie  nicht  bloss  für  den  auffassenden 
Verstand,  sondern  an  sich  selbst.  — 

Wie  durch  die  Identität  von  Existenz.  Potenz  und  Essenz  im 
Absolutum  das  Auseinanderklaffen  der  Potenz  in  zwei  Potenzen 
und  der  Essenz  in  zwei  Essenzen  (attributive  Entitäten)  vermöge 
der  sie  zusammenhaltenden  Einheit  der  Substanz  verhindert  w'ird, 
so  muss  durch  dieselbe  Identität  die  Doppelseitigkeit  der  attribu- 
tiven Aktualität  und  Potenzialität  in  die  Substanz  selbst  hinein- 
getragen werden.  Die  Substanz  ist  für  den  sondernden  Verstand 
einerseits  denkendes  Ding  oder  Seiendes,  andererseits  ausgedehntes 
Ding  oder  bewegend  und  wirkend  Seiendes;  für  den  zusammen- 
fassenden Verstand  sind  beide  Dinge  freilich  nur  Ein  Ding,  aber 
die  Substanz  ist  auch  für  diesen  noch  das,  was  nur  als  denkend- 
wirkendes, oder  nur  als  wirkend-denkendes  ist,  und  sonst  gar 
nicht  wäre,  wenn  sie  nicht  dächte  und  wirkte.  So  infiziert  der 
sekundäre  Dualismus  der  Attribute  die  Substanz  mit,  weil  ihr 
Sein  nicht  unabhängig  von  der  bestimmten  Essenz  der  attributiven 
Aktualität  verstanden  wird. 

Für  den  sondernden  Verstand  ist  die  Substanz  in  sich,  wird 
aber  ihrer  bestimmten  Essenz  nach  nicht  durch  sich  selbst,  son- 
dern durch  etwas  anderes,  d.  h.  durch  ihre  Attribute  begriffen, 
da  an  der  reinen  Unbestimmtheit  des  blossen  Seins  schlechter- 
dings nichts  zu  begreifen  ist  Für  den  sondernden  Verstand 
werden  die  Attribute  zwar  durch  sich  begriffen,  sind  aber  in  und 
an  einem  anderen,  nämlich  der  Substanz.  Für  den  zusammen- 
fassenden Verstand,  der  Substanz  und  Attribute,  Existenz  und 
Essenz  identisch  setzt,  fallen  diese  Unterschiede  hinweg:  die  Sub- 
stanz wird  durch  sich  begriffen,  weil  die  Attribute  ihre  eigene 
bestimmte  Essenz  und  mit  ihrer  Existenz  und  unbestimmten 
Essenz  identisch  sind,  und  die  Attribute  sind  nicht  in  einem 
anderen,  weil  die  Substanz,  in  der  sie  sind,  sie  selbst  ist.  Wäre 
die  vorausgesetzte  Identität  nicht  haltbar,  so  wäre  die  Substanz 
ihrer  Essenz  nach  nur  durch  ein  anderes  erkennbar,  und  die 
Attribute  wären  ewige  essentielle  Accidentien  der  Substanz.  Der 
Schein  der  Deduktion  des  ganzen  Systems  aus  der  Definition  der 
Substanz  ruht  auf  der  Voraussetzung  dieser  Identität  in  Ver- 
bindung mit  der  Vertauschung  des  absoluten  Unbestimmten  gegen 
eine  unendliche  Zahl  von  Bestimmungen  und  dem  unvermerkten 
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l-ailcnlassen  aller  bis  auf  zwei.  Die  Ewigkeit  des  Weltpro/csscs 
und  die  dadurch  bedingte  Ausschliessung  der  Telcologie  hängt 
an  der  mit  der  ersteren  Hand  in  Hand  gehenden  Identifikation 
von  Potenz  und  Aktus,  durch  die  es  unmöglich  wird,  dass  die 
Substanz  mit  den  ewigen  Potenzen  der  Attribute  als  aktuaütät»- 
lose  subsistiere,  und  nur  zeitweilig  sich  aktuell  bethätige. 

Fragen  wir,  wodurch  die  Identifikation  von  Existenz  und 
Essenz,  Potenz  und  aktueller  Essenz  bei  Spinoza  begründet 
sei,  so  finden  wir  nichts  als  die  alte  Voraussetzung  der  Einfach- 
heit und  Un Veränderlichkeit  Gottes,  die  solche  Unterschiede  in 
ihm  nicht  gestattet  (S.  393).  Aber  wenn  dem  vorstellungsmässigen 
Dualismus  der  Attribute  eine  wirkliche  Doppelseitigkeit  in  der  abso- 
luten Potenzialität  und  Aktualität  der  Essenz  entspricht,  so  liegt 
doch  die  Erwägung  nicht  fern,  ob  nicht  auch  den  anderen  Unter- 
scheidungen des  Verstandes  gewisse  Unterschiede  im  Absoluten 
entspredien.  Wenn  die  absolute  Einfachheit  doch  einmal  durch 
die  Zweiseitigkeit  der  Essenz  durchbrochen  ist,  wie  soll  sie  dann 
noch  für  die  Nichtverschiedenheit  von  Existenz,  Potenz  und  Essenz 
Beweiskraft  behalten?  Wenn  die  Zwiespältigkeit  eben  durch  diese 
Identifikation  sogar  in  den  Hegriff  der  einen  Substanz  selbst  hinein- 
getragen wird,  wie  soll  da  noch  die  Forderung  der  Einfachheit 
aufrecht  erhalten  werden,  die  doch  nur  aus  der  unantastbaren 
Einheit  der  Substanz  an  sich  (des  Platonischen  Einen)  geschöpft 
und  nur  durch  Begnfisverwecfaselung  auf  den  christlichen  Gottes- 
begriff abertn^en  ist?  Nur  wenn  die  Substanz  nicht  mit  den 
Attributen  identisch  ist,  nur  dann  kann  ihre  Ein&chheit  gewahrt 
bleiben  trotz  der  Doppelseitigkeit  ihres  Vermögens  und  dem- 
gvmäss  auch  ihrer  Betfaätigung.  Wenn  das  doppelseitige  Vermögen 
ihre  ewige  Bestimmtheit  darstellt,  dann  kann  auch  die  Bethätigung 
dieser  ewigen  Acddentien  zeitlich  und  wechselnd  in  ihrem  Inhalt 
sein,  ohne  dass  damit  die  Unveränderlichkett  des  absoluten  Wesens 
verletzt  wird. 

Eine  einfiu:he  (nicht  doppelseitige)  Substanz  mit  moem  doppel- 
seitigen ewigen  Vermögen  und  einer  doppelseitigen,  zeitlichen 
Bethätigung  ist  also  dasjenige,  was  nach  der  immanenten  Kritik 
des  spinozistisdien  Substanzbegriffes  übrig  bleibt  Das  konnte 
Spinoza  nicht  brauchen,  weil  ihm  damit  die  Möglichkeit  abg^ 
schnitten  gewesen  wäre,  sein  ganzes  System  deduktiv  und  a  priori 
aus  dem  ontologischen  Beweis  herauszuspinnen.  Aber  es  ist  ge- 
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zeigt,  dass  diese  Deduktion  doch  bloss  scheinbar  ist,  und  schon 
bei  den  efsten  Schritten  auf  lauter  unhaltbaren  Voraussetzungen 

und  unzulässigen  Vertauschungen  beruht;  es  ist  femer  all^x  mein 
anerkannt,  dass  das  Gewand  der  euklidischen  Beweisführung  den 
Wert  des  Spinozistischen  Systems  nur  beeinträchtigt,  indem  es 
die  wahren  Motive  des  Gedankoiifortschritts  verschleiert,  (Jen  Zu- 
sammenhang verdunkelt  und  ennuilende  Tautologien  und  Ivreis- 
bewegUHLfen  mit  sich  tulirl.  Die  deduktive  Methode  war  bei  Spt- 
nuza  nur  Methode  der  Demonstration,  nicht  der  Heuristik,  und 
die  wahre  Bedeutung"  des  Systems  bleibt  deshalb  unberührt  da- 
von, wenn  man  dieses  Gewand,  das  oft  genug-  als  Zwangsjacke 
wirkt,  wieder  abstreift.  Lässt  man  aber  den  Anspruch  der  apriori- 
schen Deduktion  fallen,  und  betrachtet  man  die  aufgestellten  Ka- 
tegorien des  Absoluten  als  bloss  hypothetische,  die  sich  induktiv 
zu  bewähren  haben,  so  hindert  nichts  daran,  den  Spino/istiächen 
Gedank engehalt  in  obiger  Weise  auf  seinen  eigentlichen  Kern 
zurückzuführen.  — 

Wenn  Spinoza  sagt,  die  Ordnung  und  Verknüpfun<^r  der  Idr»on 
sei  dieselbe,  wie  die  der  Dinge,  so  ist  das  für  den  sondernden 
Verstand  gesagt,  der  die  zwei  Seiten  an  allen  Modis  wie  zwei 
getrennte  Welten  auffasst;  die  Identität  ist  hier  in  einen  Parallclis- 
mus  aufgelöst.  Näher  kommt  er  schon  seiner  eigentlichen  Meinung, 
wenn  er  sagt,  dass  alles,  was  aus  Gottes  Natur  formaliter  (reell) 
folgt,  aus  der  Jdee  Gottes  in  derselben  Ordnung  und  Verknüpfung 
objektiv  (ideell)  folgt;  aber  auch  hier  bleibt  die  Trennung  der 
Natur  und  Idee  in  Gott  mit  der  Zweiheit  der  Konsequenzen  eine 
Anpassung  an  den  sondernden  Verstand,  die  an  Stelle  der  Identi- 
tät in  doppelseitiger  Erscheinungsform  steht  Das  formale  (reale) 
und  objektive  (ideale)  Sein  sind  ein  und  dasselbe  Sein  dem  Inhalt 
nach  und  unterscheiden  sich  nur  durch  ihre  Form  ;  das  erstere  hat 
Wirkungsvermögen,  räumliche  Aktionsfähigkeit,  Bewegungsimpuls, 
aber  kein  Bewusstsein ,  das  letztere  hat  Bewusstsein  aber  keine 
räumliche  Wirkungsfähigkeit.  Der  Inhalt  in  diesen  beiden  ver- 
schiedenen P'ormen  ist  nicht  zweimal  gesetzt,  sondern  nur  einmaL 
Die  Ideate  in  Gott  stimmen  nicht  bloss  mit  den  Ideen  überein, 
sondern  sie  bilden  auch  selbst  die  Objekte  des  Bewusstseins,  in 
dem  die  Ideen  bestehen. 

Das  Denken  oder  das  ideale  Sein  ist  nichts  als  das  formale 
Sdn  selbst  in  der  Form  der  Objektivität  oder  Idealität,  d.  h.  vom 
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Uchte  des  Bewuastseins  erleuchtet»  wobei  es  steh  von  selbst  ver- 
steht, dass  diese  Beleuchtung  zwar  die  Wirkungsfähigkeit  des 
formalen  Seins  mit  beleuchtet,  aber  nicht  für  sich  mit  Beschlag 
belegt  oder  sich  anmgnet  Das  formale  Sein  ist  nichts  als  das 
objektive  Sein  als  wirkungsfthiges,  aber  ohne  die  Beleuchtung 
diirch  das  Bewusstsdn.  Das  gemeinsame  Sein»  das  hier  wirkt 
und  dort  beleuchtet  wird,  stammt  aus  der  einheitlichen  Aktualität 
der  naturierenden  Natur»  oder  folgt  notwendig  aus  dem  einheit- 
lichen Wesen  Gottes;  dass  es  einerseits  wirkungsfähig»  andererseits 
bewusst  ist,  stammt  aus  der  Zweiseitigkeit  des  Vermögens  in  Gott» 
die  dch  in  zweisdtigem  Aktus  äussert  Sofern  es  wirkungsfähtg 
ist,  ist  es  nicht  bewusst,  und  sofern  es  bewusst  ist»  ist  es  nicht 
wiricungsfilhig;  aber  diese  Sonderungen  gelten  nur  für  den  abstra- 
hierenden Verstand,  während  der  zusammenfassende  Verstand  da- 
gegen geltend  macht,  dass  es  immer  beides  in  Einem  ist  Sofern 
es  wirkungsföhig  ist,  nennen  wir  es  Ausdehnung,  sofern  es  be- 
wusst ist.  Denken,  und  müssen  nach  voUzogener  Sonderung 
konstatieren,  dass  die  Ausdehnung  als  solche  nicht  bewusst  und 
das  Denken  als  solches  nicht  ausgedehnt  ist;  aber  das  Seiende,  das 
immer  wirkungsföhig  und  bewusst  zugleich  ist,  stellt  auch  eben 
dadurch  immer  die  Einheit  von  Ausdehnung  und  Denken  dar. 

Das  Seiende,  das  auf  der  einen  Seite  wirkungsfähig  ist  und 
uns  insofern  als  bewegt  und  ausgedehnt  erscheint,  und  das  auf 
der  anderen  Seite  bewusst  ist  und  uns  insofern  als  Denken  im 
weitesten  Sinne  erscheint,  existiert  nicht  isoliert  von  der  Wir- 
kui;ybIah;gkLit  oder  Hcwusstheit,  noch  \  iel  weniger,  als  es  mit 
bloss  einem  dieser  Attribute  ohne  das  andere  existiert;  es  existiert 
immer  nur  mit  beiden  zugfloich.  Deshalb  können  wir  es  auch 
nicht  isoliert  von  den  Attributen  anschaulich  denken,  und  inso- 
fern stimmt  unser  Denken  mit  der  W  irklichkeit  ubt.rein.  Wir 
können  es  aber  auch  nicht  mit  beiden  Attributen  zugleich  anschau- 
licli  denken,  obwohl  wir  in  abstracto  wissen,  dass  es  eigentlich 
so  gedacht  werden  musste,  und  insoteni  stimmt  unser  Denken 
nicht  mit  der  Wirklichkeit  überein.  Wir  können  nicht  den  Inhalt 
ir^ri  nd  eines  zweiseitigen  Modus  unter  Absehung  von  seiner  Aus- 
gt'dehntheit  (Bewegtheit»  und  Bewusstheit  von  dem  Wesen  Gottes 
ableiten;  wir  können  aber  auch  nicht  den  Modus,  wie  er  wirklich 
ist,  als  doppelseitigen  unmittelbar  von  der  doppelseitigen  Essenz 
der  Substanz  ableiten.    Wenn  wir  irgend  ein  Seiendes  anschau- 

&.  V.  Uacta«»«,  Awge«.  WwlM.  Bd.  XI.  ^ 
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lieh  denken  und  aus  seinen  Bedingungen  ableiten  wollen,  so  müs- 
sen wir  es  »unter  dem  Gesichtspunkt  eines  der  beiden  Attribute« 
denken  und  von  ebenso  aufgefassten  Bedingungen  ableiten. 

Hierin  liegt  der  Grund,  weshalb  die  eigentliche  identitäts- 
philosophische Ansicht  Spinozas  nur  gelegentUch  angedeutet,  für 
gewöhnlich  aber  die  Identität  in  einen  scheinbaren  Parallelismus 
der  Attribute  aufgelöst  wird.  Er  trägt  damit  unserer  subjektiven 
Geistesanlage  Rechnung,  die  schon  in  der  Eigentümlichkeit  des 
unendlichen  Verstandes  vorgebildet  ist,  und  für  deren  Abweichung 
von  der  Wahrheit  er  keinen  Grund  angiebt.  Der  Verstand  muss 
sich  abwechselnd  in  gleich  einseitigen  Anschauungen  bewegen, 
weil  es  ihm  nun  einmal  versagt  ist,  das  Ding  von  seinen  zwei 
Seiten  zugleich  anzuschauen. 

Der  Grund  hierfür  liesse  sich  in  Spinozas  Sinne  vielleicht  da- 
hin näher  bestimmen,  dass  der  Verstand  selbst  schon  etwas  ein- 
seitiges ist,  nämlich  auf  der  Seite  des  Denkens  liegt,  und  dass  er 
deshalb  in  allen  Modis  die  Bewusstseinsseite  als  ihm  wahlverwandt, 
die  Ausdehnungsseite  aber  als  das  andere  seiner  selbst  oder  als 
sein  Widerspiel  betrachtet.  Weil  der  Verstand  von  der  Natur 
auf  die  eine  Seite  gestellt  ist,  darum  ist  es  ihm  unmöglich,  sich 
zu  einem  Standpunkt  zu  erheben,  der  ihm  gestattet,  beide  Seiten 
mit  einem  Blick  zu  umspannen,  und  zu  überschauen. 

Der  Inhalt  des  zugleich  wirkungsfälligen  und  bewussten  Seins 
wechselt  in  der  Welt,  während  die  Wirkungsfähigkeit  und  Bc- 
wusstheit  bei  allem  Wechsel  ihres  Inhalts  dieselbe  bleibt.  Fasst 
man  das  Geschehen  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Denkens  auf, 
so  ist  der  jeweilige  Bewusstseinsinhalt  durch  vorhergehenden  Be- 
wusstseinsinhalt  bestimmt;  fasst  man  das  Geschehen  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  räumlichen  Bewegung  auf,  so  ist  jeder  Bewe- 
gungsvorgang wieder  nur  durch  Bewcgungs Vorgänge  bestimmt. 
Weder  ist  der  Inhalt  des  menschlichen  Denkens  als  bewusster 
durch  Bewegungsvorgänge  bestimmt,  noch  auch  die  Bewegungs- 
vorgänge als  räumliche  durch  den  Inhalt  des  göttlichen  Bewusst- 
seins  als  solchen;  die  Attribute  stehen  nicht  in  Wechselwirkung, 
und  jede  solche  Annahme  ist  durchaus  unwahr.  Aber  anderer- 
seits ist  auch  zu  berücksichtigen,  dass  die  Bedingtheit  des  jetzigen 
Bewegungs Vorgangs  durch  den  vorhergehenden  und  die  Bedingt- 
heit des  jetzigen  Denkvorganges  durch  den  vorhergehenden  Denk- 
vorgang doch  nur  der  Subjektivität  unserer  Anschauung  angehO- 
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Ten,  insofern  wir  die  zusammengehörigen  Seiten  eines  und  des- 
selben Bedingungsverhättnisses  in  zwei  parallellaufende,  aber 
verschiedenartige  Bedingungsverh&ltnisse  zu  zerlegen  durdi  un- 
sere Geistesanlage  gen(ytigt  sind.  Was  sich  bedingt,  ist  nicht 
Ausdehnung  und  Ausdehnung,  auch  nicht  Bewusstsdn  und  Be- 
wusstsein,  die  beide  unverändert  verharren,  sondern  der  in  Ver- 
änderung befindliche  gemeinsame  Inhalt  beider,  der  uns  nur  als 
ein  verschiedener  erscheint,  wdl  wir  ihn  abwechselnd  von  verschie- 
denen Seiten  ansehen.  — 

Wie  die  Snbstanz  als  ausgedehntes  und  denkendes  Ding  nur 
Ein  Ding,  die  Potenz  des  Wirkens  und  Denkens  nur  Eine  Po- 
tenz, das  absolute  sich  Ausdehnen  und  Denken  nur  Eine  Thätig- 
keit,  oder,  mit  anderen  Worten,  die  Natur  und  Idee  Gottes  nur 
Eine  naturierende  Natur  sind,  so  sind  auch  der  unendliche  Modus 
der  Ausd^nung  und  der  unendliche  Modus  des  Denkens  nur 
Eine  ewige  und  unendliche  Modifikation  der  Substanz,  oder  Ein 
unendlicher  Modus:  die  naturierte  Natur»  oder  ganze  Natur 
oder  facies  totius  univcrsi.  Der  unendliche  Modus  heisst  auch 
Sumnii'  aller  Modi,  insofern  er  sie  alle  oinschliesst  als  seine  Ein- 
scliränk untren,  (ilicder  oder  Teile;  aber  er  ist  nicht  etwa  aus  den 
endlichen  Mudis  7 usamm engesetzt,  sondorn  ist  ihr  l)ostininicndos 
Prius.  Unter  d»  ni  (xesichtspunkt  des  Attributs  der  Ausdehnung 
ist  der  unendliche  Alodii.s  oder  die  naturierte  Natur  die  allumfas- 
sende -Bewegung  und  Ruhe  ,  welche  alle  Einzelbewegungen  in 
sich  schliesst,  ist  die  Summe  aller  Modi  Summe  der  Körper,  da 
jeder  Korper  in  einem  besimimtcn  Verhältnis  von  Bewegung  und 
Ruhe  besteht.  Unter  dem  Gesichtspunkt  drs  Attributes  des  Den- 
kens ist  der  unendliche  Modus  unendliclier  Verstand  und  Wille, 
d.  h.  Idee  aller  Körper  und  Ideen,  Summe  der  Ideen  und  be- 
schränkten Seelen.  Die  naturierende  Natur,  die  allgemeine  na- 
turierte Natur  und  die  besondere  naturiertt-  N.itnr,  oder  die  Sub- 
stanz (einschliesslich  der  Attribute),  der  unendlich(;  Modus  und 
die  endlichen  Modi  verhalten  sich  wie  das  unendliche  (t  M!/*^-  (omne) 
zu  dem  unendlichen  All  (omnia  inhnita)  und  zu  jedem  Kin/elnrn 
(quodcunfjue).  Diese  offenbar  von  Bruno  entlehnte  l Unterschei- 
dung von  omnia  und  quodcunque  hat  Spinoza  in  der  Kthik  fd- 
ien  lassen,  wn  er  die  Summe  der  endlichen  Modi  mit  dem  ihre 
apriorische  Einheit  bildenden  unendhchen  Modus  gleichsetzt. 

Eine  Uauptschwierigkeit  ist  es  im  Spinozistischen  System,  wie 
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der  unendliche  Modus  sich  von  der  unendlichen  Aktualität  unter- 
scheidet. Die  Unterscheidung  als  omnia  und  omne,  auf  welche 
wir  fast  allein  angewiesen  sind,  scheint  doch  nicht  ausreichend, 
da  ja  die  zusammenfassende  und  a  priori  determinierende  Ein- 
heit in  dem  Vielen  auch  im  unendlichen  Modus  (omnia)  nicht 
geleugnet  wird.  Unter  dem  Attribut  des  Denkens  ist  die  Thä- 
tigkeit  cognitio  omnis  esse  oder  idea  omnis,  und  der  unendliche 
Modus  cognitio  omnium;  der  Unterschied  des  omiie  und  om* 
nia  wiederholt  sich  also  hier  vom  Lichte  des  Bewusstseins  er- 
leachtet. £s  wird  scharf  betont,  dass  die  idea  omnis  oder  idea 
dei  nur  eine  ^nzige  sein  kann  (£th.  II,  4);  indessen  der  unendliche 
Verstand  kann  auch  nur  ein  einziger  sein.  Der  unendliche  Ver- 
stand ist  nicht  etwa  blosses  Resultat  des  absoluten  Denkens,  nicht 
etwa  der  Inhalt  der  göttlichen  Idee  abstrahiert  von  der  sie  setzen* 
den  intellektuellen  AnschauungsthAtigkeit,  sondern  er  ist  selbst 
beständige  Thätigkeit;  intellectus  =  intellectio.  Man  könnte  also 
denken,  dass  das  absolute  Denken  oder  die  idea  omnis  eine  ein- 
fache Einheit,  der  unendliche  Verstand  oder  die  idea  omnium 
eine  in  sich  mannigfaltige  Einheit  darstellen  sollte;  aber  auch 
dieser  Unterschied  ist  nicht  haltbar,  weil  das  absolute  Denken 
doch  schon  wenigstens  Implicite  die  Vielheit  des  aus  dem  Einen 
Folgenden  in  sich  schliesst  — 

Man  könnte  etwa  so  sagen:  Das  absolute  Denken  oder  die 
idea  omnis  ist  das  Denken  des  Absoluten  mit  implicitem  £ln- 
schluss  alles  dessen,  was  aus  ihm  folgt;  der  unendllcfae  Verstand 
oder  die  idea  omnmm  aber  ist  das  Denken  des  Absoluten  mit 
explicitem  Einschluss  alles  dessen,  was  aus  ihm  folgt  Die  Idea 
omnium  besteht  aus  der  Summe  der  Ideen,  die  sie  .etnschliesst, 
die  idea  omnis  aber  nicht,  weil  sie  keine  explidten  Ideen  in 
sich  schliesst.  Das  absolute  Denken  und  der  unendliche  Verstand 
wAren  also,  da  die  Explikation  nach  Spinoza  ewig  statt  hat,  zwei 
nebeneinander  bestehende  Abstraktionen  von  einer  und  derselben 
wirklichen  Idee,  die  beide  Seiten  einschliesst.  Das  implicite  Denken 
(cogitatio)  und  das  explidte  Denken  (intellectio)  wären  Ein  Denken 
und  der  erstere  Begriff  nur  das  begriffliche  Prius  des  letzteren. 
Indessen  selbst  dem  steht  wieder  entgegen,  dass  auch  im  unend- 
lichen Verstände  alles  nur  implidte  enthalten  ist,  was  bloss  mög- 
lich, aber  zu  dieser  Zeit  an  dieser  Stelle  nicht  wurklich  ist,  und 
dass  das  absolute  Denken  ohne  jede  Inhaltsexplikation,  d.  h.  die 
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Voretellung  von  einer  unbestimmten  Substanz  ohne  das,  was 
aus  ihr  folgt,  noch  gar  kein  aktuelles  Denken,  sondern  blosse 
Möglichkeit  des  Denkens  wäre.  Spinoza  hat  mit  Unrecht  den 
Unterschied  der  potentia  cogitandi  von  der  cogitatio  absoluta  ver- 
wischt, und  bemüht  sich  nun  vergeblich,  den  Unterschied  des  Im- 
plidten  und  Expliciten,  der  dort  seine  Berechtigung  hat,  zwischen 
der  cogitatio  absoluta  und  dem  intellectus  infinitua  nea  ati&u- 
richten,  wo  er  keine  Berechtigung  mehr  hat 

Grott  als  Substanz,  Gott  als  absolutes  Denken  oder  Idee  des 
Ganzen  und  Gott  als  unendlicher  Verstand  oder  idea  omnium 
verhalten  sich  wie  das  Eine,  der  ,Nu8  und  die  Weltseele  bei 
Plotin,  und  letzten  Endes  wird  es  wohl  derselbe  Grnind  bei 
Spinoza  wie  bei  Plotin  sein,  weshalb  die  Weltseele  vom  Nus 
unterschieden  wird:  das  Befasstsein  mit  der  Zeit  Spinoza  ver* 
kennt  ebenso  wie  Plotin,  dass  das  Ewige  nur  das  Potentielle  oder 
Moglidie  ist,  alle  Aktualität  aber  eo  ipso  der  Zeit  vedallen  ist 
Gott  als  Substanz  ist  jenseit  jeder  Idee,  also  auch  jenseit  alles 
Bewusstseins;  Gott  als  Idee  Gottes  ist  göttliches  Selbstbe- 
wusstsein  (Eth.  II,  20),  da  ein  unbewusstes  Denken  bei  Spinoza 
ausgeschlossen  ist;  Gott  als  unendlicher  Verstand  ist  gött- 
liches Weltbewusstsein.  Bei  Plotin  beginnt  die  Liebe  zu  Gott 
erst  da,  wo  das  Schauen  aufhört,  wo  also  der  Nus  sich  aus  der 
intelligiblen  Welt  zurQckzieht  und  nicht  mehr  schauend,  sondern 
liebend  dem  Einen  zuwendet;  bei  Spinoza  hingregen  ist  gerade  der 
unendliche  Verstand  diejenige  Hypostase,  in  welcher  und  durch 
welche  Gott  sich  selber  liebt  Bei  Plotin  steht  die  liebe  Gottes 
höher  als  das  Denken  seiner  selbst,  bei  Spinoza  tiefer,  nSmüch 
mit  dem  Weltbewusstsein  Gottes  auf  gleicher  Stufe.  Das  gött- 
liche Selbstbewusstsein  des  absoluten  Denkens  Ist  der  Grund  des 
LiebewiUens,  mit  welchem  Gott  sich  selber  vermittelst  des  unend- 
lichen Veratandes  liebt  Sein  Wesen,  seine  Selbsterkenntnis  und 
seine  Selbstliebe  machen  zusammen  seine  Persönlichkdt  aus,  was 
allerdings  dn  Wort  von  schwer  zu  verstdiender  Bedeutung  ist 
(Cog.  met  II.  8).  Selbstverständlich  sind  Verstand  und  Wille  als 
Modi  des  Denkens  nur  in  der  naturierten  Natur,  nicht  in  der 
naturierenden  anzutreffen,  also  nur  in  Gott  als  unendlichem  Modus. 
Ebenso  selbstverständlich  sind  auch  iu  diesem  unendlichen  Modus 
Verstand  und  Wille  etwas  ganz  anderes,  als  in  den  endlichen 
Modis,  weil  nicht  mit  deren  Beschränktheit  behaftet.    Aber  das 
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alles  hindert  nicht,  dass  in  Gott  als  dem  unendlichon  Modus  Ver- 
stand und  Wille  im  eminenten  vSinne  vorhanden  sind.  — 

Ähnlich  wie  mit  dem  Verhältnis  von  absolutem  Denken  und 
unendlichem  Verstand  ist  es  mit  dem  Verhältnis  zwischen  der 
unendlichen  oder  substantiellen  Ausdehnung  (sich  Ausdehnen)  und 
ihrem  unendlichen  Modus  3^Bewegung  und  Ruhe«.  Es  wäre  der 
Spinozistischen  Anschauungsweise  cfanz  zuwider,  wenn  man  die 
Summe  der  Körper  als  starres  Produkt  oder  totes  Residuum  eines 
Srlinpfiin^sprozesses  auffassen  wollte,  statt  als  beständige  lebendige 
Selbstproduktion  vermittelst  des  ihnen  zukommenden  Verhältnisses 
von  Bewegung  und  Ruhe.  Die  Körper  sind  nichts  als  die  ihnen 
eigentümliche  Art  der  räumlichen  Bewegung,  durch  welche  sie 
einander  beeinflussen,  d.  h.  piioronomisch  bedingen,  sie  sind  also 
räumliche  Aktivität  oder  eingeschränkte  Bethätigungsweisea  der 
potcntia  agendi.    Der  unendliche  Modus  oder  die  Summe  der 
Körper  ist  seinerseits  nichts  als  die  Somme  aller  Bewegungen 
oder  die  uneingesdirAnkte  Bethätigung  der  absoluten  potentia 
agendi.    Etwas  anderes  kann  aber  die  extensio  infinita  sive  sub- 
stantialis  auch  nicht  sein.   Die  unendliche  Ausdehnung  soll  nicht 
Bewegung  und  Ruhe  sein,  weil  diese  zur  naturierten,  jene  zur 
naturierenden  Natur  ^-^ehc-ren  soll,  ebenso  wie  das  absolute  Denken 
nicht  Verstand  und  Wille  sein  soll.   Spinoza  clenkt  sich  die  un- 
endliche Bewegung  und  Ruhe  als  teilbare,  aus  Teilen  zusammen- 
gesetzte und  viel&che  Grösse,  die  unendliche  Ausdehnung  aber, 
die  mit  der  Substanz  eins  ist,  als  unendliche  unteilbare  und  einzige 
Grr<>sse  (ep.  ig).   Aber  er  stellt  damit  dem  Denken  eine  nicht  nur 
»schwere«,  sondern  schlechthin  unvollziehbare  Aufgabe,  weil  mit 
den  hinzugefügten  Beschrankungen  der  Begriff  der  Quantität 
selbst  vernichtet  wird.   Die  Substanz  kann  nicht  extensiv  unend» 
lieh  s^n,  weil  sie  keine  extensive  Grösse  ist,  weil  die  extensive 
Quantität  eist  zur  naturierten  Natur  gehört  Spinoza  glaubt,  dass 
unser  Verstand  den  BegrifiF  der  (unendlichen)  Quantität  rein  aus 
ihm  selbst,  den  der  Bewegung  aber  aus  diesem  Begriff  der 
Quantität  bilde,  und  demgemäss  glaubt  er,  dass  auch  in  Grott  aus 
der  unendlichen  Quantität  oder  der  unendlichen  Ausdehnung  die 
unendliche  Bewegung  und  Ruhe  folge.   Wie  aber  der  Begriff 
der  unendlichen  Quantität  unhaltbar  ist,  so  ist  es  auch  dem  Ver- 
stände unmöglich,  aus  ihm  den  Begriff  der  Bewegung  abzuleiten. 
Die  unendliche  Ausdehnung  soll  noch  nicht  Bewegung,  aber  auch 
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nicht  Ruhe  sein;  sie  ist  in  Spinozas  Sinne  nur  711  denken  als  die 
cwiye  Sflbstcxpansion  der  an  sich  unräunilichen  Substan?:  zur 
unendlichen  unteilbaren  und  einzigen  Quantität  im  extensiven 
Sinne,  da  sie  bchlechlerding^s  als  Aktualität  im  Üntersclüede  von 
der  blossen  Potenz  geflacht  werden  soll.  Wie  das  absolute 
iJenken  ein  Denken  ist,  welches  das  dem  Nichts  gleiche  reine 
Sein  zum  alleinigen  Inhalt  hat.  also  ein  leeres  Denken  ist,  so  ist 
auch  die  absolute  Ausdehnung  eine  ewige  Kxpansionsthätigkeit. 
bei  der  nichts  herauskommt,  weil  die  unendliche,  unteilbare 
Quantität  von  Kwigkeit  zu  Kwi'jkeit  dieselbe  bleibt. 

Auch  hier  ist  also  der  unendliche  Modus  vom  aktuellen 
Attribut  nicht  zu  unterscheiden,  während  der  Aktus  von  der 
Potenz  des  Attributs  sehr  wohl  zu  unterscheiden  ist.  Soll  zwischen 
unendlichem  Modus  und  aktuellem  Attribut  mit  Gewalt  ein  Unter- 
schied hergestellt  werden,  so  ist  dies  nur  dadurch  möglich,  dass 
das  aktuelle  Attribut  unvermerkt  mit  dem  potentiellen  vertauscht 
wild,  ebenso  wie  wir  es  beim  Denken  gefunden  haben.  -- 

Wir  haben  also  einerseits  gesehen,  dass  Spinoza  nicht  aus  der 
Einheit  der  Substanz  die  Doppelseitigkeit  der  Attribute  ableiten 
kann;  wir  müssen  andererseits  anerkennen,  dass  er  die  essentielle 
Aktualität  der  Substanz  nicht  von  dem  unendlichen  Modus  zu 
sondern  vermag,  dass  vielmehr  erst  der  unendliche  doppelseitige 
Modus  die  walirhafte,  nämlich  inhaltsvolle  Aktualität  der  Sub- 
stanz ist,  während  die  abstrakt  einheitliche  doppelseitige  Aktuali* 
tät  der  Substanz  jenseits  des  unendlichen  Modus  eine  inhaltsleere, 
inhaltlich  unbestimmte  und  darum  unmögHche  Aktualit&t  ist,  die 
in  dem  Vermögen  und  der  Möglichkeit  stecken  bleibt.  Aus  Grott, 
der  unendlich  ist,  kann  nur  Unendliches  folgen  (den  Zusatz  »auf 
unendliche  Weisec  müssen  wir  mit  der  unendlichen  Zahl  der 
Attribute  fallen  lassen);  dies  aus  Gott  folgende  Unendliche,  das 
alles  Endliche  in  sich  einschliesst,  ist  der  unendliche  Modus.  Wie 
bei  Bruno  wird  die  Unendlichkeit  dadurch  gewahrt,  dass  unend- 
lich vieles  Endliche  von  dem  unendlichen  Modus  umspannt  ist 
Wie  die  Unendlichkeit  der  Substanz  mit  einer  unendlichen  Zahl  von 
Attributen  gleichgesetzt  wurde,  so  wird  also  nun  der  unendliche 
Modus  mit  einer  unendlichen  Summe  endlicher  Modi  gleichgesetzt 
In  beiden  Fällen  wird  derselbe  Fehler  begangen,  das  Unendliche 
als  ein  vollendet  Existierendes  aufzul&ssen,  statt  als  eine  Potenz 
von  unerschOpfUcher  Kraft.  In  bdden  Fällen  wurd  uns  zuge- 
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mutet,  an  eine  unendliche  Zahl  von  nebeneinander  Existierenden 
—  dort  Attributen,  liier  Dingen  —  zu  glauben,  die  wir  weder 
erfahren,  noch  auch  ohne  Widerspruch  denken  können. 

Unerklärt  bleibt  es  bei  Spinoza,  wie  die  Aktualität  der  Sub- 
stanz im  unendlichen  Modus  zur  inhaltlichen  Explikation ,  wie  die 
absolute  Idee  zu  einer  inneren  Mannigfaltigkeit  endlicher  Mo- 
niente kommt.  Aus  Gott,  sofern  er  unendlich  und  ewig  ist,  kön- 
nen nämlich  endliche  Modi  nicht  folgen,  sondern  nur  aus  Gott, 
sofern  er  von  einem  endlichen  bestimmten  Modus  erregt  ist;  d.  h. 
ein  endlicher  Modus  B  kann  aus  Gott  immer  nur  folgen,  sofern 
schon  ein  endlicher  Modus  A  da  ist.  Mit  anderen  Worten:  die 
Summe  der  endlichen  Modi  dieses  Augenblicks  folgt  aus  Gott 
nur,  sofern  die  Summe  der  endlichen  Modi  des  vorhergehenden 
Augenblicks  vorausgesetzt  wird,  sonst  ist  sie  unerklärlich.  Da- 
mit ist  zugestanden,  dass  die  Existenz  von  endlichen  Modis  über- 
haupt ein  aus  Gott  unerklärliches,  rein  empirisch  aufgenommenes 
Faktum  ist,  das  der  vorausgesetzten  aktuellen  Unendlichkeit  Gottes 
widerspricht.  Entweder  ist  die  Existenz  endlicher  Modi  ein  (aller- 
dings auch  unerklärlicher)  falscher  Schein,  und  es  giebt  gar  keine 
Individuen,  oder  Gott  ist  nicht  aktuell  unendlich.  Endliche  Modi 
können  ohne  Widerspruch  nur  aus  einem  aktuell  endlichen  (wenn 
auch  potentiell  unendlichen)  Absoluten  hervorgehen;  aber  auch 
die  Selbstzersplitterung  einer  endhchen  Aktualität  des  Absoluten 
in  endliche  Modi  bleibt,  obzvvar  widerspruchsfrei,  doch  unerklär- 
bar, wenn  sie  nicht  durch  einen  Zweck  erklärt  wird,  was  Spinoza 
ablehnt.  — 

In  der  Lehre  von  den  endlichen  Modis  liegt  dasjenige,  was 
man  Spinozas  Individualismus  genannt  und  zu  seinem  Pantheis- 
mus in  Gegensatz  gestellt  hat;  er  bringt  aber  hier  nichts  Neues, 
was  nicht  bei  Bruno  schon  zu  linden  wäre ,  folgt  also  hier  wie 
dort  demselben  Meister,  dessen  Lehre  er  nur  hier  wie  dort  in 
formeller  Hinsicht  kartesianisch  umdenkt. 

Was  Bruno  die  metaphysischen  und  physischen  Minima 
nennt,  das  bezeichnet  Spinoza  als  Individuen  erster  Ordnung,  die 
unter  dem  Attribute  der  Ausdehimng  betrachtet  einfachste  Kör- 
per, unter  dem  Attribut  des  Denkens  betrachtet  einfachste  Ideen 
sind.  Der  einfachste  Körper  besteht,  wie  jeder  Körper,  in  einem 
bestimmten  Verhältnis  von  Bewegung  und  Ruhe,  unterscheidet 
sich  aber  von  anderen  einfachsten  Körpern  nur  durch  Schnellig- 
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keit  und  Lao^^mkeit  der  Bewegung,  also  noch  nicht  durch  Rieh* 
tung  und  andere  Merkmale  der  Bewegung,  Die  Ideen  der  ein- 
fachsten Körper  sind  nur  In  Gott  als  dem  unendlichen  Verstand; 
Seelen  <animae)  können  erst  die  Ideenkomplexe  genannt  werden, 
die  zusammengesetzten  Körpern  entsprechen,  d.  h.  solchen»  die 
schon  eine  Menge  der  verschiedenartigsten  Elementarbewegungen, 
z.  B.  beschleunigte,  krummlinige  u.  s.  w.,  in  sieb  enthalten.  Die 
Individualitäten  der  verschiedensten  Ordnungen  bauen  sich  so 
übereinander;  ttberall  besteht  der  Körper  genau  so  aus  Körpern 
niederer  Ordnungen,  wie  die  Seele  aus  den  Ideen  dieser  Körper 
niederer  Ordnungen ,  und  auf  jeder  Individualitätsstufe  ist  Körper 
und  Seele  ein  und  dasselbe  Ding,  bloss  unter  den  verschiedenen 
Gesichtspunkten  der  beiden  Attribute  betrachtet  Auf  den  höch- 
sten Individualitätsstufen,  wo  der  Korper  am  kompliziertesten  ist, 
da  ist  es  a)idi  die  Seele,  die  nun  mens  beisst;  aber  die  Seele 
bleibt  auch  hier  die  Idee  des  Leibes,  d.  h.  der  Komplex  der  See- 
len aller  den  Leib  konstituierenden  Individuen  niederer  Ordnung 
bis  abwftrts  zu  den  Ideen  der  ein&chsten  Körper  niedrigster  In- 
dividualitätsstufe. 

Ein  hinzukommendes  Pius,  etwas,  das  über  die  Individuen 
(n^i)ster  Ordnung  übergriffe,  um,  höher  st^end  als  sie,  mit 
ihnen  zusammen  das  Individuum  nter  Ordnung  zu  konstituieren, 
einen  obersten  Archäus  oder  eine  Centraimonade,  erkennt  Spinoza 
nicht  an.  Das  Individuum  nter  Ordnung  ist  gar  nichts  als  die 
Summe  der  Individuen  (n — i)ster  Ordnung,  und  seine  Seele  ist  gar 
nichts  als  die  Summe  der  Ideen  dieser  Körper  von  (n — i)8ter  Indivi- 
dualitätsstufe. Hierin,  d.  h.  in  seiner  Auf&ssung  des  Individuums 
als  blossen  Summationsphänomens,  bekundet  sich  die  naturalis- 
tisdie  und  mechanistische  Tendenz  Spinozas,  geradeso  wie  die- 
jenige Brunos;  Spinoza  ist  jedoch  darin  noch  naturalistischer  als 
Bruno,  dass  er  die  mathematisch  mechanische  Denkweise  des  Des* 
cartes  auch  in  der  Psychologie  zur  alleinherrschenden  zu  machen 
sucht  und  die  Sede  für  dnen  geistigen  Automaten  erklärt,  in 
dem  keine  Zwedcsetzung  Raum  findet  — 

In  seinem  Pantheismus  hingegen  darf  man  sich  durch  den 
Ausdruck  »Natur  in  Gott«  oder  durch  seine  Gleichsotzung  Gottes 
mit    der    naturierenden    Natur    nicht    verleiten    lasson,  einen 
Naturalismus  zu  suchen;  hier  ist  er  weniger  naturaliftiisch  und 
'  melir  theistisch  als  Bruno,  weil  er  die  über  der  Weltseele  stehen- 
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den  Hypostasen  mit  in  die  Philosophie  hereinzieht,  und  nicht  nur 
dem  unendlichen  Verstand,  sondern  auch  dem  absoluten  Denkea 

ein  göttliches  Selbstbewusstsein  zuspricht  Die  Natur  in  Gott 
war  bei  Böhme  in  erster  Instanz  räumliche  Kontraktionstendcoz. 

bei  Spinoza  ist  sie  räumliche  Expansionstendenz,  aber  bei  beiden 
ist  sit'  in  letzter  Instanz  räumlicher  Gestaltungstrieb  oder  Form- 
Ir'hlungstrieb.  Indem  die  Natur  bei  Spinoza,  als  Aktion  der 
potenüa  .lueiuii,  Realpr!::icip  oder  Realisationspriurip  dar^cela 
im  Gegensatz  zu  dein  Ide.ilpriuc  ;p  des  Dtmkens,  Lis^t  sie  sich  auch 
mit  dem  Reich  dos  Zorrjfeuers  oder  (irimuK  s  bei  Böhme  ver- 
gleichen, das  ja  von  diesem  auch  manchmal  iiikoiisequcnter  Weis*- 
als  Natur  in  Gott  bezeichnet  wird,  und  ebenfalls  Wille  ist. 

Spinoza  kennt  keine  unbewusste  Idee  und  leugnet  ihre  Mög- 
lichkeit: er  kennt  kein  uinnittelbari  s,  unretlcktieries  Wissen,  son- 
dern nur  ein  Wiss(Mi,  das  von  seinem  Wissen,  und  von  dem  Wis- 
sen dieses  Wissens  u.  s.  f.  ins  Unendliche,  .il;cIi  weiss.  Deshalb 
ist  mit  jeder  Seele  oder  Korperidee  auch  das  Wissen  von  dieser 
Seele,  das  in  sieh  reilektierte  Bevvnsstsein  der  Körperidee,  d.  h. 
die  Idee  der  ivc'jrpericlee  oder  Scelenidee,  vereinigt,  u.  s.  f.  ins 
Unendliche.    Dies  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  d'-s  Denkens 
von  der  Ausdehnunir;  nur  das  crstere,  nicht  das  letxti  rt^  .\ttrii>ut 
besit/.t  eine  solche  unendliche  Reflexion  in  sich.     Die&er  Unter- 
schied der  Attribute  ist  jedentails  ein  erschwerender  Umstand  lur 
die  Doppelseitigkeit   der  identischen  Aktualität  in  beiden;  man 
könnte  (  s  begreilen,  wenn  die  doppelseitige  Funktion  unter  Um- 
ständen zu  t  iner  Reflexion  in  sich  als  doppelseitige  gelangte,  aber 
nicht,  wie  die  eine  Seite  derselben  zu  ihr  gelangt  und  die  andere 
nicht.     Diese   Doppelseitigkeit  der  Reflexion  hat  aber  Spinoza 
sich  dadurch  abgeschnitten,  dass  er  die  Aktion  der  potentia  agendi 
als  ausschliesslich  räumliche  auffasste,  und  den  bewussten  W^illen 
intellektuaUstisch  in  die  mit  der  Idee  notwendig  verbundene  Be- 
jahung ihrer  selbst  verflüchtigte.   Hätte  er  hingegen  die  potentia 
agendi  als  unbewussten  Willen,  die  zugehörige  Aktion  als  unbe- 
wusstes  (nicht  bloss  räundiches)  Wollen,  und  das  bewusste  Wollen 
als  eine  vr^n  der  Idee  oder  dem  Vorstellen  verschiedene  Seite  der 
identischen  Funktion  aufgefasst,  so  würde  er  in  dem  bewnssten 
Wollen  ebenso  die  Reflexion  in  sich  des  unbewussten  Wollens, 
wie  in  der  bewusstcn  Idee  oder  Idee  der  Idee  die  Reflexion 
in  sich  der  unbewussten  Idee  oder  des  Denkens  erkannt  haben. 
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Dass  die  potcntia  agendi  Wille  ist,  lag  Spinoza  gar  nicht  so 
fern;  denn  »das  Wesen  des  Menschen  selbst,  sofern  es  dazu  de- 
terminiert ist,  dasjoniofo  zu  thun  (ad  ea  agendum),  was  seiner  Er- 
haltung dient«,  d.  h.  den  dem  endlichen  Modus  Mensch  übertragenen 
Teil  der  potentia  agendi  bezeichnet  er  selbst  als  appetitus  oder 
Trieb,  und  erkennt  ihn  als  einen  zunächst  unbewussten  an»  indem 
er  den  Trieb  mit  dem  Bewusstsein  desselben  als  cupiditas  oder 
Begierde  von  dem  unbewussten  Triebe  oder  appetitus  unterschei- 
det. Trieb  und  Begierde  sind  in  demselben  Sinne  identisch  mit  der 
Meinung  oder  Einbildung,  wie  das  Wollen  identisch  Ist  mit  der 
Vernunftidee;  wie  die  Einbildung  und  Vernunfterkenntnis  die  nie- 
dere und  höhere  Äusserung  des  Attributes  des  Denkens  im  Men- 
schen darstellen,  so  stellen  Trieb  und  Begierde  einerseits  und 
Wollen  andererseits  die  niedere  und  höhere  Äusserung  ein  und 
desselben  mit  dem  Erkenntnisvermögen  untrennbar  vereinigten 
Vermögens  dar.  Nach  seiner  obersten  Äusserung  bezeichnet, 
würde  dasselbe  Willensvermögen  heissen  müssen,  nach  seiner 
untersten  potentia  agendi;  jedenfalls  mOsste  es  unbeschadet  seiner 
funktiooellen  Einheit  mit  dem  Erkenntnisvermögen  doch  als  die 
andere  Seite  der  beiden  gemeinsamen  Funktion  und  als  dem  an- 
deren Attribute  angehörig  anerkannt  werden.  Spinoza  kann  Gott 
deshalb  keinen  Willen  zuschreiben,  weil  er  Wille  als  Korrelat  des 
Verstandes  denkt,  und  der  Verstand  zur  naturierten  Natur  gehört. 
Wir  verstehen  jetzt  unter  Wollen  das  Seitenstack  des  Denkens 
und  anter  Wille  oder  Potenz  des  WöUens  das  SeitenstQck  der 
Potenz  des  Denkens,  also  genau  das,  was  Spinoza  potentia  agendi 
nennt.  Wie  Spinoza  jeden  endlichen  Ideengehalt  und  jede  Re- 
flexion Ober  denselben  mit  Recht  von  Gott  fern  zu  halten  sucht,  so 
auch  die  Bejahung  einer  bestimmten  Idee,  die  nur  dne  besondere 
Art  der  Reflexton  der  Idee  auf  sich  selber  ist,  und  ausser  welcher 
er  keinen  Willen  kennt.  Die  Abweichung  Spinozas  in  diesem 
Punkte  erscheint  durch  die  inzwischen  veränderte  Bedeutung  der 
Termini  grösser,  als  sie  begrifflich  ist  —  Ein  anderer  Grund,  der 
Spinoza  hindert,  die  Identität  von  Wille  und  potentia  agendi  an- 
zuerkennen, liegt  darin,  dass  durch  die  Zurückverlegung  des  Stre- 
bens (conatus)  aus  dem  endlichen  Selbsterhaltungstriebe  in  die 
naturierende  Natur  die  Gefahr  eintreten  würde,  dass  die  Gleich- 
setzung von  Kausalität  und  logischer  Bedingtheit  sich  als  unhalt- 
bar enthüllte.   Denn  das  Streben  oder  der  conatus,  der  sich  im 
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endlichen  Modus  als  Trieb,  Bc^äerde  und  Wille  äussert,  ist  seiner 
Natur  nach  etwas  ganz  anderes  als  logische  Bedingtheit,  und 
bringt  zu  ihr  eben  dasjenige  hinzu,  was  nötig  ist,  um  sie  zur 
realen  Kausalität  zu  ergänzen.  — 

Wenn  die  Begierde  der  bewusstgewordene  Trieb,  also  der 
Trieb  die  noch  unbewusste  Begierde  ist,  wenn  andererseits  die 
Seelenidee  die  bewusstgewordene  Körperidee  ist,  so  sollte  man 
meinen,  dass  nach  Analogie  auch  die  Körperidee  die  noch  unbe- 
wusste Seelenidee  sein  müsste.  Aber  davon  will  Spinoza  nichts 
wissen,  obwohl  doch  erst  der  Begriff  der  unbewussten  Idee  ihm  die 
Durchführung'  seiner  Identitätsphilosophie  ohne  die  gröbsten  In- 
konsequenzen  gestattet  hätte.  Spinoza  muss  zugeben,  das»  der 
menschliche  Geist  von  seinem  Leibe  und  dessen  Teilen  nur  eine 
höchst  unvollkommene,  verworrene  und  zum  Teil  verkehrte  Er- 
kenntnis hat,  und  dass  er  selbst  durch  die  wahrgenommenen  Erre- 
gungen sehier  Körperteile  nicht  zu  einer  Erkenntnis  seiner  leibUchen 
Einrichtung  gelangt.  Aber  die  Gründe,  durch  die  er  diese  Xbat- 
sache  mit  seiner  Identitätsphilosophie  vereinbaren  will,  sind  ganz 
sophistisch.  Auch  seine  Behauptung,  dass  alles,  was  im  ICOrper 
geschieht,  auch  von  der  Seele  aufgefiust  werden  müsse,  wider- 
spricht der  Erfahrung;  denn  es  geschieht  Unzähliges  im  menscb- 
lichen  Leibe,  wovon  die  menschliche  Seele  nichts  weiss. 

Wenn  jedes  Individuum  niederer  Ordnung,  das  den  mensch- 
liehen  Leib  zusammensetzt,  eine  bewusste  Idee  von  sich  hat,  und 
wenn  die  Seele  jedes  Individuums  höherer  Ordnung  der  Komplex 
der  Ideen  ist,  welche  den  es  konstituierenden  Individuen  niede- 
rer Ordnung  angehören,  so  müssen  notwendig  in  der  Individual* 
idee  nter  Ordnung  alle  Individualideen  (n — i)ster,  (n->2)ter  u.8.£ 
Ims  erster  Ordnung  als  bewusste  Ideen  aufgehoben  sein.  Wenn 
das  nicht  der  Fall  ist,  so  ist  eine  der  Voraussetzungen  oder  beide 
felsch:  entweder  ist  die  Individuaüdee  höherer  Ordnung  eine  Idee 
fOr  sich,  welche  die  Individualideen  niederer  Ordnung  nicht  ein- 
schliesst,  sondern  als  ihr  relativ  unbewusste  ausser  sich  lässt;  oder 
die  Idee  jeder  Individualitätsstuie  ist  nicht  die  bewusste,  sondern 
höchstens  die  absolut  unbewusste  Idee  ihres  Körpers,  und  was 
sie  als  bewusste  Idee  ist,  ist  etwas  ganz  anderes  als  Idee  ihres 
Körpers.  Da  es  bdm  Menschen  nicht  stimmt,  dass  seine  Sede 
die  bewusste  Idee  seines  Körpers  sei,  so  wird  es  wohl  bd  den 
Individuen  niederer  Ordnungen  auch  nicht  stimmen.   Diese  ganz 
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mechanische  Art  und  Weise,  die  Seele  bloss  als  Körperitlcc  /.u 
verstehen  und  die  Ktirporidcc  der  höheren  IndividuaHtätsstufe  aus 
den  Ideen  der  niederen  mosaikartig  zusammenzusetzen,  stellt, 
wie  gesagt,  den  Gipfel  des  Spinozistischen  Naturalismus  dar.  Für 
das  Verhältnis  der  Bewusstseinsinhalte  der  höheren  und  niederen 
Individualitätsstufen  spricht  diese  Manier  der  Erfahrung  offen 
Hohn;  für  die  unbewussten  Ideen  der  verschiedenen  Individuali- 
tätsstufen hat  sie  mit  gewissen  Modifikationen  noch  ihre  gute  Be- 
rechtigung. — 

Spinoza  mengt  in  seiner  Identitätsphilosophie  zwei  ganz  ver- 
schiedene Verhältnisse  durcheinander:  erstens  das  Verhältnis  der 
beiden  Attribute  sowohl  im  Absoluten  als  auch  in  jedem  einzelnen 
'  Modus,  und  ziveitens  das  Verhältnis  der  materiellen  Bewegungs- 
zustände  im  Körper  zu  den  bewussten  Empfindungszuständen  in 
der  Seele.  Von  dem  letzteren  Verhältnis  war  er  ausgegang^en, 
hatte  die  beiden  Seiten  desselben  (räumliche  Bewegung  und  be- 
wusste  Vorstellung)  als  Attribute  ins  Absolute  zurttckprojiziert, 
und  dann  aus  der  funktionellen  Identität  der  Attribute  im  Abso- 
luten auf  die  Identität  von  Körper  und  Körperidee  zurückge- 
scfaloasen.  Aber  die  Identität  von  Bewegung  und  bewusster 
Empfindung  im  Individuum  ist  ganz  anderer  Art,  als  Spinoza  sie 
sich  ausmalt;  die  bewusste  Empfindung  ist  weder  die  Idee  der 
ihr  korrespondierenden  Molekularbewegungen  des  Gehirns  oder 
Ftotoplasmas,  noch  ist  sie  von  dieser  Idee  begleitet,  sondern 
sie  ist  etwas  ganz  anderes,  das  mit  diesen  Bewegungen  gar 
keine  Ähnlichkeit  hat.  Beide  gehören  der  Erscheinungswelt 
an  und  können  deshalb  nicht  so  ohne  weiteres  in  das  Absolute 
zurQckprojiziert  werden;  auch  wenn  sie  es  könnten,  gäben  sie 
doch  nicht  diejenige  Art  fiinktioneller  Identität,  die  Spinoza  filr 
die  Attribute  erstrebt 

Das  absolute  Denken  kann  mit  der  bewussten  Vorstellung 
noch  weniger  Ähnlichkdt  haben,  als  der  unendliche  Verstand, 
dem  Spinoza  schon  jede  solche  Ähnlichkeit  abspricht;  die  Empfin- 
dung ist  im  absoluten  Denken  als  ein  leidender  Zustand  nach 
Spinoza  schlechthin  ausgeschlossen.  Auch  die  potentia  agendt 
oder  das  reale  Wirkungsvermögen  und  seine  Bethätigung  ist 
etwas  ganz  anderes,  als  die  empirisch  gegebene  Ausddbnung,  und 
kann  als  göttliche  Thätigkeit  nicht  als  rein  räumliche  verstanden 
werden.    So  schwinden  in  den  Attributen  des  Absoluten  gerade 
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diejenig'en  Merkmale,  auf  welche  sich  im  en«ilir]ion  Modus  die 
Identität  beziehen  sollte.  Wenn  aber  die  Attribute  des  Absoluten 
sowohl  als  Potenzen,  als  auch  als  Funktionen  in  untrennbarer  Ein- 
heit u:ul  in  numerischer  Identität  stehen,  so  zeigt  doch  diese  doppel- 
seitig^c  Funktion  als  g-lciclizeitig'  ideale  und  realisierende  eine  g-anz 
andere  .Vrt  von  Tdentität,  als  die  Bewegung-  und  Empfindung  im 
organisch- psychischen  Individuum.  Darum  ist  auch  kein  Rück- 
schluss  von  der  einen  auf  die  andere  statthaft. 

Wie  schon  oben  go/cisrt.  ist  im  riewusstseinsinhalt  sowohl  die 
ideale,  als  auch  die  reale  Seite  der  doppelseiligen  absoluten  Aktua- 
lität reflektiert  (als  bewusstc  Vorstellung  und  bewusster  Wille); 
aber  auch  im  äusseriichen  Dasein  kommt  nicht  nur  die  reale, 
sondern  auch  die  ideale  Seite  der  absoluten  Aktualität  zur  Er- 
scheinung. Die  idealreale  attributive  Identität  durchdringt  beide 
Glieder  des  Verhältnisses,  das  als  phänomenale  Verschiedenheit 
des  in  sich  identischen  endlichen  Modus  (Dinges  an  sich),  als 
Äusserlichkeit  und  Innerlichkeit,  als  Dasein  und  Bewusstsein,  als 
objektive  und  subjektive  Erscheinung  zu  bezeichnen  ist.  Diese 
Verwirrung  der  beiden  einander  durchkreuzenden  Identitäts Ver- 
hältnisse ist  es  vor  allem,  was  Spinozas  Philosophie  für  unsere 
Zeit  unbrauchbar  macht,  und  wodurch  sie  unsägliche  Verwirrung 
angestiftet  hat  — 

Wenn  in  der  Innerlichkeit  das  realisierende  Attribut  oder  die 
potentia  agendi  gar  keine  Rolle  spielte,  wenn  sie  wenigstens  aus 
dem  vernünftigen  WoUen,  auf  das  der  Mensch  doch  wo  möglich 
sich  beschränken  soll,  ganz  verbannt  bliebe,  wenn  das  vernünftige 
Innenleben  bloss  Explikation  des  einen,  nämlich  des  irlealen 
Attributs  wäre,  dann  läge  doch  wohl  der  Verdacht  nahe,  dass 
der  Schein  des  anderen  Attributs  nur  durch  die  verworrene  Ein- 
bildung entsteht,  zunächst  in  ihr  selbst  als  Trieb,  und  dann  v<Ml 
ihr  nach  aussen  projiziert  wird  als  eigener  Leib,  und  als  andere 
diesen  Leib  erregend  Körper,  dann  wäre  der  Zweifel  begründet, 
ob  es  berechtigt  sei,  dasjenige  in  Gott  als  Attribut  hineinzuveff- 
legen,  was  wir  nur  durch  Vermittelung  der  Einbildung  kennen, 
die  potentia  agendi.  Dann  bliebe  das  Denken  als  einziges  Attribut 
übrig  und  das  andere  Attribut  wäre  nur  ein  Schein,  den  das  ver^ 
worrene  Denken  dem  Bewusstsein  vorspiegelt. 

Spinoza  glaubt  zwar  das  andere  Attribut  rein  rationell  zu 
erkennen;  aber  was  er  so  erkennt,  sind  doch  nur  räumlich«  Be> 
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wegungsverh&ltnissc,  die  als  solche  doch  nicht  ohne  weiteres  in 
Go^t  hineingetragen  werden  dürfen ,  sondern  dem  modalen  Sein 
angeh<)ren.  Wer  steht  ihm  aber  dafiOr,  dass  sie  noch  einmal  ausser 
dem  modalen  Denken  da  sein  müssen,  da  sie  doch  ihr  phänome- 
nales Dasein  im  modalen  Denken  schon  einmal  haben?  So  enden 
wir  hier  mit  demselben  Zweifel,  wie  bei  Geulincx  und  Malebranche. 
So  lange  die  Realit&t  in  der  Räumlichkeit,  sei  es  in  dem  ruhen- 
den  mathematischen  Körper,  sei  es  in  der  kraftlosen  Bewegung 
mathematischer  Raumelemente,  gesucht  wird,  so  lange  hat  eine 
änsserlidie  Raumwelt  neben  der  vorgestellten  weder  Sinn  noch 
Berechtigfung;  denn  es  geschidit  in  ihr  nicht  mehr,  als  in  der 
bloss  gedachten  auch  schon  geschieht  Ganz  anders,  wenn  mit 
der  potentia  agendi  ernst  gemacht,  d.  h.  sie  nicht  bloss  im  Sinne 
eines  mathematischen  Bedingens,  sondern  eines  physischen  Be- 
wirkens  verstanden,  und  in  diesem  Sinne  das  Realprincip  in  ihr 
gesucht  wird.  Dann  wird  die  Räumlichkeit  des  Wirkens  eine 
Nebensache,  ein  begleitender  Umstand  des  Wirkens,  der  mdit 
vom  Realprincip,  sondern  von  dem  ihm  anders  woher  gegebenen 
Inhalt  abhängt.  Dann  kann  aber  auch  ein  räumlicher  Inhalt 
ebensowohl  vom  Absoluten  realisiert  werden,  wie  jeder  andere, 
d.  h.  die  Raumwelt,  die  wir  nur  denken,  kann  dann  auch  als  vom 
Absoluten  realisierte  ausser  unserem  Denken  bestehen  und  hätte 
dann  vor  der  bloss  gedachten  Raumwelt  den  Vorzug  der  funk- 
tionellen Realität. 

Spinoza  betrachtet  nicht  bloss,  wie  schon  Descartes,  die  sinn- 
lichen Empfindungen  des  Wahrnehmungsgehalts  als  bloss  subjek- 
tiv, sondern  auch  Mass,  Zahl  und  Zeit,  gut  und  böse,  schön  und 
hSsshch,  wahr  und  unwahr,  mü^dich  und  zufällij^f.  Einheit  und 
Vielheit  als  Zahlbestimmungcn  sind  nur  Formen  unseres  Denkens 
und  fügen  dem  Wesen  der  Dinge  nichts  hinzu;  selbst  auf  Gott 
wird  die  Einheit  nur  uneigentlich  angewandt.  Wahr  ist  keine 
transcendcntale  Bestimmung,  die  eine  Beschaffenheit  des  Wesens 
ausdrückte.  "Möglich  und  znfaKig  sind  nichts  Reales,  sundern 
Denkbestimmaiii^en.  die  auf  Mängeln  unserer  Auffassung  beruhen, 
nämlich  auf  unserer  Unkenntnis  über  die  determinierenden  Ur- 
i-.ichen.  Das  Mass  ist  ein  Hilfsmittel  unserer  Vorstellung,  um  die 
Ausdehnung  leichter  bestimmen  zu  können.  Zeit  eine  Vorstellungs- 
forni,  die  zur  Erklärung  der  Dauer  dient.  Trauer  aber  wird  von 
der  ganzen  Existenz  eines  geschatfenen  Dinges  nur  in  Gedanken 
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unterschieden,  wie  Ewigkeit  von  der  unendlichen  Kxistenz  Gottes. 
Nur  frei,  notwendig"  und  unmögHch  lässt  Spinoza  als  transcenden- 
tale  Kategorien  gelten,  wobei  Frcüieit  wie  bei  Bruno  mit  der  aus 
dem  eigenen  Wesen  folgenden  Notwendigkeit  zusammenfällt 
Unmöglich  ist,  was  einen  Widerspruch  enthält,  notwendig,  dessen 
Nichtsein  einen  Widerspruch  enthalten  würde,  sei  es  gegen  seinen 
eigenen  Begriff«  sei  es  gegen  4ie  es  logisch  determiniereoden 
Ursachen. 

Wenn  aber  Zahl,  Mass  und  zeitliche  Dauer  bloss  subjektive 
Formen  des  Denkens  oder  vielmehr  der  Einbildung  sind,  wie 
kommt  dann  allein  die  räumliche  Ausdehnung  zu  der  Ausnahme- 
stellung, eine  transcendentale  Kategorie  zu  sein,  die  das  Wesen 
des  anderen  Attributs  bezeichnet?  Sollte  man  nicht  vielmehr 
denken,  dass  die  Räumlichkeit  weit  eher  eine  blosse  Form  der 
Imagination  sein  könnte,  als  die  Zeit,  die  doch  unentbehrliche  Form 
jeder  realen  und  idealen  Thätigkeit  zu  sein  scheint?  Aber  Spinoza 
will  einmal  die  Welt  sub  specte  aeterni  betrachten,  und  da  muss 
allerdings  die  Zeit  als  Gegensatz  der  Ewigkeit  auf  die  Seite  der 
blossen  Einbildung  geworfen  werden,  während  die  unendliche 
Ausdehnung  sich  mit  der  Ewigkeit  Gottes  eher  zu  vertragen 
scheint,  zumal  wenn  sie  als  eine  über  Ruhe  und  Bewegung  er- 
habene Funktion  eine  unbegreifliche  Zwischenstellung  zwischen 
diesem  unendlichen  Ausdehnungsmodus  und  der  potentia  agendi 
angewiesen  erhält.  Hier  ist  die  Stelle,  wo  Spinoza  in  dem 
Dcscartesschen  Gedankenkreise  be&ngen  bleibt:  die  ausgedehnte 
Substanz  hebt  er  zwar  auf,  aber  nur  um  die  Ausdehnung  als 
Attribut  der  absoluten  Substanz  bestehen  zu  lassen.  Hier  war 
darum  auch  der  Hauptpunkt  gegeben,  in  welchem  die  Metaphynk 
Ober  Spinoza  hinausgehen  musste.  — 

Spinoza  hat  sein  möglichstes  gethan,  um  den  SubstanzbegriflT 
aus  der  Sphäre  des  Relativen  in  die  des  Absoluten  zu  eifaeben, 
und  damit  die  unvollendeten  Bemühungen  Plotins  zum  Abschluss 
zu  bringen.  Aber  mdem  er  die  absolute  Substanz  als  eine  aktuell 
unendliche  auffasste,  aus  der  nur  Unendliches  folgen  kann,  zer- 
schnitt er  das  Band,  das  sie  mit  dem  endlichen  Dasein  und  Ge- 
schehen verknüpfte.  Aus  den  zwei  Descartesschen  Substanzen 
musste  die  ^neSpinozistische  Substanz  werden,  um  die  Kausalität 
wieder  begreiflich  zu  machen;  aber  der  Zweck  wurde  durch  die 
Unendlichkeit  der  Substanz,  aus  der  nichts  Endliches  folgen  kann. 
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verfehlt.  Die  Substanz  sollte  wie  bei  Bruno  das  Princip  oder  * 
die  immanente  Ursache  des  Alls  sein;  aber  ihre  Kausalität  reicht 
bei  Spinoza  nicht  weiter,  als  bia  zu  einem  unendlichen  Modus,  cier 
facies  totius  universi,  welche  ungeachtet  des  Wechsels  ihrer  un- 
endlich vielen  endlichen  Modi  doch  als  ganze  immer  dieselbe 
bleibt  (wie  bei  Bnino).  Dieser  eine,  unendliche,  unveränderliche 
Modus  wird  von  der  Substanz  durch  stetige  Setzung  erhalten, 
und  insofern  die  endlichen  Modi  nur  in  ihm  und  durch  ihn  sind, 
auch  diese  mit;  aber  die  SonderbeschafFenheit  der  endlichen  Modi, 
ihr  Wechsel  zwischen  blosser  Möglichkeit  und  Wirklichkeit,  d.  h* 
ihr  Entstehen,  Vergehen  und  ihre  Veränderung  wird  nicht  von 
der  Si:hstanz  verursacht 

Wie  die  Existenz  der  endlichen  Modi  im  unendlichen  Modus 
aus  der  unendlichen  Substanz  nicht  abzuleiten  ist,  sondern  unab- 
bäsigig  von  ihr  vorausgesetzt  weiden  muss,  so  ist  auch  die  Ver- 
änderung der  endlichen  Modi  in  dem  sich  ewig  gleichbleibenden 
unendlichen  Modus  aus  der  ewig  unwandelbaren  Substanz  schlecht- 
hin unbegreiflich,  und  so  ist  auch  das  g^egenseitige  sich  Bedingen 
der  endlichen  Modi  in  ihrer  wechselnden  Beschaffenheit  eine  Art 
der  Kausalität,  die  mit  der  immanenten  Kausalität  der  Substanz 
gar  nichts  zu  thun  hat  und,  ohne  sich  mit  ihr  zu  kreuzen,  neben 
ihr  herläuft.  Die  Substanz  wirkt  bei  dieser  unendlichen  Kette 
der  endlichen  Ursachenverknüpfung  nur  insofern  mit,  als  sie  in 
Gestalt  des  unendlichen  Modus  die  auf  einander  wirkenden  end- 
lichen Modi  zu  einer  Einheit  verknüpft,  durch  die  ein  Einfluss 
beider  auf  einander  erst  möglich  wird.  Der  Modus  A  bedingt 
den  Modus  B  nur  dadurch,  dass  Gott  als  unendlicher  Modus  sich 
von  dem  endlichen  Modus  A  in  bestimmter  Weise  affiziert  findet 
und  in  logischer  Konsequenz  auch  den  Modus  B  in  bestimmter 
Weise  affiziert  Aber  nur  als  unendlicher  Modus  (Bewegung  und 
Ruhe^  Verstand  und  Wille)  wird  Gott  von  endlichen  Modis  affiziert, 
und  detennini^  er  folgerichtig  andere  Modi;  als  Substanz  oder 
als  Einheit  der  Attribute  kann  Gott  weder  von  Endlichem  affiziert 
werden,  nodi  Endliches  aifizieren.  Crerade  als  unaffizierte  Sub- 
stanz aber  ist  er  erst  die  immanente  Ursache. 

In  der  Ethik  geht  Spinoza  von  dem  Descartesschen  Individual- 
eudämonismus  aus,  nimmt  aber  von  Geutincx  ^e  Grundsätze  an, 
dass  man  der  Vernunft  allem  folgen  müsse,  dass  man  sich  gelas- 
sen in  alle  Schicksale  als  in  notwendige  Kolgen  aus  dem  Wesen 

£.  V  UarmaBQ,  Auigew.  Werke.   Bd.  XI.  ^7 
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(Tüttcs  ergeben  müsse,  und  dass  al1<"  Dinge,  die  brtsen  wie  die 
guten,  Gntt  mit  notwendiger  1-iebe  lieben,  der  Weise  aber  es  mit 
Bewusstsein  thue.  Die  Liebe  (iottes  ist  von  Spinoza  rein  intellek- 
tualistisch  gewendet  worden;  sie  ist  das  Bewusstsein  der  ewigen 
Vollkommenheit  Gottes,  die  durch  Gottes  Wesen  verbürgt  ist,  und 
das  Bewusstsein,  selbst  in  dieser  götthchen  Vollkommenheit  ein 
Moment  zu  sein.  Der  Mensch  liebt  als  Teil  des  unendlichen 
Verstandes  Gott  mit  einem  Teil  der  Liebe,  mit  welcher  Gott  als 
unendlicher  Modus  sich  als  Substanz  liebt;  aber  er  verlangt  keine 
Gegenliebe  von  Gott,  da  Gott  als  Substanz  aufhören  würde,  Gott 
zu  sein,  wenn  er  lieben  könnte,  d.  h.  Affekten  und  Passionen 
unterworfen  wSre.  — 

Fragt  man  nun,  als  was  sich  Spinozas  Standpunkt  charakteri- 
sieron  tässt,  so  ist  er  eine  Vereinigung  von  Pantheismus  und  In* 
dividualismus  mit  erheblu:hem  Übergewicht  des  ersteren  zu  nen- 
nen, eine  Vereinigung  von  abstraktem  Monismus  und  Huralismus^ 
von  Theismus  und  Naturalismus.  Das  System  ist  kein  Ganzes^ 
solidem  hat  in  sich  einen  Bruch,  nämlich  da,  wo  die  Einheit  von 
unendlicher  Substanz  und  unendlichem  Modus  in  die  VieUieit  der 
endlichen  Modi,  die  immanente  unbedingte  Kausalität  der  Sttb> 
stanz  in  die  endlich  bedingte  Kausalität  des  unendlichen  Modus 
und  die  unendliche  Kette  der  endlichen  Kausalität  hinaberleiten 
solL  Seiner  Grundtendenz  nach  ist  es  abstrakter  Monismus,  und 
wenn  es  ihm  gelängte,  diese  Grundtendenz  durch  das  ganze  Sys- 
tem durchzufahren,  so  wäre  er  zum  Akosmismus  geworden;  da 
ihm  dies  aber  nicht  gelingt,  da  der  abstrakte  Monismus  blosse 
Velleität  oder  unzulänglicher  Anlauf  bleibt,  so  kann  man  ihn 
auch  nicht  Akosmismus  nennen.  Das  Endliche  ist  da»  weil  es 
einmal  da  ist,  nicht  weil  es  aus  dem  unendlichen  Einen  folgte; 
deshalb  hat  es  seinerseits  auch  eine  gewisse  Aseltät,  wenigstens 
in  sdner  NichtUnendlichkeit,  deshalb  ist  es  auch  causa  sui,  inso- 
fern Endliches  nur  durch  Endliches  bedingt  sein  soll,  und  deshalb 
Ist  es  durch  seine  Existenz  und  die  endliche  Art  seiner  Bedingt- 
heit  mit  dem  akosmistlachen  abstrakten  Monismus  unvereinbar. 
Es  ist  die  Bruchstelle,  welche  die  theistiachen  Systeme  durch  den 
Schopfungsbegriff  zu  überbrOcken  suchen;  denn  der  unendliche 
Modus  steht  noch  im  Zeugungsverhältnis  zu  Gott  als  sein  erstge- 
bomer  Sohn. 

Dass  die  abstrakt  monistische  Spitze  des  in  sdnem  Unterbau 
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pluralistisch-individualistischen  und  naturalistischen  Systems  eine 
so  ausgesprochen  theistische  Färbung  hat,  erklärt  sich  psycho- 
logisch durch  die  jüdische  Tradition,  in  der  Spinoza  aufgewachsen 
war,  philosophisch  durch  den  allen  Cartesianern  feststehen- 
den Grundsatz,  dass  jedes  Vorstellen,  Denken  und  Wissen  eo  ipso 
bewusst  sein  inüsse.  Denn  wenn  es  unbcwusstes  Denken  nicht 
giebt,  SU  mubs  auch  das  absolute  Denken  Gottes  bevvusstes 
Denken  sein.  Da  der  lndi\  ulualisnius  bei  Spinoza  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  ist,  und  er  den  Naturalismus  mit  den  meisten 
Vorgängern  seit  Telesius  und  den  meisten  Zeitgenossen  teilt,  so 
bleibt  es  völlig  rätselhaft,  wie  der  Spinozismus  bei  den  Zeitge- 
nossen dermassen  in  den  Ruf  des  Atheismus  kuiiinicn  konnti*, 
dass  selbst  die  besten  derselben  es  für  nötig  hielten,  auch  ihrer- 
seits Steine  auf  den  Ketzer  zu  werfen,  um  sich  nur  von  dem  mör- 
derischen Verdacht  heimlicher  Anhängerschaft  /u  reinigen.  Dieses 
geschichtliche  Beispiel  ist  so  recht  geeignet,  die  unwiderstehliche 
Macht  des  grundlosen  Vorurteils  und  die  bornierte  Hartnäckig- 
keit des  vorurteilsvollen  Missverstandes  vor  Augen  zu  führen, 
und  dadurch  ähnliche  Vorkommnisse  der  Gegenwart,  wenn  auch 
nicht  verständlich,  so  doch  mnider  wunderbar  erecheinen  zu  lassen. 


ß.  Die  pluralistische  Identitätsphilosophie. 

(iottfrif'd  Wilholm  J.eibniz  (164Ö  1716")  ist  ein  Denker 
von  umfassendster  (  n  lrhrsamkcnt  und  schUesst  deshalb  die  Lehren 
Ziihlreicher  Vorgänger  m  sich  zusammen.  Wie  Malebranche  die 
Gotteslehre  des  Thomas  mit  der  Kosmologie  des  Descartes  ver- 
knüpft, so  Leibniz  mit  derjenigen  Spinozas  unter  Betonung  des 
individualistischen  Bestandteils  in  der  spinozistischen  Philosophie. 
Mit  der  mechanistischen  Weltanschauung  des  Spinoza  auf  körper- 
lichem und  geistigem  Gebiet  vereinigt  er  den  Aristotelischen 
Begriff  der  Entelechie,  mit  dem  Reich  der  Natur  das  Reich  der 
Vorsehung  und  der  Gnade.  In  der  näheren  Durchbildung  des 
qiinozistischen  Individualismus  zur  Monadologie  folgt  er  in  wich- 
tigen Punkten  dem  jüngeren  van  Helmont;  in  der  Lehre  vom 
dreifachen  Minimum  stimmt  er  mit  Bruno  überein.  Dem  Nomina- 
lismus entnimmt  er  den  Grundsatz,  dass  nur  das  Individuelle  und 
Singuläre  Substanz  sein  kann,  und  dass  es  keine  abstrakt  allge- 
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meinen  Bf^jj^riffe  oder  Ideen  ausser  dem  abstrahierenden  Denken 
geben  kann;  aber  er  halt  trotzdem  die  Vielheit  der  Ideen  in  (iott 
fest,  indem  vr  sie  in  ausschliessliche  Indiv idualideen  (Ideen  der 
Monaden)  umwandelt.  Die  Lehre,  dass  die  Monaden  alles  aus 
eigener  innerer  Entvvickehing  werden,  entlehnt  er  den  Paracel- 
sisten,  insbesondere  schupk  er  die  Produktion  aller  Erkeimims 
■lus  dem  Inneren  der  Monade  aus  Weigel,  während  er  die 
prästabiliertc  i4armonie  im  Sinne  des  Uhr<n Gleichnisses  \<>n 
GeuHncx  und  die  Bezeichnung  derselben  von  dem  Malebrant  hianer 
l-rangois  Lamy  übernimmt.  Von  liobbes  entnimmt  er  Anre- 
gungen für  seine  Aultassung  von  Raum  und  Zeit,  für  die  Betrach- 
tung des  Druckes  als  einer  unendlich  kleinen  Bewegung  f%der 
eines  conatus  und  für  die  Unterscheidung  der  bloss  deskrii  iiven 
Begriffsdefinition  von  der  genetischen.  Sinnen  mathc^lau^<  hen 
und  naturwissenschaftlichen  Studien  verdankt  er  die  Ausbildung 
des  Brunoschen  Minimum  zum  Differential  und  seine  dynamische 
Naturphilosophie.  Die  Leuvenh.  h  ks'  h«^  Entdeckung  der  Sperma- 
tozoiden  verwertet  er  zu  einer  eruxiUrten  Durchbildung  der 
Hclmontschen  Involutions-  und  Evolutionslehre,  indem  er  unsiciit- 
bare  Samentierchen  verschiedener  höherer  Ordnungen  in  den  uns 
sichtbaren  supponiert. 

Von  1676 — 1680  stand  Leibniz  dem  Spinoza  sehr  freundlich 
gegenüber,  bis  auf  die  Leugnung  der  Zwecke.  Um  der  Tcleologic 
willen  schritt  er  um  1(180  ^■.  >n  der  mechanischen  zur  dynamischen 
Naturauffassung  fort,  indem  er  den  Begriff  der  Kraft  substantiali- 
sierte,  und  i68^  zur  individualistischen,  indem  er  die  dynamische 
Substanz  ;air  Entelechie  individualisierte.  Im  Jahre  1688  äussert  sich 
Leibniz  /um  ersten  Mai  gegen  die  philosophische  Konsequenz  des 
Spinozismus  und  erst  seit  if-gS  schlägt  er  öffentlich  einen  feind- 
seligen Ton  gegen  denselben  an.  im  Jahre  1687  nimmt  er  das 
Kontinuitätsgesetz  und  den  an  dieses  anknüpfenden  Transformis- 
mus in  seine  Philosophie  auf  Den  Ausdruck  harmonie  preeta- 
bUe  (statt  harmonie  universelle  r.der  Systeme  des  accords)  braucht 
er  zuerst  1695,  Monade  1696  nach  der  persönlichen  Bekanntschaft 
mit  van  Helmont.*)  — 

Das  Leibnizsche  System  zeigt  uns  ein  Doppelantlitz,  ein 
realistisches  als  metaphysischer  Dynamismus»  und  ein  idealistischeB 


*)  Vagi.  Ludwig  Stein:  »Lobott  «nd  Spinon.«   Bcilifi,  1890. 
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ab  haraionücher  Vorstellungsablauf  in  den  reell  beziehungslosen 
Monaden.  Leibniz  selbst  &s8t  beide  Seiten  nur  als  verschiedene 
Ausdmcksweisen  für  diesdbe  Sache  auf,  ohne  über  ihren  Gegen- 
satz 2ur  Klarheit  zu  gelangen.  Mit  der  realistischen  Auffassung 
vervollkommnet  er  die  Identitats{ihilosophie  seines  Vorgfängers, 
mit  der  idealistischen  Auffassung  bereitet  er  seinem  jüngeren  Zeit- 
genossen Berkeley  den  Weg  und  bahnt  spätere  Entwickelungs- 
reihen  an.  Vom  Standpunkt  seiner  idealistischen  Auffassung  er- 
scheint die  realistische  Aiisdrucksweise  als  eine  exoterische  Ac- 
comnicKlation  an  die  g"e\vöhnlichc  Denkweise,  während  die  idealis- 
tische Ausdrucksweise  den  esoterischen  Simi  seines  Systems  aus- 
drückt. Unter  dem  realistischen  Gesichtspunkt  dagegen  erscheint 
die  idealistische  Auflassung  als  eine  unvermerkte  und  unberech- 
tikTte  ITberspannun^r  seiner  berechtigten  idealistischen  Bestandteile. 
Durch  seine  Sch(">pfungslehre  glaubt  Leibniz  sich  berechtigt,  beide 
Ansichten  zu  vereinigen  und  auch  die  realistische  Ausdnicksweise 
neben  der  idealistischen  als  eine  der  Sache  nicht  unangemessene 
anzuwenden,  insofern  der  Schein  realer  Beziehung^en  zwischen  den 
Monaden  in  der  Welt  auf  eine  Wirklichkeit  realer  Reziehungen 
zwischen  den  Ideen  in  Gott  vor  der  Schöpfung  hindeuten  und 
dadurch  eine  gewisse  transcendentale  Wahrheit  erhalten  soll. 
Wenn  dieser  Vereinigungsversu^h  beider  Austlrucksweisen  sich 
als  unhaltbar  erweist,  so  klaffen  beide  Seiten  des  Systems  aus- 
einander und  schhessen  einander  aus;  ilire  Durchkreuzung  an 
jedem  Punkte  macht  dann  das  ganze  System  widerspruchsvoll. 
Die  Kritik  hat  sich  dann  zu  entscheiden,  welche  der  beiden  Seiten 
sie  als  Wahrheit  gelten  lassen  will.  • 

Ks  ist  nun  zweifellos,  dass  Ixibniz  von  der  realistischen  Auf- 
fassung ausging,  dass  er  den  naiven  Realismus,  dem  noch  Spinoza 
in  B("zug  auf  die  Ausdehruuig  huldigte,  überwand  und  zu  einem 
transcendentalen  Realismus  hinstrebte,  dass  er  aber  bei  der  Neu- 
heit dieser  Unterscheidungen  über  das  Ziel  hinausschoss,  ins- 
besondere in  der  Polemik  und  Apologetik  die  idealistischen 
Paradoxien  unwillkürlich  fibersipannte  und  transcendentalen  Realis- 
mus und  Idealismus  mit  einander  verwirrte.  Gerade  weil  seine 
idealistischen  Gedankeoelemente  noch  so  neu  warm,  vermochte 
er  noch  nicht,  sie  streng  innerhalb  derjenigen  Grenzen  zu  halten, 
die  ein  metaphysischer  Dynamismus  ohne  Auflösung  seiner  Grund- 
gedanken  ertragen  kann.  Dass  ihm  die  bedenklichen  Konsequen- 
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zen  einer  solchen  Oberspannung  nicht  ganz  verborgen  blieben, 
dafür  spricht  der  Umstand,  dass  er  in  seinen  letzten  und  reifsten 
Schriften  (Monadologie  17 14  und  Principien  der  Natur  und  der 
Gnade  17 15)  den  idealistischen  Bestandteilen  die  Spitze  abzu- 
brechen sucht  und  wieder  mehr  den  metaphysischen  Dsmamismus 
betont  Es  wird  deshalb  sachgemflss  sein,  zunächst  die  realistische 
Seite  des  Leibnizsdien  Systems  bis  ans  Ende  zu  verfolgen  und 
dann  erst  zu  betraditen,  in  welchen  Punkten  die  idealistische 
Seite  über  die  erstere  hinausschiesst  Nur  so  wird  die  im  ganzen 
System  herrschende  Verwirrung  zu  lösen  sein,  ohne  dass  eines 
der  Leibnizschen  Gredankenelemente  unterdrflckt  oder  die  Wider- 
sprüche zwischen  beiden  Seiten  icertuscht  werden.  Es  kommt 
hinzu,  dass  nur  mit  seiner  realistischen  Seite  das  Letbnizsche 
System  unter  den  Begriff  der  Identitätsphilosophie  fallt,  weil  nur 
in  diesem  neben  dem  Geist  auch  Natur,  neben  der  Seele  auch 
Leib  existiert,  während  die  idealistische  Seite  nur  Gebter  oder 
Seelen  und  in  ihren  Bewusstseinen  den  Schein  der  Natur,  Leib» 
lichkeit  oder  Körperlichkeit  kennt  Die  Leibnizische  Identitäts- 
philosopliie  fand  in  Sdielling,  der  Leibnizische  Idealismus  in  Fichte 
seinen  Nachfolger,  während  die  unmittelbaren  Jünger  nach  dem 
kartesianischen  Dualismus  zurückgravitierten  und  in  diesem  Jahr- 
hundert Herbart  und  Lotze  die  Leibnizsche  Verwirrung  beider 
Seiten  erneuerten.  Der  naturphilosophische  Dynaniismus  im 
realistischen  Sinne  hingegen  wurde,  wenn  auch  nicht  in  völlig^er 
Reinheit,  sondern  in  unklarer  Vermischung  mit  den  Überlebseln 
des  alten  Stoffbegriffs,  von  Newton  und  seiner  Schule  fortgeiührt 
und  von  den  mathematischen  Physikern  des  achtzehnten  und 
neunzehnten  Jahrhunderts  alimaiüich  wieder  bis  zur  Annäherung 
an  Leibniz  gereinigt.  — 

Leibnlz  bekämpft  die  Descartessche  Gleichsetz ung  von  Kör- 
per und  Ausdehnung,  weil  alles  dann  schlechthin  tlüssig  und  leer 
sein  würde  und  die  Festigkeit  unerklärlich  bliebe.  Er  begnügt 
sich  aber  auch  nicht  mit  der  Spinozistischen  Gleichsetzung  von 
Bewegung  und  Körper,  weil  sie  auf  dem  Descartesschen  Grund- 
satz von  der  Konstanz  der  universellen  Bewegungsgrosse  beruht. 
Leibniz  unterscheidet  die  durch  Stoss  von  einem  anderen  Körper 
her  übertragene  Bewegung  von  der  Bewegung,  deren  unmittel- 
bare Ursache  in  dem  Körper  selbst  ist;  f^ie  erstere  Art  ist  nur 
relative,  die  letztere  absolute  Ortsveränderung  oder  Lageoverände- 
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rung  (5.  Brief  an  Qarke,  53);  die  erstere  Bewegung  zeigt  eine 
relative  Kraft,  die  letztere  eine  absolute  oder  unbeschrankte  (Brief 
an  Amauld  vom  27.  3.  1690);  die  eratere  Ist  ungehemmt  wirk- 
same, die  letztere  ist  gehemmte  aber  doch  strebende  Thätigkeit, 
wie  die  des  gespannten  Bogeos.  Das  Konstante  ist  nicht  die 
Bewegung,  sondern  die  Kraft  in  ihrer  Gesamtheit  (also  als 
Summe  von  wirksamer  und  g-ehemmter  Kraft,  oder  lebendiger 
und  Spannkraft).*)  Die  Bewegung  ist  demnach  eine  Erscheinung, 
die  aus  der  Kraft  entspringet;  was  an  ihr  wirklich  ist,  das  ist  die 
Kraft,  die  in  ihr  zur  Erscheinung  kommt,  So  ist  ;iuch  dcis  Wirk- 
liche am  Kör|)er  nicht  die  Bewegung,  die  ebenso  wie  Ausdehnung 
und  Gestalt  bloss  Phänomen  ist,  sondern  die  Kraft,  Hiermit  in- 
auguriert Leibtuz  in  weit  exakterer  Weise  als  einer  der  Irühereii 
Natiu'philosophen  einen  naLurplii].  )sophischen  Dynamisinus. 

Die  KraiL  ist  nicht  eine  blus^e  Möglichkeit  des  Wirkens,  die 
sich  ptissiv  verhält,  bis  sie  von  aussen  zur  Aktion  stimuliert  wird, 
sondern  ein  aktives  Vermögen,  das  durch  sich  selbst  ohne  fremde 
Hilfe  in  Wirklichkeit  übergeführt  wird.  Die  Kraft  ist  also  im- 
mer tliätig,  entweder  als  wirksame  (lebendige)  Kraft,  d.  h.  Bewe- 
gung, oder  als  Streben,  d.h.  als  Spannkraft  oder  Druck;  t  rsteres 
ist  sie  als  ungehemmte,  letzteres  als  geiiemmte  Kraft,  und  mit  Be- 
seitigung der  Hmdernisse  geht  sie  aus  der  letzteren  in  die  erstere 
Form  über.  Die  ungehemmte  und  die  gehemmte  Kraft  verhalten 
sich  phänomenal  wie  Bewegung  und  Ruhe,  während  metaphysisch 
beide  die  gleiche  Thätigkeit  sind.  Mathematisch  drückt  sich  das 
so  aus,  dass  Ruhe  nur  mi endlich  kleine  Bewegung  ist,  also  auch 
der  Druck  nur  die  unendlich  kleine  Bewegung  darstellt;  die  Be- 
schleunigung in  einem  unendlich  kleinen  Zeitteil  oder  das  Diffe- 
rential der  Geschwindigkeit  wird  von  Leibniz  ohne  weiteres  mit 
dem  Streben  (conatus)  oder  der  Kraft  selbst  identifiziert.  Als 
Beschleunigungsimpuls  ist  die  Kraft  dieselbe  in  der  ungehemmten 
Bewegung  und  im  Druck  oder  der  gehemmten  Bewegung.  Das 
Wesentliche  und  Wirkliche  des  Körpers  liegt  also  nicht  in  der 

*)  In  der  übervsindunf;  Her  statischen  .Vosicbt  licr  Beweg uiij^i^rosso  oder 
t^crgif  (Jurcli  liie  mechaiiisciie  v'  statt  inv  i  liegt  der  HaupUort&cbritl  vuu  Lciü- 
ou  ube(  D«;äcarte:i,  Oa&äeuJi  und  Hobbes  iu  iic/ug  auf  die  mathetuatUche  Physik;  er 
igt  ab«r  ia  dic««m  Punkte  nicht  original,  sondern  bcfttunmt  dvidi  Hoygheni,  der  tcbon 
1673  im  Hofologtum  oacUlatoriiun  «a  dem  Beispiel  der  Penddbewesnng  dai  Geiets 
der  Eriultang  der  Energie  im  modeniea  Sinne  nuiCbematiich  entwickelt  li«lte. 
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Ausdehn  im  IT,  auch  nicht  in  der  Bewegung,  sondern  in  der  Kraft 
oder  iluaii^keit.  — 

Um  die  ivraft  zu  verstehen,  muss  man  die  Bewegung  ver- 
stehen, die  ihre  Erschein u; i ,  als  eine  von  ihr  geset/te  Relation 
ist.    Bewegung  ist  Veränderung  des  Ortes  oder  der  Lage;  darüber 

■  hinaus  ist  sie  ein  blosser  Schein  der  Einbildung.  ()rt  und  Lage 
sind  Beziehungen,  in  denen  ein  Korper  zu  den  übrigen  steht; 
Leibniz  weiss  den  C)rt  nicht  anders  zu  definieren,  als  durch  die 
Defmition  dessen,  was  unter  demselben  Orte  zu  verstehen  sei, 
nämlich  die  Gleichheit  der  Beziehungen  zu  allen  übrigen  Körpern, 
aber  er  weiss  die  Art  dieser  Beziehungen  nicht  n^iher  zu  be- 
stimmen. Diese  Relationen  des  Ortes  und  der  Lage  machen  zu- 
sammen eine  Ordnung  des  Daseins  der  Körper  aus.  Diese  Ord- 
!umg  der  Beziehungen  der  Dinge  zu  einander  ist  weder  Substanz 
noch  Accidens  (im  Sinne  einer  konstanten  Eigenschaft),  sondern 
ein  blosser  Relationenkomplex,  der  als  solcher  von  unserem  Geiste 
aufgelasst  werden  kann,  in  diesem  Sinne  ist  er  ideal,  und  wenn 
wir  ihn  von  den  Körpern  selbst  abgelöst  denken,  eine  blosse  Ab- 
straktion oder  ideale  Möglichkeit,  die  keine  Realität  besitzt.  Der 
reine,  leere,  gleichviel  ob  endliche  oder  unendliche  Raum  ist  des- 
halb ebenso  wie  die  reine  leere  Zeit  ein  blosses  Produkt  unserer 
Abstraktion  und  Imagination,  eine  ideale  Aiöglichkeit  ohne  eigene 

.  Realität  oder  gar  Substantiaütät  Darum  sind  aber  nicht  etwa 
auch  Ort  und  Lage  blosse  Einbildungen  unseres  Denkens,  sondern 
sie  machen  die  Ordnung  des  realen  Daseins  der  i)i nge  aus.  die 
von  Gott  voraus  bestimmt  und  gesetzmässig  go«  nlnet  ist.  also 
vor  ihrer  Verwirklichung  und  während  derselben  ideale  Be- 
ziehungen im  göttlichen  Denken  sind. 

Der  (leere)  Raum  ist  demnach  bloss  subjektiv -ideal,  die  räum- 
lichen IVstimmungen  des  Ortes  und  der  Lage  hmgegen  sind  nicht 
bloss  subjektiv-ideal  im  mensrhli^hon  Denken,  sondern  auch  absolut 
ideal  im  göttlichen  Denken,  und  durch  seinen  Willen  als  Relationen 
des  realen  Daseins  gesetzt.  Die  thätigen  Kräfte,  aus  welchen  die 
Körper  bestehen,  sind  allerdings  nicht  real  im  Sinne  der  Räum- 
lichkeit, sondern  unräumlirh  und  insofern  ideal;  sie  haben  ihre 
Wirklichkeit  in  ihrer  Wirksamkeit  oder  Thätigkeit,  und  nur  durch 
diese  können  sie  eine  räumliche  Beziehimg  zu  anderen  gewinnen, 
nur  durch  diese  an  einem  Orte  sein  ,  Ihre  Relationen  zu  ihres- 
gleichen sind  zunächst  als  ideale  im  göttlichen  Denken;  als 
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dynamische  Thätigkeitsrelationen  werden  sie  aber  zugleich  meta- 
physisch-real, und  so  wird  die  ideale  Ordnung  der  Körperwelt 
im  göttlichen  Denken  zu  einer  realen  Daseinsordnung  in  den 
stetigen  Relationen  der  Thätigkeit. 

Die  Beziehungen  des  Ortes  und  der  Lage  würden  auch  als 
reale  räumlich  sein,  wenn  die  Abstände  der  unräumlichen,  durch 
ihre  Thätigkeit  sich  verräumlichenden  Kräfte  real  wären.  Hierin 
scheint  aber  Leibniz  schwankend.  Bald  rechnet  er  den  Abstand 
gleich  der  Lage  zu  den  realen  Beziehungen,  bald  bekämpft  er  die 
Newtonsche  Anziehung,  weil  sie  eine  actio  per  distans  sei  und 
den  leeren  Raum  als  Realität  voraussetze.  I^ibniz  hätte  sich 
sagen  müssen,  dass  die  Raumstrecke  zwischen  zwei  sich  anziehen- 
den Kräften  keineswegs  leer,  sondern  durch  die  Thätigkeit  dieser 
Kräfte  gefüllt,  oder  vielmehr  gesetzt  sei,  dass  nach  seinen  eigenen 
Voraussetzungen  aber  eine  andere  Erfüllung  oder  Setzung  von 
Raumstrecken  als  durch  dynamische  Thätigkeit  überhaupt  un- 
möglich sei,  weil  die  Kräfte  selbst  unräumlich  sind.  Durch  diese 
Polemik  gegen  Newton  hat  Leibniz  sich  in  eine  schiefe  Stellung 
gebracht,  indem  er  es  sich  nun  versagen  musste,  die  Kräfte  in 
einem  realen  Abstand  von  einander  zu  denken,  und  es  sich  da- 
durch unmöglich  machte,  reale  Beziehungen  des  Ortes  und  der 
Lage  aufrecht  zu  eihalten,  die  er  doch  zur  Konstruktion  der 
realen  Ordnung  der  Dinge  nicht  entbehren  konnte. 

Ohne  Abstand  von  einander  zu  haben,  müssten  die  Kräfte 
selbst  dn  räumliches  Wesen  von  endlicher  Ausdehnung  besitzen 
und  einander  berühren;  das  wäre  aber  ein  Rückßül  in  die  von 
Gassendi  erneuerte  Demokritsche  Atomenlehre,  welche  Leibniz  so 
entschieden  bestreitet  Wenn  die  Kräfte  selber  keine  Ausdehnung 
haben  sollten,  aber  doch  noch  räumlich  im  Sinne  von  mathe- 
matischen Punkten  gedacht  werden  sollten,  so  worden  alle  ab- 
standslosen  Kraftpunkte  in  einen  mathematischen  Punkt  fallen; 
es  würd«!  unter  Aufhebung  der  von  Leibniz  entschieden  fest- 
gehaltenen Undnrcfadiinglichkeit  alle  indnander,  statt  neben- 
einander sein,  und  dieses  punktuelle  Ineinandersein  aller  würde 
wechselnde  Lagenverhältnisse  ausschliessen.  Wenn  aber  die 
Kräfte  weder  ausgedehnt  noch  punktuell,  sondern  schlechthin  un- 
räumlich gedacht  werden  sollten ,  so  müssten  ne  eben&lls,  wie 
alles  Geistige  und  Ideale  nach  Leibniz  thut,  einander  vollständig 
durchdnngen;  sie  hätten  dann  weder  irgend  welche  Lagen ver- 
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hältnisse  zu  einander  in  ihrem  Sein,  noch  auch  könnten  sie  solche 
durch  ihre  Thätigkeiten  setzen,  weil  Leibniz  die  Erfüllung  der  von 
ihnen  eventuell  cresct;^tcn  Raumstrecken  oder  Abstände  durch  die 
bloss  dynamische  Thätigkeit  ebensowenig  gelten  lässt,  wie  deren 
Leerbleiben.  £&  bleibt  dann  kein  Ausweg  übrig,  als  auch  den 
Lagenverhältnissen  als  solchen  die  Realität  abzusprechen,  und  an 
ihrer  Statt  Relationen  ganz  anderer  Art  zu  supponieren,  denen 
nur  in  unserem  Denken  die  Lagenverhältnisse  korrespondieren. 

In  der  That  zieht  Leibniz  das  BeisiMel  von  Abstammungs- 
itnien  heran,  in  denen  jedes  Individuum  seinen  idealen  Ort  nur 
durch  die  Zahl  der  Generationen  angewiesen  erhält,  und  erläutert 
die  Bewegrung  oder  den  Ortswechsel  in  diesem  Bilde  durch  die 
Seelenwanderung,  infolge  deren  der  Ahn  als  Enkel  wiederkam. 
Es  ist  klar,  dass  hier  die  zeitliche  Succession  dazu  dienen  muas, 
ein  Analogon  der  räumlichen  Lage  zu  liefern,  dass  «e  dies  aber 
nur  in  Bezug  auf  eine  Dimension  des  Raumes  vermag,  und  dass 
die  Zeit  nach  Leibniz  genau  in  demselben  Sinne  ideal  oder  real 
sein  soU,  wie  der  Raum.  Das  Gleichnis  macht  aber  wenigstens 
soviel  deutlich,  dass  Leibniz  auf  eine  reale  Ordnung  der  daseien» 
den  Dinge  durch  ein  System  von  Beziehungen  hinauswill,  die 
zwar  selbst  nicht  räumlich,  aber  den  räumlichen  Beziehungen 
analog  sind.  Man  hat  dies  neuerdings  »intelligibles  Bezidiungi^ 
System«  (Lotze)  oder  »intelligiblen  Raum«  (Herbart)  genannt  Es 
ist  aber  woU  zu  beachten,  dass  Leibniz  zum  Ersatz  der  realen 
räumlichen  Beziehungen  durch  analoge  unräumliche  Beziehungen 
unerkennbarer  Art  lediglich  dadurch  hingedrängt  worden  ist» 
dass  er  den  räumlichen  Abstand  der  wirkenden  Kräfte  und  die 
Möglichkeit  der  actio  in  distans  bestritt,  obwohl  er  selbst  die  ört- 
liche Beziehung  der  Kräfte  nur  in  ihrer  dynamischoi  Thätigkeit, 
nicht  in  ihrem  Sein  sucht. 

Auch  bei  dieser  Auf&ssung  bleibt  die  Bewegung  etwas 
Reales,  nämlich  eine  reale  Änderung  der  realen,  wenn  auch  un> 
räumlichen,  Beziehungen,  durch  welche  die  Lage  eines  Körpers 
zu  den  übrigen  bestimmt  ist.  Nur  die  Räumlichkeit  der  realen 
Bewegung"  gehört  der  subjektiven  Einbildung  an,  und  nur  hin- 
sichtlich ihrer  Räumlichkeit  ist  die  Bewegung  Schein  zu  nennen. 
Dieser  falsche  Schein  ändert  aber  nichts  daran,  dass  die  Bewegung 
selbst  eine  reale  1  haugkeit  ist,  die  durch  Stoss  von  einem  Körper 
auf  den  anderen  reell  übertragen   wird,  und  in  einer  realen 
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Änderung-  realer  fieziehuniJ-en  der  Krirper  zu  einander  besteht, 
also  kein  bloss  ninerliclif  s  (jesciichen  innerhalb  eines  einzelnen 
IndivicUuims  ist.  Das  eigentlich  Wirkliche  und  Wirksame  an  der 
realen  B'  wAo-iiniT-  ist  nach  I,eibniz  allerdings  nicht  ihr  Krgebnis, 
sondern  die  iJirterentiale  oder  Beschleunigungen  oder  Kraftimpulse, 
aus  denen  sie  sich  integriert.  Denn  in  jedem  solchen  unendlich 
kleinen  dynamischen  Impuls  findet  er  eine  Anticipation  der  nächsten 
Zukunft  durch  den  Inhalt  der  Gegenwart;  er  ylaubt  das  Princip 
der  Veränderung"  in  die  punktuelle  (iegenwart  komprimiert  zu 
haben,  indem  er  sie  auf  eine  unendlich  kleine  Veränderung  in 
einem  unendlich  kleinen  Zeitteil  zurückführt. 

Durch  seine  Raumtheorie  hat  nun  Leibniz  den  Spinozistischen 
Begriff  der  Ausdehnung  umgestossen.  Was  auch  Ort  und  Lage 
eines  Körpers  sein  mögen,  seine  Ausdehnung  als  stetige  ist  jeden- 
falls blosser  Schein,  da  die  Kräfte  ihrem  Sein  nach  schlechthin 
unräumlich  sind  und  nur  in  ihrer  Thätigkeit  raumähnliche  Bezie- 
hungen zu  einander  haben.  Sind  die  Abstände  der  Orte  der  Kräübe 
real,  oder  besitzen  sie  ein  Analogon  in  der  realen  Ordnung  der 
Dinge,  so  kann  man  zwar  von  Abmessungen  der  Körper  sprechen, 
d*  h.  von  den  Abständen  ihrer  äussersten  Bestandteile  von  einander* 
aber  nicht  von  einer  Ausdehnung  ihrer  Materie  im  Sinne  stetiger 
stofiElicher  Raumerfüllung.  Ist  aber  gar  auch  dar  Al>stand  bloss 
eine  subjektive  Einbihlung,  der  kein  reales  Korrelat  entspricht, 
dann  haben  die  Körper  nicht  einmal  Abmessungren,  und  auch  die 
Gestalt  und  Grösse,  die  diu*ch  diese  Abmessungen  bestimmt 
werden,  sind  blosser  Schein  ohne  eine  auch  nur  symbolische 
Wahrheit.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  fl^  welche  Seite  der  Alter- 
native sich  Leibniz  entschieden  haben  würde.  — 

Jedenfalls  hört  die  Ausdehnung  ün  bisher  üblichen  Sinne  einer 
stetigen  RaumerfCkllung  durch  den  sto£Flichen  Körper  infolge  des 
Überganges  zum  Dynamismus  bei  Leibniz  auf,  eine  reale  Bedeutung 
zu  haben,  und  kann  deshalb  auch  nicht  mehr  als  Attribut  des 
Absoluten  gelten.  Wie  sich  in  der  Erscheinung  Ausdehnung  und 
Dauer  verhalten,  so  sollen  sich  in  Gott  UnermessUchkeit  und 
Ewigkeit  verhalten;  diese  Parallele  macht  es  klar,  dass  Leibniz 
unter  der  UnermessUchkeit  Gottes  nur  sSeine  Allgegenwart  ver- 
steht, und  da  er  schon  den  endlichen  Kräften  nur  durch  ihre 
Thätigkeit  eine  Ortliche  Beziehung  zu  den  übrigen  zugesteht,  so 
kann  er  die  Allgegenwart  Gottes  erst  recht  nur  als  eine  dynamische 
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der  alles  umspannenden  und  alles  durchdringenden  Wirksamkeit 
verstehen.  Deutet  man  auch  schon  bei  Spinoza  das  Attnbut 
der  unendlichen  Ausdehnuncf  oder  die  Natur  Gottes  als  die  all- 
gep-enw artige  dynamische  Manifestation  Gottes,  so  ist  d&r  Unter- 
schied mehr  ein  solcher  im  Ausdruck  als  in  der  Sache.  Aber  der 
Umschwung  im  Ausdruck  ist  oft  wichtiger,  als  der  in  der  Sache, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  festgewurzelte  Vorurteile  ausnirotten 
und  das  philosophische  Denken  in  neue  Bahnen  zu  lenken. 

Eine  unmittelbare  Folge  dieses  terminologischen  Umschwungs 
ist  die,  dass  die  beiden  von  Spinoza  konfundierten  Identitätsver* 
hdltnlsse  von  Realprincip  und  Idealprincip  im  Absoluten  und  von 
Körperlichkeit  und  Geistigk^t  in  der  Erscheinungswelt  bei  Leibniz 
deutiich  auseinandertreten.  Nicht  mehr  die  an  Stelle  der  unend- 
lichen Ausdehnung  getretene  UnermessUchkeit  Gottes  gilt  nun 
als  das  Realprincip  in  Gott,  sondern  der  Idee  in  Gott  tritt  wiedamm 
Macht  und  Wille  als  Realprincip  gegenüber.  Macht  und  Wille 
unterscheiden  sich  nur  darin»  dass  erstere  sich  auf  alles  logisch 
Mögliche,  letzterer  sich  nur  auf  das  teleologisch  Wertvolle  bezieht; 
Gottes  Macht  ist  logische  Realisationsm6gEchkeit,  Gottes  Wille 
teleologische  Realisationstendenz,  so  dass  beide  sich  wie  Potenz 
und  Aktus,  wie  Wille  und  Wollen  verhalten.  Ihre  Einheit  ent- 
spricht  daher  auch  der  begehrenden  Thätigkeit  in  den  Geschöpfen, 
wie  die  Idee  in  Gott  der  vorstellenden  Thätigkeit  in  den  Ge- 
schöpfen. Man  sieht,  dass  Wille  und  Macht  oder  Vermögen,  die 
bei  Nikolaus  von  Kues  sich  schon  sehr  einander  genähert,  bei  Bruno 
und  Campanella  sich  aber  wieder  von  einander  entfernt  hatten,  jetzt 
bei  Leibniz  im  Begriff  stehen,  sich  in  Ein  Frincip  zu  verschmelzen, 
das  als  Realprincip  der  Idee  gegenübersteht  Was  wirklich  besteht, 
verdankt  seine  Existenz  dem  Willen  Gottes,  wie  seine  Möglichkeit 
durch  die  Idee  oder  den  Verstand  Gottes  gegeben  sein  muss. 

Nun  ist  aber  der  Wille  bei  Leibniz  ebenso  wie  bei  Spinoza 
etwas  unmittelbar  mit  der  Vorstellung  Zusammenfallendes.  Jede 
Vorstellung  oder  Idee  strebt  von  selbst  nach  der  Verwirklichung 
im  Dasein;  die  Ideen  in  Grott  sind  wie  bei  Plotin  lebendige 
Kräfte,  und  ihre  Willensintensität  richtet  sich  nach  dem  Mass  ihrer 
Vollkommenheit  oder  Wesenheit  Sie  treten  in  einen  metaphy- 
sischen Mechanismus  ein,  der  sich  nach  göttlicher  Mathematik 
vollzieht,  und  aus  dem  nach  dem  Princip  des  kleinsten  Kraftauf- 
wandes das  zur  Verwirklichung  ( ielangende  resultierL  Die  Summe 
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der  Realisationstendenzen  aller  Ideen  ist  der  vctfaufgehende  Wille,  , 
die  Resultante  aus  ihrem  Mechanismus  ist  der  nachfolgende  Wille 
in  Gott;  der  erstere  richtet  sich  auf  das  Gute,  der  letztere  auf 
das  Beste.  Gott  ist  nur  der  Ort  oder  Schauplatz  für  diesen 
Mechanismus  der  Ideen;  er  ist  nur  darum  unentbehrlich»  weil  sie 
sonst  nicht  zu  einer  einheitlichen  Resultante  gelangten.  Gott  ist 
mit  anderen  Worten  eine  Hypothese,  die  nur  darum  für  Leibniz 
erforderlich  ist,  weil  er  die  Ideen  von  vornherein  als  eine  Vielheit 
aui&sst,  die  der  Vielheit  der  realen  Individuen  entspricht,  kurz, 
weil  er  von  pluralistischen  Voraussetzungen  ausgeht;  dächte  er 
sich  die  absolute  Idee  als  eine  ursprünglich  einheitliche  Idee,  die 
sich  nur  in  eine  innere  Mannigfaltigkeit  von  Partialideen  gliedert, 
so  wäre  die  dnheitUche  Idee  selbst  der  Schauplatz  für  die  meta- 
physische Mechanik  der  Partialideen  und  ihre  Realisationstendenzen, 
und  sie  träte  an  die  Stelle  Gottes.  Jedenfalls  ist  Wille  und  Idee, 
Realprincip  und  Idealprincip  bei  Leibniz  eine  Einheit,  an  der  wir 
bloss  zwei  verschiedene  Seiten  unterscheiden.  — 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  anderen  Identitätsverhältnis, 
demjenigen  von  Geist  und  Körper,  Seele  und  Leib,  so  haben  wir 
dabd  zunächst  die  verschiedenen  Bedeutungen  von  Leib  oder 
Körper  bei  Leibniz  zu  unterscheiden.  —  Der  äusserlich  sichtbare 
Ldb  eines  Individuums  ist,  wie  bei  Spinoza,  ein  Komplex  von 
Individuen  niederer  Ordnung,  in  welchem  wie  bei  van  Helmont 
eine  Centraiseele  herrscht  Der  organische  Leib  eines  lebenden 
Individuums  unterscheidet  sich  eben  dadurch  von  einem  unorga- 
nischen Körper,  dass  in  dem  ersteren  eine  C^tralseele  herrscht, 
in  dem  letzteren  nicht,  dass  der  erstere  durch  die  herrschende 
Thäiigkeit  der  Centraiseele  zu  einer  organischen  Einheit  verbunden 
wird,  während  der  letztere  ein  unorganisches  und  darum  im 
Ganzen  totes  Aggregat  von  wenn  auch  im  Einzelnen  belebten 
Individuen  niederer  Ordnung  bleibt.  Darum  hat  auch  das  orga- 
nische Individuum  höherer  Ordnun^^  <  ine  innere  Einheit,  ein  Ich, 
das  unorganische  Aggregat  aber  nicht.*)  Die  letzten  13estandteile 

*)  Wenn  Ldbnis  das  otguiiidie  Individnimi  all  xunmuengesetBle  Subslins  be> 
lodbnet  im  Gegensatz  zu  dem  unorganiMli«!  Kfliper,  der  nur  eineVidheit  von  Sab* 

stanzen  ist,  so  übi  rschreitet  er  damit  die  Konsequ<'nz(-n  seiner  Voraussetzungen  ebenso, 
■w\r  wenn  er  von  t  itK-m  «nbstnnti«  ücn  Bande  redet,  das  im  organischen  Indi%  idiium  di».- 
vielen  Substanzen  /.u  eintr  /xisanimengesetzten  Substanz  verknüpfen  soll,  und  diis  doch  nur 
In  der  berrschcoden  und  lormicreuden  Tb&tigkeit  der  Ccntrabeclc  gefunden  werden  könnte. 
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der  organischen  wie  der  unorganischen  Körper  sind  ideale,  d.  h. 
unräumliche  Kräfte  die  sich  nur  örtlich  bethätigen;  die  kon- 
tinuierliche Stofflichkeit  des  Körpers  ist  deshalb  bloss  ein  sub- 
jektiver Schein  und  eine  Einbildung.  Aber  die  Individuen  aller 
Ordnungen  sind  belebt,  haben  Vorstelluny^en  und  Be^^ehrungen, 
sind  also  insofern  der  Centraiseele  homogen,  wenn  sie  auch  praducll 
von  ihr  verschieden  sind.  Zwischen  dem  organischen  Leib  und 
der  zutf^hörigcn  Seele  besteht  nicht  Identität,  sondern  Homogenei- 
tät  oder  (Tieichartigkeit.  Die  Individuen  niederer  Ordnung  treten 
im  Stoffwechsel  in  diesem  Verband  stetig  aus  und  ein. 

Die  zweite  Bedeutung  des  Leibes  ist  die  des  Samenleibes. 
Hier  nimmt  Leibniz  die  naturphilosophische  Lehre  auf,  dass  der 
Tod  nur  Einfaltung,  die  Geburt  Ausfaltung  sei.  Beim  Tode  be- 
steht das  Samentierchen  fort,  aus  dem  das  Individuum  sich  ent- 
wickelt hat,  und  in  ihm  und  mit  ihm  die  monlischen  Eigenschaften 
der  Persönlichkeit  und  die  Vernunft,  weiche  das  Individuum  erst 
durch  seine  erste  Entwickelung  zum  fertigen  Individuum  erlangt 
hat.  Indem  dieser  Samenleib  den  Tod  überdauert  und  die  Seele 
zu  künftigen  neuen  T  xV«  nsläufen  in  neu  zu  entwickelnden  Leibern 
befähigt,  erscheint  sie  dem  groben  und  hinfälligen  Leibe  gegen- 
über als  ein  relativ  konstanter,  unveräusserlicher  Leib.  Aber  er 
ist  dies  doch  nur  in  relativem  Sinne;  denn  erstens  ist  auch  er  dem 
Stoffwechsel,  d.  h.  dem  Ein-  und  Austritt  von  Individuen  niederer 
Ordnung,  und  zweitens  dem  Wechsel  von  Einfaltung  und  Aus- 
faltung, Tod  und  Geburt  unterworfen.  Denn  auch  die  uns  mikro- 
skopisch sichtbaren  Samentierchen  kommen  wieder  von  Samen* 
tierchen,  die  noch  kleiner  und  darum  uns  auf  alle  Weise  unsicht- 
bar sind,  und  diese  wieder  von  noch  kleineren,  denn  in  der  Natur 
geht  alles  ins  Unendliche. 

Wenn  van  Helmont  lehrt,  dass  die  Seele  sich  durch  den  un* 
körperlichen  Archäus  ihren  Körper  selbst  bilde,  so  streitet  Leibniz 
dagegen  in  dem  Sinne,  dass  sie  durch  den  körperlichen  Samenleib 
sich  ihren  groben  Leib  selbst  bilde,  aber  er  bestreitet  nicht,  dass 
die  Seelen  Lebensprincipien  sind,  welche  sich  ihren  Samenleib 
erster  Ordnung  durch  den  Samenleib  zweiter  Ordnung  u.  s.  f.  ge- 
bildet haben,  und  dass  sie  sich  den  Samenleib  unendlichster  Ord- 
nung schliesslich  ohne  solche  Uüfe  gebildet  haben  müssen.  Denn 
dass  die  Seele  die  substantielle  Form  des  Individuums  sei,  welche, 
gleichviel  durch  welche  körperlichen  Vermittelungen ,  formierend 
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oder  formbildend  auf  den  Leib  wirkt,  dem  sie  sich  durch  eigene 
Thfttigkeit  anbildet,  das  zu  bestreiten  liegt  ihm  fem.  Er  tadelt  an 
vao  Helmont  nur,  dass  er  eine  unmittelbare  formbildende  Thätig- 
keit  des  unkörperlichen  Archäus  auf  den  groben  Leib  annimmt 
und  die  mechanische  Vermittelung  des  Samenleibes  dabei  übersieht 
Es  ist  ftlr  uns  unwichtig,  ob  Leibniz  mit  der  dem  Archäus  zu- 
geschriebenen UnkOrperlichkeit  van  ^Helmont  nidit  sehr  miss^ 
verstanden  hat;  jeden&Us  ist  die  von  ihm  eingeführte  Vermittelung 
durch  das  irgendwo  im  KOzper  fortbestehende  und  den  Tod  Über- 
dauernde Samentierchen  für  uns  nur  noch  von  historischem 
Interesse.  — 

Die  Samentierchen  unendlich  vieler  Ordnungen  schieben  das 
Problem,  wie  die  Seele  als  formierendes  Frincip  auf  den  Leib 
wirke,  nur  zurück ,  ohne  es  zu  lösen  und  ohne  es  zu  beseitigen. 
Bei  dem  Samenleib  unendlichster  Ordnung  kehrt  das  Problem  in 
seiner  Nacktheit  wieder,  wenn  da  nicht  der  Knoten  durch  den 
Schöpftmgsakt,  d.  h.  durch  die  Erschafiung  von  Seele  und  Samen- 
l«b  in  Einem,  durchhauen  wird.  Absolut  unveräusserlich  ist  der 
Samenleib  der  Seele  ebenso  wenig,  wie  der  gjobe  Leib;  auch  er 
ist  mit  der  Seele  nicht  identisch,  sondern  nur  homogen.  Die  ein- 
fachsten Elementarkräfte  der  Materie  haben  weder  einen  groben 
noch  einen  feinen  Samenleib,  und  doch  sind  sie  es,  aus  denen  alle 
groben  und  feinen  Leiber  sich  aufbauen.  Das  Princip  der  Körper- 
lichkeit oder  der  letzte  Grund  der  LeibliciikeiL  k.mn  also  nicht  in 
dem  Gegensatz  von  beherrschten  Individuen  niederer  Ordnung  zu 
einem  lierrschenden  Individuum  li(')herer  Ordnung  gesucht  werden, 
sondern  muss  schon  in  dem  einfachen  Individuum  zu  finden  sein. 
Der  Komplex  von  Individuen  niederer  Ordnung,  der  als  materieller 
Körjjer  erscheint,  kann  nur  sekundäre  Materie  heissen  und  muss 
tä'Ti  frrund  seiner  phänomenalen  Körperlichkeit  in  einem  Princip 
haben,  das  in  irgend  welchem  Grade  jedem  Individuum  als  ein- 
fachen, und  im  höchsten  Grade  den  Individuen  niedrigster  Ord- 
nung zukommt.  Dieses  Princip  wäre  dann  primäre  Materie  oder 
Grund  der  Körperlichkeit  zu  nennen  und  muss  dem  Individuum 
absolut  unveräusserlich  angehören  als  konstituierender  Faktor 
seines  Wesens. 

Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  das  Princip  der  Körper- 
lichkeit weder  in  der  Ausdehnung,  noch  in  der  Bewegung,  sondern 
nur  in  der  Kraft  gefunden  werden  kann,  und  es  handelt  sich  nur 
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darum,  in  welcher  Art  von  Kraft.  Die  Kraft  reiner  unbeschränkter 
Thätigkeit,  wie  wir  sie  in  (lOtt  annehmen,  kann  nicht  wohl  das 
Phänomen  der  Körperlichkeit  herv'orbring-en,  sondern  nur  die 
Kraft  des  Leidens,  d.  h.  einer  ^rchenimten  und  beschrankten 
Thätigkeit.  Die  gehemmte  Thätigkeit  erscheint  als  Widerstand 
gegen  die  Hemmnnp^  oder  Schranke,  die  ihrerseits  srll,st  nur 
ft'em de  Thätigkeit  sein  kann.  Das  Thätige  erleidet  eine  Repression, 
der  es  zu  widerstehen  sucht,  der  es  aber  nur  widerstehen  kann, 
insoweit  die  eigene  endliche  Kraft  stärker  ist  als  die  ft-emde  end- 
liche Kraft.  Da  alle  Kräfte  zunächst  Bewegungskräfte  sind,  so 
erweist  sich  die  Widerstandskraft  zunächst  als  natürliche  i Vagheit 
oder  als  das  Vermögen,  in  dem  oinmal  bestehenden  Bewegtmgs- 
zustande  (Geschwindigkeit  und  Richtung)  zu  beharren.  Aus  der 
Trägheit  will  Leibniz  ausser  anderem  auch  die  Undurchdringlich- 
keit  ableiten. 

Ist  die  Kraft,  thätig  zu  sein,  die  Knt«^1erhie  oder  .substanin  lie 
Form ,  so  ist  die  Kraft  zu  leiden  flie  niateria  prima  oder  das 
Princip  der  Körperlichkeit;  beide  verhalten  sich  wie  Zweck  und 
Mittel.  Beido  .sind  aber  nicht  zwei  Kräfte,  sondern  eine,  die  zwei 
Seiten  zeigt:  thätige  Kraft  ist  sie  als  ungehemmte,  leidende  Kraft 
als  gehemmte  oder  beschränkte.  Der  Ausdnick  ^leidende  Kraft« 
oiler  Kraft  zu  leiden  besagt  also  nichts  weiter,  als  dass  es  zum 
Wesen  der  thätigen  Kraft  gehört,  durch  eine  andere  mit  ihr 
kollidierende  gleichartige  Kraft  gehemmt  oder  beschränkt  werden 
zu  können.  Der  Widerstand,  den  sie  dieser  beschränkenden  Kraft 
leistet,  gehört  selbst  schon  zum  Begriff  der  Thätigkeit  und  nicht 
des  Leidens;  das  Leiden  liegt  nur  darin,  dass  sie  sich  von  dieser 
Beschränkung  betroffen  fühlt  und  in  ihrer  Thätigkeit  faktisch  ge- 
hemmt wird.  Thätige  und  leidende  Kraft  sind  also  identisch  im 
strengsten  Sinne,  d.  h.  numerisch  identisch.  Indem  aber  die  Seite 
der  Thätigkeit  oder  der  Spontaneität  das  Princip  der  Seele  und 
die  Seite  der  Hemmung  od»  Rezeptivität  das  Princip  der  Körper- 
lichkeit darstellt,  ist  die  gemeinsame  Wurzel  von  Seelischem  und 
Körperlichem  erreicht'*')  — 

*)  Undurchdhngltchkeit  und  Bcharrungsvenm'^cii  erscheinen  uns  jetzl  glctdi  wenig 
geeignet,  um  das  tu  erläutern,  was  Leibolz  meint.  Eine  Kraftäusserung  kann  nur 
daicb  KoUisioii  von  Kriften  «ustande  kommeo,  und  in  jeder  KoUiaon  nt  jede  Knft 
zugleich  thitig  und  leidend,  hemmend  «nd  gehemmt,  beaditinkend  und  besckrlnkt. 
Hoe  Thätic^eit,  die  nidit  Hemmui^  Onde,  wire  so  gut  wie  keine,  «eil  lie  wifkimg*» 
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Was  sich  äusserlich  als  ungehemmte  und  gehemmte  Bewegung" 
darstellt,  das  erscheint  innerlich  als  klare  und  deutliche,  beziehungs- 
weise als  dunkle  und  verworrene  Vorstellung,  oder  als  A^crstandes- 
thätigkeit  und  Sinnesaffektion.  Auch  das  Denken  und  Empfinden 
sind  ebenso  wesensgleich,  wie  die  gehemmte  und  ungehemmte 
Bewegung,  und  nur  graduell  verschieden,  je  nach  dem  Grade  der 
Hemmung,  Beschränkung  oder  Aifektion.  Auch  die  Empfindungen 
sind  (wie  schon  Weigel  lehrte)  aus  innerer  Thätigkeit  der  Seele 
entspningeo,  sie  sind  innere  Erzeugnisse  der  Seele,  wenn  sie  auch 
nicht  aus  einer  ungehemmten,  sondern  aus  einer  gehemmten  Seelen- 
thätigkeit  entspringen.  In  der  Empfindung  und  Wahrnehmung 
sind  potentiell  die  Grundbegriffe  des  Verstandes  schon  enthalten; 
denn  d:o  Seele  kann  nicht  anders  thätig  sein,  als  in  den  ihr  eigen- 
tümlichen Formen  des  Denkens,  und  auch  das  Leiden  bei  der 
Empfindung  und  Wahrnehmung  ist  nur  verminderte  oder  ge- 
hemmte Seelenthätigkeit.  Die  Stetigkeit  des  Überganges  g^lt  auch 
hier  von  den  unendlich  kleinen  Perceptionen,  die  unbewusst  bleiben, 
durch  die  dunklen  und  verworrenen  Perceptionen  des  bewussten  Em- 
pfindens hindurch  zu  immer  klareren  und  deutlicheren  Vorstellun- 
gen und  Begriffen.  Das  Unvollkommene  geht  in  der  zeitlichen  Ent- 
wickelung  dem  Vollkommenen  voran,  schliesst  es  aber  schon  un- 
vermerkt in  sidi.  Wie  die  äussere  Einschränkung  der  Bewegung 
eines  Körpers  an  dem  reaktiven  Widerstände  seines  Beharrungs» 
Vermögens  zur  Erschdnung  kommt,  so  gelanget  die  Affiektion  der 
Seele  durch  die  Empfindung  zur  Erscheinung,  die  sie  als  Reaktion 
gegen  die  Hemmung  aus  sich  produziert,  und  welche  deshalb  den 
Quirakter  des  Leidens  trägt,  obwohl  sie  psychische  Thätigkeit  ist 
Wie  der  spontane  Übergang  eines  Körpers  aus  langsamerer  in 
schnellere  Bewegung  oder  tungekehrt  durch  unendlich  kleine  posi- 
tive oder  negative  Beschleunigungsimpulse  erfolgt,  in  denen  das  Zu- 
künftige schon  als  Gegenwärtiges  enthalten  ist,  so  erfolgt  der  Über- 
gang von  einer  Vorstellung  zu  einer  anderen  durch  ein  Begehren, 
welches  das  Zukünftige  schon  in  der  Gegenwart  vorwegnimmt 

los  ins  Blaue  ginge.  Auch  Gott  kann  nur  thätig  gedadlt  werden,  insofern  er  Mille 
Thitigkciten  mit  einander  kollidieren,  also  einander  hemmen  Ifi&si.  Das  ZiistanJckommcn 
des  Phänomens  der  Materie  h.ln^^t  nicht  bloss  von  dem  Vorhandensein  einer  Heinmunjj 
der  Thätigkeit,  suQiitru  vun  dai  näheren  Art  und  W  eise  ab,  in  welcher  die  räumUche 
BethAtiguog  der  kollidierenden  Kräfte  erfolgt.  In  diesen  Punkten  sind  die  Leibniisdken 
AttsriÜmu^gea  verbeiseningsb«dürfdg. 

E.*.H*rtmaaD,  Amgew. Wake.  Bd.  XL 
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Was  äusscrlich  betrachtet  gehemmte  Bewegung  ist.  das  ist 
innerlich  betrachtet  dunkle  und  verworrene  Vorstellung  und  Un- 
lust. Die  gehemmte  Thätigkeit  oder  das  Leiden  und  das  ilnu 
entsprechende  Vermögen  zu  leiden  sind  in  der  äusseren  und 
inneren  Erscheinung  ein  und  dasselbe;  das  letzte  Princip  der 
Körperlichkeit  (die  primäre  Materie)  und  das  Princip  der  Kmpfin- 
dunpf  ist  ein  und  dasselbe  Princip.  Ebenso  muss  auch  das  Princip 
der  Thätigkeit  ein  und  dasselbe  sein,  die  Entelechie  oder  sub- 
stantielle Form,  die  sich  äusserlich  als  thätige  Kraft  der  Bewegung 
und  innerlich  als  Verstandes-  und  Willensthätigkeit  und  als  Lust 
darstellt.  Jedes  Individuum  erleidet  Änderungen  in  seinem  Be- 
wegungs-  und  Empfindungszustand,  insoweit  ein  anderes  seine 
Thätigkeit  auf  es  ausübt;  jedes  Individuum  wird  umgekf'hn  durch 
seine  Thätigkeit  Ursache  für  Änderungen  des  Bewegungs-  und 
Empfindungszustandes  in  anderen.  Die  Thätigkeit,  durch  welche 
ein  Individuum  Änderungen  in  dem  Bewegungs-  und  Emphnilung's- 
zustand  der  übrigen  bewirkt,  ist  ebenso  doppelseitig  wie  die 
Wirkung,  nämlich  einerseits  bewegende,  andererseits  vorstellende 
•  Thätigkeit.  Insoweit  ein  Individuuni  klar  und  deutlich  erkennt, 
ist  es  thätig  im  engeren  Sinne  und  wird  durch  diese  Thätigkeit 
Grund  für  das,  was  in  anderen  Individuen  geschieht;  insofern  es 
dunkel  und  verworren  erkennt,  ist  es  leidend  oder  gehemmt  thätig, 
und  muss  sein  Leiden  die  Wirkung  von  der  Thätigkeit  anderer 
Individuen  sein»  der  in  diesen  eine  klare  und  deutliche  Erkenntnis 
entspricht"^) 

Wir  haben  also  in  der  geschaffenen  Welt  erstens  eine  äussere 
Identität  zwischen  thätiger  und  leidender  Bewegungskralt  (Ente* 


*)  Die  von  Leibniz  ang(  nomiiM  nr  Proportionalität  zwischen  der  Intmiiitit  der 
Kraftcntfaltung  nud  dvm  Grade  der  Klarheit  und  Deuthchkeit  des  erkennenden  Be- 
wu'^st'irin«;  ist  eint  intcllektua.H!«tisdK'  Überspannung  und  nicht  nisfrpcht  zxi  fThalleu. 
Thatsächlich  gehen  gerade  die  suirkütea  medianischen  Kraftwirkungen  von  unhcwxisstcn 
oder  ganr  dumpf  empfindenden  Tiigeni  aus,  während  dcb  die  klaffte  und  deutlichste 
tbeorettscbe  Erkcnntnii  ohne  merkliche  raeduuiiiche  Kraftentfidtnng  voUsieht  Sttgßt 
die  Intensitit  der  Süsseren  Kraftwirktuig  und  des  inneren  WoUens  sind  nur  bei  xm- 
mittelbarer  (d.  h.  nicht  durch  Benutzung  äusserer  Kraftquellen  vtmii(trUrr)  Thätigkeit 
pro|v>rtional  Der  Vorstellungsinhah  d'  s  WolI(  ns  i^t  von  dm  da«;  WUllrn  hoi^t.  itt  n  len 
Kmplmdungt. n  und  Gefühlen  /u  unterscheiden;  nur  die  Itt/tL-r. n  /eigen  lnteu>luiis- 
unterschiede,  nicht  der  crstcrc,  der  ebensowohl  uubcwussi  wie  bcwusst  sein  kann. 
Der  Kbrfaeitsgmd  des  Bewusstsetos  hat  mit  der  Energie  des  Wollen«  und  der  inieasitit 
der  KnfUUisserung  gar  nichts  tu  thun. 
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lediie  und  primäre  Materie),  zweitens  eine  innere  Identität  zwischen 
thatigem  Denken  und  leidendem  Empfinden,  und  drittens  eine 
Identität  dieser  beiden  Identitäts Verhältnisse,  d.  h.  eine  Identität 
einerseits  von  primärer  Materie  und  Empfindung,  andererseits  von 
Bewegungskraft  und  verstandesmässigem  Denken.  Diese  vier 
Identitätsverfaättnisse  fliesseh  in  eines  zusammen:  die  Kraft  ist 
thätig  und  leidend,  Bewegungskraft  und  Vorstellungskraft  zugleich. 
Sie  ist  thätig  nur  insofern  sie  andere  Kräfte  findet,  die  sich  dazu 
hergeben,  von  ihr  Wirkungen  zu  erleiden,  und  leidend  nur  insofern 
ihre  Thätigkeit  selbst  wieder  es  sich  gefallen  lassen  muss,  durch 
die  der  anderen  gehemmt  und  beschränkt  zu  werden;  sie  ist 
denkthätig,  sofern  sie  ihre  Wirkungen  ideell  antizipiert,  und  em- 
pfindend, sofern  sie  auf  die  erlittenen  Hemmungen  denkthätig 
reagiert  Diesen  vier  Identitäten  steht  die  zuerst  besprochene 
Identität  von  Realprincip  und  Idealpnnclp  im  Absoluten,  von 
Willen  und  Idee  in  Gott,  voran.  Die  Identitätsphilosophie  zeigt 
also  bei  Leibniz  ein  wesentlich  anderes  Gepräge  als  bei  Spinoza.  — 

Spinoza  hatte  gezeigt,  dass  es  bei  der  Descartesschen  Definition 
der  Substanz  keine  Substanz  ausser  Gott  geben  könne.  Leibniz 
aber  wünschte  den  Individuen  die  Substantialität  /ii  retten,  und 
er  sah  ein,  dass  dies  nur  möglich  sei,  wenn  er  die  Descartessche 
Definition  der  Substanz  durch  eine  andere  ersetzte.  Woü  nicht 
thätig  ist,  existiert  nicht;  was  aber  als  Einzelnes  thätig  ist,  dem 
muss  als  Einzelnen  eine  Substantialität  zugesprochen  werden. 
Substanz  ist  also  dasjenige,  was,  wenn  es  auch  nicht  durch  sich 
ist,  doch  durch  sich  oder  von  sich  aus  handelt,  oder  den  Grund, 
aus  dem  seine  Veränderungen  hervorgehen,  in  sich  selbst  trägt. 
Substanz  ist  mit  anderen  Worten  die  Kraft,  thätig  zu  sein  und 
zu  leiden,  d.  h.  die  thätige,  aber  der  Beschränkung  durch  andere 
tha;tii5C  Kräfte  unterworfene  Kraft.  Substanz  ist  also  das  identische 
in  ntelechie  und  primärer  Materie,  Denken  und  Emjihnden. 
Sul)stanz  in  diesem  Sinne  kann  nur  das  Endliche  und  V'iele  sein, 
denn  nur  dieses  kann  auf  seinesgleichen  handeln  und  von  ihm 
leiden:  (rott  ist  also  nicht  Substanz  in  diesem  Sinne,  da  ihm  als 
Kineni  die  1  ,eiilensfähigkeit  fehlt,  und  nur  wenn  man  die  Kraft 
thätig  zu  sein  ohne  die  Kraft  zu  leiden  auch  Substanz  ueant, 
kann  er  in  diesem  modihzierten  Sinne  Substanz  heissen. 

Die  Kraft  ist  unräumlich  ideell,  und  deshalb  nicht  teilbar  und 

nicht  aus  Teilen  zusammengesetzt,  weil  nur  das  Ausgedehnte 
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beides  sein  kann.  Die  Kraft  ist  einfach,  und  nur  in  der  Vor- 
stellung befasst  sie  in  der  Einheit  eine  Vielheit,  welche  der  Viel- 
heit ihrer  realen  Beziehungen  zu  anderen  Kräften  entspricht.  Als 
einfache  Substanz  und  als  Einheit  ilircr  inneren  Zustände  heisst 
sie  Monade,  und  ist  so  der  metaphysische  ideell  unteilbare  Punkt, 
welcher  dem  physischen  Atom  entspricht,  d.  h.  die  Wahrheit  dieses 
falsch  aufgestellten  Begriffes  enthält.  Da  nur  das  Zusammenge- 
setzte entstehen  und  vergehen  kann,  so  ist  die  Monade  als  einfache 
ursprünglich  und  unvergänglich  und  entspricht  auch  darin  dem 
Begriff  der  Substanz.  Wir  werden  weiterhin  sehen,  ob  diese 
Aufstellungen  haltbar  sind.  — 

Alle  Substanzen  sind  nur  als  thätige,  und  ihre  Thätigkeit  ist 
zugleich  reale  Beziehung  zu  einander.  Die  realen  Beziehungen, 
in  denen  eine  Monade  zu  der  Summe  aller  übrigen,  d.  h.  dem 
Universum  steht,  hängen  ab  einerseits  von  dem  (intelligiblen)  Ort, 
den  sie  jeweilig  zu  allen  übrigen  einnimmt,  und  andererseits  von 
ihrer  eigenen  Essenz  und  der  Entwickelungsstufe,  w^elche  diese 
jeweilig  erreicht  hat.  Je  nach  dem  (intelligiblen)  Ort  der  Monade 
spiegelt  sich  in  ihr  das  Universum  in  einer  anderen  perspektivischen 
Projektion;  aber  in  jeder  solchen  Projektion  ist  das  Universum 
ganz  widergespiegelt,  abgebildet,  ausgedrückt  oder  repräsentiert. 
Je  nach  der  von  der  Idee  oder  dem  Begriff"  der  Monade  abhängen- 
den Essenz  derselben  und  der  zeitweilig  erreichten  Entwickelung^ 
stufe  der  Monade  wird  diese  durch  ihren  (intelligiblen)  Ort  bedingte 
Projektion  des  Universums  klarer  oder  dunkler,  deutlicher  oder 
verworrener  percipiert.  Gott  ist  die  einzige  Monade,  die  das  Uni- 
versum vollkommen  klar  und  deutlich  appercipiert ,  weil  er  es 
nicht  wie  die  geschaff"enen  Monaden  reproduktiv  empfindet,  sondern 
produktiv  setzt  und  schafft.  Die  Repräsentation  ist  die  objektive 
(absolut  unbewusste)  Einheit  in  der  Vielheit,  gleich  dem  Schnitt- 
punkt vieler  graden  Linien;  die  Perception  ist  das  unmittelbare 
unreflektierte  Bewusstwerden  dessen,  was  in  der  Repräsentation 
objektiv  gesetzt  ist,  also  subjektive  Einheit  in  der  Vielheit;  erst 
die  Apperception  ist  das  reflektierte  Wissen  mit  dem  Bewusstsein 
des  Wissens.  Die  Perception  oder  das  bloss  unmittelbare  Inne- 
werden ist  relativ  unbewusst  im  Vergleich  zu  der  Apperception; 
die  Perception  ist  dunkel  und  verworren,  die  Apperception  klar 
und  distinkt. 

Nur  wenn  der  (intelligible)  Ort  und  die  Beziehung  der  Monaden 
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auf  mnander  real  sind,  kann  die  perspektivische  Verschiedenheit 
Ihrer  WeltvonteUung  aus  beiden  abgeleitet  werden;  nur  wenn  die 
Veränderung  des  (intelligiblen)  Orts  als  Korrelat  der  phänomenalen 
Bewegung  real  ist,  nur  dann  kann  durch  solchen  Ortswechsel 
auch  die  Stimme  der  realen  Beziehungen  sich  derart  andern,  dass 
die  perq>ektivi8che  Projektion  des  Universums  in  der  Monade  eine 
andere  wird.  Es  fragt  sich  nun,  welcher  Art  die  realen  Bezie- 
hungen der  Monaden  unter  einander  sind;  denn  Aber  den  Ort  und 
Ortswechsel  Ist  bereits  oben  gduuidelt  Die  Frage  nach  den 
realen  Beziehungen  der  Monaden  unter  einander  ist  das  Problem 
der  KausaUtät 

BekantUch  leugnet  Leibniz  in  allen  seinen  Schriften  den 
physischen  Einfluss  der  Monaden  auf  einander,  und  versteht  dar- 
unter, dass  weder  Substanzen  noch  Accidentien,  weder  sto£Pliche 
Teilchen  noch  unstofflichc  Zustände  aus  einer  Monade  in  die 
andere  hinüberfliessen  können.  Aber  er  hält  daran  fest,  dass  jeder 
Körper  je  nach  der  Entfernuiii^  auf  alle  anderen  wirkt  und  von 
jenen  durch  Geg-enwirkuntr  erregt  wird,  und  eben  daraus  die 
perspektivische  AbsjMegeluiig  des  Universums  durch  jede  Monade 
folgt.  Ebenso  räumt  er  ein,  dass  oft  ein  Körper  eine  neue  Kraft 
von  einem  anderen  Körper  erhält,  welcher  soviel  dadurch  von  der 
seinigen  verliert:  er  betrachtet  also  die  Übertragung  von  Be- 
wegung auf  eine  widerstehende  Masse  zugleich  als  wirkliche 
Kraftübertragung.  Es  ist  also  klar,  dass  er  durch  die  Leuguung 
des  physischen  Einflusses  keineswegs  einen  dynamischen  Einfluss 
bestreiten  will;  physisch  UL-nnt  er  den  Vorgang  der  ]''>*'\\'egungs- 
Übertragung  nur,  insofern  es  sich  um  phänomenale  Bewegung 
handelt,  während  er  die  Übertragung  der  Kraft,  die  der  Be\\(  ^  img 
als  Reales  zu  Grunde  liegt,  schon  als  etwas  Metaphysisches  und 
die  mit  ihr  verknüpfte  intelHirible  Örtsverändenmg  als  etwas  Idea- 
les betrachtet.  Leibniz  lehrt  emen  metaphysischen  Dynamismus, 
betrachtet  die  wirkenden  Kräfte  als  etwas  unraumlich  Ideales, 
und  setzt  sie  mit  psychischen  Kräften  gleich;  er  könnte  als<>  den 
realen  Einfluss  dersolben  auf  einander  obensowohl  dynamischen 
r>der  psychischen  Einliuss,  wie  idealen  Emlluss  nennen.  Denn  auch 
das  Ideale  ist  l)ei  Leibniz  etwas  höchst  Reales,  da  aus  seiner 
metaphysischen  Realität  alle  ]^!ivsische  Realität  der  räumlichen 
Erscheinung  erst  abgeleitet  wird,  und  alles  Geschehen  aus  den 
Ideen  der  Monaden  und  ihrer  Essenz  folgt. 
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Die  Monade  hat  keine  Fenster,  durch  die  etwas  in  sie  binein- 
gelangen  könnte,  und  ihre  Einfachheit  schliesst  die  Aufnahme  von 
aussen  hrrzukommender  Teile  aus.  Damit  erklärt  sich  I.eibniz 
gegen  die  damals  noch  gewöhnliche  Annahme,  als  ob  Bilder  der 
Dinge  durch  die  Org-anc  in  die  Seele  hineingeschafit  würden,  und 
verweist  auf  die  Widerlegung  derselben  durch  die  neueren  Car- 
tesianer  (Malebranche).  Er  betont,  dass  die  Seele  alle  Vorstellun* 
gen,  sowohl  Gedanken  wie  Empfindungen,  aus  sich  selber  schöpfe 
und  durch  eigene  ThAtigkeit  hervorbringe;  er  bestreitet  aber  nidit, 
dass  diese  Vorstellungen  unbewusst  emp&ngene  Eindrücke  wieder- 
geben und  zum  Bewusstsein  bringen,  und  dass  die  Einrichtung 
der  Sinnesorgane  dazu  dient,  diese  Eindrücke  der  Aussenwelt 
stärker  und  bestimmter  zu  machen.  Diese  Eindrücke  «nd  also 
wiederum  als  dynamische  zu  deuten,  die  nicht  in  die  Monade 
selbst  eindringen,  sondern  sie  nur  an  ihrer  Grenze  berühren,  die 
nicht  ihr  Wesen  betreffen,  sondern  nur  ihre  Thätlgkeit  hemmen 
und  beschränken.  Die  Kraftäusserungen  bleiben  in  den  Monaden 
selbst,  und  treten  nicht  aus  ihnen  heraus,  aber  indem  sie  die  in- 
telligibte  Ordnung  der  Lagen  setzen,  berühren  sie  einander  so, 
dass  sie  sich  hemmen  und  beschränken. 

Nur  wenn  diese  realen  Bezidiungen  zwischen  allem  Daseien- 
den bestehen,  kann  man  es  fttr  wahrscheinlich  erklären,  dass  unser 
Leben  nicht  ein  blosser  Traum  ist,  aus  dem  wir  etwa  beim  Sterben 
erwachen,  dass  unsere  Vorstellung  des  körperlichen  Universums 
kein  blosser  Schein,  sondern  eine  wohlbegründete  Erscheinung 
sei  Streng  beweisen  lässt  sich  dies  überhaupt  nicht,  und  das 
Argrument,  dass  andern&lls  Gott  ein  Betrüger  sein  würde,  ist  un- 
erheblich, da  der  Traum  den  gleichen  Wert  fiir  uns  wie  die  Wirk- 
lichkeit haben  würde,  und  nur  wir  selbst  es  wären,  die  uns 
täuschten,  wenn  wir  den  von  Gott  dargebotenen  Traum  för  mehr 
als  Traum  nähmen.  — 

Nur  in  einem  Punkte  macht  Leibniz  eine  Ausnahme  von  den 
angenommenen  realen  dynamischen  Beziehungen  der  Monaden 
aufeinander;  das  ist  bei  dem  Einfluss  der  Seele  auf  den  groben 
Leib,  den  er  durch  eine  unendliche  Stuienreihe  in  einander  ein- 
geschachtelter Samenleiber  verschiedener  Ordnungen  vermittelt 
oder  vielmehr  ersetzt  denkt  Wenn  die  theoeophische  Natur- 
philosophie zwischen  Seele  und  Leib  den  oder  vielmehr  die 
Spiritus  als  Vermittler  annahm,  so  sah  sie  sich  dazu  durch  die 
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Heterogeneitat  von  Seele  und  Leib  gedrängt;  bei  Leibmz  hin- 
gegen,  wo  Seele  und  Leib  gleichartige  psychisch -dynamische  Sub- 
stanzen sind,  kann  dieses  Motiv  nicht  wirksam  sein.  An  seine 
Stdle  tritt  hier  das  andere,  die  mechanische  Gresetzmassigkeit  des 
körperlichen  Geschehens  nicht  durch  Eingriffe  der  Seele  stören 
zu  lassen,  und  weder  eine  Vermehrung  oder  Verminderung  der 
konstanten  Kraftgrösse  der  Körperwelt  durch  die  Seelen,  noch 
auch  eine  Richtungsveränderung  der  gesetzmässigen  körperlichen 
Bewegungen  durch  seelischen  Einfluss  zuzugeben. 

Aber  die  Begründung  dieser  Annahme  scheint  wenig  ge- 
sichert. Dass  auch  die  Richtung  der  Bewegung  verharrt,  wenn 
sie  nicht  durch  neue  Ursache  verändert  wird,  ist  richtig;  aber  dass 
nur  Monaden  medrig^ter  Ordnung  und  nicht  auch  solche  höherer 
Ordnung  zw  solchen  richtungsändernden  Ursachen  werden  können, 
ist  eine  völlig  unerweisliche  Behauptung.  Wenn  alle  Monaden 
wesentlich  gleichartige,  und  nur  gxatiuell  verschiedene  d}  namische 
Substanzen  sind,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  die  zum  Range 
von  Seelen  emporgestiegenen  Monaden  die  dynaniis».  hi  Be- 
ziehungsfähigkeit verloren  haben  sollen,  die  Uinen  als  schlafenden 
Monaden  zukam.  Dass  Gott  die  körperlichen  Bewegungserschei- 
nungen geset/.mässig  vorherbestimmt  hat.  ist  richtig:  aber  oh  er 
tiie  dynamischen  Einflüsse  der  zum  Range  von  Seelen  emjjur- 
gestiegenen  Monaden  in  dieses  kosmische  dynamische  Reziehungs- 
systcm  mit  eingegliedert,  oder  ob  er  sie  aus  ihm  ausgeschaltet 
hat,  das  folgt  aus  der  blossen  Prädetermination  durchaus  nicht. 
Dass  die  Kraft- r  sse  der  Welt  konstant  ist,  ist  wiederum  richtig; 
aber  ob  diese  iviaftsumme  mit  Einschluss  der  zum  Range  von 
SeehM)  emporgestiegenen  Monaden  zu  verstehen  ist,  oder  unter 
Ausschluss  derselben,  das  bleibt  eine  off<^ne  Frage.  Unräumlich 
ideal  sind  auch  die  schlatenden  Monaden  niedrigster  Ordnung  in 
ihrem  Sein  und  Wesen ,  und  (inteUigible)  räumliche  Beziehungen 
setzen  sie  erst  durch  ihre  dynamische  Xhätigkeit;  warum  sollen  tla 
den  höheren  Monaden  ebensolche  Beziehungen  verwehrt  S(Mn? 
Sollen  sie  der  Monade  schon  auf  der  Stufe  der  anima  od<T  erst 
auf  derjenigen  der  mens  verwehrt  sein?  Und  wenn  das  erstere, 
wo  beginnt  die  Grenzlinie  ih  r  anima ,  da  iloch  durch  das  Kon- 
tinuitätsgesetz alle  festen  Grenzen  verwischt  sindi'  — 

Nun  entsteht  aber  die  weitere  Frage:  wie  wirken  die  Dinge 
auf  einander,  wenn  sie  substantiell  verschieden  sind,  wie  Icann 
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auch  nur  dynamische  Berührung  zwischen  ihren  Thätigkeiten 
Stattfinden,  wie  kann  die  Thätigkeit  einer  Substanz  die  andere 
so  treffen,  dass  sie  dieselbe  einschränkt  und  von  ihr  eingeschränkt 
wird?  Die  pantheistische  Lösung  Spinozas  lehnt  er  ab,  indem  er 
zwar  zugiebt,  dass  in  Gott  ein  allgremeiner  Geist  gegeben  sei,  aber 
die  Existenz  der  besonderen  Güster  neben  diesem  fbr  verborgt 
hAlt  durch  die  Erfahrung  unseres  Selbstbewusstseins.  Er  findet 
mit  Bayle  die  pantheistische  Annahme  lächerlich,  dass  Gott  in 
diesem  Geiste  dieses,  in  jenem  jenes  ganz  Entgegengesetzte  wolle» 
wfthrend  er  doch  in  den  entgegengesetzten  Begehrungen  Inner- 
halb eines  beschränkten  Geistes  nichts  Lächerliches  findet.  Die 
pantheistiscfae  Lfisung,  weldie  allein  die  transeunte  Kausalität 
zwisdien  zwei  substantiellen  Monaden  in  eine  immanente  Kausali- 
tät im  absoluten  Geiste  verwandelt,  widerstrebt  ihm  offenbar  des- 
halb so  sehr,  weil  er  sidi,  wie  die  Gegner  des  Averrofis,  den  all- 
gemeinen oder  absoluten  Gtist  nur  als  eine  selbstbewusste  Per- 
sönlichkeit neben  und  über  den  beschränkten  Personen  denken  kann. 

Deshalb  kann  er  sich  nicht  dazu  verstehen,  die  realen  dynsf 
mischen  Beziehungen  zwischen  zwei  Monaden  als  ideale  Willens- 
beziehungen im  absoluten  Geiste  aufzu&ssen.  Andererseits  bleibt 
ihm  doch  nichts  Qbrig,  als  die  ordnungsmässige  Gesetzlichkeit  des 
Weltlau&  und  seine  wunderbare  Harmonie  auf  einen  einheitlicfaeD 
Grrund  zu  bezi^en,  den  er  nur  in  Gott  suchen  kann.  Gott  hat 
das  Universum  oder  die  Gesamtheit  der  Monaden  so  gesdiafiien, 
dass  der  Weltlauf  diese  Aufeinanderfolge  von  realen  Beziehungen 
ent&lten  musste,  und  diese  im  voraus  geregelte  Abfolge  realer 
Beziehungen  ist  das,  was  man  den  Verkehr  der  Substanzen  mit 
einander  nennt.  Alles,  was  wirklich  besteht,  ist  nur,  weil  Grott  es 
80  gewollt  hat,  und  so  sind  auch  die  wirklichen  Beziehungen 
unter  dem  GescfaafiFenen  nur,  weil  Gott  sie  so  gewollt  hat  Die 
Welt  ist,  wie  bei  GeuUncx,  eine  grosse  Maschine  oder  ein  Uhrwerk, 
das  aus  unendlich  vielen  ineinandergeschachtelten  und  ineinander- 
greifenden Maschinen  oder  Uhrwerken  besteht,  deren  Gang  so 
vom  Uhrmacher  geregelt  ist,  dass  alles- klappt;  sie  ist,  wie  bei 
Malebrancfae,  eine  gesetzmässige  Entwickelung,  deren  Gesetze 
Gott  emroal  festgestellt  hat,  um  sie  immer  zu  befolgen. 

Die  von  Gott  prästabilierte  Harmonie  schliesst  das  Reich  der 
Gnade  mit  dem  Reich  der  Natur,  und  innerhalb  des  letzteren  vdas 
Reich  der  Zwecke  und  der  wirkenden  Ursachen  mit  «nander  zu- 
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sammen;  sie  verbindet  ebenso  gut  die  Seele  mit  ihrem  Leibe,  wie 
die  Körper  unter  einander.  Sie  ist  eine  ideale  metaphysische 
Harmonie,  aber  eine  solche,  welche  die  realen  Beziehungen  der 
Monaden  unter  einander  regelt.  Sie  hat  ihre  (irenze,  wo  die  oben 
erörterten  Identitätsverhältnisse  Platz  greiten,  denn  das  durch 
Identität  Geeinte  brauclit  nicht  erst  durch  prästabilierte  Harmonie 
verbunden  zu  werden.  Dass  die  vielen  verschiedenen  perspek- 
tivischen Weltbilder  in  den  Monaden  in  Harmonie  unter  einander 
stehen,  ist  allerdings  eine  Folge  der  prästabilierten  Harmonie,  aber 
nur  eine  mittelbare;  denn  sie  stimmen  nur  deshalb  und  nur  inso- 
weit mit  einander  überein ,  weil  und  insoweit  sie  mit  dem  realen 
Universum  übereinstimmen,  und  letzteres  thun  sie  nur,  weil  und 
insoweit  die  diese  Weltbilder  producierenden  Monaden  durch  das 
System  der  realen  Beziehungen,  welches  durch  die  prästabilierte 
Harmonie  geregelt  ist,  sich  in  bestimmter  Weise  gehemmt  und 
eingeschränkt  fühlen.  Die  prästabilierte  Harmonie  ist  also  reale 
universelle  Gesetzmässigkeit  der  kosmisclien  Dynamik,  durch 
weldie  die  Berührungen  und  Kollisionen  unter  den  Thätigkeiten 
getrennter  Substanzen  hergestellt  werden,  die  sonst  an  einander 
vorbeigehen  würden.  — 

Diese  realistische  Auffassung  der  prästabilierten  Harmonie 
erhält  noch  dadurch  eine  Verstärkung,  und  wird  zugleich  erst 
dadurch  in  der  Art  ihrer  Wirksamkeit  verständlich,  dass  die 
Monaden  nicht  bloss  einmal  von  Gott  geschaffen  und  dann  sieb 
selbst  aberlassen  worden  sind,  sondern  dass  sie  stetige  Efiulgura- 
tionen  Gottes  sind.  Wenn  die  Erhaltung  der  Monaden  eine  stetige 
Schöpfung  ist,  so  mtlssen  sie  in  jedem  Augenblick  von  Gott  neu 
gesetzt  werden,  und  zwar  jedesmal  in  der  jetzt  an  der  Reihe  be- 
findlichen Entwickelungsphase  ihres  Lebens,  und  mit  den  diesem 
Augenblick  entsprechenden  Zuständen  der  Thätigkeit  und  des 
Leidens.  Da  dies  für  alle  Monaden  gleichmässig  gilt,  so  gilt  es 
auch  f&r  das  Universum  als  Ganzes.  Die  stetige  SdiOpfung  hat 
In  jedem  Augenblick  den  Normen  der  prästabilierten  Harmonie 
Redmung  zu  tragen,  und  diese  wird  eben  dadurch  verwirklicht, 
dass  die  Welt  in  jedem  Augenblick  ihr  gemäss  neu  geschaffen  wird. 

Der  Daseinsinhalt  der  Welt  in  jedem  Augenblick  ihrer  £nt- 
wickelung  ist,  falls  sie  noch  fortbesteht,  durch  die  prästabilierte  Har- 
monie aller  ihrer  Teile  bestimmt;  dass  sie  aber  in  diesem  Augen- 
blick noch  besteht,  liegt  an  der  Fortdauer  des  Schopfungswillens. 
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Die  Beziehungen  zwischen  je  zwei  Monaden  oder  zwischen  einer 
Monade  und  der  Summe  der  übrigen  in  diesem  Augenblick  sind 
ihrem  idealoi  Inhalt  nach  durch  die  prästabilierte  Harmonie  de- 
terminiert; dass  säe  aber  wirkliche  Beziehungen,  reale  Relationen 

sind,  das  liegt  an  dem  sie  verwirklichenden  stetigen  Schöpfungs- 
willen.  Dass  die  realen  Thätigkeiten  zweier  Monaden  r^  änd, 

liegt  an  dem  sie  realisierenden  Sch«jpfungswillen ;  dass  sie  aber 
realo  Relation  auf  einander  sind,  dass  sie  sich  treffen  und  einander 

einschränken,  das  kommt  daher,  weil  ihre  ideale  Relation  in  der 
prästabilierten  Harmonie  geset/t  ist,  und  diese  ideale  Relation 
durch  den  stetigen  Schöpfungswillen,  der  die  Monaden  verwirk- 
licht, mitverwirklicht  wird.  Denn  die  Monaden  sind  nur  als 
thätige,  so  dass  sie  auch  nur  als  thätige,  d.  h.  in  einer  bestimmten 
Phase  ihrer  Thatigkeit  in  jedem  Augenblick  verwirklicht  werden 
können;  sie  können  also  nicht  verwirklicht  wt-rden,  ohne  dass  ihre 
der  pästabilierten  Harmonie  entsprechende  Thatigkeit  mit  verwirk- 
licht wird,  und  wenn  diese  Thatigkeit  eine  auf  andere  Monaden 
bezogene  ist,  so  muss  sie  durch  die  Verwirkhchung  zur  realen 
Relation  werden. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  durch  die  Verbindung  der  prä- 
stabilierten  Hamionifi  mit  dem  stetigen  Schupiungswillen  die 
Unbegreu  liclikcit  der  transeunten  Kausalität  überwunden  ist, 
indem  dieselbe  zu  einer  in  Gott  immanenten  umgewandelt  ist. 
Denn  die'  prästabilierte  Harmonie,  durch  welche  die  ideale  Relation 
bestimmt  ist,  und  der  stetige  Schöphingswillc ,  durch  den  sie  zur 
realen  Relation  verwirklicht  wird,  sind  beide  in  Grott.  Damit  ist 
Leibniz  in  der  Hauptsache  zu  Spinoza  zurückgekehrt,  und  es 
bleiben  nur  die  Unterschiede,  dass  Gott  nach  Spinoza  die  Modi 
in  sich,  nach  Leibniz  die  Monaden  ausser  sich  oder  neben  sich 
setzt,  und  dass  Gott  bei  Spinoza  unsubstantiellc  individuelle 
'1  hätigkeitsgTuppen  setzt,  die  von  seiner  absoluten  Substanz  ge- 
tragen werden,  bei  Leibniz  aber  substantielle  ihätigkeitsgruppen 
setzt.  Beide  Untersdiiede  lösen  sich  bei  näherem  Zusehen  in 
nichts  auf. 

Die  absolute  Monade  hat  gar  kein  Neben  oder  Aussen,  wohin 
sie  die  geschaffenen  Monaden  setzen  könnte.  Wenn  die  Monaden 
mit  Hohlkugeln  oder  Blasen  zu  vergleichen  sind,  deren  Aussen- 
seite  der  Körperlichkeit,  deren  Innenseite  der  Geistigkeit  entspricht;» 
so  hat  die  absolute  Monade  oder  unendliche  Kugel  nur  nodi 


Digitized  by  Google 


Gottfried  Wilhelm  Leibniz. 


443 


Innenraum,  weil  nur  noch  Geistigkeit  und  keine  Körperlichkeit 
mehr.  Will  sie  Monaden  setzen,  so  kann  sie  dieselben  nur  noch 
in  sich  setzen.  —  Die  so  gesetzten  Monaden  oder  Kräfte  sollen 
nach  Leibniz  darum  Substanzen  heissen,  weil  sie  durch  sich  thätigf 
sind.  d.  Ii.  zu  ihrer  Thätijt^kcit  keiner  anderen  Hilfe  bedürfen. 
Nun  hängt  aber  dds  Was  der  Tliätigkoit  einer  Monade  nicht  von 
ihr  selbst,  als  realer  Substanz,  sondern  von  ihrer  ideellen  Essenz 
als  Glied  der  pritstabilierten  Harmonie  aller  ab,  und  das  Dass 
ihrer  Thätigkeit  hängt  nicht  von  ihr  selbst,  sondern  \<  'n  der  Fort- 
dauer des  stetigen  Schöpfungswillens  ab,  der  den  Inh.ilt  der  prästa- 
bilierteii  liarnionie  und  damit  auch  ihre  ideelle  Essenz  realisiert. 
Die  Thätigkeit  der  Monade  ist  also  ganz  ebenso  wie  ilu^e  Existenz 
von  einem  anderen  abhangig,  nämlich  von  Gott  nach  seiner  idea- 
len und  realen  Seite;  denn  Gott  wäre  nichts,  wenn  nicht  sein 
Verstand  die  Gesamihett  der  Ideen  und  sein  Wille  die  Gesamtheit 
ihrer  Realisationstendenzen  wäre.  Die  Monade  verdankt  ihr 
Dasein  über  diesen  Augenblick  hinaus  in  demselben  Sinne  der 
Fortdauer  ihrer  kompossiblen  Realisationstendenz  als  Moment  des 
eottlirhen  Willens,  wie  sie  den  Inhalt  ihrer  Thiitigkeit  ihrer  kom- 
possiblen idealen  Essenz  als  Moment  des  göttlichen  Verstandes 
Ni-rdankt.  l'n'iih^s  sind  überwcltliche  und  vorweltliche  Faktoren 
in  (iott.  od(T  integrierende  und  konstituierende  Momente  Gottes 
hinsichtlich  seines  Verstandes  und  Willens.  Nur  wenn  Gott  ein 
blosses  Aggregat  aus  vielen  Ideen  und  ihren  Reahsationstendenzen 
wäre,  nur  wenn  Gott  ein  unsubstantielies  Kompositum  und  die 
Ideen  die  wahren  Substanzen  wären,  nur  dann  könnte  von  einer 
Substantialität  der  Monaden  die  Rede  sein.  So  lange  aber  Gott 
als  einheitliches  Wesen  gegen  diese  atheistische  Verflüchtigung 
seiner  Substanz  gewahrt  bleiben  soll,  so  lange  können  die  Monaden 
ebensowenig  nach  der  Leibnizschen,  wie  nach  der  Descartesschen 
Definition  Substanzen  heissen,  sondern  se  sind  als  stetige  EfFul- 
guratinnen  Gottes  endliche  Ausschnitte  seiner  Thätigkeit.  Leibniz 
hat  »ich  also  vergeblich  bemüht,  die  Monaden  zu  Substanzen  zu 
machen  und  dadurch  den  Kreis  des  Pantheismus  zu  durchbrechen; 
seine  Leistung  und  sein  Verdienst  liegt  in  der  genaueren  Durch- 
bildung der  Identitätsphilosophie  und  in  der  Verschmelzung  des 
Sploozistischen  Individualismus  mit  dem  van  Helmontschen.  — 

Das  letzte  Motiv,  wodurch  Leibniz  zu  seinem  Rettungsver- 
such der  individuellen  Substantialität  angetrieben  war,  lag  in  dem 
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Wunsche,  die  menschliche  Willensfreiheit  za  wahren.  Aber  gerade 
diese  ist  in  der  prästabilierten  Harmonie  völlig  vmchlangen  und 
alle  Bemühungen,  sie  in  und  neben  dieser  zu  behaupten,  machen 
den  Eindruck  kläglicher  Sophistik.  Leibniz  zeigt  erstens,  dass 
die  Willensentscheidung  ohne  logischen  Widerspruch  mit  sich 
selbst  auch  anders  ausfallen  könnte,  also  in  diesem  Sinne  nicht 
logisch  notwendig  ist,  zweitens,  dass  sie,  wie  schon  Spinoza 
betonte,  nicht  aus  äusserem  Zwange  erfolgt,  sondern  aus  einem 
inneren  Motivationsprozess;  aber  diese  Bestimniunj^en  hegen  völlig 
innerhalb  des  metaphysischen  und  psychologischen  Determinismus. 
Er  acceptiert  dann  drittens  die  l.ehre  des  Spinoza,  dass  der  Wille 
um  so  freier  von  Affekten  und  Leidenschaften  wird,  je  mehr  er 
sich  der  Vernunli  unterwirft,  ohne  auch  damit  über  Spinozas 
Determinismus  hinaus  zu  gelangen.  Dass  die  einzelnen  Impulse 
und  Motive  als  einzelne  dem  Willen  nur  eine  Neigung  geben, 
nicht  ihn  nötigen,  ist  richtig;  aber  von  der  Gesamtheit  der  jeweilig 
wirksamen  Motive  ist  dies  nicht  zu  behauptfMi,  so  dass  auch  auf 
diesen  Unterschied  kein  Rest  von  Willensfreiheit  zu  stützen  ist 
Wenn  die  Ideen  der  Monaden  von  Gott  nicht  gebildet,  sondern 
schon  vorgefunden  sind,  so  trägt  die  präex.istentielle  Idee  des 
Menschen  und  nicht  der  \\  irkliche  Mensch  die  Verantwortung  fiir 
die  ideelle  Beschaffenheit  seines  Wesens  und  (  liarakters;  dafür  aber, 
dass  diese  Idee  zur  Wirklichkeit  des  Daseins  gelangt  ist,  trägt  erst 
recht  nicht  der  Mensch,  sondern  der  Gott-Schöpfer  die  Verant- 
wortung. Das  Motiv  zur  Rettung  der  individuellen  Substantiali- 
tät  ist  also  selbst  hinfällig,  indem  es  aus  Vorurteilen  und  Miss- 
verständnissen entspringt.  — 

In  der  bisher  entwickelten  realistischen  Ansicht  des  Leibniz- 
schen  Systems  sind  bereits  bedeutsame  idealistische  Bestandteile 
enthalten,  die  aber  den  Charakter  des  Rf  di.smus,  des  metaphy- 
sischen Dynamismus  und  der  realen  kausalen  Relationen  unter 
den  Kräften  nicht  aufheben.  Ausdehnunti^,  Gestalt,  Bewegunt,^  und 
materielle  Körperlichkeit  sind  zu  eint  ni  S(  li<  in  der  Einbildung 
herabgesetzt,  der  allerdings  durch  rf  de  Relationen  bedingt  und 
begründet  ist:  sobald  aber  die  Rellexion  auf  die  Begründung  der 
subjektiven  Erscheinung  durch  reale  (intelligible)  Korrelate  bei 
Seite  gelassen  wird,  muss  jede  Betonung  der  Phänomenalit.Tt  iener 
Anschaiuin;^.'!!  schlechtliin  idealistisch  in  erkenntnistheoretischera 
Sinne  klingen.   Die  Produktion  aller  Vorstellungen,  auch  der 
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Empfindungen  und  Wahrnehmungen  aus  dem  Inneren  der  Monade» 

und  der  Ersatz  eines  physischen  Einflusses  durch  einen  idealen 
muss  ebenfalls  den  Schein  eines  völligen  Idealismus  erwecken, 
W(?nn  clor  Hinweis  auf  die  Anregung  zur  Vorstellungsproduktion 
tlurch  dynamisclies  Afti/ieren  und  die  nähere  Bestinmiung  des 
idealen  Einflusses  im  Sinne  einer  metaphysischen  Dynamik  bei 
Seite  gelassen  wird.  Die  inkonsequente  Ausschaltung  der  Seele 
aus  dieser  metaphysischen  Dynamik  durch  Einschaltung  einer 
unendliehen  Reihe  von  ineinandergeschachtelten  Sanienleibem 
bildet  bereits  einen  Übergang  zur  idealistischen  Seite  des  Systems 
und  ein  Hauptmotiv  zu  ihrer  Pflege.  Aber  sie  lässt  doch  immer- 
hin noch  den  realen  dynamischen  Einfluss  jedes  Samenleibes 
nter  Ordnung  auf  denjenigen  (n — i)ter  Ordnung  und  den  Einfluss 
des  Samenleibes  erster  Ordnung  auf  den  groben  Leib  bestehen, 
bleibt  also  insofern  noch  realistisch. 

Die  eigentlich  idealistische  Seite  des  LeilMn/s;  In  n  Systems 
tritt  erst  da  hervor,  wo  es  aufhört,  Identitätsphilosopli:'  ni  sein, 
wo  nicht  nur  die  sekundäre  Materie,  sondern  auch  die  primäre 
Materie  oder  das  Leiden  der  Monade  für  einen  bloss  subjektiven 
Schein  der  Vorstellung  erklärt  wird,  wo  die  Hemmunvr  oder 
Beschränkung  aus  einem  realen  dynamischen  Einfluss  fremder 
Thätigkeit  zu  einer  bloss  subjektiven  Einbildung  eines  solchen 
herabgesetzt  wird,  und  die  Monade  in  der  That  nur  durch  die 
Endlichkeit  ihrer  eigenen  Essenz  beschränkt  ist.  Wir  sahen  oben, 
dass  aus  identitätsphilosophischem  Gesichtspunkt  Thätigsein  und 
klare,  deutliche  Vorstellungen,  Leiden  und  dunkle,  verworrene 
Vorstellungen  gleichgesetzt  wurden  als  äussere  und  innere  S^te 
derselben  Thätigkeit;  aus  idealistischem  Gesichtspunkt  haben  nur 
die  Vorstellungen,  seien  sie  nun  klar  oder  dunkel,  Wirklichkeit, 
und  ist  es  Täuschung,  dass  man  mit  ihnen  ein  reales  Handeln 
oder  Leiden  verknüpft  denkt  Aus  identitätsphilosophischem  Ge» 
Sichtspunkt  ist  das  Begehren,  welches  den  Übergang  von  einer 
Vorstellung  zur  anderen  vollzieht,  eins  mit  dem  dynamischen 
Streben,  das  mechanisch  als  von  innen  kommende  positive  oder 
negative  Beschleu nigimg  der  Bewegung  zu  bestimmen  ist;  aus 
idealistischem  Gesichtspunkt  ist  das  innere  Begehren  das  allein 
Existierende  und  die  Deutung  auf  korrespondierende  dynamische 
Impulse  föUt  mit  unter  den  subjektiven  Schein.  — 

Aus  realistischem  Gesichtspunkt  entspricht  dem  subjektiven 
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Schein  des  Koipers  nicht  nur  eine  Grruppe  von  Monaden,  sondern 
auch  die  Gesamtheit  der  realen  dynamischen  Beziehungen  dieser  Mo- 
naden gruppe  unter  einander  und  zur  wahrnehmenden  Monade;  aus 
idealistischem  Gesichtspunkt  entspricht  ihm  nur  eine  Summe  vor- 
stellender Monaden,  die  sowohl  unter  sich,  als  auch  zur  vorstellenden 
Monade  reell  beziehungslos  sind.  Nach  der  realistischen  Auffassung 
ist  für  jede  Monade  unmittelbarer  äusserer  Gegenstand  die  Summe 
anderer  Monaden,  w  elche  zu  ihr  auj^'^enblicklich  in  realer  Beziehung 
stehen,  und  die  ihr  augenblickhch  zugekehrte  Seite  der  gtitthchen 
(iesamtthatigkeit  darstellen;  nach  der  idealistischen  Auffassung  ist 
Gott  der  einzige  umiiittelbar  äussere  Gegenstand,  weil  er  allein 
auf  die  Monade  einwirkt,  und  /.war  Gott  unter  Ausschluss  der  von 
ihm  gleichzeitig  auf  alle  übrigen  Monaden  gerichteten  Thätigkeii. 
Nach  der  realistischen  Auffassung  spiegelt  die  Monade  je  nach 
ihrem  intelligiblen  Ort  ein  perspektivisches  Bild  des  Universums 
ab;  nach  der  i(l(\ilistisclien  hängt  das,  was  die  T^Ionade  vorstellt, 
nur  von  ihrem  eigenen  Wesen,  und  dieses  nur  von  Gott,  als  dem 
Träger  der  entsjjrechenden  Idee,  ab. 

Nach  der  realistischen  Auffassung  haben  die  mechanischen 
Gesetze  reah^  Redeutung  für  die  (intelligible)  Ürtsveränderung  der 
Monaden;  nach  der  idealisuschen  Auffassung  haben  sie  nur  eine 
subjektiv-ideale  Bedeutung  für  die  scheinbare  '  •rtsveränderung 
der  phänomenalen  Körper.  Nach  der  realistischen  Auffassung 
wirkt  zwar  die  Seelenmonade  nicht  unmittelbar  auf  den  groben 
Leib,  aber  doch  durch  phylogenetische  Vermittelung  ihrer  Sanieri- 
leibereinschachtelung,  und  wird  von  dem  igroben  Leibe  unmittel- 
bar affiziert;  nach  der  idealistischen  Auffassung  wirken  weder  die 
Samenleiber  auf  einander  oder  auf  den  groben  Leib,  noch  wird 
die  Seele  von  diesem  affizicrt. 

Nach  der  realistischen  Auffassung  wird  durch  die  prä.stid)ilierte 
Harmonie  die  Gesamtheit  der  realen  B(>ziehungen  aller  indivi- 
duellen Thätii'kr-itrTi  gereuelt  und  dadurch  mittelbar  auch  der  von 
diesen  Beziehungen  abhängige  jeweilige  Vorstellungsinhalt  aller 
Individuen;  nach  der  idealistis(  h<  n  .Auffassung  wird  durch  die 
prästabilierte  TTarmonie  unmittelbar  der  innere  Vorstellungsnblauf 
aller  Monaden  geregelt,  da  es  reale  Pu^ziehungen  nicht  giebt. 
Nach  der  realisti.schen  Auffassung  giebt  es  für  die  Monaden  eine 
der  phänomenalen  Räumlichkeit  entsprechende  reale  Ordnung  der 
Lagen,  die  eine  reale  Veränderung  (intelligible  Bewegung)  ge- 
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Stattet;  nach  der  idealistischen  Auffassinig  giebt  es  nur  eine  ideale 
Ordnung  der  Monaden  nach  der  Beschaffenheit  der  in  ihnen  ver- 
wirklichten Ideen,  und  diese  Ordnung  der  Ideen  in  Gott  ist  eine 
ewige,  unabänderliche,  die  keinen  intellicfiblen  Ortswechsel  ja^c- 
stattet,  also  die  l^liänomene  der  Bewegung  nicht  erklaren  kann. 
Nach  der  realistischen  Auffassung  mnss  es  ausser  den  (reistern 
Materie;  und  reale  Bewegung  geben,  weil  ohne  diese  die  Ordnung 
der  Aufeinanderfolge  und  des  Orts  unmöglich  wäre,  welche  die  un- 
,  entbehrliche  Verknupiung  der  Geister  bilden;  nach  der  idealis- 
tischen Auffassung  giebt  es  nur  Geister  und  in  ihnen  den  sub- 
jektiven Schein  von  Materie  und  Bewegung,  Folge  und  Ort.  — 
Leibniz  glaubt  beide  Seiten  vereinigen  zu  können,  indem  er 
auf  den  schon  oben  erwähnten  metaphysischen  Mechanismus  der 
Ideen  in  Gott  zurückgreift.  Jede  Idee  für  sich  allein  ist  logisch 
möglich,  sofern  sie  sich  nicht  selbst  widerspricht;  aber  das  Dasein 
einer  jeden  mit  den  anderen  zusammr'ii  ist  nur  soweit  möglich, 
als  sie  sich  unter  einander  nicht  w Kler.^prechen.  Indem  nun  alle 
zur  Verwirklichung  drängen,  vollzieht  sich  unter  ihnen  ein  Kampf 
ums  Dasein  in  der  Wirkhchkeit,  dessen  Resultat  eine  natürliche 
Auslese  des  Unangepassten  oder  Unverträglichen  ist  In  diesem 
Kampf  um  die  Verwirklichung  müssen  die  Ideen  mit  stärkerer 
Kealisationstendenz  das  Übergewicht  über  die  mit  schwächerer 
haben,  also  über  ihre  Zulassung  entscheiden.  Stärker,  oder  mit 
stärkerer  Tendenz  zur  Verwirklichung  begabt  sind  die  Ideen  mit 
mehr  Essenz  und  Vollkommenheit,  die  bei  der  Verwirklichung  zu 
höheren  Monaden  werden.  Also  werden  die  Ideen  der  niederen 
Monaden  von  den  Ideen  der  höheren  Monaden  (wenn  auch  nicht 
in  ihrem  unabänderlichen  Wesen,  so  doch  in  ihrer  Zulassung  zur 
Wirklichkeit)  mehr  beeinflusst,  als  umgekehrt;  bei  den  verwirk- 
liebten Monaden  erscheint  dies  als  vorwiegende  lliätigkeit  der 
höheren  und  vorwiegendes  Leiden  der  niederen  Monaden.  Die 
reale  Kausalität  der  Monaden  ist  demnach  zwar  ein  blosser  Schein, 
aber  ein  wohlbegründeter  Schein  insofern,  als  er  auf  eine  faktische 
Beeinflussung  der  Ideen  unter  einandrr  vor  der  Schöpfung  als 
sein  Korrelat  hinweist.  Der  ideale  Einfluss  ist  als  realer  dyna- 
mischer Einfluss  aufrecht  erhalten,  aber  nur  in  der  Sphäre  eines 
vorweltlichen  Ideenreichs,  nicht  in  der  Welt  selbst  In  der  Weit 
selbst  vollziehen  sich  die  inneren  Entwickelungsläufe  in  gesetz- 
mäfisigem  Parallelismus,  so  dass  sich  die  einmal  vor  der  Schöpfung 
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gesetzte  Hannonie  des  Kompossiblen  im  ganzen  Weltlauf  eilialt 
und  so  als  prästabilierte  Harmonie  erscheint 

Die  Lteung  ist  so  geistreich,  wie  sie  in  dieser  Form  unhalt- 
bar ist  Die  Kausalität  der  Monaden  oder  der  Schein  derselben 
bezidit  sich  weder  auf  ihr  unabänderliches  Wesen,  noch  auf  die 
Zulassung  dieses  ideellen  Wesens  zur  Existenz,  sondern  auf  ihre 
zeitlich  wechselnden  Acddentien  und  Modi,  die  aus  jener  vorweit* 
liehen  Mechanik  der  ewigen  Ideen  auf  keine  Weise  zu  erklären 
ist  Wenn  aber  wirklich  die  Harmonie  der  Ideen  vor  der  Schöp- . 
fiing  ddi  auf  die  angegebene  Weise  hergestellt  hätte,  so  mOsste 
sie  doch  sich  immer  von  neuem  herstellen,  um  als  Harmonie  be- 
stehen zu  bleiben;  denn  aus  dem  blossen  Parallelismus  der  Ent- 
wickelungsläufe  ist  die  perspektivische  Weltspiegelung  in  jeder 
Monade  durchaus  noch  nicht  zu  erklären,  weil  nichts  dafür  Bürg- 
schaft leistet,  dass  die  inneren  Eutwickelungsabläufe  der  sub- 
stantiell getrennten  Ideen  sich  ebenfalls  harmonisch  oder  auch  nur 
mit  gleicher  Entwickelungsgeschwiiullykeit  vollziehen  werden. 
Auch  bei  bestehender  Harmonie  der  ideellen  Essenzen  muss  doch 
die  stetige  Harmonie  der  Thatigkeiten  und  leidenden  Zustände 
unter  den  Monaden  immer  neu  gesetzt  werden ,  wenn  jede  unab- 
hängig von  allen  anderen  bloss  ihr  eigenes  Wesen  zu  entfalten 
strebt.  Nur  in  Einer  absoluten  Idee,  nicht  in  dem  einheitsloscn 
Nebeneiu.mder  vieler  Ideen  ist  die  Gleichmässigkeit  der  Ent- 
WTckelunefsgeschwindigkeit  und  der  Harmonie  aller  ihrer  Ent- 
wickehingsphasen  von  Anfang  an  verbürgt;  nur  bei  ihr  wird  die 
Stetige  Harmonie  zugleich  zur  logisch  prädeterminierten  oder  prä- 
stabilierten.  Der  Kampf  der  Ideen  ums  Dasein  ist  selbst  eine 
Vorstellungs weise,  die  nur  auf  dem  Boden  eines  ontologischen 
Pluralismus  Platz  greifen  konnte;  eine  monistische  absolute  Idee 
bestimmt  vielmehr  alle  ihre  idealen  Glieder  ohne  Kampf  ganz  von 
selbst  so,  dass  sie  harmonisch  zu  einander  passen,  weil  alle  aus 
dem  Ganzen  heraus  bestimmt  sind.  Sind  die  Ideen  substantiell 
viele,  dann  ist  Gottes  Verstand  nur  die  Summe  der  von  ihm  un- 
abhängigen Ideen,  und  Gottes  Wille  nur  die  von  ihm  ebenso  un- 
abhängige mechanische  Resultante  ihrer  kollidierenden  Realisa- 
tionstendenzen; dann  tritt  die  Vielheit  der  Ideen' an  Stelle  Gottes, 
oder  setzt  wenigstens  G'  tt  zu  dem  passiven  Schauplatz  ihr^ 
Mechanik  herab.  Sind  aber  die  Ideen  Ideen  Gottes,  dann  sind 
sie  auch  nur  Momente  seiner  Einen»  absoluten  Idee.  Sind  die 
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Ideen  viclf  und  substantiell  getrennte,  und  Gott  nur  der  passive 
Schauplatz  ihres  Kampfes  ums  Dasein,  so  kann  auch  Gott  die 
transeuntc  Kausalität  unter  ihnen  nicht  zu  einer  immanenten 
machen,  so  ist  das  Problem  der  transei^ten  KausaUtät  zwischen 
getrennten  Substanzen  nicht  gelöst,  sondern  nur  aus  der  Welt  der 
wirklichen  Monaden  in  das  Reich  der  nach  Wirklichkeit  streben- 
den  Ideen  zurückgeschoben.  Soll  aber  ihre  KausaUtät  eine  in 
(iott  immanente  sein,  so  dürfen  sie  nur  Glieder  der  einheitlichen 
göttlichen  Thätigkcit,  nur  Momente  seines  einheitlichen  Vor- 
stellens und  Wollens  sein. 

Ein  Unterschied  des  Possiblen  und  Kompossiblen  ist  nur 
denkbar,  wenn  die  Ideen  als  viele  bypostastert  werden;  wenn  sie 
als  logische  Gliederungsmomente  der  einen  Idee  gefasst  werden, 
dann  ist  das  Inkompossible  auch  impossibel  in  der  einen  Idee. 
So  bleibt  für  einen  metaphysisch-realen  Einfluss  der  vorweltlichen 
Ideen  auf  einander  kein  Platz,  und  damit  entfällt  auch  das  intelli- 
gible  Korrelat,  durch  Beziehung  auf  welches  die  Kausalität  der 
Monaden  unter  einander  zu  einem  wohlbegründeten  Schein  werden 
sollte.  Wenn  ein  realer  Prozess  unter  den  Ideen  Platz  greifen 
soll,  so  kann  er  dies  nicht  vor  und  jenseits  der  Welt,  sondern  nur 
in  ihr,  nicht  in  den  reinen  Ideen,  die  dem  schöpferischen  Realisa- 
tionswillen als  blosse  logische  Möglichkeiten  vorhergehen,  son- 
dern nur  in  den  zum  Inhalt  dieses  Realisationswillens  gewordenen 
aktuellen  Ideen*  d.  h.  in  den  dynamisch  realisierten  und  eben 
damit  zur  Welt  gewordenen  Ideen,  die  einander  logisch-ideell  und 
dynamisch-reell  zugleich  beeinflussen.  Dies  führt  uns  aber  zum 
realistischen  metaphysischen  Dynamismus  zurück.  — 

Wenn  diese  Verschmelzung  der  realistischen  und  idealistischen 
Seite  des  vSystems  verunglückt  ist,  so  ist  es  die  idealistische  Seite 
allein  nicht  minder.  Wenn  Gott  der  einzige  unmittelbar  äussere, 
weil  der  einzige  unmittelbar  auf  mich  wirkende  Gegenstand  ist, 
und  ich  von  den  übrigen  Monaden  nur  so  viel  positiv  erkenne,  als 
Gott  in  mich  hineingelegt  hat,  so  müsste  Ich  meine  Welterkennt- 
nis deduktiv  aus  meiner  Gotteserkenntnis  entwickeln  können,  um 
mich  ihrer  sicher  zu  fühlen.  Das  kann  ich  aber  nicht,  also  kann 
ich  auch  nicht  wissen,  ob  es  ausser  mir  noch  andere  Monaden 
giebt,  oder  ob  meine  Vorstellung  solcher  bloss  ein  mir  von  Gott 
pädagogisch  eingegebener  Traum  ist,  aus  dem  ich  beim  Sterben 
erwachen  soll.    Die  ganze  Monadenlehre  schwebt  deshalb  bei 
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ihrer  idealistischen  Deutung  in  der  Luft,  und  es  bleibt  nichts  als 
Ich  und  Gott,  wenn  nicht  auch  dieser  bloss  meine  Einbildung  ist. 

Wir  hatten  bei  Descartes,  Gculincx,  Malebranche  und  Spinoza 
gesehen,  dass  der  Beweis  für  die  Existenz  einer  ausgedehnten 
Körperwelt  darum  unerbrin glich  geworden  war,  weil  man  die 
Kausalität  der  Körperwelt  auf  die  Geister  aufgehoben  hatte.  Nun 
hatte  die  Leibnlzsche  Identitätsphilosophie  das  Hindernis  der 
Hctcrogeneität  von  Körper  und  Geist  glücklich  beseitigt  und  die 
Möglichkeit  einer  Kausalität  zwischen  beiden  durch  ihre  dyna- 
misch-psychische Gleichartigkeit  wieder  hergestellt,  während  schon 
Spinoza  die  Unbegreiflichkeit  einer  transeunten  Kausalität  durch 
Umwandlung  derselben  in  immanente  gehoben  hatte.  Da  auf  ein- 
mal soll  die  Kausalität  zwischen  den  gleichartigen  dynamisch- 
psychischen Monaden,  die  nichts  als  stetige  Effiilg^rationen  Gottes 
sind,  wieder  in  Frage  gestellt  und  zu  einem  blossen  Schein  herab- 
gesetzt werden,  der  aus  dem  Parallelismus  der  inneren  Vorstcl- 
lungsabläufe  einerseits  und  der  vorweltlicheo  metaphysischen 
Mechanik  der  Ideen  andrerseits  entspringt? 

In  der  That  hat  diese  idoalistische  Seite  des  Leibnizschen 
Systems  keinen  praktischen  Einfluss  auf  die  nächsten  Generationen 
gewonnen;  erst  Schelüng  zog  sie  wissentlich  hervor,  aber  es  blieb 
unserer  Zeit  des  herrschenden  Neukantianismus  der  Versuch  vor- 
behalten, das  ganze  System  aus  dieser  idealistischen  GeistesstrOmung 
zu  deuten.  Eine  unbefangene  Geschichtsschreibung  wird  darauf 
verzichten,  ein  einheitlich  realistisches  oder  ein  einheitlich  idea- 
listisches S3rstem  aus  den  Leibnizschen  Schriften  zu  konstruieren 
und  wird  den  grossen  Denker  nicht  zu  verkleinem  fürchten,  wenn 
sie  die  mit  einander  ringenden  Gedankenströmungen,  die  sich  in 
seinen  Werken  kreuzen,  ungeschmälert  zu  ihrem  Rechte  kommen 
lässt  Sein  Ruhm  wird  dadurch  nicht  verringert,  dass  er  mit 
seinen  wichtigsten  Absichten  gescheitert  ist 

Er  wollte  die  menschliche  Freiheit  retten,  die  SubstantiaHtät 
des  Individuums  sicher  stellen,  und  die  reale  Kausalität,  be- 
ziehungsweise ihren  Schein  erklärlich  machen,  auch  ohne  sie  auf 
eine  immanente  Kausalität  Gottes  zurückzuftihren;  aber  sein 
System  führt  zum  reinen  Determinismus,  zu  den  stetigen  Eflful- 
gurationen  Gottes  und  zu  einem  stetigen  idealen  Einfluss  der  Ideen 
auf  einander  im  Absoluten  als  Grundlage  der  Kausalität  zurOck. 
Um  die  Möglichkeit  individueller  Substanzen  zu  retten,  löst  er 
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die  Eiiilicit  der  göttlichen  Tdre  in  eine  Vielheit  ewig  unabänder- 
licher Ideen  auf,  ohne  doch  die  metaphysische  Mechanik  dieser 
Ideen  aufgeben  zu  wollen;  wird  die  ideale  Einheit  der  absoluten 
Idee  im  göttlichen  Verstand  auf  Grund  dieser  Ideenmecbanik 
wieder  hergestellt»  d.  h.  werden  die  Einzelideen  zu  logischen  Mo- 
menten der  absoluten  Idee  herabgesetzt,  dann  entschwindet  die 
Möglichkeit,  die  stetigen  Willensrealisationen  dieser  Partialideen, 
d.  h<  die  realen  Individuen,  für  Substanzen  auszugeben.  —  Mit  der 
Entlastung  Gottes  von  der  Verantwortlichkeit  für  das  Übel  und 
das  Böse  hatte  er  nicht  mehr  GlQck;  seine  Theodicee,  die  in  keinem 
Punkte  über  die  Plotiniscfae  hinausgeht,  aber  in  vielen  hinter 
dieser  zurückbleibt,  ruht  auf  der  unangefochtenen  Voraussetzung, 
dass  doch  jeden&Us  eine  Welt  sein  müsse.  Obwohl  er  anerkennt, 
dass  das  Nichts  einfacher  und  leichter  sei  als  das  Etwas,  und  die 
Frage:  > warum  giebt  es  überhaupt  Etwas  und  nicht  vielmehr 
Nichts?«  für  berechtigt  hält,  so  benutzt  er  diese  Frage  doch  nur, 
um  aus  der  gegebenen  Existenz  der  Welt  auf  die  Existenz  eines 
zureichenden  Grundes  derselben  zu  schliessen;  aber  niemals  &llt 
es  ihm  ein,  die  Sache  von  der  anderen  Seite  anzusehen  und  zu 
fragen:  wenn  es  schon  einen  überweltlichen  und  vorweltlichen 
Gott  gab,  warum  bevorzugte  dieser  nicht  wenigstens  in  Bezug 
auf  das  weltliche  Dasein  das  »einfachere  und  leichtere«  Nichts  vor 
dem  Etwas?  — 

Was  die  Leibnussche  Definition  der  Substanz  als  des  durch 
sich  Thätigen  oder  der  Kraft  betrifit,  so  kann  man  sie  als  eine 
Bereicherung  der  Descartcsschen  gelten  lassen,  ohne  zuzugeben, 
dass  diese  durch  sie  iimgestossen  wird,  wie  l.eibniz  glaubt.  Was 
durch  sich  selbst  thätig  sein  soll,  kann  nur  ein  Insirliscicndcs  sein; 
was  kein  Tnsichseiendes  ist,  kann  auch  nicht  durch  sich  thatig 
sein.  N'ur  was  sein  Sein  in  sich  selbst  hat  und  keines  anderen 
Hilfe  zu  seinem  Sein  bedarf,  nur  das  kann  auch  die  Xratt  zur 
IhätiLjfkeit  aus  seinem  Sein  schöpfen.  Hat  Spinoza  i^ezeigt,  dass 
nur  das  Absohite  wahrhaft  in  sich  seiend  ist,  so  hat  I  .'  ibniz  wider 
Willen  den  Nachweis  hinzugefügt,  dass  nur  das  Absolute  wahr- 
haftes, letztes  und  ursprüngliches  Subjekt  der  Thätigkeit  sein  k.uni, 
dass  die  Kraft  nur  als  Kine  absolute  Kraft  existieren  kann,  wenn 
auch  ihre  Äusserungen,  Manifestationen  oder  Ausstrahlungen 
(Ffful^urationen)  viele  sein  müssen,  um  real  zu  sein,  weil  sie  näm- 
lich nur  als  viele  einander  hemmen  und  besdiränken  können. 
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Ausser  den  Katej^orien  der  Substanz  und  Urs.irh<*  nennt 
I.cibniz  noch  Sein,  Identität,  Empfindung,  Schluss,  Gutes,  Wahres, 
Thun,  Leiden,  Dauer,  MögHchkcit  und  vieles  andere  als  i3eispiele 
von  Begrififeii,  die  uns  virtuell  oder  potentiell  angeboren  md,  und 
die  wir  aus  unserem  eigenen  Grunde  oder  unserer  Natur  ziehen 
können,  vermöge  eines  Instinktes,  den  Gott  in  uns  gelegt  hat 
An  anderen  Stellen  (nouv.  ess.  III,  lo)  scheint  er  anzunehmen, 
dass  es  letzten  Endes  nur  fünf  titrcs  goneraux  oder  predicaments 
sind,  aus  denen  die  übrigen  sich  durch  Zusammensetzung  bilden, 
nämlich  Substanz,  Quantität,  Qualität,  Thätigkeit  oder  Leiden  und 
Relation;  aber  wie  aus  diesen  die  übrigen  abgeleitet  werden  sollen, 
giebt  er  nicht  an.  Wieder  an  einer  anderen  Stelle  (ebd.  II,  12) 
erklärt  er  sich  mit  Lockes  Einteilung  in  Substanzen,  Modi  und 
Relationen  einverstanden,  woraus  man  schliessen  darf,  dass  er 
Quantität,  Qualität  und  Thätigkeit  oder  Leiden  hier  unter  Modus 
zusammengefasst  denkt 

Alle  diese  Begriffe  nebst  den  übrigen  sind  in  unserem  Gfeiste 
angelegte  Formen,  ähnlich  wie  die  Formen  der  Dinge  bei  AverroCs 
in  der  Materie  angelegt  sind ;  der  Instinkt ,  der  sie  entwickelt,  ist  selbst 
eine  dunkle  und  verhüllte  Vernunft.  Wenn  sogar  die  sinnliche  Em- 
pfindung ein  von  innen  heraus  geborenes  Produkt  des  Geistes  ist, 
wie  viel  mehr  müssen  es  nicht  die  Kategorien  sein,  welche  die 
dunkle  Thätigkeit  schon  in  die  Empfindung  und  Wahrnehmung 
mit  hineinlegt,  bevor  das  klare  Denken  des  Verstandes  sie  durch 
Abstraktion  wieder  aus  ihnen  herausholt  So  ist  allerdings  nichts 
im  (bewussten)  Verstände,  was  nicht  vorher  in  den  Sinnen  ge- 
wesen wäre;  aber  in  dem,  was  die  Sinne  darbieten,  steckt  schon 
der  (unbewusste)  Verstand  selbst,  d.  h.  die  dunkle  instinktive  Ver- 
nunftthätigkeit,  durch  welche  die  Seele  bei  der  Pk^oduktion  der 
Sinnesempfindungen  daftlr  Sorge  trägt,  sie  auch  gleich  nach 
Kategorien  geordnet  zu  produzieren. 

Während  Locke  die  Sinnesempfindungen  als  von  aussen  ge- 
gebene Sinneseindrücke  deutet  und  deshalb  meint,  dass  auch  die 
aus  ihnen  abstrahierbaren  Kategorien  uns  mit  ihnen  von  aussen 
zufltessen,  betont  Leibniz,  dass  sowohl  die  sinnlichen  Empfin- 
dungen, als  auch  die  ihnen  unbewusst  immanenten  Kategorien 
Produkte  der  Seele  von  innen  heraus  sind.  Aber  Leibniz  be» 
achtet  nicht  die  Hemmungen  und  Beschränkungen  durdi  äussere 
Kräfte,  welche  für  die  Seele  als  unbewusster,  auslosender  Reiz 
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für  gerade  diese  und  keine  anderen  Reaktionen  wirken,  während 
Locke  recht  hat,  auf  diese  specifischen  und  «ngulären  Affek- 
tionen der  Sinne  Gewicht  zu  legen  und  nur  darin  irrt,  dass  er 
diese  unbewussten  Erregungsursachen  der  Sinne  mit  den  be- 
wussten  Reaktionen  der  Seele  verwechselt  und  vermengt  Leibniz 
kann  diese  äusseren  Erregungsursachen  nur  aus  dem  realistischen 
Gesichtspunkt  seines  Systems  zugeben,  muss  sie  ab^  aus  dem 
idealistischen  Gesichtspunkt  leugnen;  so  zwischen  ihrer  prin- 
cipiellen  Anerkennung  und  Ableugnung  schwankend,  hat  er 
sie  in  seiner  Erkenntnistheorie  nicht  nach  Gebühr'  würdigen 
können.  — 

In  Bezug  auf  Möglichkeit  und  Notwendigkeit  fahrt  Leibniz 
die  Unterscheidung  zwischen  dem  logisch  (oder  metaphysisch) 
MögHchen  und  Notwendigen  und  teleologisch  (oder  moralisch) 
Möglichen  und  Notwendigen  ein.  Das  teleologisch  Notwendige 
muss  zwar  ein  logisch  Mögliches  sein,  ist  aber  noch  nicht  ein 
lot^  isf  h  Notwendififes,  sondern  in  logischer  i  iinsicht  ein  Zufälliges; 
so  isl  z  B.  die  I\xistenz  der  Welt  etwas  tel'M>lnirisch  Notwendiges, 
aber  logisch  Zufälliges.  Dem  logisch  Möglichen  entspricht  die 
Macht,  dem  tel*  < »l^j^isch  Notwendigen  der  Wille  Gottes.  Das 
logisch  IMo^^licho  und  Notwe  ndig!,'  hängt  von  dorn  Satz  der  Iden- 
tität .'der  dts  Widerspruchs  ab,  der  das  iii.iUk matische  Gebiet 
beherrscht;  das  teleologisch  Mögliche  und  Notwendige  von  dem 
Satz  des  zureichenden  Grundes  oder  dem  Gesetz  des  Besten  und 
Pjissendsten ,  welches  die  dynamisehen  (iründe  der  Mechanik  be- 
herrscht, weil  die  wirkenden  Ursachen  von  den  Zweckursachen 
abhängen.  Da  das  teleologisch  Mögliche  von  Leibniz  als  die 
widerspruchslose  gleichzeitige  Wirklichkeit  der  Ideen,  und  das 
tel*»ol( iijrisrh  Notwendige  als  die  mr-chunische  Resultante  aus  dem 
Kampf  der  Ideen  ums  Dasein  gedeutet  wird,  so  hängt  offenliar 
das  Teleologische  von  dem  i.ogisclK'ii  in  st  iner  Anwendung  auf 
die  Gesamtheit  der  Ideen  ab;  der  Satz  des  zureichenden  Grundes 
fuhrt  somit  zurück  auf  den  Satz  des  Widerspruclis,  s<itern  eiiuT- 
seits  der  letztere  an  die  einheitliche  Totalität  der  Ideen  und  nicht 
bloss  an  die  einzelnen  Ideen  als  Massstab  angelegt  wird,  und 
sofern  andererseits  die  Realisationstendenz  (oder  das  Wollen)  als 
eine  den  Ideen  als  solchen  einwohnende  Eigenschaft  aufgefasst 
wird.  So  führt  der  Satz  vom  zureichenden  Grunde,  der  in  der 
subjektiven  Logik  des  Erkennens  seinen  theoretischen  Ursprung 
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hat,  durch  die  reale  Kausalität  und  die  metaphysische  Teleologfie 
hindurch  zu  dem  absolut  Ix>gischen  in  den  Ideen  zurück. 

Spinoza  hatte  aus  der  Selbstbestimmung  des  Absoluten  die 
Teleologie  gänzlich  ausgeschlossen,  aber  in  dem  vernünftigen 
Streben  des  Menschen  nach  vernünftiger  Freiiieit  wenigstens  in 
den  endlichen  Modis  der  Menschen  durch  eine  Hinterthür  wieder 
hereingelassen.  Bei  Leibntz  wirkt  jede  Monade,  sofern  sie  Form 
oder  Entelechie  ist,  teleologisch  nicht  nur  auf  ihre  primäre  Materie, 
sondern  auch  auf  die  in  ihren  Samenleibern  imd  ihrem  Körper 
verdnigten  Monaden.  All  dieses  teleologische  Wirken  hängt 
aber  an  der  prästabilierten  Harmonie,  und  diese  ist  wieder  nur 
der  Ausdruck  für  die  metaphysische  Mechanik  der  Ideen  und 
ihrer  Realisationstendenzen.  Alles  Wirkliche  hängt  von  den  zu- 
reichenden Grründen  ab,  diese  aber  sind  nur  zureichende  Gründe, 
sofern  sie  durch  die  Mechanik  der  Ideen  gesetzt  sind.  Die  Ver- 
wirklichung des  Niederen  ist  abhängig  von  sdner  Angepasstheit 
an  das  Höhere,  also  gleichsam  von  der  Zulassung  durch  die 
höheren  Ideen;  so  hängen  die  Leiber  von  den  Seelen,  die  wir- 
kenden Ursachen  von  den  Zweckursachen,  das  Reich  der  Natur 
von  dem  Reich  der  Gnade  ab.  Diese  Art  der  Teleologie  wird 
von  dem  Kampf  Spinozas  gegen  die  Zweckursachen  im  einzelnen 
nicht  mehr  getroffen,  da  sie  die  Geltung  der  mechanischen  Natur- 
gesetze nicht  aufhebt,  sondern  voraussetzt 

Was  dieser  Teleologie  noch  fehlt,  ist  der  Begriff  einer  univer* 
seilen  Entwickelung-,  denn  die  Monaden  bleiben  dieselben,  und 
nicht  alle,  sondern  nur  die  von  Anfang  an  für  eine  höhere  Stute 
bestimmten  machen  eine  individuelle  Entwickelung  durch.  Der 
Kreislauf  der  einzelnen  Evolutionen  und  Involutionen  wird  zu 
einem  Aufsteigen  für  die  Monade  nur  unter  der  Voraussetzung, 
dass  sie  die  einmal  unterwegs  erlangten  höheren  Eij.;tiischafton 
(z.  B.  menschliche  XCrnunft)  nicht  wieder  verlieren  kann;  tliese 
Vuraussctznn^  selbst  aber  steht  bei  l.fibni/  als  blosses  l'ostulat 
da,  das  aus  dem  System  nicht  zu  begründen  ist. 

c.  Die  Wiederauflösung  der  Identitätsphilosophic. 

Der  spekulative  Cxedankenflug  der  Spini)Za  und  i.eibnii^  war 
ihren  Zeitgenossen  zu  hoch,  zu  kühn  und  zu  paradox;  es  niusste 
erst  ein  neues  Jahrhundert  heraufsteigen,  bevor  eine  Erneuerung 
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dieser  Spekulationen  bei  den  Gebildetsten  der  Nation  einen  Wider- 
hall finden  konnte,  der  auch  dann  noch  schon  in  der  zweiten 
Generation  verklang.  Spinoza  blieb  bis  zu  Lessing,  Herder, 
Goethe,  Jfacobi,  Schelling  und  Scfaleiermacher  hin  unbeachtet  und 
unverstanden;  der  Philosoph  Leibniz  wurde  hauptsächlich  wegen 
seiner  Theodicee,  d.  h.  wegen  seines  Versöhnungsversuches  von 
Dogma  und  Vernunft  gefeiert,  während  seine  spekulativen  Tiefen 
zunächst  verschlossen  blieben.  Es  galt  nun,  von  der  Leibnizschen 
Philosophie  zunächst  so  viel  zu  retten,  als  dem  nächstfolgenden 
Geschl^t  verständlich  war;  es  galt  ferner^  das  lateinisch  und 
französisch  Gedachte  zu  verdeutschen  und  dadurch  der  deutschen 
Bildung  einzuverleiben;  es  galt  endlich,  Umschau  zu  halten  über 
den  Stand  des  philosophischen  Bewusstseins,  wie  es  sich  unter 
dem  Etnfluss  der  neueren  Philosophen  entwickelt  hatte,  und  sich 
eine  systematische  Obersicht  zu  verschaffen  aber  seinen  begriff- 
lichen Inhalt  durch  vergleichende  Analyse  der  Begriffe  und  Dar- 
legung ihres  Zusammenhanges  untereinander.  Zur  Losung  dieser 
Aufgrabe  war  ein  nüchterner,  verständiger  Scharfsinn  von  pe- 
dantischer Grründlichkeit  geeigneter,  als  ein  kühn  vordringender 
metaphysischer  Tiefisinn.  Es  musste  der  Versuch  gemacht  werden, 
sich  Aber  vieles  Rechenschaft  abzulegen,  was  damals  den  Ge- 
bildeten der  Nation  neu  und  wichtig  schien,  wenn  es  uns  auch 
heute  veraltet  oder  selbstverständlich  anmutet,  und  es  durfte  ^ne 
umständliche  Breite  der  Erörterung  nicht  gescheut  werden,  wenn 
bei  dem  Mangel  an  Tiefe  doch  noch  eine  erschöpfende  formale 
Gründlichkeit  erzielt  werden  sollte.  Die  verflachende  Popula- 
risierung (liiscr  Periode  wurde  durch  diese  formalen  Eigen- 
schaften zu  einer  philosopliisch(  n  Schulung  des  Denkens  für  das 
deutsche  Volk,  durch  welche  der  f^ewaltig^e  Aufschwung  am 
Ende  des  achtzelintcn  Jahrhunderts  vorbereitet  wurde.  Der  Ra- 
tionalismus und  einseitige  Intellektualismus  wurde  iestgeh<dten, 
und  die  Deduktion  blieb  die  allgemein  anerkannte  philosopliisciie 
Methode;  aber  mit  dem  fonnellen  Rationalismus  verband  sich 
ein  praktisches  Xiitzlichkeitsstreben,  das  auf  dem  Grunde  einer 
durchweg  anthro})r)centrischen  Weltanschauung  zu  recht  banau- 
sischen Ergebnissen  und  zu  einer  kleinlich  beschränkten  Teleo- 
logie  führen  musste. 

Der  tonangebende  Führer  dieser  Periode,  Christian  Wolff 
(1679 — 1754),  vollzieht  den  Rückfall  aus  der  pluralistischen  Idcnti- 
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tätsphilos'i{)hie  in  den  L)escartcss(  lirii  Du.ilisnius.  obwohl  er  die 
Monadenlehre  und  ihre  phänonienalistischen  Bestandteile  t(^slhalt, 
Die  Körper  sind  Erscheinungen,  die  aus  physikalischon  Jvorpus- 
keln  gleichartiger  Natur  zusannnengesetzt  sind;  ein  solches 
Korpuskel  ist  aber  selbst  wieder  in  Korpuskel  ungleichartiger 
Beschaffenheit  zerleg! lar,  mit  denen  sich  die  I'hysik  noch  nicht 
beschäftigt  hat  (Moleküle  der  chemischen  lüeniente).  üin  solches 
primäres  Korpuskel  ist  aber  wiederum  zusammengesetzt  aus  den 
ursprünglichen  punktuellen  Atomen  tier  Natur,  welche  die  wahren 
Monaden  sind.  Ausdehnung,  Gestalt  und  Bewegung  sind  nur 
Phänomene  und  kommen  den  Monaden  nicht  zu,  welche  ohne 
leere  Zwischenräume  sich  berührend  aneinandergelagert  sind  und 
durch  ihre  Kraftimpulse  die  Phänomene  der  stetigen  Raum- 
erfüllung, Körperlichkeit  und  Bewegung  hervorbringen.  Diese 
Monaden  haben  zwei  Kräfte,  die  der  Thätigkeit  und  des  Leidens 
oder  Widerstandes;  von  einer  Identität  beider  Kräfte  ist  aber  hier 
keine  Rede  mehr,  da  Wolff  nur  stark  in  der  Analyse,  aber  nicht 
in  der  Synthese  ist,  und  das  Gesetz  der  Stetigkeit  nicht  anerkennt. 
Die  Monaden  der  Körperlichkt  it  haben  kein  Vorstellungs-  und 
BegeUningsvermögen,  wie  die  Seelen,  sondern  nur  Bewegung»- 
und  Widerstandskraft,  d.  h.  innere  Kräfte  unbekannter  Art«  aus 
denen  Bewegung  und  Hemmung  als  Erscheinungen  hervorgehen. 
Das  Denken  kommt  nur  den  Seelen  zu,  wie  die  Bewegung  nur 
den  Körpern. 

So  ist  an  Stelle  der  Gleichartigkeit  der  schlafenden  Monaden 
mit  den  wachenden,  an  Stelle  der  Allbeiebtheit  und  All  beseel  thett 
wieder  der  dualistische  Gegensatz  getreten,  nur  dass  als  Attribut 
des  Körpers  nicht  mit  Descartes  die  Ausdehnung,  sondern  mit 
Spinoza  die  Bewegung  angegeben  wird.  Wie  die  Bewegtmgs- 
kraft  der  Monade  in  zwei  Kräfte,  eine  aktive  und  eine  passive 
zerfällt,  so  auch  die  Kraft  des  Denkens  in  der  Seele  in  Empfin- 
dungsvermögen und  Verstand  (nebst  Vernunft);  von  einer  Identi- 
tät zwischen  aktiver  Kraft  und  Verstand,  passiver  Kraft  und 
Empfindungsvermögen  kann  nach  Wiederherstellung  des  Dualis- 
mus keine  Rede  mehr  sein.  Die  Monaden  stellen  nichts  vor, 
die  Seelen  bewegen  nicht  und  werden  nicht  durch  Bewegun- 
gen affiziert 

In  Bezug  auf  die  Seelen  folgt  also  Wolff  durchaus  der 
idealistischen  Seite  des*  Leibnizschen  Systems,  indem  er  nicht 
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nur  ihre  Fähigkeit,  auf  den  Körper  zu  wirken,  sondern  auch  die- 
jenige, vom  Körper  Wirkungen  zu  empfangen,  bestreitet  In  Be- 
zug auf  die  Körpermonaden  hingegen  folgt  VV'oiff  thatsächlich 
der  realistischen  Seile  des  l,eil)nizschen  Systems,  indem  er  die 
Phänomene  der  Kurpervveit  aus  den  Wechsel  Wirkungen  der  Mona- 
den unter  Ausschluss  der  prastabilierten  Harmonie  folgen  lässt. 

Iheoretisch  lässt  er  es  allerdings  unentschieden,  oij  die  Mo- 
naden sich  nur  innerhch  in  einer  unbestimmbaren  Weise  bethatii^^Mi 
oder  auch  äusserlich  aufeinander  wirken,  woraus  erhellt,  dass  ihm 
die  eigentlichen  Schwierigkeiten  des  Kausalproblcms,  die  Frage, 
wie  eine  Warkung  von  einer  Substanz  auf  die  andere  übergehen 
kann,  noch  gar  nicht  in  den  Sinn  gekommen  sind.  Von  der  zeit- 
genössigen  Bildung  ist  dieser  skeptische  Vorbehalt  gegen  den 
inüuxus  physicus  realis  im  gewöhnlichen  Sinne  einer  transeunten 
Kausalität  wohl  kaum  beachtet  und  seine  Lehre  über  die  Körper- 
weit  ausserhalb  der  philosophischen  Fachkreise  einfach  im  Sinne 
eines  dynamischen  Realismus  verstanden  worden,  wie  er  ihn 
praktisch  überall  zur  Schau  trägt.  Er  sinkt  damit  unter  den 
Standpunkt  hinab,  den  bereits  (reulincx  und  Malobranche  erreicht 
hatten,  als  sie  den  Occasionalismus  im  Sinne  eines  Entwickelungs- 
parallelismus  oder  einer  gesetzmässigen  göttlichen  Vermittelung 
auch  füac  die  Wechselwirkung  der  Körper  als  einziges  Mittel  zur 
Lösung  des  Kausalproblems  hinstellten. 

Wenn  Wolff  in  der  Beziehung  der  Körperatome  untereinander 
überhaupt  kein  Problem  sieht,  so  erkennt  er  ein  solches  in  der 
Beziehung  zwischen  Leib  und  Seele  allerdings  an;  die  wiederher- 
gestellte Kluft  des  Descartesschen  Dualismus  erfordert  eine  Über- 
brttckung,  imi  die  erfahrungsmässige  Übereinstimmung  beider 
Gebiete  ohne  fortwährende  Wunder  nach  einer  gesetzmässigen 
Norm  verständlich  zu  machen.  Hierzu  benutzt  er  in  Ermangelung 
einer  besseren  die  Hypothese  der  prästabilierten  Harmonie.  Wenn 
also  die  Hand  des  docierenden  Professors  nach  den  Gesetzen  der 
Körperwelt  eine  Prise  Schnupftabak  in  die  Nase  steckt,  so  sorgt 
der  gesetzmässige  Ablauf  der  von  der  Seele  produzierten  Vor- 
stellungen und  Empfindungen  dafor,  dass  zu  derselben  Zeit  die 
Empfindung  des  Kribbeins  und  Niesens  entsteht;  wenn  aber  die 
Nase  verstopft  ist,  so  sorgt  der  psychische  Ablauf  dafür,  dass  die 
Empfindung  ausbleibt.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  der  gesunde 
Menschenverstand  über  solche  Schulweisheit  spottete. 
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Der  Grundf^ler  lag  wiederum  darin,  dass  Wolff  ebenso  wie 
die  Occasionalisten  über  Beziehungen  der  Seele  zu  einer  Körper- 
weit  reden  wollte,  filr  deren  Existenz  er  sich  durch  Leugnung  der 
Kausalität  zwischen  ihr  und  der  Seele  jede  BeweismOglidbkeit 
abgeschnitten  hatte.  Wenn  schon  die  Stellungnahme  der  Occasio- 
nalisten sich  als  ohnmächtig  gegen  die  idealistische  Leug- 
nung der  Körperwelt  erwies,  so  ist  dies  bei  der  Stellungnahme 
Wolfis  in  um  so  höherem  Grade  der  Fall,  als  die  phänomenalisd- 
schen  Bestandteile  in  seiner  Lehre  diejenigen  im  Occasionalismus 
überwiegen.  Wenn  die  Körperwelt  mit  all  ihren  räumlichen, 
zeitlichen  und  phoronomischen  Bestimmungen  doch  nur  ein 
Phänomen  im  menschlichen  Vorstellen  ist,  und  wenn  die  ihr  zu 
Grunde  liegenden  realen  Bestandteile  auf  unräumliche  Kräfte  von 
einer  völlig  unabgebbaren,  vielleicht  sogar  bloss  innerlichen 
Thätigkeitsart  zurückgeführt  werden,  dann  bedarf  es  in  der  That 
nur  noch  eines  Schrittes,  um  auf  jede  positive  Iksiimmutig  »l(  s 
der  phänomenalen  Körperwelt  zu  Grunde  licgcnih  ii  RoaU  n  /u 
verzichten,  und  die  Betrachtung  yanz  auf  die  KrsLhoinuiigswcli  zu 
beschränken.  In  diesem  Sinne  bildet  Wolff  die  uiiniiltclbare  Vor- 
bereitung zu  Kant,  während  die  genauere  realistische  Durchfüh- 
rung der  J.eibni/schen  Ideiititatsphilosophie  nach  einer  entgegen- 
gesetzten Kichtung  hingeführl  haue,  und  die  Durchführung  der 
idcalisüsi  lu  n  S(  ite  des  Leibnizschcn  .Systems  mit  Überspringung 
Kants  auf  laichte  und  Hegel  hingewiesen  hatte.  — 

Wolft'  unterscheidet  an  jedem  Dinge  das  Wesen,  das  durch 
die  von  einander  unabhängigen  Wesensbestimmungen  der  l^etini- 
tion  festgestellt  wird,  Attribute  oder  unveränderliche  Eigensciiaiien. 
die  aus  dem  Wesen  notwendig  folgen,  und  veränderliche  Modi- 
fikationen, deren  Mögliclikeil  aus  dem  West  ii  oder  den  Kigen- 
schaften  folgt.  Das  Wesen  oder  das  beharrliche  .Subj<^kt  der 
Veränderungen  ist  die  Substanz;  die  Veränderungen  können  nur 
Modi  sein.  Jede  Veränderung  muss  einen  zureichenden  ( rrund 
haben,  der  entweder  in  dem  Subjekt  selbst,  oder  in  ein«  in  anderen 
Subjekt  liegt;  im  ersteren  Falle  ist  das  Subjekt  thatig,  nn  let^iteren 
leidend.  Der  zureichende  drund  tür  die  Wirklichkeit  einer 
Ihätigkeit  heisst  Kraft;  im  Gegensatz  gegen  Leibniz,  bei  dem 
die  Kraft  immer  thäiig  ist,  lässt  Woltf,  um  die  wechselnden 
thätigen  Modifikationen  des  Subjekts  von  innen  erklaren  /.u 
können,  die  Krait  bald  in,  bald  ausser  I  hätigkeit  sein.  Das  Sub- 
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jekt,  dfsson  Kraft  zureichender  Grund  für  die  leidende  Modifika- 
tion v\nvs  anderen  Subjektes  ist,  lieisst  Ursache,  das  Leiden  die 
Wirkung.  Wolff  sti  llt  zuerst  mit  Nachdruck  den  Begriff  der 
Veränderung'^  in  der  Kausalität  in  den  Vordergrund  und  bestimmt 
s<nv<>hl  die  Wirkung  als  auch  die  Ursache  als  Zustandsänderungen. 
Unmittelbarer  zureichender  Grund  für  das  J.cidcn  in  dem  einen 
Subjekt  ist  ja  auch  nicht  das  andere  Subjekt  als  Kraft,  sondern 
die  in  ihm  vorgehende  thätige  Zustandsänderung,  und  so  muss 
eigentlich  diese  und  nicht  das  Subjekt  als  Substanz  Ursache  im 
unmittelbaren  Sinne  heissen. 

Ableiten  kann  man  aus  einem  Begriffe  nur  das,  was  schon 
in  ihm  liegt;  wahr  sind  also  nur  die  Urteile,  die  durch  Analyse 
des  Subjektbegriffs  erhalten  werden  (analytische  Urteile).  So  ist 
das  in  der  Definition  bestimmte  Wesen  Erkenntnisgrund  im  all- 
griTT-insten  Sinne  des  Wortes;  nur  so  erhält  man  die  philosophische 
Kinsiciit,  d.  h.  die  klare  und  deutliche  Erkenntnis  des  Möglichen, 
sofern  es  möglich  ist,  wiihrend  die  Erfahrung  nur  dunkle  und 
verworrene  Erkenntnis  des  Zufälligen  (d.  h.  des  bloss  bedingungs- 
weise Notwendigen)  liefert.  Philosophie  ist  also  eine  deduktive 
Wissenschaft  a  priori,  die  lauter  Erkenntnisse  von  apodiktischer 
Gewissheit  liefert,  und  zur  Philosophie  gehört  nur  das  streng 
Beweisbare.  Dieser  Grundsatz  ist  massgebend  für  die  Stellung 
der  deutschen  Philosophen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  zur  Meta- 
physik; er  wird  für  Kant  verderblich  und  greift  durch  ihn  in  die 
Philosophie  des  neunzehnten  Jahrhunderts  bis  Hegel  hlnttber. 

Das  Princip  des  zureichenden  Grrundes  ist  vierfach:  Princip 
des  Erkennens  im  engeren  Sinne  ist  die  Gesamtheit  der  Prämissen 
im  Verhältnis  zum  syllogistischen  Schluss;  Princip  des  Seins 
(essend!)  ist  das,  woraus  die  Möglichkeit,  Princip  des  Werdens 
oder  Ursache  das,  woraus  die  Wirklichkeit  eines  anderen  erkannt 
wird;  das  vierte  ist  dann  das  Princip  des  Handelns.  Man  sieht 
hieraus,  dass  alle  Verknüpfung  nach  dem  Princip  des  zureichen« 
den  Grundes  sich  nach  rein  logischen  Gesichtspunkten  vollzieht; 
damit  stimmt  es  überein,  dass  der  Satz  des  zureichenden  Grundes 
von  dem  Satz  der  Identität  abgeleitet  wird.  Das  aus  nichts  nichts 
wird,  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  den  Satz  des  zureichenden 
Grundes;  Etwas  und  Nichts,  die  beiden  unbestimmtesten  und  all- 
gemeinsten Kategforien,  sind  demnach  Gegensätze  ohne  mitüeres. 

Darin  stimmt  er  mit  Leibniz  überein,  dass  nur  das  ganz  und 
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^ar  Bestimmte  ein  wirkliches  sein  könne,  dass  aber  solches  nur 
das  Einzelwesen  sei.  Die  allseitige  Bestimmtheit  ist  also  das  Prin* 
cip  der  Individualität»  durch  welches  zugleich  das  Mögliche  zum 
Wirklichen  werden  soll,  also  das  Komplement  der  Möglichkeit 
(oder  Princip  der  Realität).  Nur  das  Einzelwesen  ist  Substanz, 
d.  h.  Subjekt  beharrlicher  und  veränderlicher  innerer  Bestim- 
mungen, weil  nur  das  Einzelwesen  Kraft,  d.  h.  spontaner  Grund 
der  Veränderung  ist;  denn  die  zusammengesetzten  Wesen  haben 
keine  eigene  Kraft,  sondern  nur  die  Zusammensetzung  der  Kräfte 
der  Einzelwesen. 

Den  Kategorien  der  Quantität  und  Qualität  widmet  WolfF 
ausführliche  Erörterungen  und  behandelt  unt*  r  der  ersteren  Zalil, 
Grösse,  Mass,  nebst  den  Grundbegriffen  und  (rrundsätzen  der 
Mathematik,  unter  der  letzLeren  noiwendige  und  /iii.illisj;»'  Quali- 
täten, Ähnlichkeit  und  Kongruenz.  Auf  Anlass  des  scholastischen 
unum,  verum  et  bonum  behandelt  er  au(  h  die  Begriffe  der  Ord- 
nung, Wahrheit  und  VuUkunnnenheit  unter  den  ontol(>iri.s(  licn 
Kategorien  und  führt  die  beiden  letzteren  auf  den  ersteren  zurück, 
indem  er  Wahrheit  im  objektiven,  transcendentalen  mler  meta- 
physischen Sinne  als  »Ordnung  in  der  Manui v faltiii^keit  dessen, 
was  zusammen  ist  oder  aufeinander  folgt«,  und  \ Ollkummcnheit 
als  die  ;>Zusammenstimmung  des  Mannigfaltigen«  defmiert.  Zeit 
bestimmt  er  als  die  Ordnung  der  Aufeinanderfolge  in  einer  ste- 
tigen Reihe,  Raum  als  die  Ordnung  des  Zusammenseins  gleich- 
zeitiger Dinge,  und  verbreitet  sich  dabei  ausführlich  über  Gestalt, 
Grosse,  Teilbarkeit,  Bewegung,  ( rescluvindigkeit. 

Man  sieht  aus  diesen  Andeutungen,  dass  Wolff  in  seiner 
Ontoli)gie  zum  erstenmal  seit  dem  Altertum  den  Versucli  gemacht 
hat,  eine  systematische  Kategorienlehre  aufzustellen,  und  wie  viel 
auch  seinem  Versuche  am  vollen  Gelingen  fehlen  mag,  sn  ist  doch 
schon  dieser  Versuch  als  epochem.ichend  und  bainibrechend  für 
die  nachfolgende  Spekulation  anzuerkennen.  Wie  aber  diese  Be- 
griffe und  das  aus  ihnen  Abzuleitende  sich  zur  Erfahrung  ver- 
halten, darüber  vermisst  man  jede  deutliche  Auskunft,  und  dies 
ist  um  so  auffälliger,  als  Wolff  selbst  bei  seinen  Erörterungen 
fortwährend  die  Erfahrung  zu  Rate  zieht  und  aus  ihr  seinen  Stoff 
schöpft.  Er  zuerst  braucht  die  Ausdrücke  a  posteriori  und  a  priori 
für  empirisch  und  rationell  gewonnen,  während  sie  bis  daliin  das 
aus  der  Wirkung  und  das  aus  der  Ursache  Erschlossene  bedeu- 
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tetnn.  Wie  er  uberall  nur  durdi  Scheidung  und  Sondoruns^  sich 
zu  helfen  weiss,  so  sondert  er  auch  die  philosojthi. sehen  Disziplinen, 
z.  B.  die  Psychologie,  in  eine  rationale  und  eine  empirische 
desselben  Namens,  die  unvermittelt  neben  einander  herlaufen.  — 
Die  natürliche  Theologie  beschränkt  er  auf  die  1 -ehren  vom 
Dasein  Gottes  und  der  l^nsterblichkeit  der  Seele.  Ersteres  be- 
weist er  aus  der  Zufälligkeit,  d.  h.  Bedingtheit  der  Welt.  Wenn 
überhaupt  etwas  existiert,  so  muss  auch  ein  notwendiges,  d.  h. 
unbedingtes,  den  Grund  seines  Daseins  in  keinem  andern  haben- 
des Wesen  existieren;  da  nun  etwas  existiert,  nämlich  mindestens 
wir  selbst,  so  muss  auch  etwas  Unbedingtes  existieren.  Es  ist 
dies  wesentlich  derselbe  Beweis  a  posteriori,  den  wir  schon  bei 
Spinoza  neben  dem  apriorischen  ontologischen  Beweise  gefunden 
haben;  es  scheint  aber  wenitr  angemessen,  ihn  mit  Wolff  als 
kosmologischen  Beweis  zu  bezeichnen,  da  er  sich  ja  gar  nicht 
auf  die  Existenz  der  Welt  im  Ganzen,  sondern  lediglich  auf  die 
Existenz  von  irgend  Etwas,  gleichviel  was,  stützt.  Es  scheint 
deshalb  richtiger,  ihn  den  aposteriorischen  ontologischen  Beweis 
zu  nennen.  Daneben  hält  auch  Wolff  an  dem  apriorischen 
ontologischen  Beweise  aus  der  Definition  des  allerrealsten 
Wesens  fest 

Gott  ist  das  allein  selbständige  Wesen  im  Sinne  der  As^tät, 
weil  er  allein  den  Grrund  seines  Daseins  in  sich  hat  und  keines 
anderen  bedarf;  aber  er  ist  nicht  eigentlich  Substanz,  weil  er  als 
unveränderlich  nicht  Subjekt  wechselnder  Zustände  sein  kann. 
Der  Wolffeche  Substanzbegriff  passt  nicht  auf  einen  Gott,  der  als 
unveränderlich  nicht  nur  in  seinem  Wesen  und  seinen  Attributen, 
sondern  auch  in  seinen  Modifikationen  vorausgesetzt  wird.  Die 
geschaffenen  Substanzen  sind  wiederum  nur  relativ  beharrende, 
nicht  absolut  beharrende  (ewige)  Subjekte  ihrer  wechselnden  Zu- 
stände, also  nur  in  relativem  Sinne,  d.  h.  im  Verhältnis  zu  den 
noch  weniger  beharrenden  Modifikationen,  aber  nicht  absolut 
substantiell  zu  nennen.  So  giebt  es  bei  Wolff  überhaupt  keine 
Substanz  schlechthin,  da  die  geschaffenen  Dinge  nur  relativ 
substantiell,  Gott  aber  nur  un  ei  gentlich  substantiell  zu  nennen 
ist  Wie  Spinoza  aus  der  absoluten  Substanz  nicht  zu  den  end- 
lichen Modis  gelangen  kann,  so  kann  Wolff  von  den  endlichen 
relativen  Substanzen  nicht  zur  absoluten  Substanz  gelangen;  die 
Kluft  bei  Spinoza  ist  durch  die  Voraussetzung  der  aktuellen  Un- 
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endlichkcit  der  Substanz,  die  Kluft  bei  Wolff  aus  der  Voraus- 
setzung der  Un Veränderlichkeit  Gottes  entsprungen.  So  erweisen 
sich  die  alten  unbcg^ründeten  Voraussetzungen  über  die  Einfach- 
heit, Unveränderlichkeit  und  Unendlichkeit  Gottes  selbst  in  den 
Systemen  der  neueren  Philosophie  noch  als  Hindernisse  ge- 
schlossener Systembildung;  auch  Leibniz  hatte  dies  empfunden, 
aber  er  hatte  sich  über  die  Einfadilieit  und  ihren  \Viders]?ru(  h 
gegen  die  Mannigfaltii^'^keit  von  Ideen  und  Willenstendcnzen  in 
Gott  als  über  ein  unlösbares  Rätsel  kühn  hinweggesetzt.  — 

Unter  den  Zeitgenossen  WolfFs  ist  sein  bedeutendster  (.'icgner 
Andreas  Rtidigcr  (1673 — 1731),  der,  obwohl  um  vier  Jahre 
jünger,  doch  seine  grundlegenden  Srliriften  schon  vor  dem  littcra- 
rischen  Auftreten  Wolff s  veröff"ent licht  hatte.  Ein  Schüler  des 
romasius,  huldigte  er  einem  gemässigten  Fklekticismus  und  suchte 
einen  Mittelweg  zwischen  der  mechanistischen  Weltanschauung 
des  Gassendi  und  Descartes  und  dem  einseitigen  Vitalismus  eines 
Fludd  und  More.  Während  Wolff  (He  Philosophie  als  Wissen- 
schaft des  Möglichen  definiert  und  darauf  ihre  Verwandtsc  haft 
mit  der  Mathematik  gründet,  so  bekänijift  Rüdii^cr  diese  Ver- 
mengung der  Mathematik  und  Philosophie,  behauptt  t.  dass  nur 
die  Mathematik  es  mit  d(  m  Af^glichen,  die  Philosophie  aber  es 
mit  dem  Wirklichen  7u  thun  habe,  und  fordert  demgemäss,  dass 
die  analytische  ^Methode  der  Malhcmatik  überlasst  ri  bhnben,  die 
Philosophie  aber  synthetisch  verf ihren,  sich  an  die  Erfahning  an- 
lehnen und  auf  drund  dieser  (hirch  W.dn-scheinlichkeilsgründc 
darthun  solle,  wie  ein  möglicher  (iegenstand  wirklich  werd»\ 
Auch  bekämpft  er  die  prästabilierte  Harmonie  zwischen  Leib  und 
Seele  und  hält  an  dem  physischen  Einfluss  fest.  — 

Der  durch  Rüdiger  eingeleitete  Kampf  gegen  die  Wolifscho 
Auflassung  der  prästabil ierten  Harmonie  nimmt  etwa  bis  zum 
Regierungsantritt  Friedrichs  des  Grossen  das  Hauptinteresse  der 
WolfFschen  Schule  in  Anspruch,  während  nachher  die  Populari- 
sierung der  Ergebnisse  und  die  eklektische  Vermischung  derselben 
miL  englisch -französischen  Geistesströmungen  überwiegt.  Eine 
wichtige  Stellung  in  dem  Streit  um  die  prästabilierte  Harmonie 
nimmt  Martin  K nutzen  (17 13 — 1751).  der  Lehrer  Kants  in  der 
Philosophie,  ein,  welcher  die  zuerst  in  der  Schule  herrscliende, 
dann  schwankende  und  \  ielfai  h  erschütterte  Lehre  stürzte  und 
der  entgegengesetzten  Ansicht  des  physischen  £influsses  zur  Herr- 
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Schaft  vorhält.  Als  Mathematiker  und  Physiker  lehnt  er  sich  an 
Nrwtoll  an  und  hat  dirso  seine  Verehriinp;-  für  Newton  aucli  auf 
Kant  übertrajj;"en ;  sein  Standpunkt  kann  diniircniäss  als  eine 
Synthese  zwischen  Wolff  und  Newton  bezeichnet  werden,  welche 
Kant  in  seiner  ersten  Periode  festliielt  und  näher  ausführte. 
Knutzcn  greift  soweit  zu  Leibniz  zurück,  dass  er  nur  einen 
graduellen  Unterschied  der  einfachen  körperlichen  Elemente  von 
den  Scelenmonaden  zugiebt,  wenn  er  auch  <  s  nicht  wagt,  sich  zu 
der  Lehre  zu  bekennen,  dass  sie  vorstellende  Monaden  seien.  Er 
sucht  also  den  Wolffschen  Rück^l  in  Descartesschen  Dualismus 
so  weit  wieder  rückgängig  zu  machen,  dass  die  nötige  Gleich- 
artigkeit zwischen  Seele  und  Körperelementen  wieder  hergestellt 
wirdt  deren  Verlust  eben  erst  den  physischen  Einfluss  zu  etwas 
unbegreiflichem  gemacht  und  zu  der  Ausflucht  der  prästabiliertcn 
Harmonie  hingedrängt  hatte.  'Mehr  vermochte  die  damalige  Zeit- 
richtung nicht  zu  ertragen,  die  sich  gegen  den  spekulativen  Grund- 
gedanken der  Identitätsphilosophie  entschieden  ablehnend  verhielt. 

"Die  Notwendigkeit  des  physischen  Einflusses  leitet  er  einer- 
seits aus  der  Kraft  der  Eigenbewegung,  andererseits  aus  der  Un- 
durchdringUcfakeit  her.  Da  jedes  Element  von  anderen  unmittel- 
bar umgeben  ist«  so  ist  die  Kraft  der  Eigenbewegung  identisch 
mit  der  Kraft,  andere  aus  ihrem  Orte  zu  verdrängen,  d.  h.  sie  zu 
bewegen;  die  Undurchdringlichkeit  aber  fällt  zusammen  mit  dem 
Widerstand»  den  jede  Monade  der  anderen  leistet  Die  Kraft 
andere  Monaden  zu  bewegen,  und  die  Kraft  einem  Eindringen 
anderer  zu  widerstehen,  sind  beide  schon  ein  physischer  Einfluss 
der  Monaden  auf  einander.  Die  bewegende  und  die  vorstellende 
Kraft  weisen  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück,  da  eine  einfache 
Substanz  nur  eine  einfache  Kraft  besitzen  kann.  Sofern  die  Seele 
vorstellt,  sucht  sie  neue  sinnliche  Wahrnehmungen  in  sich  zu  er- 
regen, die  nur  auf  Grund  entsprechender  körperlicher  Vorgänge 
möglich  sind;  die  Seele  sucht  also,  sofern  sie  vorstellt,  den  ent- 
sprechenden Bewegungszustand  des  Körpers  zu  erzeugen.  Anderer- 
seits ist  jede  Übertragung  der  Bewegung  nur  durch  eine  ent- 
sprechende Modifikation  der  Vorstellungrskraft  möglich.  Das 
Leibnizische  Gesetz  der  Konstanz  der  Kraft  muss,  wenn  es  all- 
gemein werden  soll,  nicht  auf  die  lebendigen  Kräfte,  sondern  auf 
die  substantiellen  oder  primitiven  be/ogen  werden.  Diese  I>ehrc 
hält  Knutzen  für  ausreichend  zum  Verständnis  des  physisclien 
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Einflusses,  ohne  dass  ihm  eine  Vermilielung  der  trans»  unten 
Kausalität  durch  Vorgänge  im  Absoluten  in  den  Sinn  käme. 

Knutzen  hält  letzte  kArperlicho  Eleniciitc  von  einfacher  Art 
darum  für  nötig,  weil  wir  anderenfalls  bei  der  fortgeset/ten  Teihing 
in  den  Widerspruch  einer  unendlichen  Reihe  verfallen.  Auch 
sonst  behau])t.et  er  die  Notwendigkeit,  dass  in  jeder  Reihe  suce<^s- 
sivor  Dinge  ein  erstes  gegeben  werden  müsse.  In  beiden  Punkten 
scheint  sein  Einfluss  auf  die  Formulierung  der  Kantschen  Antirjoniien 
unverkennbar.  Ebensn  hat  Kant  in  seiner  zweiten  Periode  den 
Beweis  für  die  Immateriahtät  der  Seele  Punkt  für  Punkt  von 
Knut/en  übernommen,  welcher  lehrt,  dass  ein  Zusammengeset/tes, 
wie  es  die  kf)rperliche  IMaterie  ist.  ^^•f•de^  im  Eini^elnen,  noeh  im 
Ganzen,  weder  durch  Vorstellungstcilung,  noch  durch  zusammen- 
setzendes Zusammenwirken  der  Teile  eine  einheitliche  Vorstellung 
liefern  könne.  Der  (rrundgcdankc  Knutzens,  dass  nur  ein  ein- 
heitliches Subjekt  eine  einheitliche  \V)rstellung  haben  könne,  ist 
dabei  ganz  richtig,  und  der  Fehler  hegt  nur  darin,  dass  ilieses 
Subjekt  sofort  pluralistisch  monadologisch  gefasst  wird,  dass  an 
die  Möglichkeit  vieler  getrennter  Vorstellungsherde  in  demselben 
Subjekt  und  dcmgemäss  an  die  Möglichkeit  eines  über  die  "^^o- 
naden  übergreifenden  absoluten  Subjekts  als  Kinheitsbandes  der 
Teil\  f^rstellungen  gar  nicht  gedacht  wird.  Auf  religiösem  Gebiete 
suchte  Knutzen  den  Wolflfschen  Rationalismus  mit  dem  Pietismus 
zu  versöhnen  und  ist  auch  darin  schwerlich  ohne  Einfluss  auf 
Kant  geblieben.  — 

Die  von  Knutzen  zum  Siege  geführte  Modifikation  des 
Kausalitätsbegriffes  mit  dem  System  der  Wolffschen  Philosophie 
zu  verschmelzen,  wurde  von  Alexander  Gottli  ))  Baum  garten 
(1714—1762)  geleistet.  Baumgarten  ist  entschieden  der  kulturge- 
schichtlich wichtigste  Schüler  Wolffs.  Ihm  gebührt  das  Verdlenstt 
die  masslose  Breite  der  Wolffschen  Beweisführungen  zu  hand- 
lichen und  brauchbaren  Kompendien  zusammengedrängt,  die 
schlimmsten  Trivialitäten  WoHfs  aus  seinen  Darstellungen  attsge« 
schieden  und  die  Wolffsche  Terminologie  mit  einigen  MoiUfika- 
tionen  fixiert  zu  haben.  Aber  in  der  scholastischen  Pedanterie, 
alles  a  priori  aus  reiner  Vernunft  deduzieren  und  syllogistisch  be- 
weisen zu  wollen  und  in  dem  überspannten  metaphysischen  Hoch- 
mut, nur  Erkenntnisse  von  apodiktischer  Gcwisshcit  als  philo- 
sophisch gelten  lassen  zu  wollen,  steht  er  mit  Wolff  auf  gleichem 
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Boden.  Diese  scholastische  Marotte  hat  er  ebenso  wie  seine 
Terminologie  auf  Kant  fibertragen,  welcher  die  Baumgartenschen 
Lehrbücher  (mit  Ausnahme  der  empirischen  Psychologie)  seinen 
Vorlesungen  zu  Grunde  legte.  Baumgarten  giebt  der  dem  Zeit- 
bewusstsein  angepassten  Wolfischen  Philosophie  iKe  formelle  Voll- 
endung und  fbhrt  sie  dadurch  zu  demjenigen  Abschluss,  von 
dem  aus  de  nur  noch  ins  Populftre  verbreitert  und  verwässert 
werden  kann,  wenn  sie  nicht  durch  einen  neuen  philosophischen 
Schritt  flberwunden  werden  soll.  — 

Schon  der  unmittelbarste  und  treueste  Schüler  Wolffii,  Georg 
Bernhard  Bilf in  ger  (1693— 1750),  hatte  behauptet,  daas  zwar  allen 
Monaden  Bewegungskraft  beiwohne,  dass  aber  die  Weltabspiege- 
lung einer  jeden  auf  einen  gewissen  Kreis  beschränkt  sei.  Knutzen 
hatte  diesen  Kreis  ausdrficklidi  bezogen  auf  diejenigen  Monaden, 
welche  mit  der  vorstellenden  in  infiuxus  physicus  treten,  hatte  also 
die  mikrokosmische  Weltabspiegelung  in  jeder  Monade  aus  dem 
influxus  physicus  abgeleitet  Auch  Baumgarten  schreibe  mit  Leibniz 
allen  Monaden,  auch  den  schlafenden  Körpermonaden,  vorstellende 
Kräfte  zu,  und  zwar  deshalb,  weO  das  ihm  zweifellos  feststehende 
gegenseitige  Aufeinanderwirken  der  Monaden  unmöglich  wäre 
ohne  die  innere  aktive  Beteiligung  jeder  Monade  bei  jeder  auf 
sie  stattfindenden  Einwirkung,  und  diese  innere  aktive  Beteiligung 
wieder  nur  als  Vorstellungsthätigkeit  zu  verstehen  ist  Baum- 
gartcn  weicht  deshalb  von  Knutzen  bei  der  Auffassung  der  Kau- 
sahtät  i;i(  ht  sowohl  in  der  Sache,  als  im  Ausdruck  ab.  Erst  durch 
Zusamiiion treffen  und  Zusu.ni:riciuvirken  der  Bcwegunj^ükraft  der 
thaLigen  und  der  Widerstandskraft  der  leidenden  Substanz,  oder 
durch  vorstellungsmässige  Reaktion  der  widerstehenden  Monade 
ji^egen  die  (von  Vorstellung  geleitete)  Bewcgungsaktion  der  einwir- 
kenden Monade  vollzieht  sich  eine  Veränderung  in  dem  Zustande 
sowohl  der  einen,  als  auch  der  anderen  Monade,  sowohl  nach 
Knutzens,  wie  nach  Baumgartens  Ansicht.  Aber  Knutzen  nennt 
diesen  Vorgang  influxus  physicus,  während  Baumgarten  ihn  mit 
Rücksicht  auf  die  unentbehrliche  Beteihgung  der  Vorstellungsthä- 
tigkeit influxus  idealis  nennt.  Unter  influxus  physicus  oder  realis 
versteht  Baumgarten  dagegen  eine  einseitig  durch  die  thaiige  Sub- 
stanz in  einer  leidenden  her\''orgebrachte  Verändpfung,  zu  welcher 
die  sich  schlechthin  passiv  verhaltende  leidende  Substanz  durchaus 
nichts  beiträgt;  einen  solchen  bekämpft  er  mit  Recht  Der  influxus 
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idealis  bei  Baumgarteti  ist  also  etwas  ganz  anderes,  als  der 
Leibniz,  denn  er  schliesst  das  gegenseitige  dynamische  Aufeinan- 
derwirken  der  Monaden  im  realen  Sinne  ein,  das  vom  Leibniz* 
sehen  influxus  idealis  gerade  ausgeschlossen  wird.  DemgemSss 
deutet  Baumgarten  auch  den  Begriff  der  prästabilierten  Harmonie 
wieder  völlig  um,  so  dass  sie  die  durch  die  Vorstellungen  Gottes 
gesetzte  universelle  Harmonie  der  als  Teile  des  Weltalls  mit 
einander  verbundenen  und  an  einander  angepassten  Monaden  be- 
deutet, ohne  welche  die  angenommene  reale  Wechselwirkung  und 
ideale  Erkennbarkeit  aller  durch  einander  unmöglich  wäre.  In 
dieser  Aufrechterhaltung  der  universellen  gottgesetzten  Harmonie 
des  Weltalls  als  Grundlage  der  realen  Wechselwirkung  seiner 
Teile  geht  Baum  garten  auch  sachlich  über  Knutzen  hinaus,  und 
Kant  folgt  ihm  darin  in  seiner  ersten  und  zweiten  Periode. 

Den  Satz,  dass  alles  einen  Grund  habe,  erweitert  Baumgarten 
dahin,  dass  auch  alles  Grund  sei  und  eine  Folge  hal>e,  dass  also 
alles  in  doppelter  kausaler  Verknüpfung  nach  vorwärts  und  rück- 
wärts stehe.  Die  Ästhetik  befasst  bei  ihm  sowohl  die  Lehre  vom 
niederen,  sinnlichen  lirkennen,  als  auch  die  Lehre  vom  Schonen 
unter  sich;  ebenso  befasst  das  Beuri»  ilungs\ erinOgen,  oder  die 
Fähigkeit,  Libereinstimmung  in  der  Verschiedenheit  wahrzunehmen, 
sowohl  das  intellektuelle  als  auch  das  ästhetische  Beurteilungs- 
vermögen unter  sich,  je  nachdem  seine  Vorstellungen  klar  und 
deutlich  zugleich,  oder  zwar  klar  aber  verworren  sind.  — 

In  der  empirischen  Psychologie  zeichnete  sich  ein  Schüler 
Baunigartens.  ( ieorg  Friedrieli  Meier(i7i8 — 1777)  aus;  sein  Lehr- 
buch wurde  von  Kant  seinen  Vorlesungen  auf  diesem  (lebiete 
zu  Grunde  gelegt.  Die  .Iffsdie  Zweiteilung  der  Seeienkräfte 
in  VorsteUungs-  und  Begelirungs vermögen  wurde  durch  einen 
anderen  empirischen  Psych'il«  »gen .  Johann  Nikolaus  Tetens 
(1736 — 1805),  zur  Dreiteilung  in  (iefühl.  Verstand  und  Willen 
erweitert,  nachdem  Mendelssohn  mit  einer  bezüglidion  gelegent- 
lichen Andeutung  vorangegangen  war.  Tetcns,  dessen  Psycho- 
logie von  Kant  sehr  geschätzt  wurde,  unterscheidet  forner  die  der 
Rezeptivität  gegenüberstehende  Aktivität  in  eine  immanente  und 
eine  transeunte  Aktivität.  — 

Christian  August  Crusius  (1712— 1776),  ein  Schüler 
Rüdigers,  bekämpft  den  WolfFschen  Determinismus,  die  rein 
mechanische  Naturerkläning,  die  Lehre  von  der  besten  Welt,  die 
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prästabilierte  Harmonie  zwischen  Lmb  und  Seele,  den  ontologiscfaen 
Beweis  wegfen  seiner  Verwechselung  der  Begriffe  »exisderen« 
und  »als  existierend  gedacht  werden«,  die  Lehre  von  den  Wun- 
dem, die  Möglichkeit,  aus  dem  Wesen  der  Seele  ihre  Unsterb- 
lichkeit zu  folgern,  kurz  alle  Hauptpunkte  der  Wolfiiscfaen  Kosmo- 
logie. Die  Unsterblichkeit  folgert  er  mit  Cicero  aus  dem  Wider- 
Spruch  zwischen  Verdienst  und  Glück  hienieden  und  dem  Postulat 
ihres  künftigen  Ausgleichs.  Er  behauptet,  dass  es  nicht  bloss 
formale,  sondern  auch  materiale  Fundamentalsätze  gebe  (was 
Kant  als  richtig  anerkennt),  nämlich  neben  dem  Frincip  der 
Identität  auch  ein  Princip  des  Untrennbaren  und  Unverdnbaren 
und  rechnet  zu  den  aus  diesen  fliessenden  Sätzen  beispielsweise 
folgende:  Eine  jede  Substanz  ist  irgendwo  und  irgendwann;  eine 
jede  Kraft  ist  in  einem  Subjekte;  alles  was  entsteht  hat  eine  zu- 
reichende Ursache.  Den  Satz  des  zureichenden  Grundes  will  er 
lieber  Satz  des  bestimmenden  Grundes  (rationis  determinantis) 
nennen.  Er  unterscheidet  erstens  moralischen  und  physischen 
Grund,  zweitens  innerhalb  des  physischen  Grundes  Realgrund 
und  Erkenntnisgrund,  und  drittens  innerhalb  des  Rea.lgrundcs 
Ursache  und  Princip  der  Möglichkeit.  Zwischen  absoluter  und 
hypothetischer  Notwendigkeit  lässt  er  nur  einen  subjektiven  Unter- 
schied zu,  sofern  man  die  Notwendigkeit  einiger  Bedingungen 
nicht  kennt.  Der  Realgrund  braucht  nicht  zugleich  Erkenntnis- 
grund zu  sein,  oder  doch  nur  den  Erkenntnisgrund  a  posteriori 
zu  bilden. 

Cnisius  hatte  das  richtige  Gefühl  dafür,  dass  der  Rationalis- 
mus in  Wolff  und  Baumgarten  sich  zu  einer  masslosen  Über- 
spannung seiner  Kräfte  hatte  hinreissen  lassen,  dass  die  An- 
sprüche d^r  reinen  Vernunft«  in  solche  der  reinen  Unvernunft 
übergeschnappt  waren,  dass  er  seine  Aufgabe  cmer  formalistischen 
bchuiung  der  deutschen  Denker  erfüllt  hatte,  und  dass  es  Zeit 
war,  ihn  gründlichst  umzugestalten.  Aber  weder  reichten  die 
Kräfte  des  Mannes  ,m  die  richtig  erkatinle  Aufgabe  heran,  noch 
vermochte  er  die  Errungenschaften  der  englischen  Philosophie 
mit  denen  der  deutschen  zu  verknüpfen.  Seine  Kritik  fiel  bei 
weitem  nicht  radikal  genug  aus,  und  die  andere  Seite  der  Auf- 
gabe, die  Verknüpfung  der  enghschen  und  deutschen  Fhilofiophie, 
überliess  er  anderen,  nämlich  Liimbert  und  Kant.  — 

Johann  Heinrich  Lambert  (1728 — 1777)  sucht  eine  Syn- 
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these  zwischen  dem  deutschen  Ratiimalismus  und  Lockeschen 
vSensualismus  herzustellen,  aber  mit  bedeutendem  Übergewicht  des 
ersteren.  Er  will  zwar  die  mathematische  Methode  auf  die 
Philosophie  anwenden,  fasst  diese  aber  nicht  wie  Wolff  und 
Baumgarten  als  analytische,  sondern  als  synthetische  Methode  auf, 
ki^mmt  also  in  der  Forderung  eines  synthetischen  Verfahrens  in 
der  Philosophie  mit  Riuh'ger  überein,  der  dieses  nur  nicht  für 
mathematisch  hält.  Lambert  stellt  sich  das  Problem ,  zu  unter- 
suchen, wie  zns;nnrnpngesetzte  Begriffe  a  priori'  möglich,  be- 
ziehungsweise warum  die  apriorischen  Synthesen  des  Verstandes, 
aus  welchen  sie  entspringen,  objektiv  gültig  für  das  Gebiet  der 
Realität  seien.  In  dieser  Aufgabestellung  ist  er  für  Kant  vor- 
bildlich geworden,  obwohl  dieser  von  dem  Lambertschen  Lösungs- 
versuch  enttäuscht  war. 

Lockes  Begriff  der  einfachen  Ideen«  wandelt  sich  bei 
Lambert  in  den  der  einfachen  apriorischen  Grundbegriffe  um, 
welche  wegen  ihrer  Einfachheit  widerspruchslos,  und  wegen  ihrer 
Widerspruchslosigkeit  möglich  sein  müssen.  Diese  einfachen 
apriorischen  Grundbegpriffe  aufzusuchen,  ist  seine  nächste  und 
wichtigste  Aufgabe.  Ihre  Einfachheit  schliesst  zwar  jede  qualita» 
tive  Mannigfaltigkeit,  aber  nicht  quantitati\e  und  graduelle  Ver- 
schiedenheit aus,  und  die  Einförmigkeit  ihrer  Vorstellung  schliesst 
zwar  verschiedenartige  Teile  (wie  beim  abstrakten  Begriff),  aber 
nicht  homogene  gleichartige  Teile  aus.  Die  einfachen  apriorischen 
Begriffe  liegen  den  drei  apriorischen  Wissenschaften  Geometrie 
(Raumlehre),  Chronometrie  (Zeitlebre)  und  Phoronomie  (Bewegung»* 
lehre)  zu  Grunde.  Die  Grundbegriffe  erster  Klasse  sind  nun 
folgende  elf:  Solidität,  Existenz,  Einheit,  Grosse,  Identität,  (zeit- 
liche) Dauer,  (räumliche)  Ausdehnung,  Beweglichkeit,  Kraft,  Be- 
wusstsein,  Wollen.  Solidität  bezieht  sich  bei  Lambert  nicht  bloss 
auf  die  materiellen  Substanzen  physischer  Kräfte,  sondern  auch 
auf  die  Substanzen  der  intellektuellen  und  moralischen  Kräfte, 
hat  also  etwa  die  Bedeutung  von  Realität,  Man  bemerkt  leicht, 
dass  die  ersten  ftinf  Grundbegriffe  (Solidität,  Existenz,  Einheit, 
Grösse,  Identität)  den  drei  apriorischen  Wissenschaften  als  gemein- 
same Voraussetzung  dienen,  dass  die  mittleren  drei  Gnindbegrilfe 
(Dauer,  Ausdehnung  und  Beweglichkeit)  den  drei  apriorischen 
Wissenschaften  im  einzelnen  entsprechen,  und  dass  die  drei  letzten 
Grundbegriffe  (Kraft,  Bewusstsein,  Wollen)  über  diese  Wissen* 
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Schäften  hinausgehen  in  das  naturphilosophische  und  p^chologische 
Gebiet;  diese  Bemerkung  wird  jedoch  von  Lambert  selbst  nicht 
gemacht. 

Zu  dieser  ersten  Klasse  apriorischer  Grundbegriffe  kommen 
nun  noch  eine  zw^te  bis  sechste  Klasse  hinzu.  Die  zweite  Klasse 
bilden  die  vom  sinnlichen  Schein  hergenommenen,  die  eben  des- 
halb keiner  allgemeinen  Behandlung  fähig  sind,  wie  Licht,  Farbe, 
Schall  u.  s.  w.,  d.  h.  die  sinnlichen  Empfindungsqualitäten.  Die 
dritte  Klasse  machen  die  Verba  aus:  sein,  werden,  haben,  können» 
thun;  die  vierte  die  Adverbia:  nicht,  gleich,  einerlei,  zugleich  tt.8*  w.; 
die  filnfte  <^e  Präpositionen:  zu,  vor.  bei.  aus  u.  s.  w.;  die  sechste 
die  Konjunktionen:  weil,  warum  u,  s.  w.  Die  Begriffe  der  dritten 
bis  sechsten  Klasse  lassen  sich  nach  Lambert  auf  diejenigen  dor 
ersten  zurückführen,  so  dass  also  nur  die  erste  und  zweite  Klasse 
(die  Kategf^rif'n  und  die  sinnlichen  Kmpfindungsqualitäten}  ur- 
spriintrlicbe  oder  primäre  Grundbegriffe  darstellen. 

Die  einfachen  Begriffe  sind  keiner  Realdefinition  fähig-,  son- 
dern ihre  Vorstellung  wird  durch  die  Erneuerung  der  Empfindung 
erzeugt.  Sie  bilden  einerseits  die  Grundlage  für  die  Definitionen 
der  zusammengesetzten  Begriffe,  andrerseits  als  Prädikate  die 
Grundlage  der  Erfahrungsurteile,  und  endlich  dienen  sie  als  Grund- 
lage für  die  synthetische  Funktion  des  V^erstandes.  Den  einfachen 
Begriffen  der  zweiten  Klasse  spricht  er  in  Übereinstimmung  mit 
allen  neueren  Philn.so{)hen  seit  Descartes  die  Realität  ab;  denen 
der  ersten  Klasse  dagegen  spricht  er  sie  zu,  nämlich  der  Aus- 
dehnung, Solidität  und  Beweglichkeit  nebst  ihren  Bestimmungen, 
Modifikationen  und  Verhältnissen.  Er  nimmt  an,  dass  die  ersteren 
der  Art  nach,  die  letzteren  höchstens  dem  Grade  nach  von  dem 
Rt\d<  n  verschieden  seien.  Gegen  Kants  Lehre  von  der  Idealität 
von  Raum  und  Zeit  macht  er  V)rieflich  im  Jahre  1770  geltend, 
dass  die  Zeit  nicht  als  ein  Xichtreales  angesehen  werden  kr.rme. 
wenn  man  die  Veränderung  als  etwas  Reales  gelten  lasse,  und 
dass  selbst  ein  Idealist  in  seinen  Vorstellungen  ein  Anfangen  und 
Aufhören  als  wirklich  existierende  Veränderung  oder  realen  Vor- 
gang zugeben  müsse.  Drei  Jahre  später  drückt  er  sich  vorsich- 
tiger aus:  »Wenn  man  nun  annehmen  will,  die  Begriffe  von 
Raum  und  Zeit  seien  nur  Bilder,  unter  welchen  wir  uns  die  Dinge 
vorstellen,  so  sind  es  wenigstens  nicht  leere  Bilder,  weil  in  den 
I>ingen  selbst  notwendig  etwas  zum  Grunde  Hegt,  das  diesen 
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Bildern  durchaus  und  nadi  allen  Modifikationen  entsprechen  imiss» 
so  daas  diese  Bilder  uns  durchaus  statt  dessen  dienen  kOonen, 
was  in  den  Dingen  selbst  dabei  zum  Grunde  liegt«  (AUg.  deutsche 
Bibliothek,  1773,  Bd.  20,  St  i,  S.  228—229).  Lambert  huldigt  also 
der  Ansicht,  dass  der  phänomenale  Raum  ftlr  uns  einen  ihm  in 
allen  Verhälttussen  korrespondierenden  inteUigiblen  Raum  in  den 
realen  Dingen  selbst  repräsentiere,  und  dass  ebenso  die  phäno> 
menale  Bewegung  för  uns  die  intelligible  Bewegung,  in  der  sich 
die  Dinge  selbst  befinden,  repräsentiere. 

Die  reale  Basis  des  Urtdls  liegt  bei  aposteriorischen  Urteilen 
in  der  Erfahrung,  bei  apriorischen  in  den  einfachen  Begrifien. 
Die  objektive  Gültigkeit  der  apriorischen  Synthesen  in  ^ntheti- 
sehen  Urteilen  a  priori  ist  in  der  gemeinsamen  Wurzel  der  intellek- 
tuellen und  physischen  Kräfte  zu  suchen;  denn  von  den  intellek* 
tuellen  Kräften  hänget  die  DenkmögHchkeit  und  von  den  physischen 
die  Existenzmöglichkeit  ab.  Weil  die  intellektuellen,  moralischen 
und  physischen  Kräfte,  oder  das  Denken,  Wollen  und  Können 
letzten  Endes  aus  einer  einfachen  Kraft  entspringen,  danun 
kann  das,  was  durch  Kräfte  möglich  ist,  nicht  auf  viele  Beding- 
ungen  gestellt  sein.  Hiermit  lenkt  also  Lambert  im  Princip  in 
die  Leibnizsche  Identitätsphilosophie  wieder  ein.  ohne  jedoch  über 
das  Wesen  dieser  einfachen  Kraft  und  das  Verhältnis  der 
intellektuellen,  moralischen  und  physischen  Kräfte  zu  dieser 
identischen  Ivraitu  urzel  sich  ruüii  r  auszulassen.  Problematisch 
bleibt  dabei  nicht  sowohl  i\vr  Paraüelismus  des  Denkmoglichen 
und  Existenzmöglichen,  oder  des  Denk  notwendigen  und  Existenz- 
notwendigen,  als  vielmehr  die  Verschiedenheit  des  Umfangs  in 
beiden  Gi  bieten.  Diese  erklärt  Lambert  daraus,  dass  der  Wirkungs- 
kreis der  intellektuellen  Jvrätte  unbeschränkt  ist,  derjenige  der 
physischen  aber  eingeschränkt  durch  das  Postulat  eines  Beharrungs- 
zustandes der  Welt  als  individuellen  Kräftesystems.  — 

Alle  diese  Ausläufer  der  Wölfischen  vSchule  konnten  wohl 
dazu  beitratren ,  eine  neue  Wendung  vorzubereiten,  aber  ilire 
Kräfic  reichten  nicht  aus,  eine  solche  selV^ständig  herbeizuführen. 
Auch  ein  Denker  von  mittleren  Anlagen  hätte  damals  der  Meta- 
physik einen  grossen  neuen  Aufschwung  geben  können,  wenn  er 
die  grössten  Denker  der  rntionalistischon  Epoche  genau  st^idiert, 
ihre  Systeme  kritisch  analysiert,  üire  Standpunkte  und  Iiinzel- 
anstchten  fortlauiend  mit  einander  verglichen,  die  Vorurteile  des 
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Publikums  über  sie  berichtigt,  ihre  vermeintlichen  Unterschiede 
und  Gegensätze  auf  das  rechte  Majss  zurückgeführt,  und  sein  Werk 
mit  einer  Synthese  dieser  Standpunkte  gekrönt  hätte.  Aber  ein 
solcher  Denker  blieb  leider  dem  achtzehnten  Jahrhundert  versagt 
Spinoza  war  nur  als  atheistisches  und  fatalistisches  Schreckgfespenst 
für  grosse  Kinder  bekannt,  Malebranchc  wurde  kaum  noch  ge- 
lesen, und  die  Schriften  von  Leibniz,  dessen  Namen  jeder  im 
Munde  führte,  waren  teils  unveröffentlicht,  teils  unzugänglich  in 
seltenen  Zeitschriften  vergraben,  teils  unbeachtet  Höchstens  die 
Theodicee  wurde  noch  gelesen,  dann  aber  mehr  im  theologischen 
als  im  philosophischen  Interesse.  Jedermann  glaubte  in  den  lang- 
weiligen Werken  Wolfis  und  seiner  Schüler  das  von  X^tbnü:  nur 
angedeutete,  aber  nicht  ausgeführte  System  zu  besitzen,  und  nie- 
mand dachte  daran,  durch  eine  vergleichende  Zusammenstellung 
des  Leibnizscfaen  und  des  Wolffschen  Systems  zu  untersuchen,  ob 
nicht  in  dem  ersterexi  noch  ganz  andere  Gedankenkeime  verborgen 
lägen,  als  das  letztere  entwickelt  hatte.  Selbst  das  Erscheinen 
von  Leibniz  Nouveaux  Essais  fährte  darin  keine  Änderung  her- 
bei; das  philosophische  Interesse  der  Deutschen  im  Jahre  1765 
richtete  sich  fast  ausschliesslich  auf  eine  Synthese  des  Wolff- 
sehen  Rationalismus  und  des  Lockeschen  Empirismus,  aber  nicht 
rückwärts  auf  die  philosophischen  Grössen  der  eigenen  Ver- 
gangenheit 

£s  ist  müsttg,  darüber  Betrachtungen  anzustellen,  wie  anders 
der  Entwickelungsgang  der  deutschen  Philosophie  sidi  gestaltet 
hätte,  wenn  vor  dem  Erscheinen  von  Kants  Kritik  der  reinen 
Vernunft  ein  deutscher  Philosoph  dem  Publikum  Spinoza  und 
Leibniz  in  ihrer  wahren  Gestalt  gezeigt,  ihre  nahe  Verwandtschaft 
dargethan,  und  die  Synthese  beider  als  die  wahre  Philosophie 
proklamiert  hätte.  Nur  einen  Deutschen  gab  es  damals,  der  die 
Schriften  von  Spinoza,  Malebranche  und  Ldbniz  genauer  kannte, 
der  als  erster  kongenialer  Leser  Spinozas  auch  dessen  Vereinbar- 
keit mit  Leibniz  durchschaute,  und  der  zugleich  mit  dem  Scharf- 
sinn, dem  Tiefsinn  und  der  glänzenden  Darstellungsgabe  aus- 
gerüstet war,  um  ein  solches  Unternehmen  glänzend  und  sieg- 
reich durchzufuhren.  Leider  war  dieser  Line  wahrend  seines 
Lebens  zu  sehr  von  anderen  Aufgaben  in  Ansprueh  genonnnen, 
und  ein  allzufrüher  1  od  hinderte  ihn,  dasjenige  in  Angriff  zu 
nehmen,  womit  er  vielleicht  sein   Lebenswerk  gekrönt  hätte. 
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Dennoch  hat  Lessing  den  Anstoss  gegeben  /u  dorn  völligen 
Umschwung,  der  sich  in  der  Scliätzung  Spinozas  vull/ichcn  sullte. 
Jacobi  und  Herder,  Goethe  und  Schleiermacher  dürfen  in  dieser 
Hinsicht  als  Hessings  Schüler  gelten. 

Freilich  auf  Kant  würde  I,cssing  kaum  noch  einen  tiefer 
greifenden  Eintiuss  gewonnen  haben,  auch  wenn  er  länger  gelebt 
und  seine  Synlhcso  von  Spinoza  und  Leibniz  breiter  ausgeführt 
hätte;  denn  d.is  Erscheinen  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  fällt 
mit  Lessings  'rodesjahr  zusammen.  Aber  er  würde  doch  auch 
mehr  Verständnis  für  Kants  Ziele  und  Wege  gehabt  haben,  ab 
Herder,  der  als  ein  ganz  anders  Gearteter  die  von  Lessing  un- 
gelöst gelassene  Aufgabe  aufnahm  und  in  seiner  Weise  recht  un- 
zulänglich zu  losen  versuchte.  Als  dann  Goethe  und  Schleier- 
macher auf  Spinoza  zurückgriffen ,  da  war  bereits  durch  Fichte 
und  Schelling  die  Krneuening  der  deutschen  Philosophie  zu  sehr 
in  eine  bestimmte  Richtung  gedrängt,  als  flips  diese  ebenfalls 
nur  sporadischen  Versuche  noch  eine  tielere  V\  irkung  hättr-n  fiben 
können.  So  haben  Spinoza  und  l.eibniz  die  rechte  Zeit  lur  liire 
lebendige  Wirksamkeit  beide  verpasst;  denn  nach  Abschluss  der 
deutschen  Spekulation  des  neunzehnten  Jahrhunderts  können  sie 
in  der  Hauptsache  doch  nur  noch  ein  geschichtliches  Interesse 
beanspruchen,  und  alle  Versuche,  ihnen  eine  aktuelle  Bedeutung 
zuzuschreiben,  sind  von  Grund  aus  verfehlt.  — 

Lessing  (1729 — 1781)  geht  von  dem  Grundsatz  aus.  dass  Vor- 
stellen, Wollen  und  Schaffen  in  Gott  Eins  sind,  und  dass  er  ewig 
denkt,  und  zwar  die  Gesamtheit  seiner  Vollkommenheiten  in 
doppelter  Weise.  Entweder  denkt  er  sie  in  harmonischer  Einheit 
oder  in  vielheitli(  her  Zerteilung;  ersteres  ist  die  Zeugung  des  ihm 
selbst  gleichen  Sohnes,  letzteres  die  ewige  Weltschöpfung,  Lessing 
denkt  sich  Gott  selbstbewusst  und  persönlich,  ebensogut,  wie 
Spinoza  dies  gethan  hatte;  folglich  gilt  ihm  auch  der  Grottsohn 
als  eine  zweite  Person  in  der  Gottheit.  Zur  Gewinnung  einer 
dritten  Person  in  der  Gottheit  macht  aber  Lessing  gar  keinen 
Versuch,  der  auch  aus  seinen  Ausgangspunkten  ihm  notwendig 
hätte  misslingen  müssen.  Die  Weh  hat  in  keinem  Sinne  eine 
Wirklichkeit  ausser  Gott;  ihr  Urbild  im  Gedanken  G  tti  s  ist  sdion 
die  Welt  selbst,  und  weiter  ist  sie  nichts.  Natürlich  ist  sie  ge» 
wollte  Idee,  da  Wollen  und  Vorstellen  in  Gott  Eins  sind;  auch 
hören  die  Dinge  darum  nicht  auf,  zufallige  zu  sein,  da  Gott  sie 
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notwendig  als  zufölligo  denken  muss.  Gott  fiberragt  zwar  mit 
seinem  persönlichen  Sclbstbowusstsein  und  mii  der  realen  Einheit 
seiner  VollkommenluMt'^n  die  Welt,  aber  die  Welt  ist  nichts 
ausser  Gott,  sondern  ihr  ganzes  Sein  ersch()pft  sich  in  gewollten 
Gedanken  Gottes,  l^ine  indeterministische  Freiheit  der  Individual- 
willen  ist  nach  dieser  monistischen  Vorausseuung  unmöglich, 
würde  auch  für  die  Geschöpfe  eine  höchst  bedenkliche  Gabe  sein. 
Eine  deterministische  Willensfreiheit  wünscht  Lessing  offenbar 
aufrecht  zu  erhalten,  ohne  sich  über  deren  Möglichkeit  und  nähere 
Beschaffenheit  genauer  auszulassen. 

Mit  Spinoza  stimmt  also  Lessing  darin  überein,  dass  die  Welt 
und  ihre  Individuen  keine  Wirklichkeit  ausser  Gott,  keine  eigene 
Substantialität  haben;  d.  h.  er  verwirft  die  abgeleitete  Siibstan- 
tialität  und  für  sich  seiende  Existenz  der  Leibnizschen  Monaden 
und  die  Effulgurationen,  durch  welche  diese  PseudosubstantialitAt 
gesetzt  oder  hervorgebracht  werden  soll.  Dagegen  stimmt  er 
mit  Leibniz  überein  in  der  stärkeren  Betonung  der  Individualität, 
als  sie  in  Spinozas  System  zu  finden  ist  Da  jedes  Einzelwesen 
eine  bestimmte  göttliche  Vollkommenheit,  allerdings  in  Erman- 
gelung der  übrigen  Vollkommenheiten,  darstellt,  so  soll  es  auch 
seiner  individuellen  Vollkommenheit  gemäss  handeln  und  sich 
entwickeln.  Wie  alles  in  allen  Stufen  der  Vollkommenheit  neben- 
einander besteht,  so  muss  auch  jegliches  alle  Stufen  der  Voll- 
kommenheit nacheinander  durchlaufen.  Denn  jedes  kleinste 
Tdlchen  der  Welt  ist  beseelt,  und  auch  unsere  Seele  hat  wegen 
der  Sprunglosigkeit  der  Schöpfung  alle  unteren  Staffeln  durch- 
laufen, ehe  de  auf  ihre  gegenwärtige  gekommen  ist  Ordnung 
und  Mass  flkr  die  successive  Entfaltung  der  unendlichen  Ver- 
stellungen, deren  sie  fähig  ist,  empfängt  sie  durch  die  Sinne. 
Wie  sie  früher  jeden  der  jetzigen  fAnf  Sinne  einzeln  besessen  und 
allmählich  hinzuerworben  hat,  so  wird  sie  künftig  durch  den  Er- 
werb fernerer  Sinne  zu  höheren  Stufen  der  VoUkommenhmt  des 
Daseins  aufsteigen.  Hier  zieht  Lessing  mit  voller  Offenheit  aus 
seiner  Forderung  einer  unendlichen  monadisdien  Entwickelung 
die  unvermeidliche  Folgerung  der  Metempsychose  oder  Wieder- 
verkörperung. Er  trifft  hierin  mit  Bonnet  zusammen,  während 
bei  Leibniz  noch  der  Wechsel  von  Evolution  und  Involution  den 
massgebenden  Gesichtspunkt  bildet. 

Lessing  begnügt  sich  aber  nicht  damit,  den  Begriff  der  Ent- 
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Wickelung  über  den  Wellenschlag  der  jeweiligen  Involution  (Tod) 
und  Evolution  (Wiederverkörperung)  hinaus  zu  einer  ins  Unend- 
liche aufeteigenden  Individualentwickelung  m  steigern;  er  er* 
weitert  ausserdem  das  Geltungsbereich  dieses  Begriffes  vom 
Individuum  auf  die  menschliche  Gattung  und  lehrt  eine  providen- 
tielle  Erziehung  des  Menschengeschlechts,  d.  h.  eine  über  alle 
Individualcntwickelungen  übergreifende  Universalentwickelung 
des  in  der  Menschheit  verkörperten  Geistes.  Er  Übersieht  dabei, 
dass  die  metem psychotische  Einzelentwickelung  und  die  mensch- 
heitliche Gcsamtentwickelung-  zwei  aus  der  Unzulänglichkeit  des 
Einzellebenslaufs  gezogene  Konsequenzen,  zwei  parallele  Postulate 
sind,  deren  jedes  einzelne  für  sieh  allein  schon  dem  Bedürfnis  des 
Denkeiib  nach  einer  Ergänzung  für  den  Einzellebenslauf  Genüge 
iliut,  dass  es  unlogisch  ist,  beide  Eorderungcn  zugleicli  aufzu- 
stellen, wenn  schon  eine  allein  genügt,  und  d.iss  diejenige  von 
beiden  den  Vorrang  beanspruchen  kann,  die  sich  auf  die  Er- 
fahrung stützt.  Das  ist  aber  offenbar  die  kulturgeschichtliche 
Gesamtentwickclung  der  Menschheit,  die  wir  vor  Augen  haben, 
während  die  Metem psychose  eine  kühne  phantastische  Spekulation 
ohne  jede  empiristhe  Grundlage  ist.  Zu  einer  Ausdehnung  des 
Begriffs  der  Entwickeln ng  über  die  Menschheit  hinaus  bis  auf  das 
Weltall  versteigt  sich  Lessing  allerdings  noch  nicht,  sondern  halt 
ebenso  wie  Leibniz  daran  fest,  dass  die  Welt  als  Ganzes  jederzeit 
in  sich  vollendet  und  ew^ig  gleich  vollkommen  sei. 

Alles  in  allem  genommen  kann  man  sagen,  dass  Lessing  von 
dem  echten  Leibniz  ausgegangen  ist,  aber  unter  Spinozas  An- 
leitung die  Inkonsequenzen  der  Monadologie  und  die  innere 
Nötigung  ihrer  Umbildung  in  einen  konkreten  Monismus  richtig 
erkannt  hat.  Die  Folge  davon  war  dann,  dass  die  so  umgebildete 
Monadologie  mit  dem  recht  verstandenen  Spinozismus  zusammen- 
fiel, ihn  aber  durch  den  universell  erweiterten  teleologischen 
Evolutionismus  turmhoch  überragte.  Dass  Lessing  nebenbei  an 
der  Persönlichkeit  Gottes  festhielt,  ist  sehr  begreiflich,  da  ihm 
ein  naturalistischer  Monismus  fernlatr  und  ein  spirilualistischer 
Monismus  für  die  Zeit  der  Aufklärung  von  einem  scharf 
denkenden  Kopfe  kaum  anders  als  unter  dem  Begriff  eines 
selbstbewussten  und  persönlichen  absoluten  Geistes  gefassl  wer- 
den konnte.  — 

Herder  (1744 — 1803)  führt  das  von  Lessing  Begonnene  weiter. 
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aber  es  fehlt  ihm  allzust  lir  an  begrifflicher  Schärfe  und  logischer 
Präcision,  um  ihn  als  eigentlichen  Philosophen  anzuerkennen.  In 
erkenntnistheoretischer  Hinsicht  steht  er  auf  dem  Boden  eines 
sensualistischen  Empirismus,  wie  ihn  die  T^ockesche  Schule  in 
Deutschland  verbreitet  hatte;  in  religionsphilosophischer  Hinsicht 
aber  hatte  dieser  Empirismus  unter  dem  Einfluss  Hamanns  einen 
mystischen  Charakter  angenommen,  indem  aller  Nachdruck  auf 
die  innere  Erfalirung  des  religiösen  Gefühls  gelegt  wurde.  In 
seiner  Gotteslehre  sucht  er  in  unklar  schillernder  Weise  die  der 
Welt  und  dem  Naturprozess  immanente  unpersönliche  Gottheit 
mit  dem  selbstbewussten  Gr)tt  des  Theismus  zu  verschmelzen  und 
Ist  in  dieser  Richtung  ein  \'orbüd  für  die  verwandten  Bestrebungen 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  geworden. 

Sein  philosophisches  Hauptverdienst  liegt  darin,  dass  er  dem 
Entwickelungsgedanken  eine  universelle  Durchführung  gab.  Leib- 
niz  hatte  ihn  erst  monadologisch,  und  zwar  auch  hier  nur  als  Wech- 
sel von  Evolution  und  Involution,  aufzustellen  gewagt;  Lessing 
hatte  einerseits  innerhalb  des  monadischen  Prozesses  den  Wechsel 
von  Evolution  und  Involution  zu  einer  wahren  Entwickelung  im 
Sinne  einer  aufeteigenden  Metempsychose  erhöht  und  andererseits 
in  der  Geschichte  der  Menschheit  eine  Entwickelung  durch 
providentielle  Erziehung  wenigstens  in  Bezug  auf  den  Fortschritt 
des  religiösen  Bewusstseins  gelehrt  Herder  hielt  die  auftteigende 
monadische  Entwickelung  im  Sinne  einer  metempsychotisdi  ge- 
erbten Unsterblichkeit  der  Seele  fest,  erweiterte  aber  die  religiöse 
Erziehung  der  Menschheit  durch  Gott  zu  einer  allgemeinen  Ent- 
wickelungsgeschichte  derselben  auf  natürlicher  Grundlage  und 
£eisste  den  Naturprozess  selbst  als  einen  universellen  Entwickelungs- 
prozess  auf,  der  eben  dem  Zwecke  dient,  für  die  Entwickelung 
des  Geistes  Grrundlage  zu  werden. 

Der  Mensch  bezeichnet  den  Wendepunkt  der  Universalent- 
wickelung; in  ihn  mündet  die  Naturentwickelung  aus  und  mit 
ihm  hebt  die  Getstesentwickelung  an.  Naturgeschichte  und  Gieistes^ 
geschichte  sind  nur  das  untere  und  obere  Stockwerk  einer  und 
derselben  natürlichen  Entwickelungsgeschichte.  Den  Kantschen 
Gegensatz  von  Natur  und  Vernunft  bekämpft  er  zu  Gunsten 
tiner  tieferen  Einheit  beider.  Auch  die  Sprache  ist  natürlich 
entwickelt  Das  Grrundgesetz  der  Natur  ist  die  Einheit  im 
Gegensatz  oder  die  Polarität;  in  der  unorganischen  Natur  zeigt 
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sie  sich  am  deutlichsten  im  Magneten,  in  der  organischen  im 
Geschleditsgegensatz.  Die  ganze  Natur  ist  ein  Organismus,  in 
dem  alles  zur  Einheit  verbunden  ist  Durch  diesen  zugleich 
teleologischen  und  natürlichen  Evolutionismus  hat  Herder  die 
Bahnen  vorgezeichnet,  auf  denen  sich  Schelling  und  seine  Nach- 
folger bewegt  haben. 


2.  Die  sensualistische  Auflösung  der  Kategorien. 

&  Der  empiristische  Sensualismus  mit  rationalistischer  Bei- 
mischung. 

Baco  von  Verulam  (1561  —  if^if^  ist  nicht  nur  von  seinen 
Landsleuten,  sondern  auch  im  Auslände  lange  Zeit  sehr  über- 
schätzt worden,  während  wenigstens  in  der  deutschen  Philosophie 
sich  neuording^s  eine  richtige  Beurteilung  Bahn  gebrochen  hat. 
Als  Naturforscher  hat  er  nichts  geleistet,  sondern  schöpft  nur  aus 
Büchern;  als  Philosoph  ist  er  erst  recht  nicht  für  bedeutend  zu 
halten,  da  sein  Horizont  äusserst  beschränkt  ist,  und  seine  D.ar- 
legungen  in  keinem  Punkte  sich  selbst  getreu  bleiben.  "Sein 
gespreizter  Dünkel  der  Originalität  sinkt  vor  einer  vergleichenden 
geschichtlichen  Betrachtung  in  Nichts  zusammen.  Dass  er  die 
Zweckursachen  aus  der  Physik  verbannt  wissen  will,  hat  er  mit 
Descartes  gemein,  kann  also  keinen  Vorzug  vor  diesem  begründen. 
Was  ihn  dem  englischen  Nationalgeist  und  der  modernen  Denk- 
weise so  sympathisch  gemacht  hat,  ist  vielmehr  seine  thatsäch- 
liche  Beschränkung  aller  eigentlichen  Wissenschaft  auf  Physik 
und  die  Herabsetzung  der  Physik  zu  einer  Hilfswissenschaft  der 
Technologie,  d,  h.  sein  technisch -banausischer  Utilitarismus.  Um 
dieses  Verdienstes  willen  verzeiht  man  ihm,  dass  er  in  den  wich» 
tigsten  Punkten  in  mittelalterlichen  Anschauungen  stecken  ge- 
blieben ist  Seine  wirkliche  geschichtliche  Leistung  beschränkt 
sich  darauf,  dass  er  das  bereits  von  vielen  Vorgängern  geforderte 
Ausgehen  von  der  Erfahrung  und  dem  Versuch  und  das  allmäh- 
liche Auisteigen  von  derselben  energisch  in  den  Mittelpunkt 
seiner  Lehre  rückte  und  die  Empirie  und  Induktion  als  alleinige 
Erkenntnisroittel  anpries,  und  dass  er  sich  als  der  Erste,  wenn 


Digitized  by  Google 


Boco  von  Venitom. 


477 


auch  ohne  nennenswerten  Erfolg,  bemüht,  eine  Theorie  der  Induk- 
tion aufzustellen.  Durch  beides  bat  er  in  der  That  anregend  und 
spornend  auf  seine  2^tgenos8en  und  die  nachfolgenden  Ge- 
schlechter gewirkt 

Baco  ist  ein  Zeitgenosse  von  Bruno,  Sanchez  und  Campanella 
und  steht  noch  wesentlich  auf  gleichem  Boden  mit  ihnen.  Er 
stellt  den  Glauben  und  die  Sittlichkeit  weit  über  die  Wissenschaft, 
die  doch  direkt  oder  indirekt  nur  dem  Nutzen  dient,  hält  alle 
Teile  der  Natur  för  belebt  und  mit  Empfindung  begabt,  und 
glaubt,  dass  die  natürlichen  Veränderungen  aus  den  Sympathien 
und  Antipathien  der  empfindungsfiliigen  Elementarteilchen  oder 
aus  den  gdstigen  Kräften  der  Materie,  die  eine  Zielstrebigkeit 
nach  dem  Guten  haben,  folgen.  Demgemäss  legt  er  allen  Wert 
auf  die  Qualitäten  der  Elementarteilchen,  deren  Unveränderlich* 
keit  er  als  eine  naturwidrige  Annahme  bekämpft;  für  die  Zurück- 
ftlbrung  der  Fh3rsik  auf  Mechanik  der  Moleküle  und  Atome  hat  er 
gar  kein  Verständnis  und  behandelt  alle  mathematischen  Erklärungs- 
versuche in  physikalischen  Dingen  mit  entschiedener  Missachtung 
und  Abneigung.  An  den  vier  Aristotelischen  Ursachen  hält  er 
trotz  seiner  Bekämpfung  des  Aristoteles  fest,  verlegt  aber  die 
Untersuchung  von  Form  und  Zweck  in  die  Metaphysik,  d.  h.  in 
den  metaphysischen  Teil  der  Naturphilosophie;  dies  hindert  Um 
dann  freilich  nicht,  die  Aufsuchung  der  Formen  doch  wieder  für 
die  eigentlichste  und  höchste  Aufgabe  der  Physik  zu  erklären, 
und  die  Aufstellung  der  Metaphysik  neben  der  Ph3rBik  als  ein 
nicht  ernst  gemeintes  Zugeständnis  um  des  lieben  Friedens  willen 
preiszugehen.  Die  natürliche  Magie,  die  sich  auf  die  Sympathien 
und  Antipathien  der  Dinge  stützt,  lässt  er  neben  der  Technik  als 
einen  Zweig  der  operativen  Wissenschaft  gelten,  und  seine  Werke 
wimmeln  von  abergläubischen  Mittcnlungen. 

Baco  steckt  also  einerseits  noch  stark  in  den  Vorurteilen  der 
Periode,  welche  dem  Beginn  der  nc^ueren  Philosophie  vorhergeht, 
und  andererseits  weiss  er  die  Summe  der  naturwissenschaftlichen 
Entdeckungen  und  Erklärungen,  welche  diese  Zeit  hervorgebracht 
hatte,  wenig  zu  scliät/en.  Die  Astronomie  und  (  )ptik  ist  ihm 
wessen  ihrer  mathematisch  meclianischen  Beschaffenheit  zuwider, 
und  d.is  kopernikanische  Weltsystem  findet  an  ihm  einen  ent- 
schiedenen fieLmer.  Auch  den  grossen  Entdeckungen  der  Ana- 
tomie und  Pliysioiogie  brachte  er  nicht  das  entsprechende  Inter- 
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esse  entg^r^cn,  weil  es  ihm  vir  all(;m  auf  die  Grundlegung  einer 
unorganischen  Physik  ankam.  Die  Erneuerung  der  Wissenschaft, 
die  auf  den  verschiedensten  (xobiotcn  der  Naturwissenschaften 
bereits  thatsachlich  angehahnt  war,  ignorierte  er,  um  behaupten 
zu  können,  dass  noch  nichts  geschelien  sei,  und  aUes  erst  durch 
seine  Metliode  bewirkt  werden  könne. 

In  seiner  Xegation  gegen  die  scholastische  Philosophie  und 
den  Aristoteles  wiederholt  Baco  nur  die  Argumente  der  (tramma- 
tiker  und  des  weltmännischen  Skeptikers  Montaigne,  mit  dem  er 
in  mancher  Hinsicht  eine  nahe  Geistesverwandtschaft  besitzt. 
Aber  sein  Zweifel  bleibt  an  der  Oberfläche,  kehrt  sich  mehr  gegen 
die  Verstandesthätigkeit,  als  g'egen  die  Sinneswahrnehmung,  und 
lässt  den  Glauben  an  die  Erkennbarkeit  der  Natur  ebenso  unan« 
getastet,  wie  den  naiven  Realismus  seines  erkenntnistheoretischen 
Standpunkts.  Nur  was  andere  bisher  gedacht  und  geforscht 
haben,  soU  wertlos  sein,  nicht,  was  er  selbst  denkt,  oder  andere 
nach  seiner  Anleitung  denken  und  forschen  werden.  Hierin  zeigt 
sich  die  historische  Unwissenheit  und  Ungerechtigkeit  und  die 
hohle  Selbstüberschätzung,  die  allem  wissenschaftlichen  Dilettan- 
tismus gemein  ist. 

vSchon  Roger  Baco  hatte  das  Interesse  fftr  Naturwissenschaft 
um  ihres  Nutzens  willen  in  den  Vordergrund  gerückt  und  behaup» 
tet,  dass  ohne  iirfahning  nichts  genügend  gewusst  werden  könne. 
Der  Nominalismus  hatte  dann  das  Wissen  auf  das  Individuelle 
gerichtet  und  das  Allgemeine  diskreditiert  Die  Naturphilosophen 
der  Renaissance  und  Reformationszeit  hatten  durchweg  verlangt, 
dass  man  sich  auf  die  Erfahrung  stützen  müsse,  d.  h.  auf  die 
Wahrnehmungen  der  Sinne,  und  dieser  Sensualismus  war  bei 
einzelnen,  wie  z,  B.  bei  Telesius  und  Campanella,  bereits  zur  voll- 
ständigen Doktrin  durchgebildet  Cremonius  hatte  sogar  die 
mathematische  Erkenntnis  auf  Erfahrung  der  ^nne  zurfickgeftkhrt 
Cäsalpinus  und  Campanella  hatten  die  Induktion  oder  das  Auf- 
steigen von  der  sinnlichen  Erfahrung  zu  höheren  Erkenntnissen 
ais  den  wahren  Weg  der  Wissenschaft  aufgestellt  Bacos  Lands- 
mann Fludd  hatte  auf  das  Experiment  als  Grundlage  des  Natur- 
erkennens gedrungen.  Von  alledem  weiss  Baco  nichts  oder  will 
es  nicht  wissen,  um  sich  das  alleinige  Verdienst  seiner  vorgeblich 
ganz  originellen  Neuerung  zuzuschreiben.  — 

Dass  die  Sinne  trügen,  giebt  er  zu,  meint  aber,  dass  sie  nicht 


Digitized  by  Google 


Bmo  von  VenUam. 


479 


allzusehr  täuschen  und  dass  durch  allseitige  Beobachtung  ihr  Trug 
zu  berichtigen  sei.  Dem  Verstände  dagegen  schreibt  er  weit 
schlimmere  Täuschungen,  Einbildungen  oder  Idole  zu:  i.  Idole 
der  Gattung,  die  allen  Menschen  gemein  sind  (z.  B.  Anthropomor- 
phistnen),  2.  Idole  der  Höhle,  die  der  Eigentümlichkeit  des  einzel- 
nen angehören  und  sich  der  allgemeinen  Erörterung  entziehen, 
3.  Idole  des  Marktes»  die  aus  dem  Verkehr  der  Menschen  durch 
die  Sprache  entspringen,  und  4.  Idole  des  Schauplatzes,  die  auf 
Überlieferung  und  Mode  beruhen.  Den  Syllogismus  als  Methode 
verwirft  Baco  ebenso  wie  die  von  Aristoteles  und  den  Scholastikern 
gelehrte  Induktion;  gegen  den  ersteren  wiederholt  &c  die  Ein- 
wände der  Grammatiker,  der  letzteren  wirft  er  mit  Recht  vor« 
dass  als  inductio  per  enumerattonem  simplicem  unmethodisch 
und  wissenschaftlich  viel  zu  unzuverlässig  sei.  Die  Deduktion 
lässt  er  nicht  für  die  theoretischen  oder  spekulativen  Wissen- 
schaften, sondern  nur  für  die  praktischen  oder  operativen  gelten. 

Er  fordert  eine  Induktion,  die  sich  1.  auf  eine  Tafel  aller 
positiven  Instanzen  oder  Fälle,  2.  auf  eine  Tafel  aller  negativen 
Instanzen,  3.  auf  eine  Tafel  des  graduellen  Vorkommens  und 
Fehlens  der  untersuchten  Erscheinung  statzt.  Da  aber  die  Er- 
füllung dieser  eigentlichen  Ansprüche  ins  Unendliche  geht,  und 
nebenbei  die  mathematische  Quantitätsbestimmung  far  die  Grade 
des  Vorkommens  bei  Baco  fehlt,  so  bleibt  dieser  Begriff  der  In* 
duktion  ein  unrealisierbares  Ideal,  an  dessen  Stelle  für  die  Praxis 
der  Wissenschaft  etwas  ganz  anderes  gesetzt  werden  muss.  Der 
»abgekürzte  Weg  der  Erfahrung«,  den  Baco  uns  führen  will,  be- 
steht in  einer  Auswahl  derjenigen  Instanzen,  die  am  meisten  Auf- 
klärung versprechen  und  Beisdtelassung  der  übrigen.  Am  be- 
lehrendsten werden  diejenigen  Fälle  sein,  die  den  positiven  In- 
stanzen ihrer  sonstigen  ganzen  Beschaffenheit  am  nächsten  stehen 
und  doch  negativ  sind;  zu  ihrer  Ermittelung  ist  das  Experiment 
besonders  jT-eeignet.  Um  aber  festzustellen,  welche  negativen  Fälle 
ihrer  sonstigen  ganzen  Beschaffenheit  nach  dem  positiven  am 
nächsten  stehen,  muss  die  begriffliche  Verwandtschaft  aller  durch 
Einteilung  des  Bcgnifs  der  zu  untersuchenden  Erscheinung  fest- 
gestellt werden. 

Zur  experimentellen  Befragung  der  Xatur  im  richtigen  Sinne 
bedarf  es  also  der  Leitung  durch  den  Verstand;  man  muss  schon 
die  Antwort  der  Natur  vorausahnen,  ehe  man  sie  experimentell 
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zwingen  kann,  sie  auch  wirklich  zu  geben.  Der  Verstand  allein 
kann  die  Prärogative  der  Instanzen  nach  Massgabe  des  einzus- 
tellenden BegrifiGs  beurteilen,  indem  er  die  Erfahrungen  antldpiert; 
diese  unentbehrliche  Seite  der  Induktion,  durch  welche  sie  die 
Er&hning  überschreitet,  wird  aber  von  Baco  kaum  angedeutet, 
geschweige  denn  genügend  gewürdigt  Er  verlangt  fOr  die  Cre» 
wissheit  der  Induktion  die  Gewissheit,  dass  keine  widersprechende 
Instanz  mehr  gefunden  werden  kdnne,  d.  h.  die  Vollständigkeit 
der  Begriflssdivision  und  der  ihr  entsprechenden  Beobachtungen, 
wie  d,e  durch  die  besdireibende  und  ordnende  Naturgeschichte 
als  Material  für  die  Naturwissenschaft  vorbereitet  sein  soll;  er 
übersieht  aber,  dass  durch  die  Gewissheit  der  Begriffisdivision  die 
Induktion  unter  eine  Form  des  Syllogismus  fällt,  nämlidi  unter 
ein  Schlussverfaihren ,  das  von  einem  disjunktiven  Obersatze  aus* 
geht  (z.  B.  die  Form  der  Wärme  ist  entweder  a  oder  b  oder  C 
u.  s,  w.).  Baco  erkennt  auch  an,  dass  je  nach  der  Art  der  zu 
untersuchondon  Objekte  oder  zu  findenden  Ursachen  die  Art  der 
Untersuchung  sich  ändern  muss  ^variatio  inquisitionis) ;  es  ist  aber 
wiederum  Sache  des  Verstandes,  die  Angemessenheit  der  Unter- 
sucliungsweise  aii  das  Objekt  in  jedem  Falle  zu  beurteilen,  und 
die  Methode  kaiui  darüber  keine  Vorschriften  geben. 

Dass  die  Induktion  schrittweise  von  den  niederen  Axiomen 
zu  den  höheren  und  zuletzt  zur  obersten  Einheit  der  Natur  auf- 
steigen müsse  (continuatio  inquisitionis),  ist  ebenfalls  keine  neue 
Forderung.  Die  starke  Betonung  des  Experiments  bei  Baco  er- 
klärt sich  daraus,  dass  er  vorzugsweise  die  unorganische  Physik 
im  Auge  hatte,  und  die  Unmöglichkeit  der  Experimente  in  v  ielen 
anderen  Zweigen,  auch  der  exakten  Wissenschaften  übersah.  Die 
Hervorkehrung  des  Werts  der  negativen  Instanzen,  welche  früher 
mehr  unbewusst  geübt  oder  vernachlässigt  wurde,  ist  beinahe  das 
Einzige  an  Bacos  I^Iethodenlehre,  was  ihr  Verdienst  ausmacht 
wenn  auch  die  Forderung,  neben  jetie  positive  Instanz  je  eine 
negative  zu  stellen,  äusserlich  und  willkürlich  ist. 

Die  Induktion  soll  die  allgemeine  Methode  sein;  also  müssi' 
sie  auch  auf  die  Wahrheit  ihrer  selbst  angewendet  werden.  <l  h. 
sie  müsste  auf  induktivem  Wege  gefunden  worden  sein  und  be- 
wiesen werden.  Dazu  macht  Baco  nun  freilich  keinen  Versuch; 
er  stellt  die  Methode  als  etwas  aus  sich  selbst  Evidentes  hin. 
Ebenso  wenig  behauptet  er,  dass  die  »erste  Philosophie«  auf  io* 
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duktive  \\'<  isr  zu  behandeln  sei,  die  sich  mit  den  allen  Teilen  der 
Philosophie  gleichmässigf  zu  Grunde  lioj^ enden  Begriffen  und 
Sätzen  beschäftigt,  z.  B.  mit  den  Begriffen  Sein  und  Nichtsein, 
^Vhnlichkeit  und  Verschiedenheit  und  mit  Sätzen,  wie  dass  2wei 
Grössen,  die  einer  dritten  gleich  sind,  auch  unter  einander  gleich 
sind«  Da  er  sich  mit  den  Geisteswissenschaften  nicht  näher  be- 
schäftigt hat,  so  kann  er  auch  die  Induktion  auf  diese  noch  nicht 
anwenden,  insbesondere  noch  nicht  auf  die  Kategorienlehre;  denn 
reine  Kategorienlehre  müsste  vor  allem  diese  »erste  Philosophie« 
sein,  um  so  mehr  als  das,  was  Baco  Metaphysik  nennt,  zu  einem 
Teil  der  Naturphilosophie  geworden  ist  So  gelangt  er  dahin, 
den  Inhalt  der  ersten  Philosophie  zunächst  nur  als  vorläufige 
Annahmen  hinzustellen,  die  zum  Teil  in  der  Metaphysik  ihre  ge* 
nauere  Begründung  erhalten  sollen,  — 

Das  letzte  Ziel  der  Induktion  ist  das  Aufsuchen  der  Formen. 
Die  Form  ist  im  Gegensatz  zum  Stoff  der  tiefere  innere  Grund 
der  sich  äusserlich  manifestierenden  Erscheinungen  und  Eignen- 
Schäften,  sie  ist  das  innere  Wesen  der  Sache  selbst,  die  erzeugende 
Natur  der  Dinge,  oder  das  den  Erscheinungen  zu  Grunde  liegende 
Gesetz,  sie  ist  synonym  bald  mit  Definition,  bald  mit  Axiom, 
und  innerhalb  der  Definition  wieder  vorzugsweise  mit  dem  spe- 
cihschen  Unterschiede,  durch  welchen  die  nächstallgemeinere  Form 
sich  zur  specifischen  Form  dieser  Erscheinungsreihe  besondert. 
So  ist  z.  B.  die  Form  der  Wärme  eine  bestimmte  Art  der  Be- 
wegung der  materiellen  Teilchen,  und  als  diese  zugleich  das  Ge- 
setz, das  allen  Wärmeerscheinungen  zu  Grunde  liejc*!,  und  die  sie 
hervorbnny-eiule  Natur.  der  äusseren  sinnlichen  Erscheinung 

ani^-eliörigcn  wirkenden  l'rsachcn  sind  mehr  Indizien,  als  Real- 
grunde  des  Vorganges;  die  wahren  Ursachen,  mit  deren  Setzung 
die  Erscheinung  gesetzt,  nuL  deren  Aufhebung  sie  aufgehoben  ist, 
sind  lediglich  die  Formen.  Als  fundamentale  Gesetze  geben  die 
Formen  die  Determinationen  des  reinen  Aktus  an,  welche  irgend 
eine  einfache  Ersclieinung  (wie  \\'ärme,  TJcht  11.  s.  w.)  ergeben 
und  ausmachen  in  jedweder  Materie  und  jodwt  d*  in  Subjekt.  Schon 
Plotin  hatte  neben  Formen  des  ruhenden  Daseins  auch  Formen 
der  Bewegung  angenommen;  bei  Baco  ist  der  scholastische  Form - 
begriff  auf  dem  .Sprunge,  durch  den  Plntinischen  Beg-riff  der 
Bewogungsform  hindurch  in  den  modernen  Begriff  des  natur- 
wissenschaftlichen desotzes  überzugehen,  aber  er  bleibt  auf  halbem 

£.  V.  Uartmaan,  Auigcw.  Werk«.   ikL  XI.  3' 
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Wege  in  der  Definition  stecken.  Baco  möchte  wolil  alles  auf 
Bewegungen  zurückführen,  aber  er  wagt  es  noch  nicht;  auch 
würde  er  damit  seiner  qualitativen  Naturbetrachtung  den  Boden 
wegziehn  und  in  die  quantitative,  mathematisch -mechanische  Re- 
trachtun trswcise  hinübergedrängt  werden,  die  ihm  zuwider  ist. 
Sn  nimmt  er  eine  unklare  Mittelstellung  zwischen  der  absterbenden 
Naturphilosophie  und  der  mit  Descartes  neu  auftauchenden  mathe- 
matisch-mechanischen  Physik  ein. 

Dasselbe  irüt  auch  für  seine  Stellung  zur  Teleologie.  die  er 
als  Fortsetzer  der  alten  Naturphilosophie  im  metaphysischen  Sinne 
festiiält,  als  Physiker  aber  verbannt  wissen  will.  Bald  hängt  sein 
Herz  an  den  Spiritus  der  Dinge,  ihren  Sympathien  und  Antipathien 
und  ihrer  Zielstrebigkeit  zum  Guten ;  bald  weist  er  die  Metaphysik 
als  ironische  Konzession  von  sich  und  verspottet  die  Zweckursachen 
als  äffende  Idole.  Die  weitere  Entwickelung  der  sensualistischen 
Philosophie  konnte  natürlich  nur  den  letzteren  Standpunkt  fest- 
halten und  den  erstercn  nur  als  eine  noch  nicht  ganz  abgesteifte 
Eierschale  betrachten;  den  schillernden  Bacomscben  Formbegriff 
hat  sie  einfach  ignoriert.  — 

Wenn  Baco  den  Sensualismus  wesentlich  nach  Seite  der 
äusseren  Wahrnehmung  auszubauen  sucht,  so  wird  er  durdi 
Herbert  von  Cherbury  (1581 — 1648}  ergänzt,  der  ihn  von 
Seiten  des  inneren  Sinnes  zu  begründen  sucht.  Herbert  folgt 
der  Lehre  der  Paracelsisten,  dass  die  plastische  Natur  des  Indivi- 
duums alles  aus  sich  heraus  entfaltet.  Das  erste  ist  der  untrüg- 
liche Instinkt,  der  sich  im  Selbsterhaltungstriebe  ausdrückt;  ihm, 
der  sich  selbst  beglaubigt,  sollen  wir  vertrauen,  nicht  den  äusseren 
Wahrnehmungen  und  nicht  den  verwickelten  Vernunftschlüssen. 
Der  Instinkt  entfaltet  sich  einerseits  in  Verstand  und  Wille, 
andererseits  in  äusseren  und  inneren  Sinn;  sein  letztes  Knt» 
Wickelungsziel  ist  die  Freiheit,  und  alle  Obrigen  Vermögen  dienen 
nur  als  Mittel,  um  von  jenem  zu  dieser  zu  gelangen.  Der  Instinkt 
leitet  uns  zur  Wahrheit  und  zur  Erkenntnis  des  Allgemeinen 
Ewigen,  Unendlichen,  Vollkommenen  und  Gröttlicfaen;  das  NatQr- 
liehe  ist  der  Besitz  der  Wahrheit  und  der  Irrtum  eine  Abirrung 
von  den  Pßiden,  welche  die  Natur  uns  durch  den  Instinkt  leitet 
Der  Instinkt  oder  unsere  eigene  Natur  geht  als  Vermögen  allem 
wu*klichen  Erkennen  voran,  und  ist  zugleich  das  Vermögen  der 
Unterscheidung  des  Wahren  und  Falschen;  er  stellt  die  allge» 
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meinsten  Grundbegriffe  und  Grundsätze  auf,  die  nicht  zu  bestreiten 
sind,  und  hat  über  alles  empirisch  Aufgenommene  die  Entschei- 
dung abzugeben.  Der  Geist  ist  keine} leere  Tafel,  sondern  nach 
Abzug  alles  von  aussen  Aufgenonunenen  bleibt  uns  unsere  eigene 

Natur. 

Das  Vermögen  des  Erkennens  ist  wichtiger  für  das  Erkennen 
als  der  Gegenstand  des  Erkenn ons  und  als  das  Mittel,  das  zwischen 
beiden  ^n  Verhältnis  herbeiführt;  denn  vom  Vermögen  muss  das 
Erkennen  als  Thätigkeit  ausgehen.  So  viele  Vermögen  oder 
FAhigkeiten  giebt  es  in  uns,  als  es  Unterschiede  in  den  Dingen 
giebt  und  umgekehrt;  denn  die  Wahrheit  besteht  in  der  Kon- 
formität beider.  Alle  Vermögen  aber  sind  nur  Besonderungen 
des  natürlichen  Instinkts.  »Aus  welchem  Vermögen  beweist  Du?« 
Das  ist  die  Form,  welche  der  Zweifel  bei  Herbert  annimmt,  das 
ist  zugleich  die  Aufgabestellung,  in  der  er  das  Neue  seiner  Lehre 
findet  Er  geht  also  auf  eine  Lehre  vom  Erkenntnisvermögen 
aus;  weil  er  aber  diese  Aufgabe  nicht  rationalistiscfa,  sondern 
sensualistisch  behandelt,  kommt  er  nicht  darüber  hinaus,  durch 
innere  Sensation  einen  natürlichen  Instinkt  festzustellen,  dem  nun 
alles  weitere  überlassen  bleibt 

Auch  die  Grundsätze  der  Sittlichkeit  und  die  Grundlehren 
der  Religion  werden  ihm  durch  den  Instinkt  verbürgt,  und  zwar 
in  so  hohem  Grade,  dass  er  die  Existenz  eines  Atheisten  im 
eigentlichen  Sinne  nicht  für  möglich  hält  Aber  auch  nur  das- 
jenige soll  in  Religion  und  Sittlichkeit  theoretische  Geltung  haben 
und  praktisch  notwendig  sein,  was  in  allen  Menschen,  Völkern 
und  Z^ten  diircfa  den  Instinkt  verbürgt  wird;  alles  übrige  and 
willkürliche  positive  Zusätze  zur  natürlichen  Religion  und  haben 
keinen  Wert  Die  natürliche  Religion  besdiränkt  Herbert  auf 
filnf  Sätze:  i.  es  ist  ein  höchster  Gott;  2.  wir  sollen  ihn  verehren; 
3.  Tugend  und  Frömmigkeit  sind  die  vorzüglichsten  Teile  der 
Gottesverehrung;  4.  über  unsere  Sünden  sollen  wir  Schmerz 
empfinden  und  uns  ihrer  entschlagen;  5.  in  und  nach  diesem 
Leben  ist  von  der  göttlichen  Gerechtigkeit  Lohn  und  Strafe  zu 
erwarten.  Dieser  Deismus,  der  später  zur  Gnu ul läge  der  religiösen 
Anschauungen  der  Aul  klarungsperiode  bis  zum  Umschlag  in 
Materialismus  wurde,  ist  bei  seinem  Urheber  als  empirisch  vor- 
g'  limdenes  Produkt  des  natürlichen  Instinkts  noch  lediglich  ein 
Resultat  des  Sensualismus,  wenn  auch  von  Seiten  des  inneren 
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Sinnes,  niussle  aber  im  Kampfe  mit  dem  kirchlich  Positiven  jc 
länger,  je  mehr  ralionalistischo  Argumente  zu  Hilfe  nehmen  und 
dadurch  eine  rationalistische  Farbunt»  s^ewinnen.  — 

Während  Bacos  Lehre  tliatsatblich  ohne  Einfluss  auf  die 
I'ortscliritte  der  Naturwissenschaften  blieb  und  erst  nachtras^licli 
von  einer  späteren  Zeit  verherrlicht  wurde,  hat  Peter  Gass<Midi 
(1592  1^1^=;^  eine  Schule  gcsliUcL,  die  soi^ar  /.ahlreicher  als  die 
Desraru  ;>.sc  hc  war,  unri  seine  Erneuerung  der  Atomenlehre  Dcmo- 
krits  und  Epikurs  ist  für  die  ij^anze  Entwickeln nir  der  modernen 
Naturwissenschaft  von  grosster  Tragweite  gewonh  ii,  weil  sie  erst 
die  mathematische  Mechanik  des  Descartes  befähigte,  als  Mechanik 
der  Atome  physikalische  Erklärung-en  wirklich  zustande  zu 
bringen.  In  philcisophisrher  Hinsicht  dagetren  ist  Gnssendi  eben- 
so unbedeutend  wie  Jiaco,  ein  (jegner  "der  dech  Bezweifler  des 
Kopcrnlkanischen  Weltsystems  und  ein  frommer  Sohn  der  k<itlui- 
lisclien  Kirche,  der  nur  über  das  von  der  Kirche  Freigegebene 
Ansichten  aufzustellen  wagt  und  alle  Wissenschaft  in  der  Physik 
beschlossen  sieht.  Wenn  auch  seine  systematischen  Werke  erst 
nach  seinem  Tode  erschienen,  so  hat  er  doch  durch  mündlichen 
und  brieflichen  Verkehr  noch  mehr  als  durch  seine  kleineren 
Schriften  schon  bei  Lebzeiten  auf  die  hervorragenderen  Zeit- 
genossen (z.B.  Hobbes)  einen  bedeutenden  Einfluss  geübt. 

Auch  Gassendi  ist  entschiedenster  Sensualist  auf  theoretischem 
und  Eudämonist  auf  praktischem  Gebiete.  Die  Seele  ist  eine  leere 
Tafel,  in  welche  alles  durch  die  Sinne  eingeschrieben  werden 
mitss,  und  nichts  ist  im  Verstände,  was  nicht  zuvor  in  den  Sinnen 
war.  Allerdings  zeigt  die  Wahrnehmung  nur  die  sinnlichen  Quali- 
täten der  Körper  und  nicht  ihre  Substanzen,  die  erst  durch  Induk- 
tion erschlossen  werden  müssen;  der  Gedanke  der  körperlichen 
Substanz  behält  uns  immer  etwas  Dunkles  und  Verhülltes,  obwohl 
wir  glauben,  sie  mit  den  Sinnen  wahrzunehmen.  Die  Atome  sind 
sinnlich  unwahrnehmbare,  weil  sinnlich  qualitätslose  Teile  der  ur- 
sprünglichen Materie  von  bestimmter  Grösse  und  Gestalt;  alle 
sinnlichen  Eigenschaften  der  Körper  entstehen  erst  aus  der  Zu- 
sammensetzung und  Bewegung  der  Atome.  Jedes  Atom  hat  einen 
Bewegungsimpuls  (impetus)  von  konstanter  und  unveränderlicher 
Grösse,  die  er  sonderbarer  Weise  Schwere  nennt,  obwohl  seine 
Richtung  unbestimmt  ist  Jedes  Atom  bewegt  sich  in  jedem 
Augenblick  mit  gleicher  Geschwindigkeit,  wenn  nicht  seine  Be* 
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wegung'  durch  andere  Atome  behindert  ist;  sobald  die  Behinderung 
aufhört,  tritt  die  ursprüngliche  Geschwindigkeit  wieder  ein.  Die 
sinnlich  wahrnehmbaren  Beweguogsgeschwindigkeiten  sind  Sum- 
mationsphänomene  aus  Momenten  der  vollen  Geschwindigkeit  und 
Momenten  der  Ruhe  in  verschiedenen  Mischungsverhältnissen.  Die 
Wechselwirkung  der  Atome  aufeinander  findet  nur  bei  Berührung 
statt  und  beschränkt  sich  auf  völlige  Verhinderung  der  Bewegung 
oder  atif  Richtungsänderung  unter  Ausschluss  jedes  Einflusses 
auf  die  konstante  Urgeschwindigkeit.  Hierdurch  unterscheidet 
sich  Gassendi  von  der  modernen  Atomtheorie  ebenso  wie  durch 
seine  künstlichen  Atomgestalten  (z.  B.  mit  häkchenartigen  An- 
hängen), um  den  Zug  mittelst  Berührung  zu  ermöglichen. 

Die  Bewegung  soll  zwar  den  Atomen  als  innerliche  und 
eingeborene  Neigung  einwohnen,  aber  doch  auf  Gott  als  letzten 
Grund  zurückgeführt  werden,  weil  die  Atom.e  nur  der  materiellen, 
nicht  der  wirkenden  Ursache  angehören,  und  keine  körperliche 
Substanz  auf  sich  selbst  zurückwirken  kann.  Dies  kann  nur  die 
geistige  Substanz  in  der  Reflexion  des  Bewusstseins;  der  Geist 
muss  also  unkörperlich,  und  als  unkörperlich  auch  unsterblich  sein. 
Aber  freilich,  so  lange  wir  im  Körper  sind  und  durch  den  Sinn 
unsere  Vorstellungen  bilden,  sind  wir  ausser  Stande,  eine 
unkörperliche  Substanz  zu  denken.  Hiermit  inauguriert 
Gassendi  den  Materialismus,  den  Hobbes  näher  ausfOhrte.  Gassendi 
will  noch  die  Zweckursachen  in  der  Physik  fesüialten  und  sucht 
den  rechten  Mittelweg  zwischen  Skepticismus  und  Dogmatismus 
in  der  Wahrsclieinlichkeit  der  Vermutungen  und  Annahmen.  Auch 
in  letzterer  Hinsicht  ist  er  für  die  modernen  Naturwissenschaften 
boiinbrechend  geworden.  — ■ 

I  iiumas  Hobbes  {1588 — 1679)  vereinigt  die  mathematisch- 
mechanische Kurperlehre  Descartes'  mit  der  sensudlistischen  Kor- 
puskuhirphysik  Gasscndis,  mit  der  natürlichen  Religion  Herberts 
von  Cherbury  und  mit  der  scnsualibtischcn  Ansicht  Bacos,  dass 
die  WissenschatL  nur  dem  Nutzen  zu  dienen  habe.  Der  (  inseitig 
qualitativen  und  induktiven  Denkweise  ßacos  gegenüber  verlritt 
er  die  mathematische  Methode  unter  den  englischen  Philosophen 
und  versteht  diese  als  Einheit  der  analytischen  und  synthetisciien 
ßetrachtung-sweise;  die  Jiacosche  Physik  ergänzt  er  durch  eine 
streng  mechanische  deterministische  Psychologie  und  Staats-  und 
ücsellschaltslehre.  Den  teleologischen  Neigungen  Gassendis  gegen- 
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über  scheidet  er  die  Zweckursachen  nicht  nur,  wie  Baco,  aus  der 
Physik,  sondern  auch,  wie  Descartes,  aus  der  Metaphysik  aus, 
und  macht  mit  dem  Gasaendischen  Satze  ernst,  dass  wir  die 
Substanz  nur  als  Körper  zu  denken  vermögen.  Die  geistige 
Substanz  und  die  angeborenen  Ideen  Descartes'  verwirft  er  aus 
seinem  materialistischen  und  sensun listischen  Gesichtspunkt.  Die 
natürliche  Religion  wird  hierdurch  dahin  modifiziert,  dass  auch 
Gott,  um  substantiell  gedacht  werden  zu  können,  als  Körper  ge- 
dacht werden  mOsse.  Hobbes  stützt  sich  nicht  mehr,  wie  Baco. 
auf  veraltete  naturphilosophische  Werke,  sondern  auf  die  grössten 
Naturforscher  seiner  Zeit,  die  Baco  ignoriert  oder  bekämpft  hatte, 
Kopemikus,  Kepler,  Galilei  und  Harvey. 

Gewöhnlich  wird  seine  Bedeutung  nur  in  der  Staatslehre  ge- 
sucht, weil  er  diese  mit  Vorliebe  als  die  dem  Menschen  wichtigste 
und  nützlichste  Wissenschaft  behandelt  und  die  übrigen  Teile 
seines  Systems  nur  knapp  ausgeführt  hat;  aber  Hobbes  ist  auch 
sonst  ein  interessanter  und  origineller  Denker,  dessen  Verdienste 
für  seine  Zeit  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  und  durch  die  Über- 
schätzung Bacos  und  Leckes  in  den  Schatten  gestellt  werden. 
Durch  seinen  konsequenten  Determinismus  und  seine  Erkenntnis* 
theorie  hat  er  ohne  Zweifel  nicht  nur  Spinoza,  sondern  auch 
Schopenhauer  beeinflusst;  Leibniz'  Stellungnahme  zu  Raum, 
Zeit,  Bewegung  und  Kraft  scheint  gleichfalls  an  Hobbes.  anzu- 
knüpfen, und  Kants  von  der  Mathematik  ausgehender  Rationalis- 
mus hat  mit  dem  ihm  wohlbekannten  Hobbesschen  nahe  Be- 
ziehungen, Noch  grösser  ist  Hobbes  Einfluss  auf  seine  englischen 
Nachfolger  und  auf  den  französischen  Sensualismus  und  Materia- 
lismus, während  ein  Kinfluss  Bacos  nirgends  nachzuweisen  ist, 
weder  in  Bezug  auf  spätere  Philosophen,  nodi  auch  in  Bezug  auf 
Naturforscher.  — 

Hobbes  hatte  in  Oxford  studiert,  wo  die  Log^ik  Wilhelms 
von  Occam  gelehrt  wurde;  diese  blieb  fhr  seine  Denkweise  be- 
stimmend, wogegen  er  die  Metaphysik  des  Aristoteles  für  das 
absurdeste,  und  dessen  Politik  für  das  gefährlichste  Buch  erklärt. 
Aus  den  nominalistischen  Voraussetzungen  heraus  suchte  Hobbes 
den  empiristischen  Sensualismus  mit  der  apriorischen  mathemati- 
schen Erkenntnis  zu  verschmelzen.  Alle  Erfahrung  kommt  aus  den 
Sinnen,  aber  alles  Wissen  aus  den  Worten.  Die  Wahrheit  einer 
Aussage  hängt  davon  ab,  ub  die  verknüpften  Worte  ihren  Defini- 
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tionen  nach  in  dieser  Weise  ohne  Widerspruch  vereinbar  sind 
oder  nicht;  die  ßcdeuiuug  der  Worte  iiängt  aber  von  der  Will- 
kür des  ersten  Namengfebers  ab.  Denken  ist  ein  Addieren  und 
Subtrahieren  von  Worten,  wie  das  Rechnen  ein  Addieren  und 
Subtrahieren  von  Worten  ist.  Verstand  ist  das  Verstehen  der 
den  Worten  beigelegten  Bedeutung,  Vernunft  das  Rechnen  mit 
Worten.  Wie  die  geometrisclien  Konstruktionen  allgemeingültig 
sind,  weil  sie  von  uns  konstruktiv  oder  synthetisch  geschaffen 
^nd,  so  auch  die  alli^emeinen  Wahrheiten,  weil  die  Worte,  aus 
denen  sie  analytisch  tulgcn,  von  uns  geschaffen  sind.  In  der  An- 
wendung auf  wirkliche  Dinge  werden  diese  allgemeinen  Wahr- 
heiten allerdings  nur  hypothetische  Geltung  haben  können,  sofern 
sie  aus  Begriffen  entspringen,  die  wir  konstruktiv  geschaffen  haben 
(Trennung  von  Metaphysik  und  Physik);  nur  wenn  die  Bogriffe 
von  den  wirklichen  Dingen  richtig  abgezogen  sind,  werden  sie 
auch  innerhalb  der  wirklichen  Dinge  ein  zweifellos  gewisses 
Wissen  verschaffen,  soweit  sie  reichen,  und  erst  das  durch  sie 
nicht  mehr  Bestimmte  wird  Gegenstand  der  Induktion  und  ihrer 
hypothetischen  Erkenntnis  sein  (Trennung  der  deduktiven  und 
induktiven  Seite  der  Physik).  Zu  einer  völligen  Ausgleichung  ist 
Hobbes  nicht  gelangt,  weil  er  die  selbst  konstruierten  und  die  von 
der  Erfahrung  abgezogenen  Begriffe  nicht  streng  genug  unter- 
schied und  die  Worte  bald  unter  diesem,  bald  unter  jenem  Ge- 
sichtspunkt betrachtete.  Auch  die  von  Hobbes  eingeführte  Unter- 
scheidung der  genetischen  (oder  konstruktiven)  und  der  bloss 
beschreibenden  Definition  ist  mit  dem  Unterschiede  der  konstruk- 
tiv geschaffenen  und  der  von  der  Erfahrung  abgezogenen  Begriffe 
nicht  in  Verbindung  gesetzt. 

Die  Wissenschaft,  welche  es  mit  den  Definitionen  der  Worte 
als  der  Quelle  der  allgemeinen  Wahrheiten  zu  thun  hat,  ist  die 
erste  Philosophie;  dann  folgt  die  Geometrie,  welche  die  Entstehung 
der  Linie  aus  der  Bewegung  des  Punktes,  der  Fläche  aus  der 
Bewegung  der  Linie  und  des  Körpers  aus  der  Bewegung  der 
Flache  zeigt,  dann  die  Mechanik,  welche  die  Folgen  der  Bewegung 
der  Körper  und  ihres  Zusammentreffens  erörtert,  dann  die  Physik 
als  die  Lehre  von  der  inneren  Bewegung  der  kleinsten  Teile  der 
Körper,  dann  die  Lehre  von  der  Bewegung  der  Geister.  Die 
letztere  zerfällt  in  die  Lehre  von  den  Bewegungen  der  Sinne  und 
der  inneren  Gegenbewegungen  oder  Empfindungen,  in  die  Moral 
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oder  die  J-ehre  von  den  Gemütsbcwr'g-uniTen  und  in  die  Lehre  von 
der  Gesellschaft  oder  dem  Zusammentreffen  der  Interessen  \'ieler. 
vSo  wird  die  gesamte  Philosophie  zur  Lehre  von  der  Be\ve^■un^•. 
und  die  Bewe^runi^  /um  Grundheirriff  der  Welt.  Vorausgesetzt 
ist  dabei,  dass  wir  die  Bewei*"uni*^  aus  unserer  unmittelbarsten  Er- 
fahrung kennen,  d.  h.  dass  wir  die  Empfindung  als  eine  Art  der 
Bewegung  auffassen,  nämlich  als  diejenige  Art  der  Gegenbewe- 
gung unseres  Innersten  (Herzens)  gegen  die  Bewegung  der  Sinne, 
welche  sich  aus  den  vielen  gleichzeitigen  iiegenbewegungen  durch 
besuntlere  Intensität  hervordrannft  und  eine  Art  von  Beharrung 
oder  Gedächtnis  besitzt.  Lmj^findung  ist  eigentlieh  nicht  reine 
oder  blosse  Bewegung,  sondern  Bewegung  als  Erscheinung.  Der 
Umschlag  des  Begritls  der  äusseren  realen  Körperbewegung  in 
innere  ideale  Bewussts*  inserseheinung  ist  hier  offenbar  verschleiert; 
erst  Leibniz  stellte  es  klar,  dass  beides  schlechthin  heieri)gene 
Gebiete  sind,  und  dass  das  durchdringendste  Verständnis  der 
äusseren  Bewegungsvorgänge  für  dasjenige  der  Empündung  nicht 
die  geringste  Handhabe  bietet.  — 

Hat  nun  der  Sensualismus  recht,  dass  alle  Vorstellu  lyen 
tmd  Begelirungen  aus  der  Lmptindung  stammen,  so  ist  alle 
Geistesthätigkeit  Bewegung;  die  Bewegung  aber  ist  Accidens 
der  körperlichen  Substanz  oder  Materie.  Also  ist  alle  Geistes- 
thätigkeit Bewegung  der  Materie,  d.  h.  der  Materialisnnis  ist  die 
Folge  des  Sensualismus.  UnkOrperilclie  Substanzen  sind  ihm 
viereckige  Zirkel;  die  Leugnung  der  Körperlichkeit  Gottes  gilt 
ihm  mit  ..Atheismus  gleich.  Der  Geist  ist  wie  in  der  Paraeel- 
sischen  Naturphilosophie,  nur  ein  feinerer  und  darum  auch  lcieht«T 
beweglicher  Stoff,  Die  körperliche  Substanz  nehmen  wir  un- 
mittelbar wahr,  denn  sie  ist  das  Objekt  der  Sinnesemptindung; 
andere  als  körperliehe  Substanzen  vermögen  wir  ohne  Wider- 
spruch nicht  zu  denken.  Die  Essenz  des  Körperlichen  ist  wie 
bei  Descartes  die  Ausdehnung  (nebst  Grösse  und  Gestalt),  während 
die  Bewegung  ein  wechselndes  Accidens  des  Körperlichen  ist, 
das  in  der  Kuhe  auch  fehlen  kann. 

Nun  sind  aber  die  sinnlichen  Qualitäten  nach  Hobbes  (ebenso 
wie  nach  Descartes)  bloss  subjektive  Beschaffenheiten  der  Gegen- 
bewegung des  Herzens  und  nicht  objektive  Beschaffenheiten 
der  die  Sinne  bewegenden  Körper.  Die  Körper  sind  aber 
wiederum  nicht  wahrnehmbar,  wenn  ich  die  sinnUchen  Qualitäten 
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von  ihnen  abziehe.  Die  Körper  sind  also  nicht  eigentlich  Objekte, 
sondern  Ursachen  unserer  Wahrnehmungen.  Ursachen  im  engeren 
Sinne  sind  am  Körper  weiterhin  nicht  die  Substanz,  sondern  die 
Acctdentien,  insbesondere  die  Bewegung;  also  was  wir  als  Ur- 
Sache  der  Empfindung  indirekt  wahrnehmen,  ist  auch  noch  nicht 
die  körperliche  Substanz,  sondern  ihre  Bewegung.  Der  Körper 
selbst  als  Substanz  ist  also  nur  dasjenige,  was  den  Accidentien, 
einerseits  der  Bewegung,  andererseits  dem  durch  die  Grösse  und 
Gestalt  ausgefüllten  Teil  des  imaginären  Raumes  zu  Grunde 
liegt,  was  durch  sich  selbst  besteht,  und  nicht  mit  den  Sinnen, 
sondern  nur  durch  die  Vernunft  erkannt  werden  kann.  Wir 
haben  von  der  ersten  Materie,  an  welcher  alles  haften  soll,  keine 
Vorstellung  und  keinen  Begriff:  wir  können  nur  ihr  Dasein  durch 
einen  Vernunfbchluss  (ratiocinatio)  erschliessen,  weil  wir  jedes 
Accidens  einer  Substanz  beizulegen  genötigt  sind. 

Es  wird  also  die  unkörperliche  Substanz  geleugnet,  weil  wir 
sie  nicht  sinnlich  vorstellen  können,  die  körperliche  Substanz 
aber  postuliert,  trotzdem  wir  sie  nicht  sinnlich  vorstellen  können. 
Im  ersteren  Falle  liegt  die  Konsequenz  des  Sensualismus,  die 
Leugnung  des  sinnlich  Unerfahrbaren,  klar  zu  Tage;  im  letzteren 
Falle  wird  sie  vorläufig  noch  durch  die  Verwechselung  von  Ursache 
und  Objekt  der  Empfindung  und  von  Bewegung  und  Substrat 
(Jer  Bewegung  verschleiert.  Bei  der  geistigen  Substanz  wird 
die  sinnliche  Unvorstellbarkeit  in  logische  Undenkbarkeit  um- 
gedeutet; bei  der  körperlichen  Substanz  luuss  die  logische  Denk- 
notwendiii'keit  den  Mangel  der  i>i)inlichen  Vorstellbarkeit  orsot/.en 
Uiid  \LTliuilen,  obwohl  duch  diese  Denknotwendigkeil  eines  nicht 
aus  der  h.innliclien  KrLihrung  stammenden  liegrift's  nach  sen- 
sualistischen  (.irundsätzen  jeder  Legitimation  der  Wahrheit,  d.  h. 
der  Geltun jLT  tür  das  Gebiet  des  Wirklichen  ermangelt,  — 

Die  Kausalität  erhält  bei  Hobbes  ein  wesentlich  anderes 
Aussehen  dadurch,  dass  er  sie  nicht,  wie  bis  diihin  iiblich,  auf 
die  beharrlichen  Substanzen,  sondern  auf  die  veränderlichen 
Accidentien  bezieht.  Er  geht  ganz  im  Sinne  der  modernen 
Naturwissenschaft  darauf  aus,  alle  Kraft  in  Bewegung  aukulosen 
und  den  Druck  der  Ma.sben  gegeneinamler  als  Bewegung  in  un- 
endlich kleinem  Raum  und  in  unendlich  kleiner  Zeit  zu  erklären. 
In  der  Bewegung  sucht  er  dasjenige .  was  den  Korper  vom 
Raum,  den  realen  vom  mathematischen  Körper  unterscheidet,  in 
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einer  vibrierenden  Bewet^ng  der  kleinsten  Körperteilchen  das- 
jenig"e,  was  einen  Rauniteü  vor  dem  Eindrincfen  anderer  Materie 
schützen,  also  den  Widerstand  des  Körpers  begründen  soll,  der 
seine  Solidität  ausmacht.  Die  sinnliche  Druckempfindung  deutet 
er  objektiv  als  Bewegunirstondenz,  als  conatus,  vermutlich  unter 
dem  Einfluss  des  Gassendischen  Impetus;  diesen  Hobbessdieu  Be- 
grüBT  des  conatus  hat  auch  Leibniz  übernommen. 

Kausalität  bezielit  sich  nur  auf  Veränderungen;  Veränderung^ 
aber  ist  (auf  materiellem  Gebiet)  entweder  äussere  Bewegung" 
der  Körper,  oder  innere  Bewegung  ihrer  kleinsten  Teile.  Kau- 
salität ist  also  ein  Verhältnis  von  Bewegung  zu  Bewegung,  da 
alle  Accidentien  in  dem  wirkenden  und  in  dem  leidenden  Körper 
auf  BewegUDgszuständen  beruhen.  Keine  Ursache  kann  etwas 
mitteilen,  was  ^e  nicht  selbst  hat  oder  ist;  da  alle  Veränderung 
Bewegung  ist,  so  teilt  auch  jede  Ursache  nur  Bewegung  mit, 
die  sie  selbst  hat  oder  ist  Vollständige  Ursache  ist  die  Summe 
aller  Accidentien,  aus  deren  Vorhandensein  die  Wirkung  not- 
wendig^ folgt,  wahrend  bei  dem  Fehlen  auch  nur  eines  derselben 
die  Wirkung  ausbleibt.  Jedes  einzelne  dieser  unentbehrlichen 
Accidentien  ist  nur  Teilursache  oder  Bedingung  (causa  sine  qua 
non).  Die  Summe  der  mitbedingenden  Accidentien  im  wirkenden 
Körper  heisst  bewirkende  Ursache,  die  derer  im  leidenden  heisst 
materielle  Ursache;  beide  sind  also  nur  Teile  der  vollständigen 
Ursache.  Formale  und  Zweck-Ursachen  sind  als  PhantasiegebUde 
aus  der  Wissenschaft  auszuschliessen. 

Dass  alles  durch  eine  Ursache  entstehe,  soll  erkannt  werden, 
indem  man  versucht,  sich  das  Gegenteil  vorzustellen;  der  Versuch 
lehrt,  dass  wir  uns  dann  mit  gleichem  Rechte  vorstellen  konnten, 
es  entstehe  zu  jeder  beliebigen  anderen  Zeit,  und  da  dies  uo- 
mOglich  (?)  sei,  so  müsse  eine  Ursache  angenommen  werden, 
warum  es  gerade  jetzt  entstehe.  Weil  wir  also  einen  Grund 
brauchen,  um  den  Eintritt  der  Veränderung  in  unserem  Denken 
auf  einen  bestimmten  Zeilpunkt  zu  beziehen,  darum  soll  auch 
eine  Ursache  in  der  Wirklichkeit  nOtig  sein.  Unser  Anschauungs- 
zwang erscheint  hier  als  massgebend  ÜOr  die  WirkHchkeit,  gerade 
wie  in  der  konstruktiven  Bewegung,  durch  welche  eine  Figur 
erzeugt  wird.  Die  kausale  Überführung  der  Bewegung  von  einem 
Körper  auf  den  anderen  denkt  sich  Hobbes  offenbar  als  einen 
Aktt  der  dieser  erzeugenden  Konstruktion  analog  ist    Es  Ist 
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nicht  die  innere  logische  Notwendigkeit  des  Gedankens,  wie  bei  Des- 
cartes  und  Spinoza,  sondern  der  sinnlich  empfundene  Zwang  der  An- 
schauung, an  den  sich  Hobbes  als  Musterbild  des  realen  Vorgangs 
hält,  und  er  glaubt  sich  dadurch  hierzu  berechtigt,  weil  er  diesen 
sensualistischen  Anschauungszwang  selbst  als  ein  phänomenales  Pro- 
dukt der  in  uns  vorgehenden  körperlichen  Bewegung  auffasst. 

Aus  der  Erfahrung  lässt  sich  wohl  vermuten,  aber  nicht  mit 
Sicherheit  erschliessen ,  dass  öfters  beobachtete  Folgen  von  Er- 
eignissen (wie  Tag  und  Nacht)  auch  künftig  wiederkehren  werden; 
Erfahrung  griebt  Klugheit,  aber  nicht  Weisheit,  nicht  Wissenschaft. 
Hobbes  lässt  also  specielle  Anwendungen  des  Kausalgesetzes 
auf  bestimmte  Zusammenhänge  nur  dann  als  gewiss  gelten,  wenn 
sie  deduktiv  als  mechanischer  AusAuss  aus  den  (xeset^n  der 
Bewegung  nachgewiesen  werden  können.  Aber  es  wäre  dazu 
vor  allem  nötig,  den  Obergang  der  Bewegung  von  einem  Körper 
zum  andern  oder  von  einem  Körperteilchen  zum  andern  verständ- 
lich zu  machen.  Dies  vermag  Hobbes  nicht  wegen  seiner  eigen- 
tamlichen  Lehre  von  Raum  und  Zeit,  welche  den  Begriff  der 
realen  Bewegung  und  damit  auch  den  Begriff  der  Bewegungs- 
flbertragung  völlig  unmöglich  erscheinen  lässt  — 

Ausdehnung,  Grösse  und  Gestalt  nennt  Hobbes  nicht  Raum; 
sie  gelten  ihm  als  reale  Accidentien  der  wirklichen  Körper,  welche 
sie  bei  ihrer  Bewegung  mit  sich  forttragen.  Unter  Raum  ver- 
steht Hobbes  nur  diejenige  Ausdehnung  und  denjenigen  Ort, 
welchen  ein  Körper  einnehmen  kann  oder  auch  nicht,  in  welchem 
bald  der  eine,  bald  der  andere  Körper  sein  kann,  und  welcher 
nicht  von  dem  bewegten  Körper  mit  fortgenommen  wird.  Dieser 
Raum  ist  etwas  bloss  Vorgestelltes,  Imaginäres,  ein  bloss  ab- 
strakter Gredanke,  nämlich  die  Abstraktion  des  ausser  uns  exis- 
tieren könnens,  ganz  abgesehen  von  wirklich  existierenden 
Körpern,  eine  Abstraktion,  die  wir  aus  der  vergleichenden  Er- 
innerung aller  zuvor  wahrgenommenen  Körper  schöpfen.  Nun 
hilft  aber  die  an  dem  Körper  haftende  Ausdehnung,  Grösse  und 
Gestalt  nichts,  um  zum  Begriff  der  Bewegung  zu  gelangen,  son- 
dern nur  der  Ort,  der  vom  Körper  verlassen  und  von  einem 
anderen  besetzt  werden  kann.  Wenn  jedoch  der  Ort  und  seine 
Ausdehnung  etwas  bloss  Vorgestelltes,  Imaginäres  ist,  so  ist  es 
auch  der  Ortswechsel  oder  die  Bewegung.  Diese  Schwierigkeit, 
welche  seinen  ganzen  um  die  Realität  der  Beweg uug  sich  drehen- 
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den  Materialismus  aus  den  Angeln  hebt,  liai  ili»bbes  offenbar 
nicht  bemerkt;  ist  doch  selbst  i.L-iiJini  über  diesen  Punkt  niemals 
mit  sich  ins  Reine  gekommen.  Die  llyputhese  eines  flüssigen 
Äthers,  den  Hobbes  zwischen  den  Körperatomen  annimmt,  be- 
seitigt wohl  die  Aimahme  realer  leereT  Räume,  aber  sie  trägt 
nichts  zur  J.ösung  des  Problems  der  llewegimg  bei;  denn  der 
Ort,  den  ein  Atherteilchen  vei  lassi,  um  einem  \  oi  ruckf?nden 
Körperatom  Platz  /u  machen,  bleibt  etwas  Imaginäres,  und  das 
Problem  wird  nur  verdoppelt,  indem  wir  zwei  Bewegungen  statt 
einer  zu  erklären  haben. 

Auch  die  Zeit  ist  m  demselben  Sinne  wie  der  Raum,  etwas 
bloss  N'ürgestelltes;  das  Reale,  das  ihr  entspriehi,  ist  die  Bewe- 
gung. Zeit  ist  die  Vorstellung  der  Bewegung,  Sutern  sie  als 
..Vufeinanderfolge  vorgestellt,  d.  h.  ein  Vor  und  Xaeh  in  ihr  unter- 
schieden wird.  Wenn  aber  die  Bewegung  nach  den  gemachten 
Voraussetzungen  nicht  ^ds  etwas  Reales  gelten  darl,  so  dart  es 
ihre  Dauer  oder  Succession  erst  recht  nicht.  Andererseits,  wenn 
die  Zeit  etWcib  inutgmares  ist,  kann  auch  il  is  zeitliche  Vor  uml 
Nach  nichts  Reelles  sein;  d.  h.  die  Bewegung  erscliLini  nach  der 
Seite  ihrtr  zeiLhchen  Succession  als  ebenso  imaginär,  wie  nach 
der  Seite  ihres  räumlichen  Ortswechsels.  Diese  Konsequenzen  hat 
Hobbes  nicht  gezogen,  aber  er  hat  sie  durch  seine  Behandlung 
der  Aporien  der  Bewegung  der  Nachweit  naher  gelegt,  als  dies 
je  zuvor  geschehen  war. 

Ein  besonderes  Verdienst  haL  sich  Hobbes  durch  seine  Be- 
handlung des  Unendlichkeitsbegriffes  erworben.  Kr  lässt  das  Un- 
endliche immer  nur  als  Möglichkeit  des  grenzenlos  t'ortzusetzen<len 
Progrcssus  gcken.  aber  in  keinem  Sinne  als  erreichte  oder  aueh 
nur  erreichbare  Wirklichkeit,  und  führt  dies  sowohl  für  das  un- 
endlich Grosse  als  auch  lur  das  unendlich  Kleine,  für  Raum, 
Zeit  und  Zahl  durch.  Sein  Sensualismus  hindert  ihn  imn  aber, 
den  Begriff  der  Grenze  oder  Null-Ausdehnung  von  der  sinnlichen 
Anschauung  einer  endlich  kleinen  Ausdehimng  zu  unterscheiden, 
und  so  gelangt  er  dazu,  den  mathematischen  Punkt  für  einen 
kleinen  Körper  zu  erklären  und  die  mathematische  Analysis  des 
unendlich  Kleinen  zu  bekämpfen.  Hierdurch  versperrt  er  sich  aber 
gerade  die  unentbeiirliche  mathematische  Hilfe  für  seine  physi- 
kalische Theorie  der  Bewegung  imd  des  conatus  und  raubt  dieser 
dadurch  den  eigentlichen  Wert  — 
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Die  Poten?:  als  aktivos  VcTm<)gfn  f7illt  mit  ilcr  wirkenden 
TVsache  /usatninen,  sofern  letztcTe  unvollstatulii^c*  Teilursarho  ist, 
und  zu  ihrer  X^ervollstandiijfuni;  erst  die  materiello  Ursache  hinzu- 
kommen muss.  Die  materielle  T'rsachc  ist  I'otcnz  als  passi\(> 
Mög^lichkeit.  Treten  beide  zusammen,  so  werden  die  Potenzen 
aktuell,  und  ihr  Aktus  ist  eben  die  Wirkung  der  vollständigen 
Ursache.  Das  Mögliche  wird  notwendig,  wenn  die  Potenzen  durch 
Zusammentreten  zur  Aktualität  gelangen;  bleiben  sie  gesondert, 
so  darf  auch  im  eigentlichen  Sinne  von  einem  Können  nicht  ge- 
redet werden,  weil  sie  gesondert  eben  nichts  können.  Die  Rela* 
tioncn  sind  nicht  etwas  neben  den  Accidentien,  sondern  nur  andere 
Namen  für  die  Accidentien  selbst;  der  Nominalismus  wird  hier 
entscheidend  für  die  blosse  Subjektivität  der  Relationen  (wie 
sjfleich  und  ungleich),  weil  sie  blosse  Namen  sein  sollen,  denen  in 
Wirklichkeit  nur  beziehungslose  Accidentien  entsprechen.  Zu- 
fällig ist  nichts,  weil  alles  durch  das  System  der  gesetz massigen 
Bewegung  determiniert  ist  Auch  frei  kann  der  Wille  nicht  sein, 
weil  der  Motivati onsprozess  selbst  nur  ein  mechanischer  Bewe- 
gungsprozess  ist.  Wenn  die  nach  aussen  strebende  Gegenbe- 
wegung des  Herzens  gegen  die  Sinnesbewegungen  die  Empfindung 
ist,  so  bt  das  GeftQil  der  Lust  und  Unlust  ein  innerlicher  conatus, 
der  durch  die  von  aussen  kommende  Bewegung  veranlasst  wird, 
und  zwar  Lust,  wenn  die  erlittene  Bewegung  die  Lebensbewegung 
fordert  und  stärkt,  Unlust,  wenn  sie  dieselbe  hindert  und  schwächt 
Die  Geföhle  ziehen  aber  das  Begehren  und  Verabscheuen  nach 
sich,  und  der  Wille  ist  nur  die  letzte  Entscheidung  des  Verstandes 
nach  Massgabc  der  Überlegung  über  die  Lust  und  Unlust  Ich 
kann  handeln,  wie  ich  will;  aber  es  ist  absurd,  zu  sagen,  dass  ich 
wollen  könne,  wie  ich  will. 

Da  alles  Verständnis  von  den  Sinnen  kommt,  so  kann  Gott 
keinen  Verstand  haben;  da  er  nichts  zu  begehren  hat,  auch  keinen 
Willen.  Wir  nennen  ihn  trotzdem  Geist  und  Persönlichkeit  ledig- 
lich um  unserer  Verehrung  durdi  ehrende  Namen  Ausdruck  zu 
geben,  ebenso  wie  wir  ihn  allmächtig,  allwissend,  gerecht  u.  s.  w. 
nennen.  In  Wahrheit  wissen  wir  nur,  dass  er  ist,  dass  er,  um  sein 
zu  können,  körperliche  Substanz  sein  muss,  und  dass  er  in  Be- 
ziehung auf  uns  Gott  ist  Die  übrigen  Eigenschaften  Gottes  nnd 
im  Ausdruck  oder  doch  dem  Sinne  nach  n*  ^.tiiv,  und  drücken 
nur  unsere  Unfähigkeit,  ihn  zu  erfassen,  aus,  wie  unendlich,  ewig. 
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unbegreiflich.  Auf  dieser  Grundlagre  erbaut  Hobbes  durch  die 
Begriffe  des  persönlichen  Vertrauens  und  des  Gehorsams  seine 
natürliche 'Religion.  — 

Isaak  Newton  (1642 — 1727)  bildet  den  Übergang  von  der 
stofiFlichen  Naturphilosophie  zur  d3mamischen,  indem  er  dnerseits 
an  dem  sensualistischen  Vorurteil  festhält,  als  ob  nur  ein  körper- 
lich Ausgedehntes  Substanz  sein  könne,  andererseits  diese  ausge- 
dehnte Substanz  bloss  noch  als  metaphysisches  Postulat  stehen 
lässt,  alle  physikalische  Erklärung  aber  auf  die  der  Substanz  an- 
haftenden Kräfte  gründet. 

Eine  kinetische  Atomtheorie,  wie  sie  damals  in  der  höchst 
ausgebildeten  Form  lluyghcns  vertrat,  kann  der  stoti  liehen  Atome 
als  beweglicher  und  bewegter  Substanzen  schlechterdings  nicht 
entbehren,  weil  die  Bewegung  immer  nur  als  Funktion  einer  ihr 
zu  Grunde  liegenden  Substanz  zu  denken  ist,  und  niemals  selbst 
substantialisiert  werden  kann.  Soweit  die  moderne  N  uur Wissen- 
schaft darauf  abzielt,  die  dynamische  Atomistik  Newtons  wiedt  riim 
auf  die  kiiit tische  Atomistik  Huyghcns'  zurückzuführen,  hat  sie 
demgemäss  auch  nur  die  Wahl,  entweder  die  logische  Unentbehr- 
lichkeit  des  Substanzbegriffes  zu  leugnen  und  sich  mit  der  Be- 
wegung als  einer  substanzlosen  Funktion  zu  begnügen,  oder  aber 
die  stofflichen  Atome  als  bewegte  beizubehalten;  sie  muss  ent- 
weder unlogisch  werden,  oder  im  Sensualismus  stecken  bleiben. 
Die  dynamische  Atomtheorie  hingegen  kann  sich  von  der  sensua- 
listischen Vorstellung  stofFHcher  Atome  frei  machen,  ohne  un- 
logisch zu  werden,  d.  h,  t)hne  gegen  die  Uneiubehrlichkeit  des 
Substanzbegriffes  zu  Verstössen;  sie  hat  nicht  nötig,  die  Kraft- 
äusserung  als  intensive  Funktion,  als  Bewegungstendenz,  oder 
Conatus,  oder  Beschleunigungsimpuls,  oder  zweites  Differential 
des  Weges  zu  substantialisieren,  was  allerdings  um  nichts  besser 
wäre,  als  eine  Substantialisierung  der  äusseren  Funktion  der  Be- 
wegung selbst;  sie  hat  vielmehr  das  Recht,  das  der  Kraftftusae* 
rung  zu  Grunde  liegende  Vermögen  als  Willen  oder  geistige 
Substanz  aufzufassen  und  v^tösst  damit  zwar  gegen  das  sensua* 
listische  Vorurteil  von  der  Stofflichkeit  und  Räumlichkeit  der 
Substanz,  aber  gegen  keine  Forderung  der  Logik. 

Leibniz  hat  uns  diesen  Weg  betreten  gelehrt,  aber  in  einer 
Weise,  die  von  seinen  nicht  genügend  vorbereiteten  Schülern 
nicht  völlig  verstanden  und  in  mancher  Hinsicht  missveratanden 
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wurde.  Newton  mutete  dem  Fassung-svormög-en  seiner  Zeit  vvenig"er 
zu,  indem  er  das  sinnliche  Vorurteil  von  der  Stofflichkeit  und 
Auscredehntheit  der  Atome,  weil  er  selbst  in  ihm  befangen  war, 
besteht n  Hess;  trot/dem  machte  er  in  seiner  dynamischen  Natur- 
philosophie die  stofflichen  Atome  thatsächlich  überflüssicf,  indem 
er  sie  gänzlich  aus  der  Erklärung  ausschaltete.  Er  iiuldigte,  wie 
die  neuesten  Materialisten,  einem  Dualismus  vnn  Kraft  und  Stoff, 
während  er  thatsächüch  nur  mit  Kräften  operierte  und  die  Stoff- 
lichkeit der  Atome  zum  fünften  Rad  am  Wagen  machte;  er 
glaubte,  ganz  wie  die  jünesten  Materialisten,  den  Stoff  im  Atom 
wegen  eines  logischen  j ^Bedürfnisses  nichl  fallen  lassen  zu  dürfen, 
wälirend  er  nicht  bemerkte,  dass  dieses  logische  Bedürfnis,  ebenso 
wie  das  physikalische  Erklarungshedürfnis,  durch  die  Kraft  allein 
vollauf  befriedigt  wird,  und  dass  es  nur  ein  sensual istisches 
Vorurteil  ist,  weiches  die  Maske  eines  logischen  Postulats  vor- 
nimmt. 

Eben  diese  unschädliche  Halbheit  machte  Newton  so  geeignet, 
das  vorzubereiten,  was  Leibniz  bereits  vollbracht  hatte,  aber  nicht 
ins  Bewusstsein  der  Zeitgenossen  hatte  einführen  können.  Newton 
gewöhnte  die  Physiker  an  die  dynamische  Weltanschauung,  ohne 
ihr  sensualistisches  Vorurteil  von  der  Stofflichkeit  der  Atome  vor 
den  Kopf  zu  stossen.  Als  dann  Berkeley  und  Hume  aus  ver- 
tieften sensu ali st ischen  Erwägungen  gezeigt  hatten,  wie  unhaltbar 
das  Vorurteil  der  körperlichen  Substanz  sei,  da  war  der  Boden 
bereitet  für  die  Entfaltung  eines  reinen  Dynamismus  durch  Um- 
wandlung der  minimalen  ausgedehnten  Stoffatome  in  ausdehnungs- 
lose  Kraftatome  oder  Kraftpunkte.  Es  waren  hauptsächlich 
Mathematiker,  wie  Amp^,  Caudiy  u.  a.  m.,  welche  aus  rein  tfaeo- 
redschen  Erwägungen  diesen  Schritt  vollzogen,  während  die  Na- 
turwissenschaften durch  fortschreitende  Arbeitsteilung  ihren  Ge- 
sichtskreis immer  mehr  verengerten  und  immer  mehr  das  Interesse 
Air  solche  naturphilosophische  Fragen  verloren,  oder  aber  gar  in 
antiatomistischem  Sinne  zu  einer  stofflichen  Fluiditätstheorie  zu- 
rOckgravitierten.  Erst  die  deutsche  Philosophie  der  jüngsten  Zdt 
hat  die  von  Leibniz  bereits  gelösten  Probleme  von  neuem  in  den 
Mittelpunkt'^der  naturphilosophischen  Interessen  gerückt 

Newton  knüpft  an  Galilei  an,  der  bereits  die  Fallgesetze  ent- 
wickelt und  die  Auffassung  der  Schwere  als  einer  actio  in  distans, 
wenn  auch  nicht  ausgesprochen,  so  doch  nahegelegt  hatte;  indem 
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die  irdische  Schwere  zur  kosmischen  Gravitation  erweitert  wird, 
erweitert  sich  demgemäss  auch  der  Schauplatz  der  femwirkenden 
Kraft  zum  Weltraum.  Die  Schüler  Newtons  fassten  die  Gravita- 
tion entschieden  als  fernwirkende  Kraft  und  sahen  so  in  ihr  eine 
der  primären  Eigenschaften  der  Materie;  Newton  selbst  ist  darin 
vorsichtiger  gewesen  und  hat  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen, 
dass  die  Gravitation  der  Körperatome  aus  dem  Druck  des  elas- 
tischen Äthers  auf  dieselben  entspringe.  Dieser  Vorbehalt  ändert 
jedoch  nichts  weder  an  dem  Dynamismus  noch  an  dem  Begriff 
der  KraftäusseruRg  als  einer  actio  in  distans;  denn  auch  der 
Äther  ist  nach  Newton  atomtstisch  konstituiert,  und  die  Elastizität 
seiner  Atome  entspringt  aus  abstossenden  Kräften  derselben. 
Ganz  sicher  aber  sind  auch  die  molekularen  Anziehungskräfte, 
welche  Newton  an  Stelle  von  Gassendis  Häkchen  den  Atomen 
zuschreibt,  fem  wirkende  Kräfte,  wenn  auch  das  Gesetz  ihrer 
Kraftäusserung  nach  Massgabe  der  Entfernung  ein  solches  ist, 
dass  ihre  Wirkungen  auf  nicht  molekulare  Entfernungen  unmerk- 
lich werden.  Newton  hat  also  jedenfalls  die  physikalischen  Er- 
scheinungen auf  primäre  fern  wirkende  Kräfte  zurückgeftlhrt,  ganz 
gleich,  ob  die  Gravitation  mit  zu  diesen  primären  Kräften  gehört 
oder  nicht 

Die  fern  wirkenden  Kräfte  behandelt  er  als  Centraikräfte,  in- 
dem er  mathematisch  zeigt,  dass  einer  materiellen  Kugel  die  mit 
dem  Quadrat  der  Entfernung  abnehmende  Anziehungskraft  zu- 
komme, wenn  sie  allen  ihren  Teilen  zukomme.  Man  brauchte 
sich  nun  bloss  noch  die  die  Moleküle  zusammensetzenden  Uratome 
kugelförmig  zu  denken,  um  den  Stoff  derselben  ganz  aus  der 
Rechnung  auszuscheiden  und  die  Materie  aus  Centraikräften  kon- 
stituiert zu  denken.  Der  Stoff  und  die  Kugelgestalt  der  Atome 
bildet  dann  bloss  noch  ein  für  die  Erklärung  wertloses  Anhängsel 
der  Centraikräfte,  das  als  ein  Rest  der  sinnlichen  Vorstellungs- 
weise stehen  geblieben  ist  und  aus  einem  gewissen  Bdianrungs- 
vermögen  des  Denkens  noch  ein  paar  Jahrhunderte  als  toter 
Ballast  mitgeschleppt  wird.  Der  Stoff  der  Atome  und  seine 
Kugelgestalt  ist  in  der  dynamisch -atomistiscfaen  Naturphilosophie 
das  würdige  Seitenstück  zu  dem  nichtseienden  Stoff  des  Neu- 
platonismus;  beide  sind  nur  ein  caput  mortuum  des  Sinnenscheins, 
das  sich  gegen  die  längst  vollzogene  gedankliche  Verflüchtigimg 
wehrt,  und  dabei  in  sophistischer  Weise  die  Kategorie  der  Sub- 
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stanz  vorschiebt,  um  seine  Nichtabdankung  scheinbar  logisch  zu 
rechtfertigen. 

Hätte  Brrkeley  nur  annähernd  so  viel  mathematisches  und 
physikalisches  \'orständnis  besessen  wie  Leibniz,  so  wäre  er  wohl 
der  Mann  dazu  gewesen,  um  auf  Grund  seiner  späteren  meta- 
physischen Stellungnahme  die  dynamische  Naturphilosophie  New- 
tons von  der  Stofflichkeit  der  Atome  zu  reinigen  und  die  rein 
dynamischen  Atome  oder  Kraftpunkte  als  räumlich  wirkende 
Willensindividuen  oder  Geister  untersten  Ranges  zu  deuten.  Aber 
sein  Phänomenalismus  hatte  einmal  den  falschen  Weg  eingeschlagen, 
die  materiellen  Körper  als  Dinge  an  sich  zu  leugnen  und  die  un- 
mittelbare Ursache  der  subjektiven  Erscheinungen  in  Gott  zu 
suchen.  Indem  Hume  dann  dazu  fortging,  auch  die  geistige  Sub- 
stanz aus  sensualistischem  Gesichtspunkt  zu  leugnen,  wurde  der 
richtige  Weg  principiell  abgeschnitten;  denn  nun  musste  die  Sub- 
stantialisierung  der  Kraft  im  spiritualistischen  Sinne  ganz  ebenso 
als  eine  bloss  subjektive  Fiktion  erscheinen,  wie  ihre  Anlehnung 
an  eine  körperliche  Substanz.  Für  den  Humeschen  Agnosticismus 
giebt  es  natürlich  keine  andere  als  eine  illusorische  Erklärung 
der  Natur,  die  sich  so  oder  so  mit  subjektiven  Fiktionen  zum 
Narren  hält  Der  neueste,  aus  dem  Neukantianismus  erwachsene 
Agnosticismus,  der  wesentlich  eine  Wiederholung  des  Humeschen 
ist,  vermag  deshalb  auch  in  Newtons  fernwirkenden  Centraikräften 
und  in  Leibnizens  Substantialisierung  der  Kraft  keinen  Fortschritt 
über  Huyghens  kinetische  Atomistik  hinaus  zu  sehen,  sondern  nur 
eine  wieder  gut  zu  machende  Verirrung.  Und  in  der  That,  wenn 
der  Sensualismus  das  letzte  Wort  behält,  und  die  geistige  Sub- 
stanz auch  nur  eine  subjektive  Fiktion  ist,  so  kann  man  ebenso- 
gut auch  gleich  bei  der  Fiktion  körperlicher  Substanzen  im  vSinne 
stofflicher  Atome  stehen  bleiben,  da  die  eine  Fiktion  nicht 
schlechter  ist  als  die  andere,  da  beide  gleich  wenig  wissenschaft- 
liche £rkenntn]s  liefern,  beide  ein  gl^ch  wertloses  blosses  Ge- 
dankenspiel sind,  und  offenbar  die  mühelosere  Fiktion,  bei  der 
man  weniger  mit  dem  Denken  umzulernen  hat  und  der  gemeinen 
Ansicht  näher  bleiben  kann,  aus  BequemlichkeitsgrOnden  den 
Vorzug  verdient 

Man  sieht,  dass  Newton  einerseits  in  dem  Banne  des  Sen- 
sualismus seiner  Zeit  befangen  bleibt,  andererseits  sich  noch  nicht 
die  philosophischen  Konsequenzen  des  Sensualismus  zu  vergegen- 

E.  V.  llArtai»nm,  Aawaw.  Werte.  Bd.  XI.  3* 
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wärtigen  vennag,  die  selbst  dem  Gesichtskreis  eines  Locke  noch  fem 
lagen.  Der  positive  Wert  setner  Leistung  föllt  aus  dem  Sensua- 
lismus heraus,  wovon  weder  er  selbst  noch  seine  Zeitgenossen  eine 
Ahnung  hatten,  und  schliesst  sich  vielmehr  dem  Leibnizschen 
Rationalismus  an.  den  er  nach  seiner  realistischen  Seite  hin  in 
schätzenswerter  Weise  ergänzt  Überhaupt  besitzt  Newton  keine 
Klarhät  aber  seinen  philosophischen  Standpunkt,  weder  in  methodo- 
logischen noch  in  systematischer  Hinsicht  Er  verwirft  principiell 
alle  Hypothesen,  während  er  thatsSchlich  sich  in  lauter  neuen  und 
kfihnen  Hypothesen  bewegt  Er  ist  gläubiger  Deist  im  Sinne 
seiner  Zeit,  obwohl  er  alle  Erschdnungen  der  Welt  auf  den  Kraft- 
und  Stoff-Dualismus  als  letzte  Frincipien  zurückzufilhren  sucht 
Er  will  durch  die  Lehre  von  der  Immaterialität  der  Kraft  den 
Materialismus  bekämpfen,  wagt  aber  nicht  die  Substantialität  des 
Stofies  anzutasten  und  das  aktive  Fdncip  von  dem  Ballast  eines 
wirkungslos  pas^ven  zu  beftmen.  Er  will  Gott  nicht  Weltseele 
genannt  wissen  und  schreibt  ihm  doch  eine  räumliche  Ausbreitung 
zu,  indem  er  das  »Sensorium«  Gottes  im  unendlichen  Räume  sucht 
wie  das  des  Menschen  im  Gehirn.  — 

John  Locke  (1632 — 1704)  ist  an  popularphüosophischer  Dilet- 
tant ohne  ausrechende  Kenntnis  seiner  philosophischen  Vorgänger 
und  Zeitgenossen,  ohne  Schärfe  in  det  Abgrenzung  der  Begriffis- 
sphären,  ohne  Konsequenz  in  der  Innehaltung  sdner  Eintmlungen 
und  in  der  Durchführung  setner  Gedankengänge,  und  ohne 
spekulativen  Tiefeinn.  Sein  Leitstern  ist  der  gesunde  Menschen- 
verstand, der  common  sense  in  seiner  specifisch  englischen  Fär- 
bung, der  nichts  mehr  fürchtet,  als  sich  von  den  landläufigen 
Ansichten  allzusehr  zu  entfernen.  Die  Namen,  vor  denen  er  die 
grösste  Hochachtung  bekennt,  sind  Bacon,  Gaülä,  Boyle  und 
Newton.  Er  scheint  wenig  oder  gar  kdne  philosophischen  BQcher 
gelesen  und  die  verschiedenen  philosophischen  Standpunkte  nur 
von  Hörensagen  in  mündlicher  Unterhaltung  kennen  gelernt  zu 
haben.  Er  glaubt  original  zu  sein,  wo  er  nur  die  ihm  unbekannten 
Lehren  der  Vorgänger  wied^olt,  und  er  trifft  am  Ziel  vorbei, 
wo  er  gegen  andere  Standpunkte  auf  Grund  blossen  Hörensagens 
polemisiert  Der  Mangel  des  Tiefsinns  und  der  Konsequenz 
macht  es  ihm  leicht  stilistische  Glätte  zu  wahren,  und  die  durch 
den  common  sense  verbürgte  Vermeidung  alles  Paradoxen  und 
£xtra\  aganten  sichert  ihm  den  Beifidl  des  »gebildeten«  Publikums 
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auch  über  die  Grenzen  seines  Vaterlandes  hinaus,  innerhalb  dessen 
sein  Ruf  noch  dazu  durch  seine  Partei,  die  \\  iiigs,  cmporgetrai^en 
wurde.  Während  des  Zeitalters  der  Aufklärung  war  die  Übcr- 
srhat/untr  eines  solchen  Autors  f^rklRrlich,  und  diese  Überschäi/ung 
Wirkt  iieute  noch  nach  in  doti  Kreisen,  die  über  den  geistigen 
Gesichtskreis  der  Aufkiärungsiceit  nicht  wesentlich  hinausgelangt 
sind. 

VV'enn  nun  auch  der  g-eschichtliche  Einlluss  Lockes  grösser 
gewesen  ist,  als  seine  philosophische  Bedeutung,  so  bleibt  doch 
auch  von  der  letzteren  iJ-enug  übrig,  um  ihm  einen  ehrenvollen 
Platz  in  der  Geschichte  der  Phüosophie  zu  sichern.  Die  Unter- 
suchung des  iii  k  l ititnis Vermögens,  welche  Herbert  von  Cherbury 
gefordert  hatte,  luti  i.ocke  zwar  nicht  zuerst  ausgeführt,  aber  er 
hat  sie  zuerst  in  den  Mittelpunkt  der  Philosophie  gerückt  und 
zuerst  im  Sinne  einer  psychologischen  Untersuchung  durch- 
geführt. IIr)bbes,  Descartes,  Malebranche  und  Spinoza  hatten  die 
erkenntnistiieoretischen  Betrachtungen  noch  als  blosse  Vorarbeiten 
zur  praktischen  Philosophie  oder  Meta})hysik  betrachtet  und  mehr 
nach  mitgebrachten  Voraussetzungen  oder  nach  Massgabe  der 
erstrebten  Ziele  behandelt;  die  philosophisciien  Leistungen  Lockes 
dagegen  erschöpfen  sich  we^eiiUich  in  Erkeiuitnistheorie,  und 
diese  sucht  er  m«')glichst  voraussetzungslos  auf  der  pM  chologischen 
Grundlage  innerer  Selbstbcobachumg  zu  erbauen.  Zwar  hält  er 
wie  Hobbes  daran  fest,  dass  die  Moral  die  eigentliche  demon- 
strative W'issenschalt  sein  müsse,  aber  er  macht  keinen  Versuch, 
sie  in  diesem  Sinne  darzustellen.  Die  Naturwissenschaft  dagegen 
halt  er  ihrer  Natur  nach  für  unfähig,  zum  Range  einer  strengen 
\\  issciischaft  jemals  erhoben  zu  werden,  und  unterscheidet  sich 
darin  we^ntlich  von  Bacon. 

Mit  diesem  teilt  er  nur  den  Ausgangspunkt:  Die  Erfahrung; 
aber  sein  Streben  ist  wie  bei  Hobbes  darauf  gerichtet,  eine  von 
der  Erfahrung  unabhrmtriv.  streng  demonstrative  Wissensch.ift 
zu  erreichen,  wie  das  \  <)roild  der  Mathematik  sie  zeigt.  Je  nach- 
dem man  auf  lockes  Ausgangspunkt  oder  Ziel  blickt,  erscheint 
seine  Philosophie  empiristisch  oder  ^ati^>nalisti.'^ch ,  W(»b<n  freilich 
der  empiristi.sche  Anfang-  .schärfer  charakterisiert  und  beleuchtet 
ist,  als  das  ration.tli^lisc  he  Ende.  Sensuaiislisch  aber  ist  Lockes 
Philosopliie  von  Anfang  bis  zu  Ende;  denn  nicht  nur  sein  Empiris- 
mus ruht  ganz  auf  äusserer  und  innerer  Sensation^  sondern  auch  sein 
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Rationalismus  erhebt  sich  nicht  über  eine  passive  innere  Sensa- 
tion der  gegebenen  Vnrsiellungsverhältnisso,  und  die  Vernunft  ist 
bei  Locke  weit  entfernt,  ein  aktives  und  produktives  Princip  zu 
sein.  Die  Nachfolger  I.ockes  haben  nur  den  empiristischen  Aus- 
gangspunkt und  den  scnsualistischen  Charakter  der  ganzen  Denk- 
weise festj^ehaltrn ,  aber  nicht  den  Rationalismus  des  Locke  mit 
Hohh(\s  tromcinsanien  Ziels,  und  in  der  That  haben  sie  damit  eine 
Inkonsequenz  L'x  kes  beseitigt.  Dem  Rationalismus  Leckes  konnte 
nur  dann  zu  seinem  Rechte  verh(^lfcn  werden,  wenn  mit  dorn 
sensu  alistischen  Grundcharakter  des  ganzen  Standpunkts  ge- 
brochen, und  die  Vernunft  als  aktives  und  produktives  Princip 
restituiert  wurde;  dies  aber  lag  nicht  in  der  cnL;lischen  und  fran- 
zosischen Denkrichtung,  sondern  blieb  der  deutschen  Philosophie 
für  eine  spätere  Zeit  vorbehalten.  \'orher  sollte  der  Sensualismus 
seine  letzten  Konseriuen/en  erschöpfen,  und  um  das  /u  k<^nnen. 
mussten  die  Nachfolger  von  Ilobbes  und  L(>cke  die  rationalistischen 
Bestandteile  aus  den  Lehren  dieser  Denker  wieder  ausscheiden.  — 
Damit  der  sensualistische  Lmpirismus  freie  Bahn  habe,  muss 
zunächst  die  Lehre  von  den  -mgeborenen  Ideen  beseitigt  werden. 
Unter  Idee  versteht  Locke  irgend  welchen  Bewusstseinsinhalt ; 
angeborene  Ideen  wären  also  nach  semer  Auffassung  angeborene 
Bewusstseinsinhalte.  Dass  dies  widersiimig  ist  und  aller  Erfahrung 
widerspricht,  bedarf  kaum  noch  des  Nachweises;  denn  angelji irene 
Bewusstseinsinhalte  mussten  von  jeher  und  zu  jeder  Zeit  allen 
Alenschen  gegenwärtig  und  bewusst  sein.  Locke  geht  dann  aul" 
die  platonische  Hypothese  der  Wiedererinnerung  ein,  wonach  die 
angeborenen  Ideen  für  gewöhnlich  latent  im  (ledächtnis  schlum- 
mern sollen,  und  macht  gegen  dieselbe  mit  Recht  geltend,  dass 
das  Wiederauftauchen  eines  Gedächtnisinhaltes  sich  vor  dem  Be- 
wusstsein  durch  das  begleitende  Gefühl  des  Bekanntseins  als 
Erinnerung  legitimiert,  dass  dieses  begleitende  Gefühl  aber  den 
fraglichen  Ideen  bei  ihrem  ersten  Auftreten  fehlt.  Die  Fähigkeit 
zu  erkennen  muss  uns  freilich  angeboren  sein,  aber  dieses  Er- 
fordernis gilt  in  gleichem  Masse  für  die  erworbenen  Vorstellungen. 
Die  angeborenen  Ideen  können  auch  nicht  impUcite  Kenntnisse 
sein,  da  diese  entweder  mit  der  Fähigkeit  zu  erkennen  zusammen 
fallen  müssen,  oder  selbst  schon  als  ein  wenn  auch  noch  unent- 
wickelter  B(?wusstseinsinhalt  zu  betrachten  wären.  Grunds&tze 
oder  Axiome  können  nicht  angeboren  setiip  ohne  dass  die  sie 
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konstituier<^n(len  Hecfriffe  angeboren  sind;  allpfomeine  Grundsätze 
sind  nur  Abstraktionen  aus  besonderen  Urteilen.  Es  giebt  zwar 
angeborene  praktische  Principien,  aber  diese  sind  Neigungen  des 
Begehrens  und  nicht  praktische  Grundsätze  oder  angeborene 
Moralprincipien,  wie  Herbert  von  Cherbury  annimmt.  Von  Einzel- 
ideen kann  der  Substan/beirriff  schon  wegen  seiner  Unklarheit 
nicht  angeboren  sein,  Ganzes  und  Teil  nidit,  weil  sie  bloss  Be- 
ziehungen sind;  ob  Ausdehnung-  und  Zahl  es  sind,  mag  den  Ver- 
teidigern der  angeborenen  Ideen  zur  Untersuchung  überlassen 
bleiben. 

Ans  alledem  g^eht  hervor,  dass  Locke  das,  was  Descartes  mit 
angeborenen  Ideen  meint,  entweder  gar  nicht  gekannt,  oder  doch 
nicht  verstanden  hat.  nSmh'ch  die  geistige  Anlage  zur  Entfaltung 
eines  ganz  br-stimmten  Vorstellungsinhaltes,  der  zur  Entfaltung 
der  Krfaiirung  als  äusseren  Anstosses  bedarf,  der  erst  nach  seiner 
Entfaltung  ins  Bewusstsein  tritt,  der  erst  nach  seiner  Bewusstseins- 
perception  als  bestimmter  Begriff  mit  bestimmten  Merkmalen  er- 
scheint, und  sich  analytisch  auch  in  die  Urteilstonn  auseinander- 
legen kann.  Locke  kommt  diesem  Begriff  der  angeborenen  Idee 
in  seinen  angeborenen  praktischen  Principien  als  specifisch  be- 
stimmten Willensneigungen  sehr  nahe;  aber  so  wenig  er  aus  diesen 
für  seine  Moral  Nutzen  zu  ziehen  verstand,  ebensowenig  fiel  es 
ihm  ein,  diese  specifischen  Funktionstendenzen  aus  der  Willens- 
sphäre in  die  Verstandessphäre  zu  übertragen,  um  dadurch  dem 
Begrilf  der  impliciten  Erkenntnis  oder  specifischen  Erkenntnis- 
anlagen  einen  haltbaren  Sinn  zu  geben. 

Hieran  hinderte  ihn  seine  Überzeugung»  dass  es  nur  ein  be- 
wusstes  Wissen,  Vorstellen,  Denken,  Erkennen,  kurz,  dass  es  nur 
bewusste  Intel lekcualfunktionen  geben  könne.  Diese,  von  Des- 
cartes geteilte  Voraussetzung  konnte  er  mit  Recht  g^gen  Descartes 
geltend  machen,  wenn  es  zu  bestreiten  galt,  dass  die  Seele  be- 
ständig denke,  und  dass  das  Denken  die  Essenz  der  Seele  selbst, 
nicht  bloss  eine  Bethätigung  derselben  sei.  Wenn  das  Denken 
mit  dem  Wissen  vom  Gedachten  zusammenfällt,  dann  ist  in  der 
That  die  Behauptung,  dass  die  Seele  zwar  beständig  denke,  aber 
nicht  immer  von  ihrem  Denken  wisse,  nicht  gescheiter  als  die 
andere,  dass  den  Menschen  rwar  beständig  hungere,  aber  er  nicht 
immer  diesen  Hunger  empfinde.  Wenn  es  kein  unbewusstes 
Vorstellen  und  Denken,  keine  unbewusste  Intellektualfunktion 
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gicbt,  dnnn  kann  es  auch  keine  anderen  Vorstellungen  geben,  als 
aktuell  bewusste  od^  im  Gedächtnis  aufbewahrte;  dann  mflflsen 
allerdings  die  angeborenen  ^ecifischen  Intellektualfunl&tionen»  wel- 
che die  sogenannten  angeborenen  Ideen  fürs  Bewusstsein  produ- 
zieren, entweder  selbst  bewusste  Denkakte  sein,  oder  sie  können 
gar  nicht  sein.  Da  das  erstere  der  Erfahrung  widerspricht,  so 
bleibt  nur  das  letztere  übrig,  d.  h.  die  Denicfähigkeit  kann  nicht 
von  vornherein  zu  gewissen  Funktionsweisen  eine  iq;)ecifisch  be- 
stimmte, sondern  muss  eine  schlechthin  allgemeine,  gegen  jede 
inhaltliche  Bestimmtheit  gleichgtkltige  sein. 

In  der  Xhat,  Locke  hat  sein  Ziel  verfehlt,  wenn  er  geg^en 
Descartes  streitet,  als  ob  dieser  angeborene  bewusste  Ideen  oder 
Axiome  gelehrt  hätte;  aber  er  hat  recht,  wenn  er  behauptet,  dass 
angeborene  Ideen  in  jedem  Sinne  unmöglich  sind  auf  Grrund 
der  Descartesschen  Voraussetzung,  dass  jedes  Denken  eo  ipso 
ein  bewusstes  sein  müsse.  Entweder  giebt  es  gar  keine  spe- 
cifischen  Denkanlagen,  oder  sie  funktionieren  zunächst  als  un- 
bewusstes  Denken,  dessen  Resultat  nur  beiläufig  und  hJntennach 
in  Verschmelzung  mit  dem  Empfindungsstoff  ins  Bewusstsein 
tritt;  dies  ist  das  dgentliche  Ergebnis  der  Lockeschen  Kritik 
der  angeborenen  Ideen,  an  das  Leibniz  anknüpfte,  um  die  Be- 
deutung seiner  unbewussten  Vorstellungen  zu  zeigen.  Locke  bat 
aber  dieses  Ergebnis  durchaus  nicht  in  dieser  Gestalt  präcisiert, 
sondern  ist  über  dasselbe  ebenso  im  Unklaren,  wie  über  die 
Lehren  Descartes,  die  er  bekämpfen  will.  Indem  Locke  an  der 
Bewusstheit  alles  Denkens  festhält,  hat  er  recht,  die  angeborenen 
Ideen  in  jedem  Sinne  zu  leugnen,  ebenso  wie  Leibniz  recht  hat, 
sie  auf  Grund  der  unbewussten  Vorstellungsthätigkeit  zu  be- 
haupten. Locke  denkt  dabei  gar  nicht  an  die  Möglichkeit  des 
Leibnizschen  Ausweges,  und  hält  deshalb  seinen  Standpunkt  fOx 
den  einzig  möglichen;  Leibniz  hingegen  überschaut  den  Locke- 
schen Standpunkt  und  seinen  eigenen  und  erkennt  die  letztere 
Seite  der  Alternative  als  die  höhere  und  wahrere,  — 

Der  einzige  Weg,  auf  welchem  die  unbestimmte  Fähigkeit 
des  Erkennens  zu  einem  Inhalt  kommt,  ist  die  Erfahrung  durch 
den  äusseren  und  inneren  Sinn,  oder  die  Sensation  und  Reflexion. 
Beides  ist  sinnliche  Perception.  Der  Greist  verhält  sich  schlecht- 
hin passiv  und  ^nrkt  in  keiner  Weise  bei  der  Entstehung  des 
Vorstellungsinhalts  mit;  aktiv  ist  er  nur  insofern,  als  er  aufmerken 
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muss,  ähnlich  wie  das  Auge  sich  öffden  muss,  um  zu  sehen. 
Hiermit  ist  der  empiristische  und  sensualistische  Charakter  der 
Lockeschen  Erkenntnislehre  festgestellt.  Alle  Unterschiede  der 
Vorstellungen  nach  ihrem  psychologischen  Ursprung  hängten  nur 
davon  ab,  ob  die  Vorstellungen  aus  dem  äusseren  oder  inneren 
Sinn,  oder  aus  beiden  zugleich  entspringen;  auf  jedem  dieser 
Wege  können  wir  sowohl  einfache,  als  auch  zusammengesetzte 
Vorstellungen  erhalten. 

Die  Vorstellungen  der  Sensation  können  einen  oder  mehreren 
Sinnen  zugleich  entspringen.  Wenn  Locke  Töne,  Gerüche,  Ge- 
schmäcke,  Tastempfindungen  (wie  kalt,  warm,  hart,  fest  oder  solide) 
far  einüache  Vorstellungen  erklärt,  so  vermisst  man  dabei  aller^ 
dings  eine  eindringendere  psychologische  Analyse,  die  auch  hier 
noch  versclii  xlene  Bestandteile  aufweist  (z.  B.  Helligkeit,  Farben- 
nüance  und  Sättigungsgrad,  Klangfarbe,  Tonhöhe  und  Tonstärke 
u.  s.  \v.).  Am  auffallendsten  aber  ist,  dass  der  Begriff  der  SoHdität 
oder  Dichtheit  oder  Undurchdringlichkeit,  der  (nicht  zu  verwechseln 
mit  Härte)  den  Unterschied  des  Körpers  vom  begfrenzten  Raum 
ausmachen  soll,  auf  eine  unmittelbare  Perception  des  Tastsinns 
zurückgeführt  und  für  eine  einfache  Sensation  ausgegeben 
wird.  In  noch  höherem  Grade  vermisst  man  den  Nachweis 
der  Einfachheit  bei  den  Vorstellungen,  die  aus  mehreren  Sinnen 
entspringen,  und  bei  denen  der  Reflexion;  es  schiebt  sich  hier 
unwillkürlich  die  Zerlegung  durch  Abstraktion  in  möglichst  all- 
gemeine und  einfache  Abstraktionselemente  der  konkreten  £in- 
fadiheit  der  psychologischen  Genesis  unter.  £s  sollen  dies  näm- 
lich sein:  Raum  oder  Ausdehnung,  Gestalt,  Ruhe  und  Bewegung, 
welche  als  einfache  Vorstellungen  dem  Gresichts-  und  Tastsinn 
zugleich  entstammen. 

Sdion  hier  zeigt  sich  die  Vermengung  des  logischen  und 
erkenntnistfaeorettschen  Gesichtspunktes  der  Untersuchung  und 
Analyse  mit  dem  psychologischen,  welche  bald  in  noch  höherem 
Masse  hervortreten  wird.  Das  Interesse  ist  hier  schon  nicht  mehr 
auf  die  psychologische  Geneds»  sondern  auf  die  erkenntnistheore- 
tische Bedeutung  der  Vorstellungen  gerichtet,  insofern  diese 
Eigenschaften  als  reale,  den  Dingen  selbst  anhaftende  aufge&sst 
werden  im  Gegensatz  zu  den  vorerwähnten  Eigenschaften,  die  nur 
im  Verstände,  aber  nicht  in  den  Dingen  selbst  sein  sollen.  Die 
ersteren  Eigenschaften  sind  den  Dingen  und  Vorstellungen  ge- 
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mein,  die  letzteren  nicht;  in  den  ersleren  sind  die  Vorstelhrngon 
den  Dingen  ähnlich,  in  den  letzteren  nicht.  Die  erstf^on  nennt 
er  mit  einer  wcnicf  glücklich  j^^ewählten  Rezeichnunir  primäre,  die 
letzteren  sekundäre  Eipfenschaften ,  und  rechnet  zu  den  erstonni 
auch  die  Solidität.  Eine  Begriindung  für  diese  Unterscheidung 
versucht  Eocke  nicht;  er  hat  sie  elien  einfach  von  den  Carte- 
sianern  übernommen,  ebenso  wie  er  die  Bezeichnung  als  primäre 
und  sekundäre  Oualitäten  von  Boyle  empfangen  hat,  der  sie 
seinerseits  schon  von  den  Scholastikern  überkonnncn  hatte.  — 

Die  Vorstellungen  der  Reflexion  oder  des  inneren  Sinnes  be- 
treffen die  Bcthätigungen  des  Verstandes  und  Willens,  das  Denken 
und  Begehren,  oder  Perceptivität  und  Motivität.  den-n  Zusammen- 
fassung unter  dem  Ausdruck  cogitatio  bei  Descartes  Locke  tadelt. 
Als  Kräfte  des  \'erstandes  zählt  Locke  auf:  Perception,  Gedächt- 
?i"s,  L' nterscheidungsvermögen ,  die  Fähigkeit  des  Vergdeichens 
(durch  welche  die  Beziehungen  entstehend  des  Verbindens  (woraus 
die  zusammengesetzten  \''orstellungen  entspringen),  des  Benennens 
und  des  Abstrahierens.  Das  Erkennen  vermittelst  dieser  Geistes- 
thätigkeitcn  ist  nur  ein  Innewerden  dessen,  was  in  den  Vor- 
stellungen schon  liegt,  oder  was  aus  ihnen  gemacht  werden  kann; 
es  ist  ein  Percipieren  zweiten  Grades  und  iüsofern  ein  ebenso 
passives  Aufnehmen,  wie  das  Percipieren  ersten  Grades.  Mit  dem 
Verbinden,  Vergleichen  und  Trennen  wird  allerdings  eine  gewisse 
Aktivität  des  Geistes  eingeführt;  aber  Locke  denkt  sich  dieselbe 
nur  als  eine  Art  Aufmerksamkeit  zweiten  Grades,  die  in  ihren 
Ergebnissen  ganz  von  dem  Inhalt  der  Vorstellungen  abhängig, 
also  insofern  doch  wieder  unproduktiv  ist.  Verstände  er  sie 
anders,  so  käme  er  auf  die  angeborenen  Ideen  zurück,  die  er 
verwirft,  indem  nänüich  die  bestimmte  Art  der  Verstandes^li  }ti'_f- 
keit  bestimmend  oder  doch  mitbestimmend  wäre  für  den  Inhalt, 
der  aus  ihr  folgt.  Diese  I  rage  ist  um  so  wichtiger,  als  alle  zu- 
sammengesetzten Vorstellungen  durch  Verarbeitung  der  einfachen, 
vermittelst  verbindender,  vergleichender  (beziehender)  und  trennen- 
der Geistesthätigkcit  entstehen  sollen,  und  doch  erst  diese  zu- 
sammengesetzten Vorstellungen  den  eigentlichen  Gegenstand  unse- 
res ürkenntnisstrebens  ausmachen. 

Vorstellungen,  die  dem  äusseren  und  inneren  Sinn  zugleich 
entspritvjen ,  sind  nach  Locke  Lust  und  Schmerz,  Existenz.  Ein- 
heit ^  Zalil,  Kralt,  Zeitfolge  und  Dauer.   Mit  dem  Übergang  zu 
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den  7\isamTnenßfesclzten  Vorstellungen  giebt  Locke  die  bisherige 
Untersuchui\t;s\vcisc  der  psychologischen  Genesis  in  der  Haupt- 
sache auf  und  wendet  sich  ganz  der  logischen  AnnlN  se  der  Vor- 
stellungen  und  der  Betrachtung  ihrer  erkenntnisüieoretischen  und 
metaphysischen  Bedeutung  zu.  Dies  zeigt  sich  schon  bei  ihrer 
Einteilung  in  Modi,  Substanzen  und  Relationen,  die  ganz  aus  der 
Dcscartesschen  Schule  ontlehnt  ist.  Ein  Bcwusstsein  von  dem 
Wechsel  des  Gesichtspunktes  besitzt  aber  i.ocke  nicht;  er  hat 
keine  Ahnung  davon,  da^  es  eigentlich  seine  Aufgabe  gewesen 
wäre,  di"^  Untersuchung  der  psychologischen  Genesis  erst  er- 
schöpfend durchzuführen,  dann  die  erkenntnistheoretische  Unter- 
suchung neu  anzuheben,  und  endlich  das  Verhältnis  beider  Be- 
trachtungsweisen und  ihrer  Ergebnisse  zu  einander  zu  erörtern 
und  ins  Klare  zu  bringen,  — 

Was  unter  »Modi«  besprochen  wird,  ist  wesentlich  dasselbe, 
was  vorher  als  einfache  Vorstellung  der  Sensation  niehreror  Sinne 
oder  des  äussf^nr-n  und  inneren  Sinnes  zugleich  figurierte:  Kaum, 
Dauer,  Zahl,  Kratt  u.  s.  w.  Sie  heissen  einfache  Modi  im  Gegen- 
satz zu  der  enuloscn  Zahl  gemischter  M(xli,  die  keiner  näiieren 
Betrachtung  ifcwürdigt  werden.  In  seinen  Aufzeichnungen  vom 
Jahre  1Ö76  tritt  Locke  der  Mobbesschen  Ansicht  von  der  imaginä- 
ren Natur  des  Raumes  nahe,  kehrt  aber  später  zu  der  Ansicht 
des  common  sense  zurück,  nach  welcher  der  Raum  eine  einfache 
Vorstellung  sein  soll,  die  uns,  ebenso  wie  die  Zahl,  einfach  durch 
die  Sensation  zugeführt  wird,  und  zwar  durch  den  Gesichts-  und 
Tastsinn.  Abstand  und  Volumen  fasst  er  unter  Ausdehnung« 
zusammen;  in  der  »Gestalt«  oder  Figur  erkennt  er  bereits  ein 
Verhältnis,  in  welchem  die  Begrenzungen  eines  Volumens  zu 
einander  stehen,  in  dem  »Ort«  ein  Verhältnis  der  Abstände  eines 
Dinges  von  mehreren  anderen  in  Ruhe  befindUchen.  Die  Frage, 
ob  der  Kaum  Substanz  sei  oder  nicht,  lehnt  Locke  wegen  der 
Unklarheit  des  vSubstanzbegrifies  ab.  Wie  die  räumhche  Aus- 
dehnung durch  den  äusseren,  so  wird  die  zeitliche  Dauer  durch 
den  inneren  Sinn  zugeführt,  durch  die  Perception  einer  Vor- 
stellungsreihe,  in  welche  auch  die  äussere  Bewegung  tür  uns  um- 
gesetzt werden  muss,  um  als  Dauer  eriasst  werden  zu  können. 
Die  Wechseldurchdringung  von  Ausdehnung  und  Dauer  hält 
Locke  für  einen  Ausnahmefall,  erkennt  also  noch  nicht  die  Wechsel- 
durchdringung aller  Kategorien. 
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Wie  Locke  jede  besondere  Vorstellung-  eines  Abstandes  oder 
endlichen  Raumstücks  für  einen  Modus  oder  eine  Modifikation  der 
allgemeinen  Raumvorstellung  erklärt,  so  die  Zahl  für  einen  Modus 
der  Einheit  (oder  der  Kins).  Nur  an  Raum,  Dauer  und  Zahl  haftet 
die  Uncndlichkeitsvorstclliiiig.  die  schlechthin  negativ  und  potentiell 
ist.  Da  Locke  den  Raum  als  Realität  gelten  lässt,  so  muss  er 
ihn  auch  als  aktuell  endlich  annehmen,  weil  ein  unendlicher  Raum 
als  vollendet  vorhandener  einen  Widerspruch  realisieren  würde. 
Wohl  aber  hält  er  die  Unendlichkeit  des  realen  Raumes  in  dem 
Sinne  fest,  dass  er  seinem  Wesen  nach  keine  Grenzen  in  und  an 
sich  hat,  also  auch  einer  ins  Unendliche  fortschreitenden  Be- 
wegung- kein  Hemmniis  entgegensetzen  kann.  Locke  hat  dabei 
übersehen,  dass  nur  von  einem  daseienden  Räume  gesagt  werden 
kann,  er  setze  kein  Hemmnis  entgegen,  dass  also  auch  nur  von 
einem  als  unendlichen  daseienden  Raum  gesagt  werden  kann,  er 
setze  einer  unendlichen  Bewegung  kein  Hemmnis  entgegen.  Dem 
Widerspruch  der  daseienden  Unendhciikeit,  den  er  vermeiden 
wollte,  ist  er  auf  diese  W^eise  doch  verfallen;  er  ist  nur  dann  zu 
umgehen,  wenn  der  reale  Raum  erst  durch  die  Bewegung  gesetzt 
wird,  und  ohne  sie  gar  nicht  da  ist. 

Ein  zweiter  Widerspruch,  in  den  Locke  sich  beim  Räume  ver- 
wickelt, liegt  darin,  dass  einerseits  der  Eine  unendliche  Raum  erst 
durch  die  Vorstellung  der  unendlichen  Erweiterung  aus  den  durch 
Sensation  allein  gegebenen  endlichen  Raumstücken  gebildet  wer- 
den soll,  und  dass  andererseits  doch  wieder  die  Raunistuf  ko  Modi 
oder  endliche  Bestimmuntfen  des  Einen  (unendlichen)  Raumes  sein 
sollen.  Dagegen  vernit-ulet  Locke  den  Hobbesschen  Widerspruch, 
wonach  der  Raum  zwar  imagmär  sein,  aber  doch  die  realen 
Dinge  in  sich  enthalten  soll.  — 

Die  Kraft  in  dem  doppelten  Sinne  von  tliätiger  und  leidender 
Kraft  behandelt  Locke  als  einfachen  Modus,  obwohl  er  sich  nicht 
verhehlen  kann,  dass  sie  eine  Relation,  nämlich  eine  Beziehung 
auf  Thätigkeit  und  Voraiuierung  in  sich  schliesst.  Er  tröstet  sich 
aber  damit,  dass  eigentlich  auch  Raum,  Dauer  und  Zahl  voller 
Relationen  stecken ,  ja  sogar  die  Farben  und  Gerüche  eigentlich 
nur  Krätte  in  Beziehung  auf  unsere  Wahrnehmung  sind.  Dass 
damit  seine  Einteilung  in  Modi,  Substanzen  und  Relationen  un- 
haltbar wird,  macht  er  sich  ebenso  wenig  klar,  als  dass  dann  auch 
der  den  Vorstellungen  anhaltende  rehitive  Charakter  kein  Grund 
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mehr  sein  kann,  um  ihr  Ang-eborensein  für  ausgeschlossen  /u 
halten,  da  ja  gerade  die  Relationen  nicht  in  den  Dingen,  sondern 
nur  iii  unserem  Denken  sein  sollen. 

Die  Freiheit  betrachtet  Locke  als  eine  Kraft  des  Menschen, 
diu  ajs  ethisches  PosLuLiL  unanl^istbar  teststeht;  aber  nicht  der 
Wille ,  sondern  der  Mensch  soll  frei  sein.  Der  Wille  ist  durch 
Urteil  und  Überlegung  bestimmi,  und  die  Freilieit  des  Menschen 
besteht  in  der  Suspension  des  Begehrens  bis  zum  Gebrauch  der 
vernünftigen  Überlegung.  Wäre  der  Wille  nicht  durch  Urteilen 
und  Denken  bestimmt,  so  v^nrc  der  Mensch  in  einem  Zustande, 
in  welchem  von  Freiiieit  keine  Rede  sein  konnte.  Der  Mensch 
ist  frei  in  Bezug"  auf  jede,  nicht  bloss  u.ssere  (wie  bei  Hobbes), 
sondern  auch  imu-re  Handlung,  weim  er  dieselbe  auch  zurück- 
halten kann  bis  zu  vollendeter  Überlegung.  Aber  ein  Vermögen, 
das  Begehren  zu  hemmen,  muss  doch  selbst  ein,  wenn  auch 
negatives  Begehren,  ein  Wollen  sein,  und  danach  wäre  der  Mensch 
nur  frei,  weil  und  insofern  sein  hemmendes  Wollen  frei  ist.  Da- 
mit gerät  Locke  in  die  Freiheit  des  Willens,  die  er  hatte  ver- 
meiden Wüllen,  zurück,  wie  sich  dies  besonders  deutlich  in  seinem 
vorletzten  Briefe  von  1702  zeig^ 

Die  gemischten  Modi  sind  Verbindungen  verschiedenartiger 
Vorstellungen  zu  einer  einzigen;  sie  sind  Begriffe,  die  durch 
Namen  fixiert  werden.  Sie  sind  an  und  für  sicli  nur  im  (reiste, 
und  existieren  auch  in  diesem  nur  so  lange,  als  man  an  bic  denkt; 
dabei  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  in  ihnen  verbundenen 
Bestandteile  auch  wirklich  einmal  so  zusammenhestandcn  h.iben, 
und  dass  eine  Erfahrung  dem  deiste  den  AnsLus>s  zu  dieser  Ver- 
bindung gegeben  hat.  Aber  auch  dann  werden  sie  nur  als  Eigen- 
schaftsverbindungen  ang  si  In  n.  nicht  als  reale  Wesen  von  beharr- 
licher Existenz.    Als  solch*'  -rjirn  nur  die  Substanzen,  — 

Unter  Substanz  verstehen  wir  die  unbekannte  Ursache,  welche 
bewirkt,  dass  gewisse  einfache  Ideen  uns  in  der  Erfahrung  be- 
ständig zu  einer  Einheit  verbunden  entgegentreten;  die  suppo- 
nierte  Ursache  des  Zusammenbestehens  l«\L'on  wir  den  Eigen- 
schaften als  Substrat  unter  und  nennen  sie  so  Substanz.  Was 
wir  an  ihr  erkennen,  sind  immer  nur  ihre  Accidentien;  sie  selbst 
bleibt  immer  das  unangebbarc  Etwas,  das  diesen  zu  Grunde  liegt 
Die  einfachen  Vorstellungen  bilden  die  Gr<  nzp  unseres  1  )enkens, 
Über  die  der  Geist  nicht  hinauskann;  auch  der  innere  Sinn  liefert 
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uns  nichts  weiter  als  dnfache  Vorstellungen.  Der  Substanzbegriff 
stammt  also  weder  aus  der  Sensation  des  äusseren  Sinnes,  noch 
aus  der  Reflexion  des  inneren  Sinnes;  er  ist  erst  vom  Geiste  ge- 
bildet auf  Grund  dessen,  was  er  wahrnimmt,  er  ist  aus  den  Ideen 
der  Sensation  und  Reflexion  durch  Abstraktion  abgleitet.  Diese 
Ideen  haben  zwar  den  Substanzbegriff  nicht  in  sich,  aber  sie  fbhren 
ihn  doch  mit  sich,  oder  wenigstens  seine  Voraussetzung,  so  dass 
der  Greist  ihn  aus  ihnen  durch  Abstraktion  ableiten  kann.  Schon 
der  Bischof  von  Worcester  hat  bemerkt,  dass  damit  den  einfachen 
Ideen  zu  viel  Last  aufgebürdet  ist;  aber  Locke  hat  das  Gewicht 
dieses  Einwandes  nicht  begriffen.  Sonst  hätte  er  ^sehen  müssen, 
dass  entweder  die  einfachen  Ideen  nicht  mehr  einfach  sein  können, 
oder  der  Substanzbegriff  vom  Greiste  selbstthätig  produziert  sein 
tnuss  (als  angeborene  Idee).  Er  verkennt,  dass  nach  seinen  Vor- 
aussetzungen, der  Substanzbegriff  nur  etwas  Imaginäres  sein  kann, 
nicht  eine  wirkliche  in  dichtem  Nebel  erblickte  Gestalt,  sondern 
eine  Projektion  unserer  Einbildungskraft  in  diesen  Nebel  hinaus. 
Er  hält  mit  dem  gemeinen  Menschenverstand,  seinen  kritischen 
Anläufen  zum  Trotz,  sowohl  die  Substanz  des  Körpers,  als  auch 
die  des  Greistes,  als  auch  die  Gottes  fest  — 

Dass  die  Substanz  nur  im  Gegensatz  zu  den  Accidentien  eine 
Bedeutung  hat,  ist  Locke  nicht  entgangen;  aber  er  beachtet  nicht, 
dass  dieser  Begriff  damit  auch  unter  die  Relationen  fällt  Die 
Relationen  hatte  Hobbes  mit  den  Eigenschaften  der  Dinge  iden- 
tifiziert und  nur  einen  Namensunterschied  zugegeben,  um  dadurch 
die  Vorstellung  auszuscfaliessen,  als  ob  dieselben  etwas  besonderes 
in  den  Dingen  neben  ihren  Eigenschaften  wären.  Auch  Locke 
will  diese  Vorstellung  ausschliessen,  aber  dadurch,  dass  er  sie 
vom  Gdste  gebildet  und  von  aussen  zu  den  Dingen  herzugebracht 
sein  lässt  Der  vom  Geiste  herzugebrachte  Gesichtspunkt  der 
Vergleichung,  der  steh  bd  Hobbes  unter  dem  »Namen«  verbirgt, 
wird  von  Locke  ans  Licht  gezogen.  Aber  Locke  widerspricht 
sich  selbst,  indem  er  einerseits  behauptet,  dass  der  Geist  die  Re- 
lationen bildet  und  zu  den  Dingen  herzubringt,  und  andererseits 
daran  festhalten  will,  dass  alle  Vorstellungen  aiia  den  einfachen 
Ideen  entspringen  und  auf  sie  hinauslaufen.  Die  Relation  soll 
kdne  einfache  Idee  sein,  da  sie  mindestens  zw.ei  Vorstellungen 
vergleicht  und  selbst  die  dritte  neben  jenen  ist;  sie  soll  aber  doch 
wieder  als  Relation  (als  jenes  Dritte)  m£aich»  Vorstellung  sein 
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können.  Sie  soll  nicht  als  Relation  in  den  beziehungslos  neben 
einander  stehondon  oinfarhen  Ideen  enthalten,  sondern  vom  Geiste 
gebildet  sein;  aber  sie  soll  auch  wieder  nicht  sclbstthätiiif  vom 
Geiste  aus  sich  selbst  produziert,  sondern  von  ihm  aus  den  ein- 
fachen Ideen  ireschöpft  oder  herausgeholt  sein,  die  doch  als  be- 
ziehungslos neben  einander  herlaufende  in  den  Geist  eintreten. 
Man  sieht:  die  beim  Substanzbegriff  im  besonderen  aufgetretene 
Schwierigkeit  wiederholt  sieb  hier  bei  den  Relationsbegriffen  im 
allgemeinen. 

Aus  den  Relationen  hebt  Locke  die  räumlichen  und  zeitlichen 
Beziehungen,  die  Identität  und  Verschiedenheit  und  die  Kausalität 
besonders  hervor,  bespricht  aber  auch  die  proportionalen  (quanti- 
tativen), natürlichen  (verwandtschaftlichen  oder  genealogischen), 
willkürlichen  (sozialen)  und  moralischen  Beziehungen.  Beim  Iden- 
titätsbegriff  unterscheidet  er  die  genetische  Identität  und  Ver- 
schiedenheit nach  Massgabe  derjenigen  des  Ortes  und  der  Tj&iX 
der  Entstehung,  die  stoffliche  Identität  des  unorganischen  Dinges 
nach  Massgabe  der  Beharrung  der  konstituierenden  materiellen 
Atome,  die  lebendige  Identität  des  im  Stoffwechsel  sich  behaup- 
tenden Organuunus,  die  geistige  Identität  der  Seelensiibstanz.  die 
aus  lebendiger  und  geistiger  kombinierte  Identität  des  Menschen 
und  die  persönliche  Identität,  die  auf  der  Einheit  des  Selbst- 
bewusstseins  beruht.  Die  geistige  Identität  der  psychischen 
Substanz  könnte  bestehen  ohne  Identität  der  Person  (z.  B.  in 
mehreren  Lebensläufen  derselben  Seele)  und  ohne  Identität  des 
Menschen,  z.  6.  wenn  eine  Substanz  mehreren  gleichzeitig  leben- 
den Menschen  zu  Grunde  läge.  Umgfekehrt  könnte  persönliche 
Identität  des  Bewusstscins  auch  bei  einer  Mehrheit  von  zusammen- 
wirkenden geistigen  Substanzen  bestehen. 

Betreff  der  KausaUtät  hält  Locke  sich  streng  an  den  Stand- 
punkt des  gesunden  Menschenverstandes;  er  betrachtet  die  Ur- 
sadie  als  ein  ein/' Ines  wirkendes  Ding  oder  als  eine  mit  Kraft 
begabte  und  ihre  Kraft  ausübende  Substanz.  Dadurch  wird  der 
Begriff  der  Ursache  im  wesentlichen  auf  den  der  Kraft  zurück- 
geführt, dessen  relativen  Charakter  Locke  anerkannt  hat.  Aber 
er  zieht  hier  so  wenig  wie  dort  die  Folgerung,  dass  die  Kau- 
salität nur  in  unserem  Denken  sei,  wenn  sie  eine  Relation  ist, 
und  alle  Relationen  nur  in  unserem  Denken  sind. 

Alle  einfachen  Vorstellungen  sind  nicht  eingebildet»  sondern 
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real,  die  primären  im  naiv-roalistischen  Sinne  als  wahrgonoiiiinene 
Kipenschaften  der  Dinge  selbst,  die  sekundären  im  transcendenlal- 
realistischen  Sinne  als  Merkmale,  die  uns  vermittelst  des  Rück- 
schlusses von  der  Wirkung  auf  die  Ursache  Aufschluss  über  die 
realen  Kräfte  der  Dinge  ^^eben.  Die  gemischten  Modi  und  die 
Relationen  gelten  nicht  für  real,  wohl  aber  die  Substanzen,  obwohl 
ihre  Vorstellungen  stets  inadäquat  sind,  d.  h.  dem  Muster  nicht  oder 
nur  unvollkommen  entsprechen.  Kine  eingebildete  oder  chimä- 
rische Vorstellung  ist  nur  dann  falsrli  oder  unwahr,  wenn  sie  für 
real,  eine  inadä(|uate  nur  dann,  wenn  sie  für  adäquat  gehalten  wird. — 
Während  llobbes  auf  die  Ideen association  und  die  Worte 
grossen  Wert  als  auf  Erkenntnismittel  legt,  warnt  Locke  vor 
dem  irreleitenden  Charakter  beider  und  sucht  die  Erkenntnis  von 
ihnen  unabhängig  zu  machen.  Die  allgemeinen  Vorstellungen 
oder  Begriffe,  die  sich  auch  bei  Hobbes  hinter  der  Bezeichnung 
»Namen«  verbergen,  zieht  Locke  wirdrr  .ms  Licht,  nicht  nur, 
wie  wir  schon  sahen,  bei  den  Ausdrucken  für  Beziehungen,  son- 
dern ganz  allgemein.  Locke  wie  Hobbes  will  jedoch  aus  den 
allgemeinen  Vorstellungen  oder  Begriffen,  die  der  eine  in.  der 
andere  hinter  und  neben  den  Worten  sucht,  die  allgemeinirüUige 
und  wahrhaft  wissenschaftliche  Erkenntnis  ableiten.  Allgemeinere 
Vorstellungen,  insbesondere  die  Art-  und  Gattungsbegriffe,  sind 
Schöpfungen  des  Verstandes,  di»  ausser  unserem  Denken  so  wenig 
existieren  können,  wie  ein  Dreieck,  das  weder  schief-  noch  recht- 
winklig, weder  gleich-  n^rh  ungleichseitig  ist.  Diese  Artbegriffc 
heissen  auch  Xominahvrsi  ;i  im  Gegensatz  zu  den  uns  unbekannten 
Realwesen  <  r  Essenzen  der  Dinge.  In  den  einfachen  Ideen 
fällt  Realwesf  n  und  Nnminalwesen  zusammen,  weil  sie  nach  naiv- 
realistisclicr  Am^  ihnie  so  in  Wirklich k tu  smd,  wie  sie  vorgestellt 
werden;  sie  sollen  unfähig  sein,  zu  höheren  Abstraktionen  zu- 
sammengefasst  zu  werden,  weil  sie  einfach  sind  und  nichts  von 
ihnen  abgetrennt  werden  kann.  (Die  Llnrichn^krit  dieser  Be- 
hauptung und  die  Thatsache  der  Eigensdiaftsbegriffe .  wie  rot. 
beweist  am  besten,  dass  es  einfache  Ideen  im  Sinne  Lockes 
überhaupt  nicht  giebt.)  Das  Wesentliche  oder  Unwesentliche  be» 
zieht  sich  nur  anf  das  Xominalwesen  oder  den  ArtbegrifF;  ohne 
diesen  wäre  alles  oder  nichts  wesentlich.  (Mit  dieser  Entgegen- 
setzung von  Nominal-  und  Realwesen,  Artbegriff  und  Essenz  ist 
eigentlich  die  Erkennbarkeit  der  Welt  aufgehoben,  da  wir  daon 
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bloss  noch  gleichgültige  Fiktionen  unserer  Einbildunj^»-  erkennen, 
um  die  sich  die  Natur  nicht  kümmert.  Nur  wenn  die  Klassi- 
fikation nach  Arten  und  Gnttung^en  eine  natürhciie  ist  und  das 
Wesentliche  der  Dinge  im  Sinne  fle?^  Realwesens  verstehen  lehrt, 
nur  dann  kann  sie  irgend  welchen  Krkenntniswcrt  haben.) 

Erkenntnis  definiert  I.ockc  als  »Die  Perccption  der  Ver- 
knüpfung und  Übereinstimmung  oder  der  Nichtübereinstimmung 
und  des  Widerstreits  irgend  welcher  von  unseren  Ideen  .  Er- 
kennen und  gewiss  sein  ist  ein  und  dasselbe  (ebenso  wie  vorstellen 
und  sich  bewusst  sein).  Das  Hrkennen  ist  also  wesentlich  Auf- 
fassen von  Beziehungen,  entweder  der  Identität  und  Verschieden- 
heit, oder  der  Koexistenz  und  notwendigen  Verknüpfung,  oder 
sonstiger  Beziehungen.  Auch  die  Erkenntnis  der  realen  Existenz 
ist  scliliesslich  die  Ferception  der  Beziehung  zwischen  irgend  (Muer 
Vorstellung  und  der  Idee  der  Existenz,  oder  zwischen  unseren 
Vorstellungen  und  der  Realität  der  Dinge.  Die  Erkenntnis  der 
Realität  einer  Vorstellung  in  uns  (als  subjektive  Erscheinung)  ist 
eine  unmittelbare,  intuitive  Erkenntnis;  aber  die  Erkenntnis  ihrer 
Realität  auch  ausser  uns  ist  weder  intuitiv  noch  demonstrativ 
(durch  Beweise  vermittelt),  sondern  eine  sensitive  Gewissheit,  die 
mehr  ist  als  blosse  Wahrscheinlichkeit.  Diese  sensitive  Erkenntnis 
stützt  sich  auf  den  Schluss  von  der  Wirkung  in  uns  auf  die  Ur- 
sache ausser  uns  (ist  also  insofern  doch  demonstrativ). 

Die  reale  Existenz  der  Aussendinge  wird  bei  der  Frage  nach 
der  Realität  der  Vorstellungen  und  der  Erkenntnis  zunächst  vor- 
ausgesetzt und  ihre  Begründung  erst  später  nachgeholt.  Die 
Realität  der  Erkenntnis  hat  wiederum  einen  dreifachen  Sinn,  je 
nachdem  es  sich  um  einfache  Ideen,  Substanzen  oder  zusammen- 
gesetzte Modi  handelt  Die  einfallen  Ideen  liefern  eine  reale 
Erkenntnis,  weil  sie  uns  von  aussen  gegeben,  nicht  selbst  ge- 
macht, sondern  aufgedrungen  sind.  Die  zusammengesetzten  Modi 
liefern  eine  reale  Erkenntnis,  weil  sie  nicht  die  Aufgabe  haben, 
den  Aussendingen  zu  entsprechen  oder  ektypisch  (abbildlich)  zu 
sein,  weil  sie  vieiraehr  wie  die  Figuren  der  Mathematik  selbst 
ihre  Muster  in  sich  trag-en  oder  archetypisch  (urbihilich)  sind,  und 
s^bst  den  Aussendingen  als  Muster  dienen.  Die  zusammenge- 
setzten Vorstellungen  der  Substanzen  endlich  liefern  uns  Realität 
insoweit,  als  die  einfsudien  Vorstellungen  in  ihnen  ebenso  zusammen- 
gestellt sind,  wie  sie  er&hrungsmässig  in  der  Natur  wirklich 
zusammen  vorkommen. 
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Wie  rlifse  drei  verschiedenen  Begriffe  von  Realität  sich  zu 
einander  verhalten,  hat  Locke  nicht  untersucht.  Ebensowenig 
kann  er  aus  seinen  Voraussetzuntren  die  Frac^o  beantworten, 
durch  welche  Merkmale  sich  eine  rein  fintrierte,  imaginäre,  zu- 
samment((  setzte  Vorstelluntr  der  Kinbildungskraft,  /.  IV  die  eines 
Centauren,  von  einer  archeiypischen  zusammengeseizten  Vor- 
stellung, z.  IV  der  eines  Dr^^iecks,  unterscheidet,  woher  die  eine 
keui  Recht  h.it .  (]on  Auss*  ndingen  als  Muster  vorgehalten  zu 
werden,  wohl  aber  die  andere,  und  warum  demgemäss  die  eine 
keinen  Anspruch  auf  archetypische  Realität  haben  soll,  wohl  aber 
die  andere.  — 

Was  nun  die  hei  der  Realität  der  Vorstellungen  und  Er- 
kenntnis  vorausgesetzte  Realität  der  existiereiuien  Dinge  betrifft, 
so  wird  dieselbe  von  T.ocke  in  vier  Probleme  geteilt  Die  reale 
Existenz  des  Ich  ist  durch  unmittelbare  Intuition  gewiss;  die- 
jenige Gottes  ist  durch  Demonstration  ebenso  sicher  gestellt,  wie 
diejenige  eines  mathematischen  Satzes:  diejenige  der  körperlichen 
Dinge  ist  durch  Semsation  zu  einer  praktisch  ausreichenden  Gewiss- 
heit erhoben;  diejenige  höherer  Geister  hat  nur  Wahrscheinlichkeit 
auf  Grund  von  Analogieschlüssen.  Reale  Existenz  kann  niemals 
aus  blossem  Denken,  sondern  immer  mir  durch  Anknüpfung  an 
reale  Existenz  bewiesen  werden;  deshalb  ist  der  ontologische  Be- 
weis falsch,  und  das  Dasein  Gottes  kann  nur  aus  der  unmittel- 
bar gefühlten  Existenz  des  Ich  gefolgert  werden.  Bei  Descartes 
beginnt  alle  Erkenntnis  mit  der  des  Ich,  bei  Locke  nur  diejenige 
der  realen  Existenz,  während  er  im  übrigen  schon  das  ganze 
Gebiet  der  Erkenntnis  durchlaufen  hat,  ehe  er  zum  Ich  gelangt. 
Das  Ich  braucht  eine  unentstandene ,  also  ewige  Ursache,  und 
zwar  eine  denkende;  eine  solche  kann  nicht  die  Materie  (weder 
als  universelle,  noch  als  bevorzugtes  Atom)  sein,  sondern  nur 
ein  ewiger  Geist  Die  körperlichen  Dinge  müssen  deshalb  Wir- 
kungen äusserer  realer  Ursachen  sein,  weil  wir  selbst  Wahr- 
nehmungen weder  willkfirlich  erzeugen,  noch  von  uns  abhalten 
und  zurückweisen  können.  Locke  begnügt  sich  hier  mit  der  Be- 
sprechung der  Unterschiede  zwischen  Wahrnehmung  und  Phan- 
tasievorstellung, geht  aber  auf  den  Unterschied  von  Wahrnehmung 
und  Hallucination  nicht  ein;  selbst  Hobbes  war  schon  bedeutend 
tiefer  in  den  Unterschied  von  Wahrnehmung  und  Traumbild  einge- 
drungen. Inwiefern  der  Schluss  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache 
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bei  Gott  zn  einer  apodiktisclien  Gewissheit,  bei  den  körperlichen 
Din^^eii  aber  nur  zu  einer  praktisch  ausreichenden  Gewissheit 
führen  soll,  wird  nicht  khirgostellt.  In  Wahrheit  kann  jeder 
Scldiiss  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache  nur  eine  hypothetische 
Geltung  beanspruchen  und  nur  zu  einer  wahrscheinlichen  Er- 
kenntnis führen. 

Locke  erktnnt  an,  dass  die  Wirkungen,  die  ein  Körper  auf 
unsere  Sinne  ausübt,  und  die  daraus  entstehenden  Wahrnehmungen 
etwas  durchaus  Verschiedenes  sind.  Wenn  es  nicht  die  primären 
Eigen.schaften  sind,  durch  deren  Wirkungen  «Ia  s<-kundären  in  uns 
hervorgerufen  werden,  so  mii^-^i  i)  es,  meint  er,  Eigerj>(  h.  ttf^n  sein, 
die  von  unserer  Fassungskraft  noch  weiter  ablir-gcn.  Dieser  ver- 
einzelten skeptischen  Anwandlung  wird  indessen  keine  weitere 
Folge  gegeben.  Die  Verknüpfung  unserer  Wahrnehmungen  mit 
den  gleichviel  wie  gearteten  Einwirkungen  der  Dinge  auf  unsere 
Sinne  muss  von  Gott  in  gesetzmässigcr  Weise  geordnet  sein,  aber 
so.  dass  die  Dinge  die  wirklichen  Ursachen  bleiben,  und  wir  in 
unseren  Wahrnchmung^en  berechtigt  sln<!,  die  Dinge  als  ihre 
nächsten  Ursachen  zu  erbhcken.  Hiermit  wendet  sich  Locke  gegen 
den  Occasionalismus.  dem  er  mit  Recht  vorwirft,  dass  er  die 
Existenz  der  Dinge  selbst  zu  einem  gleichgültigen  und  zweck- 
losen Nebenherläufer  der  unmittelbaren  Wirkung  Gottes  auf  den 
perzipierenden  Geist  mache.  Dagegen  thut  er  dem  Occasionalis- 
mus unrecht,  wenn  er  meint,  dass  derselbe  nicht  ebenso  gut  wie 
er  selbst  einen  gesetzmässig  ein  für  allemal  geordneten  Zusammen- 
hang von  Ursache  und  Wirkung  statuiere. 

Das  Denken  in  mir  verlangt  einen  Träger,  d.  h.  eine  denkende 
Substanz,  deren  Thätigkeit  es  ist.  Ich  weiss  also,  dass  eine  den- 
kende Substanz  meinem  Denken  zu  Grunde  lieg^;  aber  ich  weiss 
nicht,  ob  diese  denkende  Substanz  auch  immateriell  ist.  Denn  die 
denkende  Substanz  in  mir  kann  ausser  der  Modifikation  des 
Denkens  auch  noch  andere  Modifikationen  haben,  z.  B.  Ausdehnung 
und  Dichtheit,  so  dass  sie  denkend  und  materiell  zugleich  wäre. 
Die  materielle  Substanz  als  solche  kann  freilich  nicht  denken; 
das  Denken  kann  ihr  wenigstens  nicht  ursprünglich  und  von 
selbst  zukommen,  weshalb  auch  die  ewige  Substanz  (Gott)  not- 
wendig geistige  Substanz  sein  muss.  Wohl  aber  könnte  Gott 
der  materiellen  Substanz  die  Fähigkeit  des  Denkens  beigelegt 
haben,  wenn  wir  auch  nicht  einsehen  können  wie.  Obwohl  somit 
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Locke  eine  wissenschaftliche  Gewissheit  von  der  Immateriahtät 
der  denkenden  Substanz  in  uns  bestreitet,  hält  er  doch  an  der 
Wahrscheinlichkeit  derselben  fest.  — 

Über  die  wirkliche  Existenz  des  Einzelnen  belehrt  uns  nur 
die  Erfahrung,  aber  sie  giebt  keine^  Sätze  von  allgemeiner  Ge- 
wissheit. Allgemeine  Sätze  mit  notwendiger  Verknüpfung  der 
Vorstellungen  sind  nur  aus  Begriffen  oder  abstrakten  Allgemein- 
vorstellungen abzuleiten;  sie  betreffen  aber  niemals  die  wirkliche 
Existenz  der  Dinge.  Sie  sind  nur  ein  Wissen  von  unseren  eigenen 
Vorstellungen  in  deuthcher  und  allgemeiner  Form,  speciell  ein 
Wissen  von  den  Beziehungen  unserer  Vorstellungen  zu  einander. 
Als  allcrallgemeinste  heissen  solche  Sätze  Maximen,  und  da  sie 
immer  wahr  bleiben  müssen,  wann  und  von  wem  sie  auch  ge- 
dacht werden,  nennt  man  sie  wohl  auch  ewige  Wahrheiten.  Aber 
nicht  auf  ihnen  ruht  der  Fortschritt  der  Wissenschaften,  sondern 
auf  der  Auffindung  der  rechten  Mittelglieder,  durch  welche  die 
Übereinstimmung  und  Nichtübereinstimmung  der  Vorstellungen 
erkannt  wird.  Der  Schein,  als  ob  sie  der  Quell  der  Erkenntnis 
wären,  entspringt  nur  aus  den  Disputationen  der  Schulen,  in 
denen  sie  als  gemeinsam  anerkannte  Wahrheiten  gelten,  um  den 
Streit  nicht  ins  Endlose  laufen  zu  lassen.  Ebenso  haben  die 
Schlussfiguren,  in  denen  niemand  denkt,  auf  die  aber  alles  Denken 
zurückgefülirt  werden  kann,  nur  einen  schulmässigen  disputato- 
rischen  Wert.  Die  Entdeckung  der  Mittelglieder,  durch  welche 
zwei  Vorstellungen  verknüpft  werden,  ist  Sache  des  Scharfsinns; 
die  Herstellung  einer  Ordnung,  durch  welche  der  Zusammenhang 
der  so  verknüpften  Vorstellungen  klar  hervortritt,  ist  Sache  des 
Schluss  Vermögens. 

Die  allgemeinen  Sätze  mit  notwendiger  Verknüpfung  sind 
entweder  spielend  oder  belehrend,  ersteres,  wenn  von  dem  Sub- 
jekt nichts  ausgesagt  wird,  als  was  in  ihm  bereits  mitgedacht  ist, 
letzteres,  wenn  von  dem  Subjekt  etwas  ausgesagt  wird,  was  noch 
nicht  in  ihm  mitgedacht,  aber  doch  notwendige  Folge  der  zu- 
sammengesetzten Vorstellung  desselben  ist.  Zu  diesen  Defini- 
tionen hat  Kant  nur  die  Termini  geändert  und  statt  spielender 
und  belehrender  Sätze  analytische  und  synthetische  eingesetzt. 
Eine  besondere  Art  der  spielenden  Sätze,  bei  denen  die  Wert- 
losigkeit am  deutlichsten  in  die  Augen  springt,  sind  die  iden- 
tischen Sätze.    Die  belehrenden  Sätze  allein  gewähren  eine  reale 
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Erkenntnis;  denn  sie  sind  arrhetypisch,  weil  und  insofern  die  zu- 
sammengesct/teti  Vorstellungen  archotypisch  sind,  von  denen  sie 
abj:^eleitet  sind.  Nun  sahen  wir  aber  oben,  dass  Locke  eine  arche- 
typische zusammengesetzte  Vorstellung  (z.  B.  ein  Dreieck)  von 
einer  imaginären  Fiktion  (z.  B.  einem  Centauren)  principiell  nicht 
zu  unterscheiden  vennag,  weil  er  von  beiden  nichts  anzugeben 
weiss,  als  dass  der  Geist  sie  zusammengesetzt  habe.  Deshalb  ist 
es  auch  auf  Lockes  Standpunkt  unmöglich,  Sätze,  die  aus  der 
einen  Art  der  zusammengesetzten  Vorstellung  abgeleitet  sind, 
von  solchen,  die  aus  der  anderen  abgeleitet  sind,  principiell  zu 
unterscheiden,  und  doch  können  nur  die  letzteren  archetypische 
oder  reale  Erkenntnis  (im  zweiten  Sinne  des  Wortes)  gewähren. 

Aber  noch  mehr:  wie  soll  es  überhaupt  mc')glich  sein, 
aus  einer  zusammengesetzten  Vorstellung  etwas  anderes  mit  all- 
gemeingültiger Notwendigkeit  abzuleiten,  als  was  schon  in  ihr 
liegt?  Der  Geist  bleibt  also  mit  seinen  allgemeinen  Sätzen  ent- 
weder innerhalb  des  Nominalwesens,  und  bildet  dann  nur  spielende 
Sätze,  die  seine  Erkenntnis  nicht  vermehren;  oder  er  will  mit 
ihnen  über  das  Nominalwesen  hinaus  und  stellt  sich  dann  eine 
nach  den  Lockeschen  Voraussetzungen  unlösbare  Aufgabe.  Können 
wir  aber  diese  Aufgabe  wirklich  lösen,  so  müssen  die  Lockeschen 
Voraussetzungen,  d.  h.  der  sensu alistische  Ursprung  aller  unserer 
Vorstellungen  und  ihre  reale  Beziehungslosigkeit,  falsch  sein»  so 
rächt  es  sich,  dass  Locke  mit  dogniatischea  Aufstellungen  über 
den  Ursprung  unserer  Vorstellungen  begonnen  hat,  bevor  er  ihre 
Eigenart  und*wirklichen  Leistungen  genügend  untersucht  hatte.  — 

In  der  Moral  giebt  Locke  dem  Eudämonismus  eine  Wendung 
zur  Heteronomie  und  unterscheidet  sich  dadurch  wesentlich  von 
seinen  Vorgängern.  Er  lässt  die  eudämonistische  Motivation  der 
Moralität  bestehen,  stützt  sie  aber  auf  Lohn  und  Strafe,  welche 
der  Wille  Gottes  mit  seinen  Geboten  verknüpft  hat,  um  ihnen 
Gehorsam  zu  verschaffen.  Gut  und  übel  im  natürlichen  Sinne 
ist,  was  Lust  und  Schmerz  zur  natürUchen  Folge  hat,  gut  und 
böse  im  moralischen  Sinne  ist,  was  die  Lust  des  Lohnes  und  die 
Unlust  der  Strafe  nach  sich  zieht.  Aber  gut  und  böse  soll  doch 
wiederum  nicht  um  dieser  Folgen  wUlen  gut  und  böse  sein^  son- 
dem  wegen  ihrer  Übereinstimmung  oder  Nichtübereinstimmung 
mit  dem  göttlichen  Gesetz,  und  dieses  göttliche  Gesetz  soll  nicht 
bloss  durch  übernatürliche  Offenbarung  verkündigt,  sondern  wie 
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ein  Naturgesetz  durch  Vernunft  erkannt  werden.  Wie  das  crslere 
ohne  Widerspruch  mofrlich,  und  wie  das  letztere  nach  Lockes 
sensualistischen  Voraussetzungen  erreichbar  zu  denken  sei,  möchte 
schwer  zu  sagen  sein. 

In  der  Relig^idnsphilosophie  ist  Locke  Rationalist  in  dem  Sinne, 
dai^  die  Vernunft  als  letzter  Richter  und  Führer  gilt,  und  zwar 
Cbervernünftiges,  d.  h.  durch  Vernunftgründu  Unerweisliches, 
aber  nichts  Widervernünftiges  zugelassen  wird.  Im  formellen 
Gegensatz  zu  Herbert  von  Cherbury  strebt  er  nicht  nach  einer 
rein  natürlichtm  Religion,  sondern  nach  einem  vernunftgemass 
geläuterten  bil  iischen  Christentum,  das  sich  allerdings  in  seinem 
Inhalt  wenig  genug  von  Herberts  natürlicher  Religion  unter- 
scheidet. 

Locke  lässt  zwar  hindurchschininiern,  welchen  zerstörenden 
Einfluss  der  Sensualismus  bfM  folgerichti'j'f^T  Durchfülirung  auf 
die  Kategorien,  wie  vSubstan/,  Kraft,  Ursache  und  auf  sämtliche 
Relationen  haben  muss;  abrr  rs  fehlt  ihm  an  der  Folgerichtigkeit 
zu  einer  entschiedenen  Durchführung  dieser  Gedanken,  die  ihn 
obendrein  mit  dem  gesunden  Menschenverstand  in  Konflikt 
bringen  würde.  Er  bricht  deshalb  diesen  Konsequenzen  des 
Sensuilismus  durch  seinen  begriffsmässigen  Rationalismus  die 
Spitze  ab;  aber  dieser  Rationalismus  steht  selbst  im  unausge- 
glichenen Widerspruch  zu  den  sensualistischen  Voraussetzungen 
seines  Ausgangspunktes,  die  er  für  das  Allcrgewisseste  hält  Die 
englischen  Xarhfolger  Lockes  hatten  nur  die  Wahl,  entweder  den 
Kationalismus  festzuhalten,  oder  den  Sensualismus,  und  die  ganze 
Richtung  der  Zeit  zog  sie  nach  der  letzteren  Seite.  Ks  war  nötig, 
dass  die  Konsec|uenzen  des  Sensualismus  einmal  gründlich  dar- 
gelegt und  bis  ans  Ende  verfolgt  wurden,  und  diese  Aufgabe  zu 
lösen  war  der  englisch- französischen  Philosophie  vorbehalten. 


b.  Der  phänomenalistische  Sensuahsmus. 

Der  nächste  Schritt  in  dieser  Entwickelung  entsprang  aus 
einer  Reaktion  der  Theologie  gegen  die  von  Gassendi  und  Hobbes 
in  Umlauf  gebrachten  materialistischere  Ansichten.  Es  galt»  der 
gefährlichen  Meinung  vorzubeugen,  als  ob  der  Sensualismus,  der 
selbst  den  Theologen  unbestreitbar  schien,  als  seine  unmittelbare 
Folgerung  den  Materialismus  nach  sich  ziehe.    Der  Lockescbe 
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Rationalismuft  schien  aber  dazu  nicht  g^ignet,  weil  er  dnersetts 
selbst  von  dem  Sensualismus  verschlungen  zu  werden  schien,  und 
weil  er  andrerseits  bei  Hobbes  den  Materialismus  nicht  zu  hin- 
dem  vermocht  hatte.  Der  im  Interesse  der  Religion  gegen  den 
Materialismus  zu  f&hrende  Kampf  durfte  keine  andere  Stütze  be- 
nutzen, als  den  Sensualismus  selbst;  er  musste  gerade  aus  dem 
sensualistischen  Gesichtspunkt  heraus  die  Substantialität  der  Ma- 
terie verneinen  und  die  Realität  in  Sensationen  auflösen,  also  den 
Materialismus  durch  einen  sensualistischen  Fhänomenalismus  be- 
kämpfen. Diese  Aufgabe  wurde  von  zwei  englischen  Geistlichen^ 
Collier  und  Berkeley,  unabhängig  von  einander  und  ziemlich 
gleichzeitig  gelöst,  so  zwar,  dass  Collier  sein  erstes  Hauptwerk 
früher  verfasste,  Berkeley  aber  das  seinige  früher  veröffentlichte. 

Arthur  Collier  (1680 — 1732)  benutzt  seine  Erkenntnistheo- 
retischen Erörterungen  nur  als  Grundlage  für  metaphysische  Aus- 
führungen, während  Berkeley  die  erkenntnistheoretische  Grund- 
legung des  Fhänomenalismus  weit  gründlicher  durcharbeitet,  da- 
für aber  auch  stirbt,  ehe  er  die  beabsichtigten  metaphysischen 
Darlegungen  niedergeschrieben  hat.  Collier  hat  deshalb  einen 
weit  geringeren  Einfluss  als  Berkeley  ausgeübt,  und  seine  Schriften 
sind  erst  in  den  dreissiger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  aus  der 
Vergessenheit  hervorgezogen. 

Was  nicht  erscheint,  mag  sein,  aber  wir  haben  von  ihm  keine 
Kenntnis;  nur  die  Erscheinungen  sind  unsere  erste  Stütze,  sie 
sind  aber  auch  als  solche  evident,  mögen  sie  auf  Sinn,  Ein- 
bildungskraft oder  Verstand  beruhen,  und  alle  unsere  Erkenntnis 
muss  Induktion  aus  den  Erscheinungen  sein.  Aber  Erscheinungen 
sind  nur  Accidentien  des  Geistes,  dem  sie  erscheinen,  und  haben 
keine  eigene  Substantialität;  sie  sind  nur  innerlich  im  Geiste  und 
als  solche  real,  aber  nicht  als  selbständige  Aussendinge  ausser- 
halb des  Greistes.  Sie  können  ausser  mir  sein,  sofern  sie  auch 
von  anderen  Geistern  empfunden  werden,  aber  nicht  ohne  einen 
Geist,  dem  sie  als  Accidentien  inhärieren.  Die  Erscheinungen 
scheinen  ein  äusseres  Sein  zu  beglaubigen,  aber  dieser  Schein 
täuscht;  denn  der  einzige  angebbare  Unterschied  von  Wahr- 
nehmung und  Einbildung  ist  die  grössere  Lebhaftigkeit  der  Em- 
pfindung, die  doch  auch  nur  im  Geiste  ist.  Die  Sichtbarkeit  der 
gesehenen  Dinge  ist  ihr  ganzes  Sein;  ihre  Sichtbarkeit  aber  haben 
sie  nur  in  uns,  nicht  ausser  uns.  Die  Erscheinungen  haben  ihre 
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Ursache  nicht  in  dem  endlichen  Geisle,  dem  sie  gegenwärtig 
sind,  und  doch  haben  sie  ihre  feste  Ordnung';  das  beweist,  dass 
iJirc  Ordnung  und  ihr  Bestand  von  (jott  in  uns  gesetzt  ist 

Einem  Geiste  kann  nur  das  gegenwärtig  sein,  was  in  ihm, 
nicht  was  ausser  ihm  ist.  Wenn  die  Accidentien  der  Körper,  die 
sinnlichen  Eigenschaften,  nach  Descartes  nur  in,  nicht  ausser  der 
Seele  sind,  so  können  auch  die  Körper  nur  in,  nicht  ausser  der 
Seele  sein;  denn  die  Träger  der  Accidentien  müssen  doch  eben 
da  sein,  wo  die  Accidentien  sind  und  getragen  werden.  Dies 
gilt  aber  ganz  ebenso  für  die  ursprünglichen  oder  primären  Modi 
oder  Qualitäten.  In  uns  also  haben  die  materiellen  KOrper  aller- 
dings ihr  Bestehen,  aber  nicht  ausser  uns.  Dinge  sind  nur  kon- 
stante Komplexe  von  Ideen,  oder  konstante  Summen  von  Quali- 
täten, d.  h.  von  Empfindungen  und  Wahrnehmungen.  Dinge  und 
Ideen  sind  beide  notional  beings  oder  Gedankenwesen;  ihr  Unter» 
schied  besteht  nur  darin,  dass  die  Dinge  zusammengesetzte,  die 
Ideen  einfache  Gedankenwesen  sind.  Die  Materie  ist  Erscheinung 
im  Geiste,  und  wenn  man  fragt,  was  sie  ausserdem  noch  ausser 
dem  Geiste  sein  könnte,  so  ergiebt  sich  aus  der  Kritik  des 
Aristotelischen  und  Descartesschen  Begriffs  der  Materie  die  Ant- 
wort: Nichts! 

Die  Nichtigkeit  und  Unmöglichkeit  der  Materie  als  äusserer 
Substanz  folgt  auch  aus  den  unlösbaren  Widersprüchen,  in  die 
man  sich  durch  ihre  Annahme  verwickelt,  und  die  nur  dadurch 
zu  vermeiden  sind,  dass  man  diese  Annahme  £ülen  lässt.  Diese 
Widersprüche  bestehen  i.  zwischen  der  aus  der  Geschaffenheit 
und  Nichtabsolutheit  der  Materie  folgenden  Endlichkeit  und  der 
aus  ihrer  unbestimmten  Ausdehnungsfähigkeit  folgenden  Unend- 
lichkeit, z.  zwischen  der  Endlichkeit  des  materiellen  Dinges  und 
seiner  unendlichen  Teilbarkeit  oder  seiner  Zusammensetzung  aus 
unendlich  vielen  Teilen,  3.  zwischen  der  Notwendigkeit  und  Un- 
möglichkeit einer  äusserlich -realen  Bewegung,  weil  weder  das 
Unendliche  bewegbar,  noch  eine  in  sich  unendliche  Strecke  in 
endlicher  Zeit  durchlaufen  werden  kann,  4.  zwischen  der  Allgegen- 
wart Gottes  in  der  unendlich  ausgedehnten  Materie  und  seiner 
Nichtausgedehntheit  Man  steht  hier  die  klare  Absicht,  mit  Hilfe 
der  Antinomien  die  phänomenalistische  Ansicht  indirekt  zu  be- 
weisen, wenn  auch  die  AusfiOhrung  sich  noch  mehr  auf  Andeu- 
tungen beschränkt 
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Collier  ist  weit  entfernt,  den  Substanzbcg^rifF  anzufechten:  er 
bekämpft  nur  den  Begriff  der  ausgedehnten  oder  materiellen 
Substanz.  Er  unterscheidet  in  jedem  Dintje  bleibende  und  ver- 
änderliche Accidentien  und  die  Substanz  als  das  Princip  der 
Accidentien,  und  erkennt  die  Relativität  des  Substanzbe^riffes  an, 
in  dem  Sinne,  dass  dasjenige,  was  sich  zu  seinen  Accidentien  als 
Substanz  verhält,  selbst  wieder  sich  als  Accidens  verhält  zu  einer 
Substanz,  von  der  es  getragen  wird,  und  so  weiter.  So  ist  das 
Bild  eines  Menschen  Accidens  der  Farben,  diese  Accidentien  der 
l.einewand;  so  sind  die  materiellen  Dinge  Accidentien  des  Geistes, 
in  dem  sie  erscheinen,  der  (leist  aber  ein  Accidens  Christi,  des 
Sohnes  Gottes,  und  dieser  wieder  ein  Accidens  Gottes.  Es  muss 
der  Regress  von  Accidens  zu  Substanz  notwendig  seine  Grenze 
haben  in  einer  Substanz,  die  nicht  mehr  Accidens  ist,  und  diese 
allgemeine  oder  absolute  vSubstan/,  die  alle  Accidentien  direkt 
oder  indirekt  trägt  und  begründet,  ist  Gott.  Alles  ist  um  so 
vollkommener,  je  näher  es  Gott  auf  dieser  Stufenleiter  der  rela- 
tiven Substantialität  steht.  Im  Verstände  Gottes  sind  die  Formen 
für  die  Verschiedenheit  der  geschaffenen  Dinge  enthalten;  so  sind 
aber  die  Dinge  noch  ganz  in  Gott.  Aus  Gott  gleichsam  heraus- 
gesetzt und  ge Wissermassen  von  ihm  losgelöst  werden  sie  erst 
durch  den  Willen  Gottes;  dieser  ist  deshalb  die  Materie,  aus 
welcher  alles  besteht.  — 

George  Berkeley  (1685 — 1753)  erscheint  im  Gegensatz  zu 
Lockes  Unbildung  als  ein  philosophisch  wohl  bewanderter  und 
belesener  Schriftsteller.  Er  kennt  nicht  nur  seine  englischen 
Vorgänger,  sondern  auch  die  zeitgenössischen  Philosophen  des 
Kontinents  bis  zu  Leibniz  und  die  Ausläufer  der  Platonischen 
Philosophie  und  Theosophie,  von  denen  er  in  mancher  Hinsicht 
beeinflusst  erscheint.  Er  zeigt  zwei  wesentlich  verschiedene  Ent- 
wickeln ngsphasen.  In  der  ersten  vertritt  er  einen  erkenntnis- 
theoretischen Monismus,  insofern  er  die  Zweiheit  von  Vorstel- 
lungsobjekt und  Vorstellungsursache  leug^net,  einen  empirischen 
Realismus,  insofern  er  die  Realität  in  den  empirisch  gegebenen 
subjektiven  Erscheinungen  selbst  sucht,  oder  einen  umgekrem- 
pelten naiven  Realismus,  insofern  er  zwar  nicht  unsere  Vorstel- 
lungren mit  den  Dingen,  wohl  aber  die  Dinge  mit  unseren  Vor- 
stellungen identifiziert.  In  seiner  späteren  Entwickelungsphase 
hingregen  vertritt  er  einen  erkenntnistheoretischen  Dualismus  und 
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transcendentalen  Realismus,  insofern  er  die  frühere  Ansicht,  dass 
die  sinnlichen  Wahrnehmungen  selbst  das  Reale  seien,  als  die  ge- 
meine Ansicht  verwirf^  sie  als  fliessende  Phantome  ohne  Einheit, 
Ordnung  und  Stabilität  durchschaut»  und  anerkennt,  dass  sie  ihre 
Einheit,  gesetzmAssige  Harmonie  und  existentielle  Realität  nur 
durch  Zurackbeziehung  auf  ihre  transcendente  Ursache  erhalten, 
die  zugleich  die  absolute  Substanz  und  die  Quelle  aller  zusammen- 
hängenden Ordnung  und  Existenz  ist  In  der  ersten  Phase  ist 
er  reiner  Sensualist  und  Empirist,  in  der  letzten  wird  er  zum 
Rationalisten  in  Annäherung  an  Leibniz,  ohne  jedoch  den  Wider- 
spruch dieses  Resultats  mit  seinem  Ausgangspunkte  zu  bemerken, 
oder  gar  gegen  dessen  dogmatische  Voraussetzungen  zu  recht- 
fertigen. Eine  Wirkung  auf  seine  Nachfolger  hat  dieser  Um- 
schwung nicht  gehabt;  sein  Einfluss  beschränkte  sich  auf  seine 
erste,  rein  sensualistische  Entwickelungsphase,  und  es  war  im 
Sinne  eines  gradlinigen  Fortgangs  der  Entwickelung  richtig,  dass 
Hume  nur  an  diese  erste  anknüpfte,  weil  die  Konsequenzen  des 
Sensualismus  von  Berkeley  erst  einseitig  und  zur  Hälfte  gezogen 
worden  waren  und  ganz  zu  Ende  geführt  werden  mussten,  bevor 
ein  gründlicher  Umschlag  erfolgen  durfte.  — 

Berkeley  steckt  sich  seine  Aufgabe  enger  als  Locke;  nicht 
das  ganze  Gebiet  der  Erkenntnis  will  er  bearbeiten,  sondern  nur  das- 
jenige der  sinnlichen  Wahrnehmuiii^.  In  dieser  hatte  auch  Locke 
den  Ausgangspunkt  der  Krfahrun^  erkannt,  und  Berkeley  will 
den  Begriff  der  Erfahrung  in  seiner  Strenge  und  Reinheit  fest- 
halten und  durchführen ,  ohne  irgend  welche  Überschreitung  der 
Sensation  zu  dulden.  Er  glaubt,  auf  diesem  Wege  dnch  die 
ganze  Erkenntnis  /u  unispannen,  so  weit  sie  reale  Erkenntnis 
ist;  denn  er  leugnet,  ähnlich  wie  Hobbes,  die  Möglichkeit  ab- 
strakter Begriffe.  Ein  Dreieck,  flas  weder  recht-  noch  schief- 
winklig sein  soll,  ist  ein  Widersjtruch  in  sich;  so  aber  niüsste 
der  Begriff  sein,  und  darum  ist  er  unmöglich.  Wir  haben  nicht 
nur  immer  mit  Einzeldingen,  sondern  auch  inuner  mit  Einzel- 
vorstellungen zu  thun;  was  man  Begriffe  nennt,  sind  nur  Einzcl- 
vorstcllungen ,  bei  denen  von  ihren  Besonderheiten  für  die  zu 
fällenden  Urteile  kein  Gebrauch  gemacht  wird.  Eine  Einzcl- 
vorstellung  vermag  andere  mit  zu  repräsentieren,  insofern  sie 
gewisse  Eigenschaften  mit  anderen  gemein  hat,  und  die  nicht 
gemeinsamen  bei  den  Konsequenzen  nicht  in  Betracht  gezogen 
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werden.  Ein  Satz  hat  allgemeine  Grültigkeit,  wenn  und  insofern 
er  für  alle  Einzelvorstellungen  derselben  Art  gilt,  also  nicht  von 
der  Besonderheit  einzelner  derselben  abhängig  ist.  Dass  hiermit 
die  Allgemeinheit  der  Vorstellung,  die  Berkeley  beseitigen  will, 
in  versteckter  Weise  doch  festgehalten  und  zur  Grundlage  des 
allgemeingültigen  Urteils  gemacht  ist,  hat  Berkeley  übersehen. 
Wenn  auch  das  Wort  nur  Zeichen  ist  für  alle  Einzel  Vorstellungen 
derselben  Art,  sofern  sie  geraeinsame  Eigenschaften  haben,  so  liegft 
eben  in  dem  Begriff  der  Artgleichheit,  der  gemeinsamen  £igen- 
schaff  und  der  erschöpfenden  Allheit  der  Begriff  des  Allgemeinen 
sdion  darin. 

Bei  seiner  Bemühung,  festzustellen,  was  wir  wirklich  durch 
die  Sinne  wahrnehmen,  und  was  wir  bloss  wahrzunehmen  glau- 
ben, löst  sich  natürlich  die  ganze  subjektive  Erschdnungswelt  in 
ein  zusammenhangsloses  Mosaik  von  Empfindungen  auf.  In  dieser 
Analyse  liegt  die  Stärke  und  das  Hauptverdienst  Berkeleys.  Die 
Empfindungen  des  Gehörs,  Geruchs,  Geschmacks  und  Gefilhls 
auszuscheiden,  macht  weniger  Schwierigkeiten,  als  die  des  Ge- 
sichts und  des  Tastsinnes  zu  sondern,  die  durch  Gewc^nheit 
aUzueng  miteinander  verschmolzen  sind;  hierauf  richtet  er  seine 
eifrigsten  Bemühungen.  Berkeley  weist  nach,  dass  sowohl  die 
dritte  Dimension  des  Raumes,  als  auch  der  absolute  Grössen- 
massstab,  nach  dem  wir  die  wandelbaren  Grössen  der  Gestchts- 
objekte  bestimmen,  als  auch  das  Gefühl  des  Widerstandes  aus 
dem  Tastsinn  stammen,  und  dass  unsere  räumlichen  Gesichts- 
anscbauungen  nur  Symbole  sind,  die  wir  nach  IiiCassgabe  der  ent- 
sprechenden Tastwahrnehmungen  interpretieren.  Er  geht  ohne 
Zweifel  darin  zu  weit,  wenn  er  auch  die  Figuren  und  Ruhe  und 
Bewegung  ursprünglich  nur  durch  den  Tastsinn  gegeben  annimmt 

Nun  sind  alle  Sensationen  zunächst  von  einander  getrennt. 
Die  Gesichtswahmehmung  »Tische  ist  etwas  ganz  anderes,  als  die 
Tastwahmehmung  »Tisch« ;  die  Gesichtswahmehmung  eines  mikro- 
skopischen Präparats  mit  blossem  Auge  eine  ganz  andere  Vor- 
stellung, als  die  Gesichtswahmehmung  unter  Benutzung  des 
Mikroskops,  Dass  wir  beides  vereinigen  zu  dem  Begriff  eines 
Gegenstandes,  ist  ein  blosser  Akt  des  Verstandes,  der  über  die 
Er&hrung  und  Sensation  übergreift;  eine  Notwendigkeit  dazu  ist 
gar  nicht  vorhanden,  wenn  auch  der  wiederholte  Eindmck  der 
Verknüpfung  oder  Aufeinanderfolge  zweier  Vorstellungen  ihre 
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Verbindung  zu  einer  Einheit  dem  Verstände  nahe  lci,n.  Eine 
Wirklichkeit  dieser  ^^'rbindung•  wird  jedoch  durch  diesen  \'cr- 
standesakt  nicht  verbürgt;  denn  Wirklichkeit  cxler  Kealität  haftet 
nur  den  Sensationen  als  solchen  an,  den  Ideen  im  engeren  Sinne, 
nicht  aber  den  Begriffen,  die  der  Verstand  auf  Grund  d«^r  Ideen 
sich  bildet  und  zu  ihnen  hinzusetzt.  So  ist  z.  B.  der  Begrift  des 
Unendlichkleinen  samt  demjenigen  der  unendlichen  Teilbarkeit  eine 
realitätslose  Fiktion;  denn  da  Wahrnehmungen  stets  endliche 
Grösse  und  auch  nur  Teile  von  endlicher  Grösse  haben,  so  kann 
nichts  unendlich  Kleines  percipiert  werden,  und  was  nicht  per- 
cipiert  werden  kann,  das  kann  nicht  existieren.  Berkeley  ist  des- 
halb entschiedener  Gegner  der  Infinitesimalrechnung,  so  wie  jeder 
die  Grenzen  der  sinnlichen  Anschauung  überschreitenden  mathe- 
matischen Betrachtung. 

Es  ist  klar,  dass  Lockes  Unterscheidung  zwischen  primären 
und  sekundären,  realen  und  bloss  subjektiven  Eigenschaften  hier 
keinen  Sinn  mehr  hat.  Real  und  ursprünglich  sind  gerade  die 
sekundären  Eigenschaften  als  unmittelbar  gegebene  Sensationen; 
die  sogenannten  primären  Eigenschaften  aber  sind  gerade  nicht 
ursprünglich,  sondern  von  den  sekundären  abgeleitet  und  ab- 
strahiert, und  nicht  real,  sondern  Trugbilder,  wie  die  abstrakten 
Vorstellungen  überhaupt.  Alle  räumlichen  und  zeitlichen  Be- 
stimmungen sind  als  auf  Relationen  beruhende  Abstrakta  erst 
recht  nur  in  uns,  und  der  Begriff  des  absoluten  Raumes  ist  ebenso 
wie  der  des  leeren  Raumes  oder  der  leeren  Zeit  ein  blosses 
Phantom,  eine  Chimäre  der  Mathematik,  ein  reines  Nichts.  Ber- 
keley kehrt  damit  zu  der  Ansicht  von  Hobbes  über  den  Raum 
zurück;  während  aber  bei  Hobbes  diese  Ansicht  im  Widerspruch 
stand  mit  dem  Glauben  an  die  Realität  der  körperlichen  Dinge 
ausser  uns,  ist  sie  bei  Berkeley  im  Einklang  mit  dem  Glauben  an 
die  rein  subjektive  Phänomenalität  der  Dinge.  Am  wenigsten 
können  die  primären  Eigenschaften  zur  Erklärung  der  sekund&ren 
dienen,  da  Imde  passive  Eindrücke  ohne  Kraft  und  Wirkung»* 
i^igkeit  ^nd.  Wir  nehmen  immer  nur  Wirkungen  wahr,  aber 
niemals  Kräfte,  und  der  Glaube  an  Naturkräfte,  die  in  den  wahr- 
genommenen Dingen  stecken  sollen,  ist  der  grösste  Irrtum  der 
Naturforscher,  die  ihre  Aufgrabe  völlig  verkennen,  wenn  sie  nach 
Kräften  statt  nach  Gesetzen  forschen.  Diese  Argumentation  ist 
ohne  Zweifel  richtig,  wenn  die  prunären  Eigenschaften  bloss  als 
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Vorstellungen  und  nicht  als  Eigenschaften  realer,  vom  Geiste  un- 
abhän^ger  Dinge  aufg^asst  werden,  wie  Locke  es  meint  Letztere 
Auffassung  wird  aber  nach  Berkeley  dadurch  abgeschnittm,  dass 
es  überhaupt  keine  körperlichen  oder  materiellen  Dinge  giebt»  an 
denen  die  primären  Eigenschaften  haften  könnten. 

Träume  und  Wahnsinn  lehren  uns,  dass  körperliche  Dinge 
auch  hinter  solchen  Vorstellungen  gesucht  werden,  bei  denen  der 
Wache  und  Gesunde  die  Täuschung  durchschaut  Materielle 
Dinge  k^Hin^  weder  die  uns  bekannten  primären  Eigenschaften 
zu  Accidentien  haben,  noch  können  sie  überhaupt  Ursadie  der 
von  uns  wahrgenommenen  Eigenschaften  sein.  Das  erstere  kann 
nicht  sein,  weil  etwas,  das  seiner  Natur  nach  Vorstellung  und 
Empfindung  ist,  nicht  in  einem  vorstellungslosen  und  empfindungs- 
losen Dinge  sein  kann;  das  letztere  nicht,  wal  etwas  Passives 
und  Träges  nicht  wirkende  Ursache,  und  etwas  Vorstellungsloses 
nicht  Ursache  von  Vorstellungen  sein  kann.  Wenn  aber  die 
körperlichen  Dinge  nicht  Ursachen  unserer  Vorstellungen  sein 
können,  so  verliert  ihre  Annahme  jede  Berechtigung.  (Es  ist  leicht 
zu  sehen,  dass  diese  Beweisfilhrung  nur  auf  eine  völlig  passive 
Materie  und  auf  Körper,  die  mit  Vorstellung  in  keinem  Sinne 
etwas  gemein  haben,  passt,  aber  gegenüber  einer  dynamischen 
Materie  und  Körpern,  welche  die  über«nnlichen  Ideen  Gottes 
realisieren,  hinfällig  wird.)  Auch  unsere  Sinnesorgane  und  unser 
Gehirn  sind  nichts  körperlich  Selbständiges  und  nicht  Ursache 
unserer  Ideen;  subjektiv  betrachtet  sind  sie  die  passive  Peroeptions- 
föhigkeit  ftkr  die  bezüglichen  Ideengattungen,  objektiv  sind  sie 
selbst  nur  Ideen  unter  anderen  Ideen,  wie  sie  bei  der  anatomischen 
Erforschung  des  Leibes  perci|nert  werden. 

Die  Materie  kann  auch  nicht  als  Substanz,  als  unbekannter 
Träger  unbekannter  Eigenschaften  existieren.  Von  einem  solchen 
habe  ich  keine  Vorstellung,  und  wovon  ich  keine  Vorstellung 
habe,  das  existiert  fOr  mich  nicht  Das  Haften  der  Accidentien 
an  der  Substanz  wäre  uns  nur  verständlich,  wenn  die  Substanz 
etwas  Ausgedehntes  wäre,  aber  die  Ausdehnung  ist  wieder  nur 
eine  unserer  Vorstellungen.  Es  mag  in  Gott  eine  Idee  der  Sub- 
stanz greben,  wie  es  viele  mir  unbekannte  Ideen  geben  mag;  aber 
das  ändert  nichts  daran,  dass  der  SubstanzbegrifP  von  mir  nicht 
percipiert  wird,  und  dass  für  mich  nur  dasjenige  existiert,  was  in 
meinem  Greiste  ist,  was  von  mir  percipiert  wird.   Der  Schluss  ist 
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unbestreitbar:  wenn  tur  mich  nur  meine  Sensationen  Realität  an- 
zeigen, und  die  Substanz  unter  meinen  Sensationen  nicht  zu  finden 
ist,  so  ist  der  Substanzlif  crriff  eine  Einbildung'  ohne  Realität;  er  ist  es 
auch  dann,  wenn  die  lierkcleysehe  Annahme,  dass  das  Inhärieren 
nur  an  einer  ausg-(^dehnten  Substanz  denkbar  sei.  nicht  zutrifft.  — 

Berkeley  selbst  hat  praktisch  die  Allgemeint,rültig-keit  dieser 
seiner  theoretischen  Argumentation  missachtet,  indem  er  von 
einer  Substanz  des  Geistes  redet  und  die  Ideen  als  ihre  Modi 
behandelt;  er  giebt  damit  zu,  dass  das  Verhältnis  des  perci- 
pierenden  Geistes  zu  seinen  Perceptionen  dem  Verhältnis  der  Sub- 
stanz zu  ihren  Accidentien  wenigstens  analog  ist,  ohne  dass  er 
den  Schluss  von  den  Ideen  auf  einen  sie  percipierenden  Geist  als 
Trugbild  verwürfe.  Er  macht  also  mit  der  sensu alistischen  Auf- 
lösung des  Substanzbegriffes  nur  für  die  materielle  Substanz  ernst, 
während  er  die  geistige  unangetastet  lässt;  darin  besteht  seine  Halb- 
heit und  Inkonserm  ^nz  gegen  die  sensualistischen  Voraussetzungen. 

Neben  dieser  Inkonsequenz  macht  Berkeley  sich  einer  zweiten 
schuldig  in  Bezug  auf  den  Begriff  der  Ursaclie:  auch  hier  be- 
kämpft er  die  Kausalität  der  Materie,  lässt  aber  die  des  Geistes 
bestehen.  Eine  bewusstseinsimmanente  Kausalität  der  Ideen  unter 
einander  bestreitet  Berkeley  überhaupt,  weil  die  Ideen  nach  sen- 
sualistischen Grundsätzen  völlig  passiv  sind,  also  nicht  auf  ein- 
ander wirken  können.  Die  Aktivität  des  percipierenden  Geistes, 
welche  Berkeley  annimmt,  bezieht  sich  nicht  auf  die  sinnlichrealen 
Ideen,  auf  die  er  ohne  jeden  Einfluss  ist,  sondern  auf  die  Zuthaten 
des  Verstandes,  die  wiederum  ohne  realen  Erkenntnis  wert  sein 
sollen.  Innerhalb  der  subjektiven  Erscheinungswelt  giebt  es  wohl 
Ordnung,  Zusammenhang,  Regelmässigkeit  und  eine  wenn  auch 
nicht  ausnahmslose  Gesetzmässigkeit,  aber  keine  Notwendigkeit 
Tinr^  Kausalität.  Mit  den  Regeln  und  Gesetzen  der  snl  j  ktiven 
Erscheinungswelt  hat  es  die  Nattirwissenschaft,  mit  den  Ursachen 
und  Zwecken  derselben  aber  nur  die  Metaphysik  zu  thun. 

Die  Ordnung  und  Regelmässigkeit  in  der  Aufeinanderfolge 
der  subjektiven  Erschein ung^en  rührt  daher,  dass  sie  koordinierte 
Wirkungen  einer  Ursache  sind,  die  ausserhalb  der  Erscheinungen 
selbst  und  ausserhalb  des  sie  percipierenden  Geistes  liegt.  Denn 
innerhalb  des  passiven  Bewusstseinsinhalts  giebt  es  keine  Kausali- 
tät, und  von  dem  percipierenden  Geiste  selbst  sind  die  realen 
Ideen  ganz  unabhängig.  Die  transcendente  Ursache  kann  nur 
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als  akdv,  einheitlich  und  intelligent  gedacht  werden,  also  als 
Geist.  Sie  kann  aber  auch  nidit  in  anderen  Geistern  unseres- 
gleichen  gesucht  werden,  obwohl  wir  von  solchen  Einwirkungen 
zu  erfahren  glauben*  Denn  wenn  schon  der  menschliche  Greist 
keinen  Einfluss  auf  seine  eigenen  realen  Ideen  hat,  so  wäre  der- 
jenige eines  anderen  Geistes  gleicher  Art  ganz  unbegreiflich.  Es 
tnuss  also  ein  höherer  und  mächtigerer  Geist  sein,  der  die  Ordnung 
der  realen  Ideen  bestimmt,  und  zwar  muss  es  fOac  alle  mensdilichen 
Geister  dieselbe  geistige  Ursache  sein;  denn  nur  so  wird  der 
Sdiein  erklärlich,  als  ob  die  Geister  auf  einander  wirkten.  Von 
dem  Occasionalismus,  der  die  scheinbare  Einwirkung  von  Geist 
auf  Gtist,  Körper  auf  Körper,  Körper  auf  Geist  und  Greist  auf 
Körper  als  dne  durch  Gott  vermittelte  auffasst,  behält  also  Berkeley 
die  Erklärungs  weise  so  weit  bei,  als  das  Problem  fOr  ihn  Isestehen 
bleibt,  nämlich  für  die  scheinbare  Einwirkung  von  Geist  auf  Geist, 
während  mit  dem  Begriff  des  Körpers  auch  dessen  scheinbare 
Kausalbeziehungen  in  Wegfall  kommen. 

Unmittelbare  Ursache  für  unsere  realen  Ideen  ist  also  immer 
nur  Gott,  und  er  ist  dies,  trotzdem  er  selbst  als  rein  aktiver  Geist 
keine  passiven  Ideen  in  sich  tragt.  Es  ist  klar,  dass  Berkeley 
sich  hier  von  theolo^nschcn  Reminiszenzen  zu  einem  Wider- 
spruch mit  seinen  sensiialistischen  Voraussetzungen  hat  verführen 
lassen.  Selbst  wenn  die  Idee  der  Urs<iche  erfahrung-^niabsig  per- 
cipiert  wurdr  und  in  und  mit  den  realen  Ideen  selbst  als  ein 
reales  Verlialtnis  derselben  untereinander  gegeben  wäre,  so  wäre 
es  doch  unstatthaft,  diesen  Begriff  auf  ein  Jenseits  aller  Ideen, 
auf  das  Verhältnis  dieser  Ideen  zu  einem  sie  nicht  in  sicli  tragen- 
den absohlten  Geiste  auszudehnen.  Wenn  aber  die  Ursache  ein- 
gestanden ermassen  kein  Gegenstand  der  Wahrnehmung,  sondern 
nur  ein  Gegenstand  der  Vernunft  ist,  und  eine  bewusstseins- 
immanente  Kausalität  der  Ideen  untereinander  nicht  existiert,  so 
erscheint  es  ganz  unverständlich,  auf  Grund  w^elchen  Rcchtstitels 
der  Verstand  sich  gestattet,  einen  von  ihm  selbst  gebildeten,  also 
nach  sensualistischen  Grundsätzen  liktiven  Begriff"  zur  ürundlage 
der  metaphysischen  Erkenntnis  machen  zu  wollen.  Bei  einer 
konsequenten  Durchführung  des  Sensualismus  musste  also  dieser 
deus  ex  machina  notwendig  wegfallen,  mit  ihm  aber  auch  die 
orrasionistisrhen  T^ieziehungcn  zwischen  den  verschiedetien  mensch- 
hchen  Geistern,  die  nur  durch  ihn  vermittelt  werden. 
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Esse  est  percipi,  d.  h.  das  Sein  der  Dinge  ist  ihr  Wahr* 
genommenwerden,  und  ein  anderes  Sein  haben  sie  nicht  Alle 
Irrtümer  und  Täuschungen  rühren  nicht  von  der  Wahrnehmung 
der  Sinne,  sondern  von  dem  Urteil  des  Verstandes  her;  der  im 
Wasser  gebrochen  gesehene  Stab  ist  wirklich  gebrochen,  aber  es 
ist  ein  Verstandesirrtum,  zu  meinen,  dass  er  auch  nach  dem 
Herausziehen  noch  gebrochen  sein  werde.  Was  an  den  Dingen 
real  ist,  das  sind  die  realen  Empfindungen  in  uns;  nur  die  Hin* 
heitsbeziehung,  durch  die  wir  verschiedene  Wahrnehmungen  eines 
Sinnes  und  mehrerer  Sinne  zu  einem  Ding  verknüpfen,  nur  diese 
ist  als  scdche  unreal,  und  hat  ihr  reales  Korrelat  nur  in  der  Häufig- 
keit des  Zugletchseins  oder  Aufeinanderfolgens  der  betreffenden 
Empfindungen.  Die  Wirklichkeit  der  Dinge  ist  in  der  Wahr- 
nehmung unmittelbar  gegeben,  da  sie  nicht  über  die  Wirklich- 
keit der  subjektiven  Erscheinung  hinausgeht  Alle  Empfindungen 
und  Wahrnehmungen  ^nd  im  Gäste;  Entfernungen  sieht  man 
überhaupt  nicht,  sondern  deutet  nur  die  Gesichts-Eindrücke  im 
Sinne  der  abgetasteten  Entfernungen.  Die  Wahrnehmungen  sind 
nicht  Abbilder  des  Wirklichen,  sondern  das  Wirkliche  selbst; 
denn  ihre  Urbilder  mttssten  dann  ja  auch  Vorstellungen  sein, 
und  die  Vorstellungen  Gottes  sind  ganz  anderer  Art  als  die  uns- 
rigen.  So  lange  man  die  Dinge  jenseits  und  hinter  den  Ideen 
sucht  verfällt  man  in  Skepticismus;  nur  wenn  man  die  Ideen  selbst 
als  die  Dinge  erkennt  fusst  man  auf  der  unerschütterlichen  Rea- 
lität, die  durch  unmittelbare  Intuition  gewährleistet  ist 

Berkeley  will  also  nicht  die  Dinge  in  Ideen  auflösen,  son- 
dern er  will  die  Ideen  als  die  Dinge  selbst  erkennen  lehren,  und 
er  schreckt  nicht  vor  der  Paradoxie  der  Ausdrucksweiae  zurück, 
dass  wir  Ideen  essen  und  trinken,  uns  mit  Ideen  kleiden.  Die 
Ideen,  auf  die  es  uns  ankommt,  die  realen  Ideen  der  Wahrneh- 
mung, unterscheiden  sich  von  denen  der  Einbildung  durch  drei 
Kennzeichen:  durch  grössere  Lebhaftigkeit,  durch  Unabhängig- 
keit von  unserem  Willen  und  durch  geordneten  Zusammenhang. 
Das  von  Locke  angeftihrte  Kennzächen  der  Bestätigung  der 
Wahrnehmungen  mehrerer  Sinne  durch  einander  ist,  soweit  es 
rein  phänomenalistisch  gedeutet  wird,  schon  in  den  geordneten 
Zusammenhang  mit  einbegriffen,  so  weit  es  aber  auf  reale  ding- 
liche Einheiten  hinweisen  soll,  für  Berkeley  nicht  verwendbar, 
weil  er  die  dingliche  Einheitsbeziehung  bloss  für  eine  fiktive  Ver- 
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standesziithat  halt.  Anch  die  Berkelcvsche  Unterscheidung  be- 
trifft nur  don  (Tcgensatz  von  Wahrnehmung  und  Phantasievor- 
stellung, ab  T  l  icht  den  von  Wahrnehmung-  und  Halluzination. 

Die  Ideen  oder  Dinge  sind  nur,  sofern  sie  pcrcipicrt  werden, 
so  lang-c  sie  percipiert  werden,  und  nur  in  dem  und  für  den  sie 
percipierenden  Geist.  Man  kann  sagen,  dass  zwei  ^^onschen  das- 
selbe Ding-  sehen,  sofern  sie  eine  völlig  übereinstimmende  Idee 
im  Bewusstsein  haben,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  beider 
Ideen  numerisch  identisch,  nicht  zwei,  sondern  i^-ine  Vorstellung 
wären.  Wenn  ich  jetzt  den  Tisch  im  Zimmer  sehe  und  nach  der 
Rückkehr  ins  Zimmer  von  neuem,  so  pcrcipiere  ich  dieselbe  Idee, 
aber  nicht  eine  numerisch  identische,  weil  nicht  stetig  fortdauernde; 
denn  \s  ährend  niemand  im  Zimmer  war,  existierte  auch  der  Tisch 
nicht,  weil  er  nicht  percipiert  wurde.  Wenn  man  von  einer  Fort- 
dauer des  Tisches  im  verlassenen  Zimmer  spricht,  so  ist  das  nur 
eine  abgekürzte  ungenaue  Ausdrucksweise  ftlr  die  auf  den  Zu- 
sammenhang der  Ideen  gestützte  Erwartung,  dass  mit  der  Vor- 
stellung, das  Zimmer  abermals  zu  betreten,  sich  auch  die  Vor- 
stellung des  Tisches  wieder  verknüpfen  werde.  Ausserhalb  meines 
Geistes  können  die  Dinge  in  anderen  Geistern  oder  in  Gott  Existenz 
haben;  aber  ausserhalb  aller  Geister  und  Gottes,  ausserhalb  alles 
Pfercipiertwerdens  haben  sie  keine.  In  Gott  sind  die  Ideen  ewig, 
obzwar  nicht  als  sinnliche;  die  zeitliche  Weltschöpfung,  das  Ent- 
stehen und  Vergeben  der  sinnlichen  Ideen  bezieht  sich  nur  auf 
die  Perceptionen  der  geschaffenen  Geister,  z.  B.  die  Schöpfung  der 
ersten  fünf  Schöpf ungstagfe  auf  die  Perceptionen  der  Engel.  — 

Realität  haben  nur  die  Ideen  der  sinnlichen  Wahrnehmung, 
insofern  nur  sie  Glieder  einer  von  Gott  gesetzten  und  von  unserer 
Willkür  unabhängigen  Ordnung  sind.  Was  keine  Idee  ist,  ge- 
währt uns  keine  reale  Erkenntnis,  so  z.  B.  alle  Begriffe,  insbeson- 
dere die  Beziehungsbegriffe.  Die  Ideen  sind  passiv  und  träge; 
was  nicht  passiv  und  träge  ist,  kann  keine  Idee  sein,  und  durch 
keine  Idee  adäquat  erkannt  werden.  Dies  gilt  insbesondere  von 
dem  aktiven  Geiste,  sowohl  unserem  eigenen,  als  auch  dem  gött- 
lichen; von  ihm  haben  wir  nur  einen  Begaff,  keine  Idee,  also 
eigentlich  auch  keine  reale  Erkenntnis.  Wir  erfassen  ihn  begriff- 
lich, indem  wir  ihn  als  die  immaterielle  unteilbare  Substanz  denken, 
deren  Accidentien  oder  Modi  die  percipierten  Ideen  sind,  und 
welche  zugleich  die  wirkende  Ursache  der  Verstandestbätlgkeit 
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ist.  Es  sind  also  die  Beztefaungen  der  Substanz  zu  ihren  Acct- 
dentien  und  der  Ursache  zu  ihren  Wirkungen,  mithin  zwei  nicht 
wahrgenommene,  sondern  vom  Verstände  gebildete  Begriffe,  mit 
Hilfe  deren  wir  den  Geist  begreifen.  Dass  beider  Gebrauch  in 
diesem  Sinne  ein  inkonsequenter  Verstoss  gegen  die  sensualistischen 
Voraussetzungen  ist,  haben  wir  bereits  oben  gesehen. 

Berkeley  hatte  seinen  Phänomenalismus  aufgestellt,  um  durdi 
dessen  emf^schen  Realismus  allen  Skepticismus,  durch  dessen 
Immaterialismus  allen  Atheismus  zu  überwinden;  aber  er  erreicht 
sein  Ziel  nur  durch  inkonsequente  Überschreitung  des  sensualis- 
tischen  Empirismus.  Weist  man  seine  Vemunftbegriffe  einer 
geistigen  Substanz  und  einer  transcendentcn  Ursache  als  unlegi- 
timierte  Eindringlinge  zurück,  so  fällt  der  Theismus  und  der 
Spiritualismus  dahin.  Mit  jenen  Begriffen  entschwindet  das  Princip 
der  Einheit  und  Ordnung  unter  den  passiven  Ideen,  und  des 
occasionalistischen  Zusammenhanges  unter  den  subjektiven  Kr- 
scheinungswelten  der  verschiedenen  menschhchen  Geister;  der 
PhänomenaHsnms  wird  zu  einem  gleich  wenig  spiritiudistischen 
wie  materialistischen  Subjektivismus  <)d(T  vSolipsismus,  der  aller 
Ordnung  und  jeden  Zusammenhanges  zwischen  den  durch  einander 
gewirrten  sinnlichen  Ideen  entbehrt.  Denn  alle  vermeintliche 
Ordnung  und  Regelmässiekeit  besteht  eben  nicht  zwischen  den 
Ideen  als  solchen,  sondi  rii  zwischen  ihren  transcendenten  Kor- 
relaten, mag  man  solche  bloss  als  reine  Geister  oder  als  inkor- 
porierte Geister  auffassen,  und  wird  mit  diesen  transcendenten 
Korrelaten  hinfallig.  Der  Skepticismus  oder  Agnosticisnius  er- 
weist sich  dann  als  das  Ende  des  Sensualismus,  wie  sich  dies  bei 
Hume  genauer  herausstellen  wird.  — 

Berkeley  mf)clite  wohl  eine  Ahnung  von  den  gefährlichen 
Konsequenzen  seines  sensualistischen  Phänomenalismus  haben,  und 
eben  dieser  Grund  muss  es  gewesen  sein,  der  ihn  in  seiner  späte- 
ren Phase  bewog,  die  rationalistischen  Bestandteile  seines  Systems 
in  den  Vordergrund  zu  rücken,  und  den  empirischen  Realismus 
der  subjektiven  Phänomenalitat  durch  einen  transcendentalen 
Realismus  zu  ersetzen.  Die  flüchtigen  Frscheinungen,  die  fliessen- 
den Phantome  für  sich  zu  erfassen,  ist  noch  keine  Erkenntnis;  erst 
die  Regeln  und  Gesetze  machen  die  Welt  intelligabel.  xVuch  m 
seiner  ersten  Phase  hatte  er  (Vw  Reg«^]n  mid  Gesetze  in  der  Ord- 
nung der  Ideen  auf  Gott  zurückgeführt;  aber  indem  er  die  ding* 
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liehe  Einheit  und  die  sonstit;-en  Beziehungen  zu  Verstandesfiktionen 
auf  Grund  zufälligen  Znsammentreffens  verfluchtigt  hatte,  hatte  er 
gerade  den  K^rn  jener  l)rdnung  herausgebohrt  und  zerstört.  Jetzt 
wird  aricrkannt,  dass  der  absolute  Geist  es  ist,  der  alles  enthält 
urul  wirkt,  dass  er  für  alle  geschaffenen  Wesen  die  Quelle  der 
l  inhrit  und  Identität,  der  Harmonie  und  Ordnung,  der  Existenz 
und  Stabilität  ist.  Vorher  waren  die  subjektiven  Erscheinungen 
selbst  real,  jetzt  erhalten  sie  ihre  reale  Existenz  erst  dadurch,  dass 
sie  auf  ihre  (transcendente)  Ursache  (transcen dental)  bezogen  wer- 
den. Erst  indem  wir  bis  zu  Gott  vordringen,  erfassen  wir  wahr- 
haft die  Existenz  oder  Realität  der  Dinge. 

Vorher  war  nur  die  sinnliche  Erkenntnis  durch  Ideen  reale 
Erkenntnis,  und  die  Verstandesbegriffe  Erdichtungen  ohne  Reali- 
tät; jetzt  sind  es  erst  die  Begriffe,  die  uns  eine  wahrhafte  Er- 
kenntnis, nämlich  die  der  Ursachen  der  Ideen,  vermitteln.  Das 
Wahrnehmen  hat  jetzt  als  höhere  Instanz  das  Denken  über  sich; 
die  Sinne  erkennen  nicht  mehr,  wie  der  Verstantl  nicht  percipiert. 
Die  Vernunft  betrachtet  das  von  den  Sinnen  Gelieferte,  und  be- 
nutzt es  erst  als  Mittel  zu  eigentlicher  Erkenntnis.  Die  dabei 
geübten  Thätigkeiten  der  Vernunft  werden  von  neuem  zu  Gegen- 
ständen für  die  verstandesmässige  Bearbeitung,  und  zu  Staffeln  für 
immer  höheren  Aufstieg  der  Erkenntnis,  der  zuletzt  zu  Gott 
führt.  Die  Kategorien  oder  angeborenen  Vemunftbandlungen 
oder  Verstandesthätigkeiten  werden  damit,  im  Gegensatz  zu  den 
nicht  angeborenen  Ideen,  rationalistisch  wieder  restituiert  und  der 
Geist  hört  auf,  als  sinnlich  Unvorstellbares  ein  Unerkennbares  zu 
sein  und  wird  zum  eigentlichen  Gegenstand  der  Erkenntnis.  Der 
Einfluss  des  I.,eibniz,  den  er  auch  schon  in  seiner  ersten  Phase 
oft  berücksichtigt,  scheint  hier  das  Übergewicht  zu  erlangen,  er- 
scheint aber  auf  dem  Boden  des  englischen  Sensualismus  wie  ein 
exotisches  Gewächs,  das  sich  nicht  zu  accUmatisteren  vermag. 
Auch  gelangt  der  ganze  Standpunkt  nidit  zur  Ausftlhrung  oder 
gar  zur  polemischen  Auseinandersetzung  mit  dem  Sensualismus 
und  bleibt  deshalb  gescfaichtlicfa  wirkungslos.  Die  Fortsetzung 
der  Berkeleyschen  Lebensarbeit  durch  Hume  bezieht  sich  nur  auf 
seinen  senstialistischen  Phänomenalismus.  — 

David  Hume  (17 ii — 1776)  ist  der  unmittelbare  Fortsetzer 
von  Berkeleys  sensualistischem  Phänomenalismus,  bildet  ihn  aber 
unter  Benutzung  der  Lehren  von  Locke  und  Hobbes  mit  grosserer 
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Konsequenz  durch.  Die  Lehre  von  den  angeborenen  Ideen  setzt 
er  als  durch  Locke  völlig  widerlegt  voraus,  ebenso  die  Lehre, 
dass  wir  nur  unsere  Sinneseindrüdce  wahrnehmen  und  Aber  die 
Grtenzen  unseres  Vorstdiens  nicht  hinauakOnnen,  als  durch  Ber- 
keley erledigt  Mit  Berkeley  stimmt  er  femer  flberein  in  der 
Verwerfung  der  Lockeschen  Unterscheidung  von  primären  und 
sekundären  Eigensdiaften,  in  der  Ansicht  über  die  abstrakten 
Allgemein  Vorstellungen,  in  der  Verwerfung  des  Begriffii  der 
materiellen  Substanz,  und  in  seinem  ersten  Werk  auch  in  der 
Meinung  über  die  sinnliche  Ungenauigkdt  der  Geometrie.  Wt 
Locke  hat  er  die  Ansicht  gemehi,  dass  der  Substanzbegriff  in 
jeder  Hinsicht  etwas  völlig  Unklares  und  Unverständliches  sei, 
mit  Hobbes  die  Leugnung  einer  geistigen  Substanz.  Wenn 
Berkeley  sidi  wesentlich  auf  eine  Kritik  der  Wahrnehmungen 
und  Vorstellungen  beschränkt  hatte,  so  geht  Hume  auf  eine 
Kritik  der  Erkenntnis  in  ebenso  weitem  Umffinge  wie  Locke  aus. 
Während  Hume  in  Bezug  auf  den  Sulistanzbegriff  nur  nötig  hat, 
aus  den  Lehren  seiner  Vorgänger  das  ^nthetische  Fazit  zu 
ziehen,  liegt  der  Schwerpunkt  seiner  Aufgabe  in  der  Kritik  des 
Kausalproblems;  er  erweist  als  Konsequenz  des  Sensualismus  die 
Unmöglichkeit  einer  transscendenten  Kausalität,  sei  es  körper- 
licher, sei  es  geistiger  Substanzen,  und  lässt  als  Surrogat  nur 
eine  bcwusstseinsimmanente  subjektive  Kausalbeziehung  bestehen, 
die,  als  auf  blosser  Gewöhnung  beruhend,  keinerlei  Notwendig- 
keit mit  sich  führt. 

Hume  hat  seine  theoretische  Philosophie  in  zwei  Bearbeitun- 
gen vorpfelegt,  zuerst  ausführlicher  unter  dem  Titel  A  Treatise 
on  Human  Nature  (1739  —1740),  dann  kürzer  unter  dem  Titel 
Philosophical  Essavs  concerning  human  understanding  (1848), 
später  verändert  in  An  Enquiry  etc.  In  der  letzten,  erst  nach 
seinem  Tode  erschiencmui  Autlakrc  des  zweiten  Werkes  h  .1  »  r 
das  erste  schroff  desavouiert,  wahrend  diese  l'rklarung  in  aUea 
früheren  Aufgaben  fehlt.  Das  erste  Werk  allein  behandelt  die 
Erkenntnis  in  ihrem  weiteren  Umfang,  das  zweite  nur  einen  Aus- 
schnitt; das  erste  zeigt  eine  mehr  deduktive,  das  zweite  eine  mehr 
induktive  Haltung;  das  erste  lässt  uns  das  Ringen  des  noch 
jugendlichen  Verfassers  mit  seinen  Gegenständen  sehen,  das 
zweite  zeigt  ihn  in  voller  Tieherrschunp-  des  Stoffes  und  erscheint 
formell  vollendeter.    In  einigen  Punkten  hat  er  seine  Ansicht 


David  Hume. 


Sil 


geändert,  ohne  Gründe  dafür  anzufahren  oder  seine  froheren 
Gründe  zu  entkräften,  z.  B.  in  der  Beurteilung  der  Geometrie; 
in  anderen  Punkten  sind  ihm  seine  früheren  Behauptungen 
wenigstens  zweifelhaft  geworden  (z.  B.  in  Bezug  auf  die  Einheit 
des  Ich  und  die  Identität  der  Persönlichkeit).  Aber  alle  diese 
Punkte  sind  nicht  von  fundamentaler  Bedeutung  und  rechtfertigen 
die  Verleugnung  seines  grossen  Werkes  ebenso  wenig,  wie  die 
vorgenommenen  We$?lassuny^en  im  Inhalt  und  Vereinfachungen 
in  der  Gliederung  utid  im  .Viifbau  es  thun. 

Die  psychologische  Erklärung  ist  allein  darin  zu  finden,  dass 
er  in  dem  ersten  Werke  seine  Karten  zu  offen  auf5?edeckt,  die 
Konsequenzen  seines  Standpunkts  rücksichtslos  blos&gekgt  und 
damit  den  Gegnern  ein  zu  leichtes  Spiel  bereitet  hatte.  Der  radi- 
kale Skepticismus  als  cntscheidungsloses  Schweben  zwischen  kri- 
tischem Agnosticismus  und  natürlicher  Ansicht  führte  zu  einem 
theoretischen  Pessimismus,  der  ihm  selbst  auf  die  Dauer  am  Lis- 
tigsten wurde.  Darum  fohlte  er  das  persönliche  Bedürfnis,  seinen 
Skepticismus  zu  massigen  und  eine  Rückzugsposition  zwischen 
seinem  ersten  und  dem  Berkeleyschen  Standpunkt  zu  gewinnen, 
welche  zwar  die  wesentlichen  Errungenschatien  seiner  Erkenntnis- 
kritik festhalten,  aber  vor  der  theoretischen  Verzweiflung  und  dem 
unerträglichen  Schwanken  zwischen  falscher  Verstandesretiexion 
und  gar  keiner  schützen  und  damit  zugleich  die  Kritik  seiner 
Gegner  entwaffnen  sollte.  Dieses  Bedürfnis  ist  sehr  begreiflich, 
aber  die  zu  seiner  Befriedigung  aufgesuchte  Rückzugsposition 
verfehlt  ihren  Zweck,  weil  die  letzten  Konsequenzen  in  ihr  nur 
verhüllt,  die  Widersprüche  nur  teilweise  beiseite  geschoben,  in 
Nebensachen  eine  oft  genug  inkonsequente  Wiederannäherung 
an  die  gewöhnliche  Meinung  vollzogen,  aber  in  den  entscheiden- 
den Punkten  nichts  geändert  ist.  llume  verkannte  die  historische 
Bedeutung  seiner  Piiil*  »s.  >phie,  welche  darin  lieget,  die  reductio  ad 
absurdum  des  Sensualismus  /u  liefern ;  er  verkannte,  dass  er  diese 
Aufgabe  um  so  besser  erfüllte,  je  nackter  er  den  Widersinn  der 
sensualistiscben  Konsequenzen  herausstellte  und  je  mehr  Blössen 
er  seinen  Gegnern  darbot.  Deshalb  ist  sein  erstes  Werk  geschicht- 
lich wichtiger,  und  das  zweite  hat  seinen  Wert  nur  als  Ergänzung 
und  Erläuterung  des  ersten.  — 

Hume  gebraucht  Vorstellung  (pcrccption),  wo  Locke  Idee 
setzt,  und  teilt  sie  in  Eindrücke  (impressionsj  und  Ideen  (thoughts 
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or  ideas)  ein,  so  dass  unter  Ideen  nur  Abbilder  von  EindrQcken» 
unter  Eindrücken  aber  nicht  etwa  physiologische  oder  psycho* 
physische  Kausalvorgänge,  sondern  lediglich  die  unmittelbar  und 
urqnUngUch  gegebenen  Empfindungen,  Wahrnehmungen  und  Ge- 
mütsbewegungen verstanden?  werden.    Die  Eindrücke  sind  leb- 
hafter, die  Ideen  matter.  Alle  Ideen  stammen  von  Eindrücken 
ab,  und  es  fehlen  ganze  Ideengebiete,  wenn  die  betrefifenden  Ein- 
drücke mangeln.  Eine  Ausnahme  räumt  Hume  ein  ftr  die  Inter- 
polation eines  fehlenden  Gliedes  in  einer  sonst  stetigen  Reihe  von 
Eindrücken.    Die  Ideen  können  neue  Eindrücke,  Geftlhle  oder 
Gemütsbewegfungen  hervorrufen,  und  diese  wieder  neue  Ideen 
nadi  steh  neben,  so  dass  sich  eine  ganze  Kette  von  Eindrücken 
und  Ideen  lüldet,  bei  denen  die  sinnlichen  Eindrücke  den  An&ng 
bilden.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  Hume  hiermit  eine  psycho- 
logische Kausalität  der  Eindrücke  und  Ideen  im  Sinne  ^er  realen 
Abhängigkeit  voraussetzt,  die  mit  seinen  Lehren  über  die  Kau- 
salität im  Widerqiruch  steht,  aber  die  Ghrundlage  aller  stiner 
psychologischen  Erklärungsversuche  des£rkenntniq>rozes8e8  bildet 
IMe  grössere  Lebhaftigkeit  in  Verbindung  mit  dem  Festhalten 
der  den  Eindrücken  anhaftenden  Ordnung  unterschddet  auch  die 
Ideen  des  Gedächtnisses  von  denen  der  Einbildungskraft  (imagi- 
nation),  welche  die  Ideen  willkürlich  ordnen  kann.  Indessen  spielt 
einerseits  in  dem  Gedächtnis  doch  schon  eine  unwillkürlich  aus- 
wählende. Ja  sogar  koml^erende  Thätigkeit  des  Geistes  mit,  und 
andereradti  ersdieint  die  Imagination  in  doppelter  Gestalt  als 
willkürlich  schaltende  und  spielende  Einbildungskraft  oder  Phan- 
tasie und  als  ein  unbewusstes,  aber  nadi  festen  Frincipien  wir- 
kendes, instinktives  Vermögen  der  Auswahl  und  Kombination. 
So  werd^  Gedächtnis  und  Phantasie  vermittelt  und  andnander- 
gerückt  durch  die  instinktiv  wirkende  Imagination,  die  ihrerseits 
die  wichtigste  Grundlage  der  menscfaUdien  Meinungen  ist,  und  zu 
der  verstandesmäsdgen  (abstrakt  diskursiven)  Reflexion  in  Gegen- 
satz steht,  welche  Hume  Vernunft  nennt   Die  instinktive  Imagi- 
nation steht  auf  gleicher  Linie  mit  den  tierischen  Instinkten  und 
ist  gleich  diesen  schneller  als  alle  Reflexion,  aber  auch  gleich 
diesen  irrtumslos  und  vernünftig  (in  einem  höheren,  nicht  mehr 
diskursiven  Sinne),  so  dass  Hume  Instinkt  und  Vernunft  geradezu 
verschmilzt.    Allerdings  zeigt  die  unbewusste  Imagination  diese 
Vernünftigkeit  und  Irrtumslosigkeit  iiacb.  ilume  nur  in  einigen 
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ihrer  BetfaAtigungen,  in  anderen  nicht,  insofern  sie  e1>ensowohI  der 
Grund  unserer  Thatsadienerkenntnis  und  ihrer  sadigemässen  Ver- 
Icnapfung  als  auch  der  Grund  jener  falschen  Meinungen  und  Be- 
griffe wie  Substanz,  Acddens  u.  dgl.  ist  Indessen  veisucht  Huroe 
keine  Erklärung  daßir,  wie  dasselbe  I^ndp  es  anfängst,  l3ald  ver^ 
nOnfüg,  bald  unvemOnftig  zu  wirken;  es  scheint  deshalb  doch  wohl 
firagUdi,  ob  er  darin  recht  hat,  diesem  innersten  Kern  unserer 
Geistesthätigkelt  Falsches  und  Wahres  zugleich  aufzubOrden,  oder 
ob  nicht  vielmehr  seine  Kritik  fiJsch  ist,  die  einen  Teil  der  Pro- 
dukte der  unbewussten  Imagination  für  unwahr  und  unvernünftig 
erklärt  — 

Die  Imagination  verbindet  die  Ideen  nach  den  Gresichtspunkten 
der  Ähnlichkeit,  des  räumlichen  oder  zeitlichen  Zusammenhangs 
und  der  Kausalität,  und  schafft  damit  aus  dem  an  und  fCx  sich 
unzusammenhängenden  Ideenmaterial  subjektive  Ideenverbindun- 
gen, welche  die  Grrundlagen  dessen  bilden,  was  wir  Erkenntnis 
nennen.  Sie  stellt  dadurch  keinen  notwendigen  Zusammenhang 
her,  aber  doch  einen  thatsächHchen;  auch  sind  die  drei  genannten 
Gesichtspunkte  nicht  die  alleinigen,  sondern  nur  die  wichtigsten 
Gesichtspunkte  der  Ideenverknüpfling.  Sie  liefert  erst  das  Mate- 
rial, an  dem  die  Verstandesreflexion  sidi  bethätigt,  steht  also 
hinter  dem  Verstände  als  die  unentbehrliche  Voraussetzung  seiner 
Bethätigung.  Bei  Locke  hingegen  steht  die  Ideenassodation  neben 
dem  Verstände  als  eine  der  Wirklidikeit  der  Dinge  nicht  ent- 
sprechende Verknüptungsweise. 

Der  Eiofluss  der  drd  Gesichtqmnkte,  der  ÄhnHdikett,  Kon- 
tigultät  und  Kausalität,  ist  keineswegs  als  ein  kausaler  anzusehen; 
wohl  aber  erscheint  die  unbewuaste  synthetische  Thätigkeit  der 
instinktiven  Imagination  in  Bezug  auf  ihre  Produkte  als  dne  reale 
Kausalität  des  Geistes,  welche  mit  Humes  Ldire  von  der  Kau- 
salität in  Widerspruch  steht  Während  die  Abhängigkeit  der 
Ideen  von  den  Sinneseindrücken  und  wiederum  der  Gemütsein- 
drücke von  diesen  Ideen  und  der  weiteren  Ideen  von  den  Gemüts- 
eindrücken eine  zwar  reale,  aber  doch  bewusstseinsimmanente 
Kausalität  darstellt,  ist  die  Wirkung  der  Imagination  auf  die 
Ideenverknüpfungen  eine  vor  und  jenseits  des  Bewusstseins  be- 
lej^ene,  also  bewusstseinstranscendente  Kausalität.  Ilumc  statuiert 
hier  eine  Wirksamkeit  ohne  Wirkenden,  eine  Wirksamkeit,  die 
weder  von  den  Ideen,  noch  von  dem  (nach  iiuine  nur  aus  Ideen 
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zusammengesetzten)  Geiste»  noch  von  einer  (nach  Humc  nicht 
existierenden)  Seelensubstanz  ausgehen  kann.  Und  diese  umnög* 
liehe  Kausalität  niemandes  soll  doch  die  Grundlage  unseres  ganzen 
Erkenntnisprozesses  und  unseres  gesamten  Geisteslebens  sein! 

Das  zusammenhangslose  Nebeneinander  der  sinnlichen  Ein- 
drücke und  ihrer  sekundären  Nachwirkungen  soll  durch  die 
Imaginationsthätigkeit  eben  das  bekommen,  was  ihr  fehlt  und 
nach  sensnalistischen  Voraussot/ungen  notwendig  fehlen  muss: 
die  einheitliche  Verknüpfung.  Das  erkennende  Subjekt  soll  nach 
Hume  das  leisten,  was  in  Berkeleys  erstem  Standpunkt  2U  ver- 
missen ist  und  in  seinem  letzten  Standpunkt  durch  Gott  geleistet 
werden  muss.  Aber  Hume  hat  das  einheitliche  Subjekt,  welches 
diese  Aufgabe  vollbringen  könnte,  selbst  aufgehoben  und  dem 
Aggregat  der  Sensationen  geopfert,  welches  diese  Aufgabe  nicht 
leisten  kann.  Die  transcendentkausale  Thätigkeit,  welche  die  Ein- 
heit hervorbringen  soll,  schwebt  in  der  Luft,  und  das  ganze  Be- 
streben Humes  erscheint  so  als  das  vergebliche  Bemühen,  eine 
unlösbare  Aufgabe  (die  einheitliche  Verknüpfung  der  zusammen- 
hangslos neben  einander  bestehenden  Sensationen)  mit  Hilfe  eines 
unmöglichen  Mittels  (der  in  der  Luit  schwebenden  unbewussten 
syntiietischen  Thätigkeit)  zu  lösen. 

Die  drei  wichtigsten  Gesichtspunkte,  nach  denen  die  Imagination 
die  Verknüpfung  des  Vorstellungsmaterials  zur  Einheit  vollziehen 
soll,  erscheinen  bei  Hume  als  etwas  durchaus  Zufälliges.  Ob  Ein- 
drücke ähnlich  oder  unähnlich  sind,  ob  sie  im  Raum  an  einander 
Stessen,  oder  durch  einen  Abstand  getrennt  sind,  ob  sie  in  ihrer  zeit- 
lichen Folge  sich  berühren  oder  nicht,  das  alles  sind  ZufälUgkeiten, 
deren  Einfluss  auf  die  Einheit  oder  legitime  Vereinbarkeit  der  Vor- 
stellungen nicht  abzusehen  ist;  denn  diese  selbst  bleiben  von  sol- 
chen Veränderungen  ihrer  Relationen  nach  Humes  AnMcht  un- 
berührt. Es  ist  also  unverständlich,  wie  auf  Grund  dieser  den 
Vorstellungen  ganz  äusserlichen  und  unwesentlichen  Gesichts- 
punkte eine  Einheit  hergestellt  werden  soll,  die  mehr  als  etwas 
willkürlich  Gremachtes  ist,  und  die  mehr  als  illusorisch  sein  soll, 
sobald  ihr  ein  Erkenntniswert  beigelegt  wird.  Hume  selbst  er- 
kennt dies  an,  dass  die  Gesichtspunkte  der  Ähnlichkeit  und  Kon- 
tiguität  erst  dann  über  die  Zufälligkeit  emporgehoben  und  zu  einer 
Erkenntnis  tauglich  werden,  wenn  sie  auf  den  der  Kausalität 
zurückgeführt  werden,  wenn  Ähnlichkeit  und  Berührung  oder 
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Zusammenvorkommen  uns  auf  eine  geheime  I^rsache  schliessen 
lassen,  welche  als  einheitliches  Band  die  Eindruckt^  zusammenhält. 

Aber  leider  steht  diese  Zurück  Führung-  von  Ähnlichkeit  und 
Kontig^ität  auf  eine  geheime  Ursache  mit  Humes  Lehre  von  der 
Kausalität  im  Widerspruch,  nach  welcher  g-erade  die  Kausalität 
auf  jene  und  ihren  gewöhnenden  Einfluss  zurückgeführt  werden 
soll,  und  die  Annahme  unbekannter,  geheimer  oder  gar  tränst  en- 
denter  Ursachen  ausgeschlossen  ist.  Die  Zurückführung  von  Ähn- 
lichkeit und  Kontiguität  auf  die  Kausalität  ist  also  ein  offenbarer 
Rückfall  in  die  gemeine  Ansicht,  c*n  unbemerktes  augenblickliches 
Vergessen  seiner  entscheidendsten  Grundsätze.  Es  bleibt  aber  so 
viel  davon  für  Hume  bestehen,  dass  die  Kausalität  der  praktisch 
wichtigste  der  drei  Gesichtspunkte  bleibt,  welcher  für  das  Zu- 
standekommen der  Erkenntnis,  wenn  nicht  der  allein  wesent- 
liche, so  doch  der  entscheidende  ist.  Damit  hat  sich  die  Lehre 
von  der  Kausalität  als  der  Angelpunkt  der  Humeschen  Erkenntnis- 
theorie herausgestellt,  wenigstens  soweit  es  sich  um  erfahruags- 
mAssige  Thatsachenerkenntnis  handelt  — 

In  seinem  ersten  Werke  behandelt  Hume  die  Gesichtspunkte, 
unter  denen  Vorstellungen  zusammengestellt  und  verglichen  wer- 
den können,  d.  h.  die  Relationen,  ausführlicher  als  im  zweiten, 
wo  er  sich  auf  die  Heraushebung  der  drei  wichtigsten  be- 
schränkt Im  ersten  Werk  hebt  er  sieben  als  die  wichtigsten 
hervor  und  ordnet  sie  in  eine  Tabelle  der  Relationen.  Es  sind 
folgende:  i)  Ähnlichkeit  im  allgemeinsten  Sinne,  sofern  sie  erst 
eine  Vergleichung  möglich  macht;  2)  Identität  im  Sinne  unver- 
änderlichen Beharrens:  3)  Raum  und  Zeit  nebst  den  unzähligen 
räumUchen  und  zeitüchen  Beziehungen;  4)  Quantität  oder  Zahl; 

5)  Gradverschiedenheit  im  qualitativen  (und  intensiven)  Sinne; 

6)  Gegensätzlichkeit  innerhalb  der  Ähnlichkeit;'*')  7)  Kausalität 
Verschiedenheit  soll  nur  eine  Negation  der  Relation  der  Ähn- 
lichkeit oder  Identität  sein,  im  ersteren  Falle  spedfische,  .im 
letzteren  numerische  Verschiedenheit 

Diese  sieben  Relationen  ordnet  Hume  weiter  in  zwei  Gruppen 
von  je  vier  und  drei,  deren  erste  die  Ähnlichkeit,  Quantität,  Grad- 
verschiedenheit und  Gegensätzlichkeit,  deren  zweite  die  Identität, 
Raum-  und  Zeitverhältnisse  und  die  Kausalität  umspannen.  Die 

*)  Selbst  Existenx  und  Niehtexlstienz  sind  einander  ihnlkht  lofeni  sie  die  ge» 
neiiHnme  Idee  des  GegeastMidcs  beider  Bdumptnngen  eimdülcflKu« 
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Relationen  der  ersten  Gruppe  sollen  aus  dem  bestandigen  Inhalt 
der  Ideen  selbst  durch  Intuition  oder  Demonstration  erkennbar 
sein  und  deshalb  eine  gewisse,  rein  begriffliche  Jirkenntnis  ge- 
währen; die  der  zweiten  Gruppe  hingegen  sollen  die  unbestän- 
digen und  veränderUchen  Vcrhäilnisse  ausdrücken,  in  welchen  die 
Ideen  sich  ganz  unabhängig'  von  ihrem  Inhalt  bewegen,  und 
welche  nur  aus  der  Erfahrung  erkannt  worden  können.  Die  drei 
unbeständigen  Relationen  der  Erfahrungserkenntnis  (Identität, 
Raum-  und  Zeitverhältnisse  und  Kausalität)  verschmelzen  dann 
mit  den  drei  Gesichtspunkten  der  synthetischen  Imagination,  in- 
dem Identität  und  Ähnlichkeit  mit  einander  verschmolzen  oder 
vertauscht  wird,  und  tur  die  begriffliche  Krkenntnis  bleiben  dann 
nur  die  Reziehungen  der  (extensiven  und  intensiven)  Grossen  und 
der  Zahl  übrig.  Die  Unreife  und  Unsicherheit  in  dieser  Relationen- 
tabelle war  wohl  ein  genügender  Grund,  dass  Hume  sie  in  der 
zweiten  Bearbeitung  strich  und  sich  auf  die  drei  Gesichtspunkte 
der  svnthetisthen  Imagination  beschrankte,  die  nun  zugleich  als 
Grundlagen  der  ErfahruriL;s*  rkenntnis  dienen.  Aber  den  Unter- 
schied zwischen  begrifflicher  und  Erfahrungserkenntnis  hält  er 
auch  hier  fest,  und  rechnet  hier  sogar  die  Geometrie  mit  zur  be- 
grifflichen und  gewissen  Erkenntnis,  während  er  früher  nur 
Arithmetik  und  Algebra  als  solche  hatte  gelten  lassen.  — 

In  Bezug  auf  die  begriffliche  Erkenntnis  steht  Hume  Hobbes 
und  Locke  sehr  nahe,  insofern  er  die  Worte  als  wesentliche  und 
unentbehrliche  Hilfsmittel  zur  Anknüpfung  von  Allgemeinvor- 
stellungen ansieht;  nur  schiebt  er  merkwürdiger  Weise  diese 
Ansicht  Berkeley  unter.  Mit  Berkeley  teilt  er  die  Überzeugung, 
dass  eine  allgemeine  Vorstellung  als  solche  unmöglich  ist,  und 
fiigt  als  Beweis  hinzu,  dass,  was  in  der  Wirklichkeit  widerspruchs- 
voll und  unmöglich  wäre,  es  auch  in  der  Idee  sein  müsse,  dass 
aber  eine  qualitativ  und  quantitativ  nicht  völlig  bestinunte  Existenz, 
zumal  eine  solche,  die  mehreres  zugleich  sein  soll,  in  Wirklichkeit 
widerspruchsvoll  und  unmöglich  w^äre."'}  Dass  immer  eine  Einzel- 

*)  Diese  Bewcistühruiig  iu^^l  aul  ciucui  RuckJali  liuiueä  iu  die  gemeioe  Aa- 
•icht,  nach  welcher  da»  Reich  der  Wahnehmiu^TonteUiingen  und  du  der  WlifcUch- 
keit  swet  venchiedeae  Reiche  sind»  die  aber  beide  tob  logischen  GeseüEen  regiert 
werden.  Nach  Hnine  wissen  irir  Ton  keiner  anderen  Wiiklichkeit  als  deijenigen  der 

Ktu<!nicke,  unr)  wenn  es  einr  solche  Leithe,  so  irixe  nicht  abnueben,  wanun  ae  nicht 
ebensogut  widerspruchsvoll  sein  könnte. 
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vorstell  un  Pf  die  unvorstellbare  All  c^mein  Vorstellung"  vertreten 
muss,  entnimmt  er  von  Berkeley,  ebenso,  dass  diese  Einzel  Vor- 
stellung geeignet  sein  muss,  das  ganze  Gebiet  von  Einzel  Vorstel- 
lungen zu  repräs^^ntieren.  das  vom  Begriff  umspannt  wird.  Aber 
er  fügt  verschiedene  psychologische  Vcrmittelnngen  hinzu,  durch 
welche  diese  Vertretung  erst  verständlich  wird,  nämlich  die 
Fähigkeit  des  Überblicks  über  das  Gebiet  je  nach  Bedarf  als 
Ersatz  für  den  wirkl-ch'^n  Besitz,  das  succesive  Dahinlaufen  über 
die  ganze  Reihe  als  Ersatz  für  den  fehlenden  simultanen  Über- 
blick, das  Durchlaufen  eines  Teiles  des  Gebietes  und  die  Bereit- 
schaft zur  Fortsetzung  des  Verfahrens  nach  Bedarf  als  Ersatz 
für  die,  wenn  auch  nur  succesive  Vergegenwärtigung  des  ganzen 
Gebietes,  das  flervorspringen  der  jedesmal  für  den  besonderen 
Zweck  erforderlichen  Einzelvorstellungcn  auf  Anlass  des  Bedarfs, 
und  insbesondere  das  Hervorspringen  der  negativen  Instanzen 
bei  dem  Auftauchen  irriger  Urteilsbildung,  kurz  ein  abgekürztes 
Verfahren ,  bei  welchem  der  nötige  Grad  von  Allgemeinheit 
durch  das  stetige  Dahinlaufen  über  den  in  Betracht  kommenden 
Teil  des  Begriffsgebietes  und  durch  die  Scharfsinnigkeit  der  nach 
Bedarf  auftauchenden  Beziehungen  gewährleistet  ist.  Hiermit  ist 
die  Lehre  vom  Begriff  in  logisch  ausreichende  und  doch  zugleich 
psychologisch  haltbare  Bahnen  eingelenkt.  In  dieser  Hinsicht 
hat  er  sich  ein  bleibendes  positives  Verdienst  erworben. 

Wenn  Hobbes  und  Locke,  die  eine  Wirklichkeit  jenseits  der 
Vorstellungen  annehmen,  mit  ihrer  begrifflichen  Erkenntnis  daran 
scheitern,  dass  nicht  abzusehen  ist,  warum  die  Wirklichkeit  sich 
nach  unseren  subjektiven  Begriffskombinationen  und  Urteils- 
analysen richten  soll,  so  entgeht  Hume  dieser  Schwierigkeit,  weil 
er  keine  andere  Wirklichkeit  mehr  gelten  lässt,  als  die  der  Vor- 
stellungen. Aber  dafür  istellt  sich  eine  andere  Schwierigkeit  bei 
ihm  ein,  die  durch  das  Verhältnis  der  Eindrücke  und  Ideen  be- 
stimmt ist.  Wirklich  sind  letzten  £ndes  nur  die  einfachen  Ein- 
drücke, da  die  zusammengesetzten  aus  solchen  bestehen;  die  ein- 
fachen Eindrücke  aber  existieren  selbständig  und  relationslos 
neben  einander.  Die  Ideen  haben  nu  h  eine  Art  von  Wirklich- 
keit, aber  nur  eine  abbildhche,  abgeblasste  aus  zweiter  Hand. 
Was  bei  Hobbes  und  Locke  für  das  Verhältnis  der  begrifflichen 
Erkenntnis  und  der  Wirkl"  likrit  gilt,  bleibt  also  auch  hier  be- 
stehen, nur  dass  die  Wirklichkeit  den  Ideen  nicht  mehr  als 
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k<)rporlichc  Wirklichkeit,  soiiUern  als  relationsloscs  Aggregat 
einfacher  Eindrücke  gegenübersteht.  War  dort  nicht  zu  verstehen, 
wie  die  Gebilde  der  menschlichen  Begriffszusammcnsetznng  die 
Wirkhchkeit  der  Körper  beeinflussen  sollen,  so  hier  nicht,  wie 
sie  die  beziehungslosen  einfachen  Eindrücke  nötigen  sollen,  sich 
nach  ihnen  zu  richten.  Wenn  Hunie  behauptet,  dass  die  geome- 
trischen Sätze  gelten  würden,  auch  wenn  kein  Kreis  oder  Dreieck 
in  der  Natur  vorhanden  wäre,  so  behauptet  er  damit  etwas  von 
seinem  Standpunkte  Sinnloses;  denn  wenn  unter  den  Eindrücken 
weder  kreisrunde  noch  dreieckige  vorkämen,  so  würden  ofifcnbar 
für  die  Eindrücke  die  Sätze  aus  der  Kreis-  und  Dreieckslehre 
keine  Geltung  haben.  Entweder  stammen  die  geometrischen  Re- 
lationen aus  den  Eindrücken,  dann  können  diese  nicht  relationslos 
sein;  oder  sie  sind  vom  Denken  hinzugefügt,  dann  köimcn  sie 
nicht  über  die  relationslosen  Eindrücke  herrschen.  I  ).iss  die 
geometrischen  Gesetze  nur  für  genaue  Figiiren  exakte  GolLuiig 
haben,  dass  aber  die  Eindrücke  nur  ungenaue  Gestalten  darbieten, 
erkennt  Hume  in  seiner  ersten  Bearbeitung  an,  ebenso  d.i^  wir 
nur  durcli  idealisierende  Interpolation  die  genaueren  Umrisse  zwi- 
schen die  ungenaueren  der  Eindrücke  einschalten,  woraus  sich  datm 
das  Problem  ergiebt,  wie  die  begriltlich  genauen  Gesetze  für  die 
ungenauen  Eiguren  der  Eindrücke  Geltung  beanspruchen  können. 
Im  ersten  Hauptwerk  stellt  Hume  deshalb  auch  die  Geometrie 
ausserhalb  der  gewissen  Erkenntnis,  um  sie  nicht  ganz  von  der 
Wirklichkeit  der  Eindrücke  los/ureisocn ;  in  der  zweiten  Bearbeitung 
hat  er  die  Augen  gegen  das  Problem  einfach  verschlossen.  — 

In  der  rabcllc  der  Relationen  stehen  Raum  und  Zeit  in  der 
Gruppe  der  unbeständigen  unJ  \  rr.uiderlichen  Beziehungen,  wel- 
che die  eriahruiigsmässigc  'riiaiücLchcnerkenntnis  begründen,  und 
ebenso  stehen  räumliche  und  zeitliche  Kontiguitat  unter  den  drei 
Gesichtspunkten,  nach  welchen  die  synthetische  Imagination  die 
nebeneinander  ge^f  In  nen  ]-.indrücke  zur  Einheit  verknüpft.  Da- 
gc^'f  Ii  t,ind  die  Raum-  und  Zeiiverhältnisse,  soweit  sie  unter  die 
Quantität  und  Zahl  fallen,  Gegenstand  der  begrifflichen  und  ge- 
wisscii  Efrl  iiuuiis.  Dort  erscheinen  Raum  und  Zeit  als  erflihrungs- 
mässig  gegebene  QualiLaLsbestimmungen  der  einfachen  Eindrücke, 
hier  als  abstrakte  Ideen,  die  aus  den  Eindrücken  herausgezogen 
oder  doch  nach  Massgabe  ihrer  Eigentümlichkeit  gebildet  sind. 
Diese  Doppelstellung  von  Raum  und  Zeit  wird  von  Hume  weder 
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beachtet  noch  n  ilier  erklärt,  l'  r  l)i  giiu^i  sich  mit  der  Angabe, 
dass  die  Idee  des  R  lunics  die  Idee  dor  gefärbten  oder  getasteten 
Punkte  und  der  Ordnung,  in  welcher  sie  erscheinen,  sei,  und  dass 
die  Idee  der  Zeit  die  Idee  der  Aufeinanderfolge  unserer  Ein- 
drücke und  Ideen  sei.  In  welchem  Sinne  die  räumUchen  und 
zeitlichen  Relationen  den  Eindrücken  anhaften  können,  wenn 
dieselben  einerseits  einfach,  andererseits  beziehun}T:slos  und  iso- 
hert  nebeneinander  stehen,  wird  ebensowenig  erörtert,  als  in 
welchem  Sinne  diese  Relationen  von  dem  Geiste  gebildet  und 
hinzugethan  sein  können,  wenn  sie  erlahrungsniässige  Xhatsachen 
sein  sollen. 

Ilume  stimmt  mit  Berkeley  in  der  Verwerfung  eines  leeren 
Raumes  überein.  bemüht  sich  aber,  die  Entstehung  dieser  falschen 
Idee  psychologisch  zu  erklaren.  Die  (iesichts- Wahrnehmung  der 
Finsternis  halt  er  hierzu  nicht  für  ausreichend,  ebenso  wting  wie 
die  Tastwahrnehmung  einer  widerstandslosen  Bewegung;  beide 
föhren  erst  dann  zu  dieser  Idee,  wenn  sie  mit  sichtbaren  Objekten, 
beziehungsweise  mit  tastbaren  Widerständen  gemischt  sind.  Als- 
dann werden  nänilicli  einerseits  gefüllte  Ausdehnungen,  andererseits 
leere  Abstände  zwischen  denselben  wahrgenommen,  welche  zwei- 
fellos die  Möglichkeit  in  sich  schliessen,  ebenfalls  mit  sichtbaren 
oder  tastbaren  Eindrücken  ausgefüllt  und  dadurch  gleichfalls  zu 
Ausdehnungen  zu  werden.  Der  Geist,  der  älmliches  leicht  ver- 
wechselt, thut  dies  auch  mit  dem  Begriff  leerer,  aber  erfüllbarer 
Abstände  und  Ausdehnungen  und  kommt  so  zu  dem  Begriff  leerer 
Ausdehnungen  oder  Raumteile.  Wälirend  also  De.scartes  den 
leeren  Raum  bekämpft,  weil  er  überall  Ausdehnung  voraussetzt 
und  Ausdehnung  sofort  mit  Körperliclikeit  identifiziert,  verwirft 
Hume  mit  Berkeley  den  leeren  Raum,  weil  er  da,  wo  keine 
Kör{)(  rlirhkeit  ist,  auch  keine  Ausdt^hnung  mehr  zugeben  will. 
Allerdings  kann  er  dies  nur,  indem  er  leere  Abstände  annimmt, 
welche  doch  nicht  Ausdehnungen  oder  Raumteile  sind,  ind  m  er 
also  den  Begriff  des  Abstands  oder  der  Distanz  von  dem  der 
Ausdehnung  oder  Räumlichkeit  völlig  losreisst,  und  damit  ganz 
unverständlich  und  widerspruchsvoll  macht. 

Von  einer  leeren  Zeit  spricht  Hume  nicht,  s(nidern  nur  von 
einer  falschen  Anwendung  der  Zeit  auf  unveränderliche  beharrende 
Dinge,  die  als  solche  ohne  Aufeinanderfolge  und  damit  auch  zeit- 
los siocL  £r  erklärt  diese  falsche  Anwendung  psychologisch  aus 
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einer  unwillkürlichen  Übrrtra^u ng  der  zeitlichen  Folge  des  inne- 
ren Gedankenflusses  aul  dab  beharrende  Ding  unter  Beihilfe  der 
Reflexion,  dass  das  zulallig  beharrende  Ding  sich  ebensogut  auch 
hätte  inzwischen  verändern,  also  zeitlich  sein  k^Snnen.  Diese  Auf- 
fassung ist  g.ui/.  konsequent,  insofern  alle  Findrücke  als  schlecht- 
hin beziehungslose  und  isoliert i  .  »  auch  an  sich  der  räumlichen 
und  zeitlichen  Beziehungen  erniaiigelnde  angesehen,  und  aUe  Re- 
lationen, also  auch  das  Vor  und  Nach,  die  Gleichzeitigkeit  oder 
das  Befasstsein  in  einer  einheitlichen  Zeitlichkeit  ebenso  wie  das 
Befasstsein  von  einer  einheitlichen  Räumlichkeit,  als  bloss  ima- 
ginäre Zuthaten  der  subjektiven  Einbildung  gelten.  Nur  bleibt 
es  dann  unerklärlich,  warum  an  einem  veränderlichen  Dinge  der 
frühere  und  spätere  Zustand,  an  zwei  räumlichen  Eindrücken  der 
rechte  und  linke  nicht  willkürlich  vertauschbar  sind,  wenn  doch 
diese  Relationen  nur  subjektive  Zuthaten  sind;  halten  sie  dagegen 
den  Eindrücken  selbst  an,  so  sind  sie  wiederum  nur  erklärlich  als 
reale  Relationen  vor  aller  Reflexion,  und  zwar  als  Relationen  in 
einer  einheitlich  alle  Objekte  umfassenden  Räumlichkeit  und  Zeit- 
lichkeit, die  dann  nicht  mehr  chimärische  FikLh»nen  sein  dürfen, 
sondern  genau  ebenso  real  und  unwilikürhch  sein  müssen,  wie 
die  Eindrücke  selbst. 

Hume  ist  wie  Berkeley  om  <  ir>ijrner  der  unendlichen  Teilbar- 
keit und  hält  es  für  einen  Widerspruch,  dass  eine  endliche  Grösse 
unendhch  teilbar  sein  sollte.  Dies  ist  aber  eine  Verwcchselunir 
von  Teilbarkeit  und  Geteiltheit;  nur  die  vollendete  unendliche  Ge- 
tciltheit  wäre  ein  Widerspruch,  nicht  die  Möglichkeit  einer  bis 
ins  Unendliche  fortsetzbaren,  aber  irnnser  unvollendet  bleibenden 
Tei  1  u n gsth ätigkeit.  In  seinem  zweiten  Hauptwerk  gesteht  er 
übrigens  zu,  dass  der  Begriff  des  unendlich  Kleinen  eine  not- 
wendige Folgerung  aus  klaren  und  natürlichen  Schlüssen  sei, 
z.  B.  die  unendliche  Verkleinerung  des  Winkels  zwischen  Kreis- 
linie und  Tangente  bei  unendlicher  Vergrösserung  des  Kreis- 
radius; er  hält  aber  daran  fest,  dass  der  Begriff  trotz  seiner 
logischen  T'nausweichhchkeit  widerspruchsvoll  in  sich  sei. 

Er  nimmt  wie  die  Motekallemin  an,  «1ass  alle  endlichen  Grössen 
aus  endlichen  kleinsten  Feilen  zusammengesetzt  sind,  sogar  die 
Zeit  aus  unteilbaren  Einheiten  oder  Augenblicken.  Dies  gilt  auch 
für  die  Sinneseindrücke,  deren  Minima  durch  Apparate  der  Sinnes- 
verschärfung wie  das  Mikroskop  nur  weiter  hinausgeschoben,  aber 
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nicht  aufgehoben  werden.  Von  dem  auf  phänomenalistischen 
Boden  völlig  konsequenten  Argument  Berkeleys,  dass  das  Wahr- 
nehmungsbild des  unbewaffneten  und  des  bewaflFneten  Auges 
zwei  ganz  verschiedene  Dinge  seien,  macht  Hume  keinen  Ge- 
brauch. — 

Der  Schwerpunkt  der  Humeschen  Untersuchungen  liegt 
keineswegs  in  der  begrifflichen,  sondern  in  der  erfahrungsmässi- 
gen  Thatsachencrkcnntnis.  Da  die  beiden  Grundsätze,  dass  alle 
unsere  Erkenntnis  sich  nur  auf  unsere  Vorstellungen  erstreckt, 
und  dass  unsere  Eindrücke  uns  isoliert  und  beziehungslrjs  gcgfebcn 
sind,  von  vornherein  feststehen,  so  kann  es  sich  gar  nicht  darum 
handeln,  eine  wahrheitsgemasse  Erkenntnis  im  Sinne  eines  einheit- 
lichen Systems  /u  begrunuen,  sondern  nur  darum,  die  psycho- 
logische Täuschung  aufzudecken,  vermöge  deren  wir  eine  wahr- 
heitsgemässe  einheitliche  Erkenntnis  zu  besitzen  glauben,  oder  das 
Zustandekommen  des  falschen  Scheins  einer  solchen  Erkenntnis 
psychologisch  zu  analysieren,  im  Laufe  dieser  Untersuchung  nuiss 
sich  dasjenige,  was  lurliume  auf  Grund  der  angeführten  Voraus- 
setzungen von  Anfang  feststeht,  auch  für  den  Leser  Schritt  vor 
Schritt  bis  zur  Evidenz  herausstellen,  dass  wir  nämlich,  wissen- 
schaftlich betrachtet,  gar  keine  Erkenntnis  hal)en  und  haben  kennen; 
in  dieser  Richtung  ist  llumes  Kritik  Ignoranztheorie  oder  Agri<)sti- 
cismus.  Aber  das  ist  sie  nur  beiläufig,  da  dieses  Resultat  eigent- 
lich nur  für  die  Denkschwachen  einer  Beweisführung  bedarf,  für 
die  logischen  Köpfe  unter  den  Lesern  jedoch  mit  den  sensualis- 
tischen  Voraussetzungen  von  selbst  gegeben  ist.  Eigentlich  ge- 
nommen und  in  positiver  Hinsicht  ist  die  Humesche  Erkenntnis- 
kritik eine  psychologisch^'  Tllusionstheorie,  und  üire  tiefere  und 
interessantere  Aufgabe  besteht  darin,  zu  erklären,  wie  trotz  der 
auf  der  Hand  liegenden  Unniögliciikeit  der  Erkenntnis  doch  die 
Illusion  einer  P>kenntnis  zustande  kommt,  ja  sogar  sich  aller 
Kritik  zum  Trotz  als  unzerstörbare  Dlusion  behauptet. 

"Wenn  alles  nur  subjektive  Vorstellungen  sind,  so  fragt  sich, 
wodurch  sich  ThatsachcFi  von  Xichtthatsachen  oder  blossen  Ideen 
unterscheiden,  denn  subjektive  Vorstell inv^'^sthatsachen  sind  ja 
offenbar  beides.  Wenn  die  Eindrücke  isoliert  und  beziehungslos 
(rru,  Im  n  sind,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  Einheits- 
beziehungen, auf  denen  die  vermeinthche  Erkenntnis  beruht,  nur 
vom  Geiste  hinzugedichtet  sein  können,  und  es  fragt  sich  nur, 
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welcher  Art  diese  Dichtung  ist,  und  woraus  die  psychologische 
Nötigung,  sie  für  Wahrheit  ta  halten,  sich  erklärt 

Der  gesetzmässige  Zusammenhang  der  Vorstellungen  kann 
nicht  mehr  als  ein  wesentliches  Merkmal  der  ThatsachUchkeit  be> 
trachtet  werden.  Denn  Hume  hat  nicht  nur  bemerkt,  dass  die 
Imagination  in  ihrem  vorfoewussten  Wirken  alles  nachahmen  kann, 
auch  den  gesetzmfissigen  Zusammenhang  der  Eindrücke,  wie  die 
Träume  es  Öfters  zeigen;  sondern  er  muss  auch  gerade  den  gesetz- 
mässigen  Zusammenhang  für  ein  Machwerk  der  Imagination  er- 
klären, da  ein  solcher  in  den  Eindrücken  seihst  nicht  existieren 
solL  In  dem  Inhalt  einer  Idee  kann  das  unterscheidende  Merkmal 
der  Thatsächlichkeit  oder  des  wlrldidien  Seins  auch  nicht  Hegen, 
da  der  Begriff  des  Seins  dem  Inhalt  einer  Idee  nichts  hlnzufllgt. 
Er  kann  demnach  nur  noch  gesucht  werden  in  der  formellen  Art, 
wie  wir  gewisse  Vorstellungen  im  Unterschied  von  anderen  er* 
&s8en,  d.  h.  in  dem  sie  b^leitenden  subjektiven  Gefühl  der 
grosseren  Lebhaftigkeit,  welches  die  Eindrücke  von  den  Ideen 
absondert  Dass  dieses  Merkmal  hei  der  Halluclnation  versagt, 
hat  Hume  ebenso  wie  seine  Vorgänger  übersehen.  Wenn  er  aber 
auf  das  Gefühl  ihrer  Stärke  den  Glauben  an  ihre  reale  thatsäch« 
liehe  Existenz  stützt,  so  nimmt  er  ohne  Kritik  oder  Erklärung 
eine  Voraussetzung  aus  dem  gemeinen  Bewuastsein  in  noch  dazu 
entstelltem  Sinne  auf. 

Hume  müsste  von  seinem  Standpunkt  aus  zunächst  anerkennen, 
dass  das  Gefühl  der  grosseren  Lebhaftigkeit  nur  ein  graduell  ver- 
schiedenes ist,  und  deshalb  auch  höchstens  unendhch  viele  unendlich 
abgestufte  Grade  der  Wirklichkdt  aus  ihm  zu  schöpfen  sind,  aber 
nicht  zwei  einander  entgegengesetzte  Gruppen,  deren  eine  wirk- 
lich, die  andere  nichtwirklich  sein  soll.  Sodann  hätte  er  die  Legiti- 
mation des  Glaubens  prüfen  müssen,  dass  dem  grösseren  Lebfaaftig- 
keitsgrade  auch  ein  höherer  Wirklichkeitsgrad  entspreche,  be- 
aehungsweise  die  Entstehung  dieses  Glaubens,  sofern  er  illusorisch 
ist,  erklären.  Er  würde  dabei  gefunden  haben,  dass  die  grossere 
Lebhaftigkeit  des  Eindrucks  nur  insofern  einen  höheren  Wirk- 
lichkeitsgrad anzeigen  kann,  als  sie  auf  eine  stärkere  äussere  Kraft 
als  ihre  transcendente  Unache  hinweist  In  der  That  bezieht  sich 
der  instinktive  Realitätsglaube  des  natürlichen  Bewusstseins  durch'* 
aus  nicht  auf  die  Existenz  der  Wahrnehmung  als  sulajektiver  Vor- 
stellung, sondern  auf  eine  vom  Bewusstsein  unabhängige,  be- 
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wiustsdnstranscendente  Realität,  ist  also  transoendentaler  Reali- 
tätsglaube. Hume  nimmt  diesen  Glauben  als  Grundlage  einer 
Unterscheidung  zwischen  Eindruck  und  Idee  auf,  deutet  ihn  aber 
um,  indem  er  ihm  die  transcendentale  Beziehung  abstreift,  und 
schiebt  ihm  damit  etwas  unter,  was  das  natürliche  Bewusstsein 
zunädist  gar  nicht  versteht,  und  nach  erlangtem  Verständnis  nicht 
billigen  wOrde.  Es  fehlt  also  dieser  Berufung  auf  den  Glauben 
in  Humes  Erkenntnistheorie  in  jeder  Hinsicht  die  Berechtigung; 
er  bildet  eine  völlig  unhaltbare  Grundlage  der  auf  ihn  gebauten 
Sdilussfolgerungen  und  erscheint  als  ein  festgehaltener  unkritischer 
Rest  des  natOrlichen  Bewusstseins  in  entstellter  Urodeutung.  — 

Was  nun  die  synthetische  unbewusste  Thätigkeit  der  Imagi- 
nation betrifft,  so  haben  wir  schon  gesehen,  dass  von  ihren  drei 
wichtigsten  Gesichtspunkten  oder  Relationen  wiederum  der  dritte, 
die  Kausalität  eine  alles  fiberragende  Stellung  hat,  und  dass  des- 
halb alles  darauf  ankommt,  diese  Kategorie  kritisch  zu  analysieren. 
Nicht  in  den  Untersuchungen  über  die  begriffliche  Erkenntnis, 
sondern  in  denen  fiber  die  auf  Kausalität  gestützte  er&hrungs- 
mässige  Thatsachenerkenntnis  liegt  der  Schwerpunkt  der  Hume- 
schen Philosophie,  und  in  ihr  Hegt  auch  das  wesentlich  Neue,  das 
er  seinen  Vorgängern  hinzugefügt  hat  Er  selbst  hat  von  diesem 
Verhältnis  em  so  deutliches  Bewusstsein,  dass  seine  zweite  Be- 
arbeitung wesentlich  von  dem  Gedanken  eingegeben  und  be- 
herrscht ist,  seine  neue  Lehre  Über  die  Kausalität  in  den  Mittel- 
punkt zu  rücken,  und  von  allem  übrigen  nur  so  viel  binzuzuthun, 
als  zu  ihrem  Verständnis  unerlässHch  ist. 

Hume  geht  von  dem  richtigen  Satz  aus^  dass  wir  niemals  aus 
dem  Begriff  einer  vorausgesetzten  bestimmten  Ursache  a  priori 
ableiten  können,  welche  bestimmte  Wirkung  sie  haben  werde, 
weil  die  Wirkung  etwas  anderes  ist,  was  nicht  in  dem  Begriff 
der  Ursache  als  solcher  liegt,  sondern  zu  ihr  hinzukommt  Dieser 
Satz  ist  übrigens  nur  so  lange  richtig,  als  man  nicht  den  Welt- 
prozess  in  seiner  einlicitlichcn  Ganzheit,  sondern  willkürliche  und 
deshalb  mehr  oder  weniger  unvollständige  Ausschnitte  desselben 
betrachtet,  denen  gerade  soviel  zur  Umspannung  des  Begriffs  der 
Wirkung  fehlt,  wie  ihnen  zum  Begriff  der  vollständigen  Ursache 
fehlt.  Da  wir  das  Ganze  des  Weltprozesses  mit  unserem  Denken 
nicht  erfassen  und  durchdringen  können,  so  bleibt  es  allerdings 
richtig,  dass  wir  die  Wirkung  nicht  aus  der  Ursache  abiciten 
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können,  aber  nicht,  weil  sie  nicht  implicite  in  ihr  begrifflich  ent- 
halten wäre,  sondern  weil  uns  die  nötigen  Kenntnisse  und  der 
erforderliche  Grad  von  Verstand  mancrrln.  Eine  Übertreibung 
Humes  ist  die  Behauptung,  dass  jedes  Ding  Ursache  jeden  anderen 
Dinges  sein  könne,  mit  dem  unausgesprochenen  Hintergedanken, 
dass  jedes  Ding  gleich  gut  dir  Ursache  jedes  anderen  sein 
könne.  Denn  wenn  auch  die  die  Ursache  vervollständigende  letzte 
Bedingung  sehr  mannigfacher  Art  sein  kann,  so  ist  doch  nicht 
zu  behaupten,  dass  jedes  Dii.^'  als  eine  solche  letzte  Bedingung 
zum  Eintritt  einer  bestimmten  W^irkung  seiner  Natur  nach  tauglich, 
oder  gar  gleich  tauglich  sei.  Soviel  bldbt  richtig,  dass  wir  den 
Kausalzusammenhang  zwischen  bestimmten  Ursachen  und  Wir- 
kungen nur  auf  Grund  der  Erfahrung  ermitteln  können,  und  auch 
da,  wo  wir  ihn  a  priori  deduzieren,  dies  nur  auf  Grund  früherer 
Erfahrung^en  imstande  sind.  Ebenso  hat  Hume  darin  rocht,  dass 
selbst  die  Naturwissenschaften  in  Verbindung  mit  der  Mathematik 
uns  nur  zu  bestimmten  Gesetzen  führen,  die  immer  wieder  auf 
gewissen,  logisch  nicht  demonstrierbaren,  sondern  nur  empirisch 
zu  konstatierenden  Voraussetzunj^en  ruhen;  nur  verkennt  er  dabei, 
dass.  wenn  wir  diese  logisch -zufälligen  Voraussetzungen  erst  ein« 
mal  induktiv  festgestellt  haben,  wir  oft  genug  in  der  Lage  sind, 
sie  hinterdrein  als  teleologisch -notwendige  zu  begreifen. 

Aus  dem  richtigen  Grundsatz,  dass  wir  die  Verknüpfung  einer 
bestimmten  Ursache  mit  einer  bestimmten  Wirkung  nur  auf  Grund 
der  Erfahrung  behaupten  können,  macht  nun  aber  Hume  durch 
Begri£E»vertauschung  den  falschen  Grundsatz,  dass  wir  den  Kausal- 
zusammenhang der  Dinge  überhaupt  nur  aus  der  Erfahrung  ent- 
nehmen, und  meint,  das  letztef^  nachgewiesen  zu  haben,  während 
er  nur  das  crstcrc  nachgewiesen  hat  Thatsächlich  beweist  gerade 
Hume,  dass  der  Kausalzusammenhang  eben  nicht  aus  der  Erfah- 
rung  zu  schöpfen  ist,  weil  diese  nur  Kontiguität  und  Siirrosion 
der  Eindrücke  und  häufige  Wiederholung  beider,  aber  keinen 
notwendigen  inneren  Zusammenhang  derselben  bietet  Wenn  er 
also  sagt  dass  wir  die  Kausalität  nur  aus  der  Erfahrung  schöpfen 
können,  so  ist  das  nur  einerseits  ein  negativer  Ausdruck  fdr  un- 
sere Unfähigkeit,  einen  bestimmten  Kausalzusammenhang  a  priori 
begrifflich  zu  deduzieren  (welche  er  mit  unserer  Unfähigkeit  zur 
apriorischen  Produktion  der  Kausalltätskategorie  überhaupt  ver- 
wechselt) und  andererseits  ein  positiver  Ausdruck  dalür,  dass  die 
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Merkmale,  auf  Grund  deren  wir  die  Kausalitätskategorie  auf  be- 
stimmte Vorgänge  anwenden,  aus  der  £r&hrung  geschöpft  sein 
mfissen.  Dass  aber  der  eigentliche  Kausalzusammenhang  nicht 
aus  der  Erfahrung  geschöpft  sein  kann,  das  nachzuweisen 
ist  gerade  das  wesentlichste  Interesse  Humes,  und  es  erscheint 
mit  Rficksicbt  auf  diesen  Hauptzweck  seiner  Untersuchung  irre- 
leitend, wenn  er  in  dem  angegebenen  Sinne  davon  spricht,  dass 
die  Kausalität  aus  der  Er&hrung  stamme. 

Die  Wahrnehmung  zeigt  uns  nur,  dass  Dinge  räumlich  an 
einander  gelagert,  oder  durch  andere  Dinge  oder  leere  Abstände 
von  einander  getrennt  sind,  dass  Veränderungen  gleichzeitig  oder 
nacheinander,  in  unmittelbarer  Folge  oder  durdi  Zwischenvorgänge 
getrennt  stattfinden,  dass  solche  Aggregationen  einmal  vorkommen, 
oder  öfters  oder  gar  häufig  wiederkehren.  Die  Ähnlichkeit  kann 
dabei  mitwirken,  um  uns  zur  Annahme  eines  näheren  Zusammen- 
hanges gQnstig  zu  stimmen,  aber  sie  kann  ihn  ebensowenig  be- 
gründen, wie  die  Kontiguität  und  die  Nichtumkehrbarkeit  der 
Aufeinanderfolge  es  vermag.  Sie  alle  geben  nur  eine  äussere  Ver- 
gesellschaftung, aber  nicht  eine  innere  Verknüpfting;  das  eigfent* 
liehe  Band  zwischen  den  Ereignissen  können  wir  nicht  sehen, 
überhaupt  nicht  wahrnehmen.  Auch  eine  noch  so  häufige  Wieder- 
holung dieser  Vergesellschaftung  macht  die  Verbindung  nicht 
enger  und  innerlicher  und  berechtigt  uns  nicht  dazu,  im  nächsten 
Falle  mit  Sicherheit  die  gleiche  Vergesellschaftung  zu  erwarten; 
selbst  die  beständige  Aggrcgation  wird  dadurch  niemals  zu  einer 
notwendigen  Verknüpfung.  Dennoch  haben  wir  das  Gefilhl  einer 
solchen  inneren  Verknüpfung  und  die  Empfindung  einer  Notwen- 
digkeit in  uns,  die  wir  auf  die  Dinge  hinausprojizieren.  Diese 
gefühlsmässige  Nötigung  hat  mit  verstandesmässiger  Reflexion 
nichts  zu  schaffen,  sondern  entspringt  aus  dem  Zusammenwirken 
der  häufig  wiederholten  lebhaften  Eindrücke  mit  der  unbewusst 
synthetischen  Imagination. 

Es  liegt  in  unserer  Natur,  dass  wir  durch  häufige  Wieder- 
holung der  nämlichen  Handlung  eine  Neigung  oder  Tendenz  er- 
langen, ebendiese  Handlung  immer  wieder  bei  gleichen  Anlässen 
vorzunehmen;  so  wird  durch  häufige  Wiederkehr  zweier  assoziierten 
Eindrücke  die  Neigung  oder  Tendenz  erlangt,  beim  Wiedereintritt 
des  ersteren  auch  die  des  letzteren  zu  erwarten,  und  die  subjek- 
tive Nötigung  zu  dieser  Erwartung  in  die  Dinge  selbst  hineinzu- 
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verlogen.  Diese  Macht,  die  auch  in  unserem  ganzen  praktischen 
und  sitthchcn  Leben  wie  eine  zweite  Natur  wirkt,  heisst  die  Ge- 
wohnheit, und  in  diesem  Sinne  entspringt  das  Gefühl  des  inneren 
notwendigen  Kausalzusammenhanges  aus  der  Gewohnheit  ver- 
mittelst einer  illusorischen  Verwechselung.  Ein  einziger  Fall  von 
Vergesellschaftung  zweier  Eindrücke  und  tausend  Fälle  derselben 
unterscheiden  sich  bloss  durch  die  Gewohnheit;  wenn  wir  also 
aus  dem  ersteren  kein  Gefühl  notwendiger  Verknüpfung  gewinnen, 
wohl  aber  aus  dem  letzteren,  so  liegt  der  Unterschied  allein  in 
der  Gewohnheit.  Die  Gewohnheit  ändert  freilich  nichts  in  den 
Gegenständen,  wohl  aber  in  unserer  Weise,  sie  aufzufassen;  was 
also  aus  der  Gewohnheit  für  uns  entspringt,  kann  nur  eine  sub- 
jektive Zuthat  zum  objektiven  Thatbestand  sein.  Für  die  kritische 
R(^flexion  ist  dasjenige,  was  dem  Gefühl  gewiss  ist,  nämhch  die 
notwendige  Verknüpfung  der  Dinge  im  Kausalverhältnis,  ein 
völlig  unbestimmter  und  unverständlicher  Begriff,  der  bloss  aus 
der  Verwechselung  eines  subjektiven  Gefulils  psychologischer 
Nötigung  mit  einer  realen  notwendigen  Relation  der  Dinge  unter 
einander  entspringt,  und  der  etwas,  das  subjektiv  seinen  gxiten 
Sinn  hat,  auf  ein  Gebiet  überträgt,  wo  es  diesen  Sinn  verliert 
Diese  Verwechselung  wird  dadurch  unterstützt,  dass  der  den  Ein- 
drücken anhaftende  Wirklichkeitsglaube  von  den  Eindrücken  auch 
auf  die  Ideen  mehr  oder  weniger  mit  übergeht,  welche  als  zu- 
sammenhängende Kette  durch  (  inen  Eindruck  assoziativ  ausgelöst 
werden  und  zu  demselben  in  Beziehung  stehen;  die  Gewohnheit, 
welche  diese  assoziativen  Beziehungen  und  die  Lebendigkeit  der 
Erwartung  steigert,  muss  also  vorzugsweise  diesen  Wirklichkeits» 
glauben  bestärken.  — 

Diese  Kritik  des  Kausalbegriffes  übersieht,  dass  neben  den 
subjektiven  Faktoren  der  durch  Wiederholung  gesteigerten  Er- 
wartung auch  objektive  vorhanden  sind,  und  dass  die  subjektiven 
selbst  nur  wirksam  werden  vermittelst  einer  unbewussten  instink- 
tiven Abschätzung  und  Würdig^ung  der  objektiven.  Wenn  jemand 
an  einem  Roulette  Zeuge  ist,  dass  fünfmal  hintereinander  Rot 
gefallen  ist,  so  fällt  es  ihm  gar  nicht  ein,  das  nächste  Mal  sein 
Geld  wieder  auf  Rot  zu  setzen,  sondern  er  kommt  eher  auf  den 
(allerdings  auch  irrtümlichen)  Gedanken,  dass  nun  wohl  endlich 
wieder  einmal  Schwarz  fallen  müsse;  wenn  aber  immerfort  Rot 
weiterfäUt,  so  wird  er  allerdings  eine  Ursache  dafür  vermuten, 
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alHT  eine  luuvalir  nehm  bare,  unbekannte,  nämlich  eme  absichtliche 
oder  zufällige  Fehlerhaftigkeit  des  Apparats  mid  wird  dann  natür- 
lich aufhören  zu  spielen.  In  beiden  Fällen  ist  die  subjektive  Ge- 
wohnheit, d.  h.  die  Gewöhnung  an  die  Wiederkehr  des  Rot,  kein 
Faktor,  der  für  die  Erwartung  und  Ur.sachenvermutiing  in  Be- 
tracht kommt,  sondern  hypothetische  Erwägungen  über  den  mög- 
lichen oder  wahrscheinhchen  objektiven  Zusammenhang  der 
Dinge  sind  allein  massgebend. 

Je  roher  und  primitiver  das  Denken  ist,  desto  mehr  schrumpfen 
allerdings  diese  Induktionen  in  Betreff  der  objektiven  Faktoren  ; 
zusammen  auf  eine  inductio  per  cnumcrationem  simplicem;  aber 
schon  der  Verstand  eines  recht  dummen  Tieres  reicht  aus,  um 
diese  durch  feinere  Induktionen  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen. 
Nur  bei  der  völhgen  Beschränkung  auf  die  inductio  per  enume- 
rationem  simplicem  p  also  bei  der  untersten  Stufe  des  Verstandes, 
hndet  «ne  scheinbare  Deckung  der  objektiven  und  subjektiven 
Faktoren,  der  logischen  Induktion  mit  dem  psycbologichen  Ge- 
wohnheitszwang statt;  aber  selbst  hier  schöpft  dieses  Quidproquo 
seine  logische  Berechtigung  daraus,  dass  die  unbewusst  ver- 
nünftige synthetische  Thätigkeit  der  Imagination  auch  in  logischer 
Hinsicht  das  Beste  leistet»  was  sie  bei  dieser  niederen  Stufe  der 
Intelligenz  zu  leisten  vermag,  und  immer  noch  etwas  relativ  Wert- 
volles in  objektiver  Hinsicht  bietet  Denn  in  der  That  hat  die 
inductio  per  enumerationem  simplicem  die  logische  Kraft,  die 
Wahrscheinlichkeit  der  Flypothese  zu  vermehren,  dass  der  Wieder- 
kehr gleicher  Vergesellschaftungen  eine  konstante  reale  Ursache 
zu  Grunde  liege,  wenn  sijB  auch  nicht  da2U  ausreicht,  dieser  Hypo- 
Üiese  jemals  Gewissheit  zu  verleihen,  und  die  Möglichkeit  eines 
bloss  zufälligen  mehrmaligen  Zusammentreffens  stets  offen  lässt. 
Hume  aber  mutet  uns  zu,  das,  was  bei  den  dümmsten  Tieren  und 
den  unentwickeltsten  Stufen  des  kindlichen  Verstandes  als  primi- 
tivste Bethätigung  der  Kausalfunktion  auftritt,  für  das  Ganze 
ihrer  Erscheinung  zu  halten,  und  selbst  an  diesem  Keime  noch 
den  objektiven  Wert  und  die  logische  Berechtigung  zu  verkennen. 

Hume  gerade  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  die  Lehre  von 
der  Wahrscheinlichkeit  zum  ersten  Male  methodisch  in  die  Erkennt- 
nistiieorie  einzugliedern;  es  hätte  ihm  deshalb  nicht  fem  gelegen, 
dieselbe  auch  auf  das  Kausalproblem  anzuwenden,  wenn  es  nicht 
bei  ihm  von  vornherein  auf  Grund  seuier  sensualistischen  Voraus- 
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Setzungen  festgestanden  hätte,  dass  von  einer  realen  Relation  der 
Dinge  unter  einander,  von  einem  oljektiv-realen,  innerlichen 
Kausalzusammenhänge  der  Dinge  Oberhaupt  keine  Rede  sein 
könne.  Da  blieb  ihm  denn  allerdings  nur  die  Wahl,  die  Zuthat 
des  subjektiven  Erkennens  zu  den  objektiven  Daten,  d.  h.  die  un* 
bewusst  qmthetische  instinktive  Funktion  der  Imagination,  die 
sich  in  Gestalt  einer  geftüilsmdssigen  Nötigung  offenbart,  entweder 
als  unbewusst  vernOnftige,  angeborene  apriorisdie  Kategorial- 
funktion,  oder  aber  als  zufälliges  psychologisches  Produkt  aus 
Grewohnheit  und  Verwechselung  aufzufassen.  So  nahe  ihm  auch 
in  sachlicher  Hinsicht  die  Entscheidung  nach  der  ersteren  Seite 
durch  seine  Auffassung  der  Imagination  als  vernünftigen  Instinkts 
gelegt  war,  so  hätte  dodi  die  Verfolgung  dieses  Weges  ihn  mit 
seinem  ganzen  sensualistischen  Anschauungskreise  in  einen  allzu 
harten  Konflikt  versetzt,  und  sie  musste  deshalb  den  rationalistisch 
geschulten  deutschen  Philosophen  Überlassen  bleiben.  Hume  konnte 
gar  nicht  umhin,  sich  für  die  andere  Seite  der  Alternative  zu 
entscheiden,  wenn  er  sich  nicht  von  seinem  Mutterboden  losreissen 
wollte,  und  er  musste  darum  wohl  oder  übel  die  seiner  Lösung 
des  Kausalproblems  anhaftenden  Mängel  mit  in  den  Kauf  nehmen.  — 
Wenn  die  Kausalverbindung  eine  bloss  subjektive  Zuthat  des 
Geistes  zu  der  realen  Aufeinanderfolge  ist  und  als  solche  ledig» 
lieh  aus  der  durch  Grewohnheit  befestigten  Assoziation  und  aus  der 
Verwechselung  einer  subjektiven  Vorstellungsnötigung  mit  einer 
objektiven  Notwendigkeit  entspringt,  dann  kann  von  unbekannten 
Ursachen  keine  Rede  sein.  Denn  die  Grewohnheit  kann  nur  bei 
wirklich  gegebenen  Eindrücken  wirksam  werden,  aber  nicht  bei 
zwei  Votstellungen,  von  denen  nur  die  eine  ein  Eindruck  ist,  die 
andere  aber  gar  nicht  in  die  Wahrnehmung  fallt  oder  höchstens 
eine  bloss  hinzugedachte  Idee  ist.  Wenigstens  kann  nicht  die  erst 
aus  der  Gewohnheit  entspringende  Kausalität  der  Grund  sein, 
weshalb  zu  einem  gegebenen  Eindruck  wiederholentlich  eine 
nicht  gegebene  Idee  hinzugedacht  werden  sollte.  Es  ist  dabei 
ganz  gleichg^tig.  ob  die  etwa  aus  anderen  Gründen  hinzugedachte 
Idee  unmittelbares  Abbild  eines  Eindrucks  oder  Phantasiekon* 
struktion  eines  nicht  Wahrnehmbaren  ist,  ob  ^e,  mit  anderen 
Worten»  immanent  oder  transcendent  gemeint  ist  Wenn  schon 
eine  unbekannte  Ursache  innerhalb  des  immanenten  Gebiets  mög^ 
lieber  Eindrücke  und  Erscheinungen  nach  Humes  Erklärung  der 
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Kausalität  ausgeschlossen  ist,  so  muss  jede  das  Erscheinungs- 
gebiet und  den  Kreis  möglicher  Eindrücke  überschreitende,  trän- 
scendente  hypothetische  Ursache  erst  recht  ausgeschlossen  sein. 
Dies  aUes  gilt  natürlich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  Humes 
Ableitung  der  Kausalitätskategorie  aus  der  Gewohnheit  richtig 
ist;  anderenfalls  hat  es  keine  Geltung,  und  es  ist  ganz  gedanken- 
los zu  behaupten,  dass  Hume  die  bloss  immanente  Geltung  der 
Kausalität  bewiesen  habe,  ganz  abgesehen  von  der  Richtigkeit 
oder  Unriditigkeit  seiner  psychologischen  Deduktion  der  Kausali- 
tät aus  der  Gewohnheit  — 

Die  unmittelbare  Folge  von  seiner  Leugnung  der  Zulässigkeit 
unbekannter  oder  gar  transcendenter  hypothetischer  Ursachen  ist 
die  Unmöglichkeit,  irgend  welche  kausale  Erklärung  der  gegebe- 
nen Eindrücke  auch  nur  zu  versuchen.  Die  Aussenwelt  wie  der 
Geist  sind  erst  Zusammensetzungsprodukte  aus  den  Eindrücken, 
aber  nicht  deren  Ursachen;  die  Eindrücke  sind  das  letzte,  wohin 
wir  vordringen  können,  und  die  Frage,  woraus  die  Eindrücke 
entspringen  (ob  aus  Körperkräften,  oder  GeistesvermOgen ,  oder 
göttlicher  Thätigkeit),  hat  gar  keinen  Sinn,  weil  säe  auf  einer 
falschen  (transcendcnten)  Anwendung  des  Begri£&  der  Ursache 
beruht.  Die  gegebenen  Eindrücke  sind  durchaus  als  selbständige 
Existenzen  zu  betrachten,  ebenso  wie  ihr  unabänderlich  gegebenes  \ 
Nebeneinander  und  Nacheinander  etwas  Grundloses  ist  Wenn  . 
das  von  selbst  Bestehende,  keinem  anderen  Anhaftende,  Selb- 
ständige, Substanz  heisst,  so  ist  jede  Vorstellung  Substanz,  denn 
sie  entspricht  diesen  Merkmalen,  und  es  hat  keinen  Sinn,  zu 
fragen,  was  oder  welcher  Art  die  Substanz  der  Vorstellungen  sei. 
Der  (tcist  ist  nur  ein  Haufen  oder  eine  Sammlung  von  Vorstel- 
lungen, die  durch  gewisse  Beziehungen  mit  einander  verbunden 
sind.  Wenn  eine  neue  Vorstellung  sich  diesem  Hauten  hinzu- 
gesellt, so  sagen  wir:  ein  Gegenstand  tritt  in  den  Geist  ein;  wenn 
eine  Vorstclluuij^  sich  v^n  diesem  Hauten  und  den  sie  verknüpfen- 
den ijcziehungcn  absondert,  so  sa^en  wir:  der  Gegenstand  tritt 
aus  dem  GeisL  aas.  Es  ist  kein  Widerspruch,  dass  eine  Vor- 
stellung oder  ein  Gegenstand  zu  einer  Zeit  dem  (ieistc  gegen- 
wärtig, zu  einer  andoren  ihm  nicht  geyenNWirtig  sei.  Wir  können 
freilich  beim  Wiederc-intrilt  ins  Bowusstscin  nur  die  Ahnliclikeit 
oder  Gleichheit  der  \'ursteliung,  niclit  ihr(.'  Identität,  und  nicht 
ihre  koniuiuierliche  Fortdauer   während  des  Nichtgc\\  ui>Äti>eins 
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konstatieren:  «iber  einen  Widerspruch,  der  in  dieser  Annahme  läge, 
räumt  Hume  nicht  ein. 

Er  selbst  macht  diese  Annahme  nicht  zu  der  seinigen,  weil 
sie  ins  transcendente  Gebiet  übergreift;  aber  er  neigt  doch  dazu 
die  Eindrücke  nicht  bloss  als  selbständige  Existenzen,  sondern 
auch  als  kontinuierliche  Substanzen  anzusehen,  die  ohne  angeb- 
bare Gründe  und  in  grundloser  Reihenfolge  bald  in  das  Be- 
wusstsein  eintreten,  bald  aus  ihm  austreten,  wie  Sonnenstäubchen 
in  einen  LichtkegeL  Dieser  Lichtkegel  wird  dabei  als  ein  Asso- 
ziations^tem  oder  Relationsverband  aufgefasst.  Unklar  bleibt 
freilich,  woran  dieser  Relationsverband  haftet,  da  doch  die  Rela- 
tionen an  den  Eindrücken  als  solchen  nicht  haften  sollen,  und  der 
Geist  nur  ein  durch  diesen  Relationsverband  zusammengehaltener 
Haufen  von  Vorstellungen  sein  soll.  Es  sind  schliesslich  doch  die 
in  der  Luft  schwebenden  Relationen,  welche  die  ebenfalls  in  der 
Luft  schwebenden  Eindrücke  zur  Einheit  des  Haufens  verknüpfen, 
welcher  als  individuelles  ßewusstsein  oder  Geist  erscheint.  Auch 
das  scheint  Hume  nidit  zu  bemerken,  dass  die  Möglichkeit  der 
Fortdauer  einer  aus  dem  Geist  oder  Bewnsstsein  ausgetretenen 
Vorstellung  auf  der  Möglichkeit  einer  unbcwussten,  d.  h.  nicht 
ins  Bewusstsein  fallenden  Vorstellung  beruht;  vielleicht  denkt  er 
sich  aber  auch  die  Sache  so,  dass  der  Eindruck  di(^  Hevvusstheit 
als  unabtrennbare  Eigenschaft  mit  sich  führt,  und  dass  die  Einheit 
meines  individuellen  Bewusstseins  auch  in  formeller  Hinsicht  nur 
ein  Produkt  aus  den  assoziativen  Beziehungen  aller  selbständigen 
Vorstellungsbewusstseine  ist,  ganz  ebenso  wie  mein  Geist  inhalt- 
lich nur  ein  Produkt  ans  den  ihn  jcweilij^f  konstituierenden  VoT- 
stcllungsinhalten  ist.  Die  Schwierigkeit  bleibt  nur  immer,  dass  die 
die  Einheit  hervorbringenden  Relationen,  da  sie  nicht  an  einer 
anderen  Substanz  haften  sollen,  ebenso  selbständig  als  kontinuier- 
liche Substanzen  gedacht  werden  müssten,  wie  die  zu  verknüpfen- 
den Eindrücke,  und  dass  sie  in  diesem  Falle  gleich  den  Ein- 
drücken berumschweben  und  als  ein-  und  austretende  oder  als 
immer  verharrende  in  der  Reihe  der  Eindrücke  als  mit  diesen 
auf  gleicher  Stufe  stehende  (xeistesbestandteile  vorzufinden  und 
aufzuzeigen  sein  müssten,  aber  nicht  als  Thätigkeiten  des  Geistes, 
d.  h.  des  Haufens  von  Eindrücken,  ausgegeben  werden  dürften, 
wie  Hume  doch  thut.  Anderenfalls  müssten  die  Relationen 
Thätigkeiten  der  sich  auf  einander  beziehenden  Eindrücke»  und 
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die  Eindrucke  müsstoii  dann  nicht  nur  substantielle  Existenzen, 
sondern  auch  lebendige  der  Wechselwirkung  fähige  Organismen 
sein,  was  Hume  entschieden  nicht  will,  der  sie  ebenso»  wie  Berkeley, 
als  passive  beziehungslose  Objekte  behandelt.  — 

Locke  hatte  den  Begriff  der  Ursache  in  der  Haiiptsiache  auf 
den  Begriff  der  Kraft  oder  des  Vermögens  zu  wirken  zurückge- 
liilirt;  es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  Ih  ine  diesem  Begriff  bei 
seiner  Kritik  des  Kausalproblcms  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
widmet.  Hume  konstatiert  zunächst,  dass  wir  Kraft  in  den 
äusseren  Erscheinungen  niemals  wahrnehmen,  sondern  nur  die 
Auleinanderfolge.  Dies  war  schon  von  Berkeley  ausgesprochen 
worden,  der  jedoch  den  Begriff  der  Kraft  oder  Ursache  aus  den 
Einerücken  der  inneren  Wahrnehmung  ableiten  zu  können  glaubte. 
Hume  konstatiert  nun  weiter,  dass  auch  in  dor  inneren  Erfahrung 
der  Kraftbegritt  nicht  gegeben  ist.  dass  wir  nur  eine  Aufeinander- 
folge des  Willensbefehls  und  der  (ilicderbewegung,  aber  nicht  die 
notwendige  Verknüpfung  beider,  nicht  das  Bewirktwerden  der 
letzteren  durch  den  ersteren  wahrnehmen.  Er  bemerkt  ferner, 
dass  der  Begriff  der  Kraft  sich  entwickelt  habe  aus  dem  Gefühl 
der  Anstrengung  oder  der  Empfindung  des  Strebens,  dass  aber 
auch  dieses  Gefühl  ebenso  wie  die  Willensentschliessung  in  keinem 
erfahrbaren  inneren  Zusammenhange  mit 'der  Ausführung,  sondern 
nur  in  einem  Verhältnis  zeitlicher  Aufeinanderfolge  zu  ihr  steht. 
Da  also  die  Kraft  nicht  auf  einen  empirischen  sinnlichen  Eindruck 
logisch  zurückfuhrbar  ist,  so  ist  sie  als  eine  unbekannte  transcen- 
dente  Ursache  nachgewiesen;  da  aber  die  Annahme  unbekannter 
transcendenter  Ursachen  als  ein  Widerspruch  gegen  die  Ent- 
stehung des  Kausalbegriffs  aus  der  Gewohnheit  nachgewiesen  ist, 
so  ist  auch  der  Kraftbegriff  als  eine  falsche  Fiktion  nachgewiesen. 

Der  erste  Teil  dieses  Beweises  ist  vortrefflich;  Hume  zeigt 
^cb  in  ihm  in  ganzer  spekulativer  Überlegenheit  über  diejenigen 
späteren  Philosophen,  welche,  wie  Maine  de  Biran  und  Schopen- 
hauer, die  Kraft  oder  den  Willen  als  wirksames  Vermögen  des 
Wirkens  unmittelbar  durch  innere  Wahrnehmung  percipieren  zu 
können  glaubten*  Die  Kraft  ist  in  der  lliat  eine  blosse  Hypothese, 
eine  bloss  supponierte,  nicht  wahrgenommene  Ursache,  also  im 
empirisch -sensualistischen  Sinne  eine  unbekannte  Ursache,  und 
jedenfalls  eine  hinter  der  Sphäre  der  subjektiven  Erscheinung  be- 
legene, also  bewusstseinstranscendente  Ursache.  Diese  Erkenntnis 
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Humes  ist  unerschütterlich  und  eine  Krnm^cnschafi  für  ininior. 
Ganz  falsch  aber  ist  es,  wenn  rnan  immer  wieder  behaupten  hört, 
dass  Hume  die  Kraft  als  eine  blosse  Fiktion  ohne  Begründung 
nachgewiesen  habe;  denn  er  hat  dies  nur  unter  der  Voraussetzung, 
dass  alle  Supposition  von  unbekannten  und  transcendenten  Ur- 
sachen ein  unstatthafter  Missbrauch  der  Kausalitätskategorie  sei, 
und  wie  es  mit  dieser  Voraussetzung  besteilt  ist,  haben  wir  oben 
gesehen. 

Hume  selbst  bleibt  in  der  Ausführung  seines  Systems  seiner 
grundlegenden  Kritik  des  Kraft-  oder  VermögensbegrifFes  niclit 
treu;  er  hält  zwar  daran  fest,  dass  alle  Kausalität  der  Dinge 
untereinander  ein  blosser  Schein  sei,  der  lediglich  aus  dem  Geiste 
stammt,  aber  er  bleibt  als  Psychologe  in  den  gewöhnlichen  An- 
»chten  über  die  reale  Kausalverknüpfung  der  Seelenthätigkeiten 
untereinander  befangen.  £r  führt  nämlich  einerseits  die  Einheit  der 
zusammenhangslosen  Eindrücke  auf  eine  unbewusste  synthetische 
Imagination  zurück,  die  durchaus  als  ein  unbekanntes  transcen- 
dentes  Vermögen  des  Geistes  sich  darstellt,  und  i  rkennt  anderer- 
seits die  Triebkraft  der  Affekte  und  Leidenschaften,  sowohl  der 
heftigen,  als  auch  der  stillen  und  ruhigen,  im  Gegensatz  zu  der 
wirkungsunfAhigen  Verstandesreflexion  an.  Wenn  die  letztere  Ein- 
räumung nur  als  ein  stehen  gebliebener  Rest  aus  der  alten  Psy- 
chologie erscheint,  an  den  noch  nicht  das  Messer  der  Kritik  ge- 
legt ist,  so  erscheint  das  erstere  geradezu  als  ein  sich  im  Kreise 
drehender  Widerspruch.  Das  unbewusste  transcendente  Geistes- 
vermögen der  synthetischen  Imagination  bringt  diejenige  Ver- 
knüpfungsart, welche  unter  allen  Einheitsbeziehungen  die  wich- 
tigste und  grundlegende  ist,  die  Kausalität,  auf  Anlass  der  Ge- 
wohnheit hervor,  und  aus  dieser  HervorbrinsLrung  soll  folgen,  dass 
das  sie  HtT\  orbringende,  das  Vermögen,  als  unbewusste  transcen- 
dente Ursache  eine  falsche  Fiktion  ist.  — 

Im  Freiheitsproblem  vermengt  sich  ihm  die  althergebrachte 
Annahme  einer  realen  psychologischen  Determination  aller  Willens- 
entscheidungen mit  dem  erkenntnistheoretischen  Schein  einer 
•  solchen  Determination,  und  er  verwechselt  beide  darum,  weil  beide 
aus  dem  Geiste  oder  Gemüte  kommen,  und  er  die  versclüedene 
Bedeutung  dieses  Ausdrucks  bei  realer  psychologischer  Kausalität 
und  beim  erkenntnistheoretischen  Schein  der  Kausalität  nicht  aus- 
einander hält.   Als  Erkenntnistheoretiker  mOsste  er  die  Frage 
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nach  der  Willensfreiheit  als  ein  falsch  gestelltes  Problem  bei  > 
Sdte  schieben,  insofern  es  reale  transcendente  Kausalität  im  vor- 
bewussten  Motivationsprozess  überhaupt  nicht  geben  dürfte,  und 
das  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  eines  falschen  Scheins 
solcher  Kausalität  für  die  wahre  Erkenntnis  gleichgültig  wfire. 
Als  Psycholog  aber  hftlt  er  am  Hobbesschen  Determinismus 
fest  und  fahrt  feiner  als  seine  Vorgänger  die  psychologischen 
Täuschungen  aus,  auf  denen  der  Schdn  dner  indeterministischen 
Willensfreiheit  beruht  Wir  glauben  nämlich,  dass  die  abstrakte 
logische  Möglichkeit  des  Willens,  sich  nach  jeder  Seite  hin  zu 
entscheiden,  auch  eine  reale  physische  Möglichkeit  zu  jeder  Art 
von  Entscheidung  einschliesse,  ohne  Rücksicht  auf  die  bestimmen- 
den  Motive,  und  finden  die  Bestätigung  darin,  dass  wir  bei  einem 
erneuten  Versuch  uns  wirklich  nach  der  anderen  Seite  entscheiden 
können  zum  Trotz  der  Bestreitung,  die  es  für  unmöglich  erklärt. 
Wir  vergessen  dabei  nur,  dass  der  A\'unsch,  unsere  Freiheit  zu 
beweisen  \md  im  Streite  recht  zu  behalten,  das  neu  hinzutretende 
Motiv  ist,  welches  die  Abweichung  der  zweiten  Entscheidung 
von  der  ersten  determiniert. 

Gegen  solche  principielle  Inkonsequenzen  kommt  es  wonig 
in  Betracht,  wenn  Hume  auch  gelegentlich  in  der  Ausdrueksweise 
aus  dem  strengen  Phänomenalismus  und  dem  rein  imuianenten 
ivctusal begriff  herausfällt.  So  redet  er  z.  H.  von  einer  jirästabi- 
lierten  Harmonie  zwischen  dem  Laufe  der  Xatur  und  der  Auf- 
einanderfolge der  Ideen,  oder  von  den  Kräften  der  äusseren 
Körper,  von  denen  wir  nur  durch  Beobachtung  ihrer  Wirkungen 
eine  Kenntnis  erhalten,  oder  von  den  unut.  kannten  Ursachen,  aus 
denen  sich  die  Eindrücke  in  der  Seele  erheben.  Solche  gelegent- 
liche Rückfälle  in  die  gewöhnliche  Anschauungsweise  können 
ebensowohl  absichtliche  propädeutische  Anbeijuemungen  des  Aus- 
druekts.  wie  unvermerkte  Einmischung  überwundener  Rcminis- 
cen/en  sein;  sie  finden  sich  gleichmässig  bei  allen  originellen 
Denkern,  die  einen  Bruch  mit  der  gewöhnlichen  Anschauungs- 
weise, die  auch  die  ihrer  eigenen  Jugend  war,  vollzogen  haben, 
und  es  ist  deshalb  auf  sie  kein  Gewicht  zu  legen.  Jene  prin- 
cipiellen  Inkonsequenzen  dagegen  enthüllen  die  verwundbaren 
Punkte,  die  eigentlichen  Aporien  des  Systems,  die  seine  Umge- 
stidtung  und  Weiterbildung  nach  der  einen  oder  anderen  Rich- 
tung erfordern.  — 
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Das  Problem  der  Subetantialität  genauer  zu  behandeln,  hat 
Hume  nicht  mehr  nötig;  es  ist  bereits  erledigt  mit  der  Auflösung 
des  Begriffes  der  unbekannten  Ursache  und  der  Kraft,  Denn 
alles,  was  bisher  als  Substanzen  gegolten  hat,  wie  Körper  und 
Geist,  sind  unbekannte  Ursachen  und  Kräfte,  aber  nicht  Erfkhnings- 
Objekte.  Nur  in  einer  Richtung  hätte  Hume  Anlass  gehabt,  das 
Problem  der  Substantialität  zu  verfolgen,  nämlich  in  Beseug  auf 
die  selbständig  existierenden  Eindrücke;  aber  auch  dies  unterlägst 
er,  offenbar  deshalb,  weil  die  Möglichkeit  der  Kontinuität  der 
Eindrücke  als  nicht  im  Bewusstsein  gegenwärtiger  in  das  bewusst- 
seinstranscendente  Gebiet  hinüberföhrt,  dem  er  sich  fernzuhalten 
entschlossen  ist.  Bei  dem  Substanzbegriff  kann  Hume  es  sich 
mit  der  Kritik  leicht  machen,  da  teils  seine  Vorgänger,  teils  seine 
Kritik  der  Kausalität  ihm  die  Arbeit  ersparen;  seine  Aufgabe 
beschränkt  sich  hier  wesentlich  auf  die  psychologische  Erklärung 
der  Illusion  des  gemeinen  Bewusstseins,  nach  welcher  wir  alle  an 
die  Substantialität  insbesondere  der  Körper  oder  Aussendinge 
glauben.  Dieser  Glaube  umspannt  die  Unabhängigkeit  ihrer 
Existenz  von  dem  sie  vorstellenden  Bewusstsein  und  die  Kontinui- 
tät ihrer  Existenz.  Sind  die  Dinge  unabhängig  von  unserem 
Vorstellen,  so  ist  anzunehmen,  dass  sie  auch  dann  fortfahren  zu 
existieren,  wenn  wir  aufhören  sie  vorzustellen,  dass  sie  also  auch 
Kontinuität  haben;  umgekehrt,  wenn  sie  Kontinuität  haben,  so 
müssen  sie  unabhängig  von  unserem  Vorstellen  sein,  um  auch 
dann  fortdauern  zu  können,  wenn  wir  sie  nicht  vorstellen.  Es 
scheint  also  gleichgültig,  ob  die  Erklärung  der  Illusion  an  dem 
einen  oder  an  dem  anderen  Punkte  einsetzt 

Hume  stellt  zunächst  fest,  dass  der  Glaube  an  die  Substan- 
tialität der  Dinge  weder  aus  der  Wahrnehmung,  noch  aus  der 
Vernunft  stammt.  Aus  der  sinnlichen  Wahrnehmung  kann  sie 
nicht  stammen,  weil  die  Sinne  uns  etwas  Einfaches  oder  eine  ein- 
fache Existenz  bieten,,  das  Sinnliche  aber  nicht  eine  doppelte 
Existenz,  das  Sinnliche  als  Vorstellung  und  eine  andere  von 
unserer  Vorstellung  und  Sinnlichkeit  unabhängige  Existenz,  die 
ausserhalb  ihres  Bereiches  fiele«  Aus  der  Vernunft  kann  sie  nicht 
stammen,  weil  die  Vernunft  eben  die  Identität  von  Vorstellung 
und  Ding  beweist  und  jede  entgegengesetzte  Annahme  Vernunft, 
widrig  ist.  Ganz  ausgeschlossen  ist  insbesondere  der  Schluss  von 
der  Wirkimg  auf  die  Ursache,  weil  von  Vorstellungen  niemals 
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auf  Dinge,  die  nicht  Vorstellungen  sind,  als  unbekannte  jenseitige 
Ursachen  geschlossen  werden  darf.  Es  bleibt  also  nur  die 
Imagination  als  Ursprung  dieses  Glaubens  übri)L;^,  aber  die  Ima- 
gination hier  nicht  als  unbewusst  vernünftige,  instinktiv -richtige 
>\  tjthotischo  l'häti^keit,  sondern  als  Quelle  der  falschen  und  ver- 
nunftwidrigen Fiktionen.  Nur  diese  kann  gemeint  sein,  wenn 
der  gemeine  Mann  sich  auf  sein  Gefühl  als  Grund  seines  Glau- 
bens beruft. 

Gleich  bei  diesem  Beginn  seines  Krkl.irungsversuches  ist  zu 
bemerken,  dass  Hume,  anstatt  den  Inhalt  des  gemeinen  Bewusst- 
seins  unbefangen  zu  analysieren  und  aus  seinen  eigenen  Bestand- 
teilen zu  erklären,  seine  sensualistischen  Fundamentaldogmen  und 
die  falschen  Ergebnisse  seiner  eigenen  kritischen  Reflexion  in 
das  gemeine  Bewusstsein  hinein  projiziert.  Die  Sinneswahrnehmung 
kann  nur  dann  kein  Doppeltes,  sondern  bloss  ein  Einfaches  bieten, 
wenn  sie  aussrhliosslich  aus  Sensationen  besteht;  die  Vernunft 
kann  nur  dann  nicht  (irund  des  zu  erklärenden  Glaubens  sein, 
wenn  sie  erstens  mit  iliskursiver  Verstandesreflexion  gleichgesetzt, 
und  zweitens  die  Humesche  Art  der  Reflexion  als  die  allein  rich- 
tige, auch  in  dem  gemeinen  Bewusstsein  wirksame  und  von 
ihm  nicht  zu  überspringende  angenommen  wird,  aber  nicht,  wenn 
Vernunft  mit  instinktiver,  unbewusst  synthetisrhor,  intuitiver 
Tntellektualfunktion  identifiziert  wird.  Ein  intuitiver  instinktiver 
Schluss  von  d<>r  Wirkung  auf  die  Ursache  ist  nur  dann  ausge- 
schlossen, wenn  Humes  Verbot  einer  transcendenten  Anwendung 
der  Kausalkategorie  für  das  gemeine  Bewusstsein  verbindlich  und 
in  seinen  unbewussten  Synthesen  wirksam  ist.  Da  dies  allps  nicht 
zutrifft,  so  kann  sehr  wohl  die  sinnliche  Wahrnehmung  ein  Doppeltes 
einschliossen .  die  hewusstseinsimmanenten  Sensationen  und  die 
transcendentkausalen  Beziehungen  derselben  auf  eine  vom  Be- 
wusstsein unabhängige  substantielle  Ursache.  Thatsächlich  ist  in 
jeder  Wahrnehmung  beides  impHcite  zusammengegeben,  und  nur 
insofern  beides  gegeben  ist,  hat  man  es  mit  Wahrnehmung  im 
Unterschiede  von  blosser  Empfindung  zu  thun.  Ob  diese  zur 
Empfindung  hinzukommenden  Elemente  der  Wahrnehmung  wahr 
oder  illusorisch  sind,  das  ist  eine  von  ihrem  thatsächlichen  Vor- 
handensein im  Bewusstsein  ganz  unabhängige  Frage.  Da  diese 
falsche  Hineintragung  seines  eigenen  Reflexionsstandpunkti^s  in 
das  gemeine  Bewusstsein  durch  die  ganze  Illusionstheorie  Humes 
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hindurchgeht,  so  wird  der  Wert  seiner  Erklärungsversuche  des 
gemeioen  Bewusstseins  sehr  beeinträchtigt. 

Die  Eindrücke  der  äusseren  Gegenstände,  z.  B.  der  Bestand- 
teile meines  Zimmers  oder  der  Umgebung  meines  Hauses  zeigen 
eine  gewisse  Beständigkeit  des  Zusammenhanges,  während  die 
Gemütsbewegungen  und  Ideen  in  mannigfach  wechsefaider  Folge 
kommen  und  gehen.  Sollen  aber  die  äusseren  Dinge  ihren  Zu- 
sammenhang mit  einer  gewissen  Beständigkeit  bewahren,  so 
müssen  sie  auch  fortexistieren  in  den  Unterbrechungspausen,  wo 
ich  sie  nicht  wahrnehme.  Der  durch  den  eintretenden  Über» 
bringer  dargereichte  Brief  eines  fernen  Freundes  nötigt  mich  zu 
der  Annahme,  dass  der  Brie&chreiber,  der  die  Treppe  hinauf- 
steigende Überbringer  u.  s.  w.  wirklich  existiert  haben,  auch  als 
ich  sie  nicht  wahrnahm;  denn  diese  Annahmen  sind  das  einzige 
Mittel,  mich  vor  Widersprüchen  zu  bewahren,  in  die  ich  sonst 
mit  meiner  ganzen  Erfahrung  treten  würde.  Aber  habe  ich  denn 
zu  diesen  Annahmen  ein  Recht,  da  doch  die  Kausalschlüsse  sich 
nur  auf  Gewohnheit  stützen  sollen?  Hume  hat  hier  ganz  richtig 
gespürt,  dass  das  gemeine  Bewusstsein  die  Kausalität  thatsächlich 
und  unbedenklich  auf  bewusstsdnstranscendente,  d.  h*  augenblick- 
lich der  Wahrnehmung  nicht  gegebene  Dinge  anwendet,  weil  es 
nur  durch  diese  Anwendung  die  Widersprüche  aus  der  Erfahrung 
beseitigen  und  sich  in  dem  Zusammenhang  des  Erfahrenen 
orientieren  kann;  aber  er  hält  diese  Erklärung  nicht  filr  aus- 
reichend, weil  seine  Ignoranztheorie  die  transcendente  Anwen- 
dung der  Kausalität  verbietet,  und  er  sich  nicht  denken  kann, 
dass  das  gemeine  Bewusstsein  sich  nicht  instinktiv  nach  den  Ver- 
boten einer  einseitigen  kritischen  Reflexion  richten  sollte.  Er 
verwirft  aber  diese  Erklärung  aus  dem  Kausalzusammenhang  der 
Er&hrung  doch  auch  wieder  nicht  ganz,  sondern  lässt  ihre  Mit- 
wirkung wenigstens  in  mittelbarer  Weise  gelten. 

Als  Haupterklärungsmittel  zieht  er  die  Verwechselnng  des 
Ahnlichen  heran,  die  auch  sonst  bei  ihm  eine  grosse  Rolle  in 
psychischen  Vorgängen  spielt,  und  gewiss  im  allgemeinen  nicht 
mit  Unrecht  Identität  ist  die  durch  Kontinuität  verbürgte  Ein- 
heit in  der  Mehrheit  zdtlicher  Existenzmomente;  die  Bürgschaft 
der  ununterbrochenen  Kontinuität  fehlt  aber  gerade  bei  der 
Vergleichung  derselben  Eindrücke,  die  durch  eine  Zwischenzeit 
getrennt  sind,  so  dass  solche  Eindrücke,  trotz  aller  Gleichheit,  als 
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nicht idf^ntische  oder  lunncrisch  verschiedene  bezciclinet  wcnlen 
miisson.  Nun  verwechselt  aber  der  Geist  die  niimorisch  ver- 
srh'odcnen,  inhaltHch  gleichen  Eindrücke  mit  einem  identischen 
Eindrucke,  weil  er  auf  die  Diskontinuität  der  crsteren  zu  achten 
keinen  Grund  hat  und  deshalb  über  sie  mit  der  Aufmerksamkeit 
fiüchtiir  hinweggleitet.  So  kommt  er  fast  unvermeidlich  zu  dem 
Glauben  an  die  Identität  gleicher  aber  zeitlich  unterbrochener 
Kindrücke  (wofern  si(^  unter  gleichen  Bedingungen  wieder  auf- 
treten). Stellt  sich  dann  nachträglich  die  Reflexion  ein,  dass  die 
Eindrücke  doch  unterbrochen  waren,  so  behauptet  sich  der  be- 
reits durch  Gewohnheit  befestigte  Glaube  dieser  Reflexion  zum 
Trotz  und  sucht  den  Widerspruch,  in  welchem  er  mit  dem  Be- 
griff der  Identitä^t  zu  stehen  scheint,  dadurch  zu  beseitigen,  dass 
er  die  Annahme  einer  fortdauernden  Existenz  der  Eindrücke 
trotz  ihres  zeitweiligen  Nichtwahrgenommenwerdens  aufstellt 
Der  Grund  der  hypothetischen  Miktion,  die  in  das  bewusstseins- 
transcendente  Gebiet  übergreift,  ist  hier  also  wiederum  die 
Nötigung,  dem  Widerspruch  zu  entgehen,  und  ihm  auf  keine 
andere  Weise  entgehen  zu  können. 

Dieser  Erklärungsversuch  beruht  auf  der  l^nterstellung,  dass 
das  gemeine  Bewusstsein  seine  Eindrücke  oder  Vorstellungen  für 
wirkliche  Gegenstände  oder  Dinge  halte,  weil  Berkeley  und  I^Iume 
zu  der  phänomenalistischen  Ansicht  gelangt  sind,  dass  die  Dinge 
wirklich  nichts  weiter  als  unsere  Eindrücke  seien.  Diese  Unter- 
stellung aber  ist  ganz  falsch;  das  gemeine  Bewusstsein  glaubt 
wohl,  durch  seine  Sinne  vermittelst  ihrer  Wahrnehmungen  die 
Dinge  selbst  zu  erfassen  und  zu  erkennen,  aber  es  würde  niemals 
zugeben,  dass  die  Dinge  nichts  weiter  als  seine  Walirnehmungs- 
vorstcllungen  seien.  Das  gemeine  Bewusstsein  glaubt  zwar  an 
die  unabhängige  Fortexistenz  der  Dinge,  aber  keineswegs  an  die 
unabhängige  Fortexistenz  der  Eindrücke  audi  in  der  Zwischenzeit 
zwischen  dem  Austritt  aus  dem  Bewusstsein  und  dem  Wieder- 
eintritt in  dasselbe.  Das  gemeine  Bewusstsein  hat  deshalb  gar 
nicht  nötig,  an  eine  unbewusste  F<^dauer  der  Eindrücke  zu 
glauben,  weil  ihm  der  Glaube  an  die  unwahrgenommene  Fort- 
dauer der  Dinge  völlig  gfenügt.  Das  gemeine  Bewusstsein  lacht 
über  den  Phänomenalismus  wie  über  eine  Tollhäuslerei  und  ist 
selbst  naivrealistisch;  d.  h.  es  fällt  ihm  nicht  ein,  seine  Vorstel- 
lungen zu  verdinglichen,  sondern  es  glaubt  die  von  ihm  unab- 


David  Humc. 


hängigen  Dinge  selbst  wahrzunehmen,  erkennt  aber  die  Wahr- 
nehmungsthätigkeit  als  etwas  zum  Dinge  selbst  Hinzukommendes 
an.  Es  unterscheidet  nicht  das  Ding  von  dem  Wahrnehmungs- 
bilde, wohl  aber  das  Ding  als  nicht  wahrgenommenes  von  dem 
Dinge  als  wahrgenommenen  oder  das  Ding  allein  von  dem  Dinge 
phis  Walirgenommenwerden.  Insofern  auch  vom  naiven  Realismus 
dieser  Unterschied  anerkannt  wird,  besteht  zwar  die  Erklänings- 
bedürftigkeit  des  beständigen  Zusammenhanges  der  Umgebungen 
fort,  sinkt  aber  zu  einem  Speciallall  des  kausalen  Zusammcnh  iiiges 
der  Dinge  übcriiaupi  herab,  der  schon  in  dem  ersten  Erklärungs- 
versuch in  allgemeinerem  Sinne  verwertet  ist. 

Hume  kann  sich  übrigens  nicht  verhehlen,  dass  der  gebildete 
Englander  seiner  Zeit  nicht  ganz  mehr  auf  dem  Standpunkte  des 
naivrealistischen  gemeinen  Bewusstseins  stehen  geblieben  ist, 
sondern  dass  der  ^^gesundc  Menschenverstand«  der  Gebildeten 
bereits  die  Lockesche  Reflexion  in  sich  aufgenommen  hat  und  mit 
ihr  die  Unterscheidung  phänomenaler  Wahrnehmungsbikler  von 
realen  Dingen,  deren  erstere  durch  die  letzteren  verursacht  gedacht 
werden.  Gegen  diese  Annahme  einer  doppelten  Jixistenz  der 
Dinge  als  Dinge  an  sich  und  als  Dinge  im  Rewusstsein  oder 
\\  ahrnehmungsbilder  wendet  sich  nun  I  lume  mit  besonderer 
Scharfe.  Es  sind  in  der  Hauptsache  drei  Argumente,  die  er  da- 
gegen ins  Feld  führt.  Erstens  gilt  ihm  der  Unterschied  der 
primären  und  sekundären  Qualitäten  als  hinfällig  und  bereits  durch 
Berkeley  widerlegt;  insbesondere  macht  er  darauf  aufmerksam, 
dass  das  vom  Tastsinn  übermittelte  (iefühl  der  Solidität  etwas 
ganz  anderes  ist,  als  der  Widerstand  und  die  Undurchdringlichkeit 
des  Dinges  selbst,  auf  welchen  daraus  geschlossen  werden  soll. 
Zweitens  weist  er  darauf  hin,  dass  die  Anwendung  der  Kausahtät 
auf  das  etwaige  Verhältnis  des  supponierten  Dinges  zu  dem 
Wahrnchmungsbilde  unstatthaft  sei,  weil  er  die  bloss  immanente 
Geltung  der  Kausalität  bewiesen  habe.  Drittens  behauptet  er  die 
Unmöglichkeit,  Ding  und  Wahrnehmungsbild  jemals  mit  einander 
zu  vergleichen,  weil  wir  nur  das  letztere  kennen,  und  spielt  es  als 
letzten  Trumpf  aus,  dass  wir  nur  N'orsteliungen  kennen,  und  nur 
Vorstellungen  den  Vorstellungen  ähnlich  sein  können. 

Diese  Argumentation  ist  auf  sensualistischem  Boden  ganz 
richtig,  und  für  Locke,  sofern  er  reiner  Sensualist  und  Empirist 
sein  will,  vernichtend.   Es  ist  ganz  zweifellos,  dass  auch  die 
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primären  Eigcnsciiaften  uns  nur  als  Sensationen  gcv^eben  und  nur 
als  solche  empiriscli  bekannt  sind.  Es  ist  ebenso  zweifellos,  da&s 
der  Versuch  scheitern  nuiss,  auf  naivrealistischer  Grundlage  ge- 
wisse Arten  von  Sensationen  von  den  übrigen  so  zu  unterschei- 
den ,  dass  die  ersteren  zwar  unmittelbar  als  Wahrnehmungen  der 
I)inge  selbst  und  ihrer  iiigcnschaften  gelten,  die  letzteren  aber  bloss 
als  mittelbare  Anzeichen  der  Dinge  und  ilu-er  transcendenten 
Kausalität.  Es  liegt  andererseits  auf  der  Hand,  dass  die  Frage, 
welche  Qualitäten  den  Dingen  selbst  hypothetisch  zugeschrieben 
werden  müssen  und  welche  nicht,  auf  transcendentalrcalistischer 
Gnmdlage  erst  dann  erörtert  werden  kann,  wenn  die  Existenz 
snirher  Dinge,  an  denen  nun  gar  nichts  mehr  direkt  wahrnohni- 
bar  ist,  bereits  feststeht,  und  dass  diese  Existenz  nur  mit  iiilfe 
der  transcendenten  Kausalität  erschlossen  werden  kann.  Es  ist 
sicher,  dass  die  Anwendung  der  Kausalität  auf  unbekannte  J3ingc 
nach  sensualistischen  Voraussetzungen  unstatthaft  ist,  und  dass  es 
dazu  einer  anderweitigen,  nicht  mehr  sensualistischen,  sondern 
rationalistischen  Erkeimtnisquelle  bedarf.  Es  ist  endlich  selbst- 
verständlich, dass  das  Denken  nicht  über  den  Kreis  seiner  Vor- 
stellungen hinaus  kann,  also  auch  nicht  das  Ding  selbst  mit  seinem 
Wahmehmungsbilde  vergleichen  kann,  dass  vielmehr  alle  Legiti- 
matiOD  der  Annahme  von  unabhängigen  Dingen  lediglich  auf  der 
Hypothese  eines  einheitlichen  transcendenten  Kausalzusammen- 
hanges beruht,  und  mit  dessen  Möglichkeit  hinfällig  wird.  — 

Das  gleiche  Ergebnis  wie  für  die  Aussendinge  folgt  aus  der 
phänomenalisdsch-sensualistischen  Kritik  auch  für  das  eigene  Ich. 
Auch  dieses  ist  nur  ein  Produkt  der  allein  wahrhaft  und  selb- 
ständig existierenden  Eindrücke;  auch  bei  diesem  entspringt  d» 
Schein  einer  identisch  fortdauernden  und  darum  von  den  Vor- 
stellungen unabhängigen  Existenz  nur  aus  der  Verwechselung 
von  Gleichheit  oder  Ähnlichkeit  mit  Identität,  von  ähnlichen  Vor- 
stellungrsgruppen  mit  kontinuierlich  existierenden;  auch  hier  tritt 
zu  dem  Verknfipfungsmittel  der  Ähnlichkeit  dasjenige  der  Kau- 
salität hinzu,  weil  die  einzelnen  Vorstellungsbestandtcile,  die  das 
Idi  konstituieren ,  durch  immanente  kausale  Beziehungen  mit 
einander  verknüpft  sind.  Da  hier  die  Räumlichkeit  der  An- 
schauung fehlt,  so  kommt  auch  das  Verknüpfiingsmittel  der  räum- 
lichen Kontiguität  in  Wegfall  und  bleibt  nur  Ähnlichkeit  und 
Kausalität  übrig ;  die  Ähnlichkeit  des  Vorstellung»nhalts,  die  bei 
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den  konstanten  Aussendingen  so  hervorstechend  ist,  fehlt  hier 
auch  noch  teilweise»  insofern  ganz  verschiedene  Vorstellungsinhalte 
vom  Ich  umspannt  werden.  Um  so  wichtiger  wird  daför  die 
Kausalität  als  Ersatz  der  Kontiguität  und  Ähnlichkeit;  wie  ein  Staat 
bei  allem  Wechsel  der  Personen  durch  deren  kausale  Verknüpfung 
identisch  erhalten  wird,  so  auch  das  Ich  bei  allem  Wechsel  der 
Vorstellungen  durch  deren  kausale  Verknüpfung.  Das  Gedächt- 
nis bringt  die  persönliche  Identität  des  Ich  nicht  hervor,  son* 
dem  entdeckt  sie  bloss,  ist  aber  insofern  Bedingung  für  ihr 
Bewusstwerden.  Von  einer  Substantiatität  des  Ich  oder  der 
Seele  kann  dabei  natürlich  keine  Rede  mehr  sein,  und  damit 
verliert  auch  die  Frage  nach  der  Materialität  oder  Immaterialität 
dieser  Substanz  jeden  Sinn.  Auch  ist  die  Substantialität  der  Seele 
fOar  den  Unsterblichkeitsglauben  irrelevant,  weil  aus  ihrer  Voraus- 
setzung doch  niemals  die  Fortdauer  der  Persönlichkeit,  sondern 
höchstens  die  Möglichkeit  der  Metempsychose  abgeleitet  werden 
könnte.  Man  könnte  in  Humes  Sinne  sagen:  die  Seele  ist  ein 
Phänomen  zweiter  Ordnung,  ^n  Phänomen  aus  Phänomenen,  ein 
Assoziationsprodukt  aus  Sensationen  unter  dem  sie  subjektiv- 
phänomenal verknüpfenden  Einfluss  der  Imagination. 

Auch  dieses  Ergebnis  muss  als  schlechthin  folgerichtiger 
Ausfluss  der  sensualistischen  Grundvoraussetzungen  anerkannt 
werden,  und  es  ist  eine  offenbare  Inkonsequenz,  wenn  Hume  sich 
in  seinem  zweiten  Werk  insoweit  auf  das  Gefühl  der  Identität 
des  Ich  als  Gegeninstanz  seiner  Kritik  stützte,  dass  er  das  Et" 
gebnis  in  der  Schwebe  lassen  wollte.  Darin  liegt  nicht  mehr 
Berechtigung,  als  wenn  er  sich  auf  das  Gefühl  der  Identität 
und  unabhängigen  Existenz  der  Aussendinge  stützen  wollte; 
beide  sind  filr  den  sensualistischen  Kritiker  nichts  weiter  als 
psychologische  Illusionen,  die  allerdingrs  ihre  Erklärung  verlangen. — 

Das  Ergebnis  der  sensualistiscfaen  Erkenntniskritik  ist  ein 
völliger  Bankerott  des  Erkennens.  Die  Erklärung  der  Entstehung 
der  Illusionen  des  gemdnen  Bewusstseins  ist  ihm  in  der  Haupt- 
sache misslungen;  es  bleibt  von  ihr  nur  das  Geständnis  übrig,  dass 
das  gemeine  Bewusstsein  zu  seinen  Suppositionen  durch  die  Flucht 
vor  dem  Widerspruch  gezwungen  wird  und  seine  hjrpothetiscfaen 
Annahmen  als  einzigen  Ausweg  vor  dem  Widersinn  einer  völlig 
widerspruchsvollen  und  unverständlichen  Erfahrung  ergreift.  Eben 
darum  ist  der  psychologische  (und  logische)  Zwang  dieser  An- 
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nahmen  des  gemeinen  Bewusstseins  so  mächtig,  dass  niemand, 
auch  nicht  der  Philosoph,  sich  ihnen  entziehen  kann;  wenn  die 
Verstandesreflexion  uns  im  Stiche  lässt,  so  rettet  uns  die  Natur, 
die  uns  zum  Urteilen  wie  zum  Atmen  zwingt  und  des  theo- 
retischen Agnosticismus  spottet.  Hume  selbst  findet  seine  ganze 
Kritik  gezwungen  und  lächerlich ,  sobald  er  auf  den  Standpunkt 
des  gesunden  Menschenverstandes  zurückkehrt.  Gleich\vohl  kann 
er  sich  diesen  Annahmen  als  wissenschaftlicher  Theoretiker  nicht 
anschliessen,  weil  sie  auf  einer  transcendenten  Kausalität  beruhen, 
die  vom  Standpunkt  des  vSensu  ilismus  aus  unmöglich  und  nur 
von  dem  des  Rationalismus  aus  möglich  ist.  Als  natürlichem 
Menschen  ist  auch  Hume  die  Welt  ganz  sinnvoll  zusammen- 
hängend, widerspruchslos  und  wohl  verständlich,  aber  auf  Grund 
von  Hypothesen,  die  seine  theoretische  Reflexion  verwerfen  zu 
müssen  glaubt;  als  kritischem  Philosophen  ist  sie  ihm  der 
reine  Unsinn,  ein  unbegreiflicher  Wust  von  Widersprüchen,  an 
dem  alles  Erkenntnisstreben  sich  vergebens  abmartert.  Zwischen 
beiden  entgegengesetzten  Standpunkten,  einem  theoretisch  unge- 
rechtfertigten, aber  in  sich  befriedigten  Weltverständnis  des  natür- 
lichen Bewusstseins  und  einem  theoretisch  scheinbar  begründeten, 
aber  unbefriedigenden  Agnosticismus,  den  er  fälschlich  Skepticis- 
mus  nennt,  fühlt  Hume  sich  ratlos  und  entsrheidungsunfähig  hin 
und  hergeworfen,  und  in  dieser  hilflosen  Schwebe  besteht  erst 
eigentlich  sein  Skepticismus. 

Hätte  seine  Illusionstlieorie  volle  wissenschaftliche  Gewiss- 
heit, so  würde  darum  zwar  der  illusorische  Glauben  des  natürlichen 
Bewusstseins  fortbestehen,  aber  stets  begleitet  von  der  wissen- 
schaftlichen Einsicht  in  seine  psychologische  Notwendigkeit  trotz 
seiner  illusorischen  Beschaffenheit  Hätte  seine  Ignoranztheorie 
wisse nschafthche  Gewissheit,  so  dürfte  ihr  gegenüber  der  als  not- 
wendige Illusion  durchschaute  Glaube  des  gemeinen  bewusstseins 
gar  keinen  Anspruch  mehr  auf  Geltung  erheben.  Hätten  die 
Ignoranztheorie  und  Illusionstheorie  zusammengenommen  auch 
nur  eine  Wahrscheinlichkeit  über  '  ,  so  müsste  die  für  den 
Glauben  des  gemeinen  Bewusstseins  übrig  bleibende  Wahrschein- 
lichkeit kleiner  als  '  sein,  so  könnte  von  einer  skeptischen  Un- 
entschiedenheit  zwischen  beiden  entgegengesetzten  Standpunkten 
nicht  mehr  die  Rede  sein.  Diese  skeptische  Unentschiedenheit 
Humes  besagt  nichts  anderes,  als  dass  er  nicht  wagt,  rlie  Wahr- 
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scheinliclikeit  des  einen  dieser  Standpunkte  für  grösser  als  die  des 
anderen  zu  erklAren,  oder  dass  er  Iceinem  von  beiden  mehr  Walur- 
sch^nlichkeit  als  Vs  zuzuschreiben  wagt  Damit  ist  denn  der 
ganze  Anspruch  seiner  Eikenntniskritik  auf  irgend  welchen 
wissenschaftlichen  Wert,  und  sei  es  auch  nur  auf  den  «ner  über- 
wiegenden WahrscheinVdikdt,  völlig  vemiditet  — 

Es  ist  klar,  dass  in  solchem  Ergebnis  nichts  anderes  ges^n 
werden  kann,  als  die  Aufforderung  zu  erneuter  Prftfung  der 
Grundvoraussetzungen,  von  denen  die  theoretische  Reflexion  bd 
ihrer  Erkenntniskritik  ausging.  Die  Flucht  vor  dem  Widerspruch 
ist  nicht  bloss  für  das  gemeine,  sondern  auch  fiir  das  wissen- 
schaftliche Bewusstsein  der  Beweggrund  zu  allen  Fortschritten 
und  hypothetischen  Versuchen;  sie  ist  nicht  bloss  psychologische 
Triebfeder,  sondern  auch  logischer  Impuls.  Wenn  für  die  Mög- 
lichkeit der  Erkenntnis  alles  auf  die  Zulässigkeit  einer  transcen- 
denten  Kausalität  ankommt,  und  diese  nur  auf  sensualistischem 
Boden  unstatthaft  ist,  so  entsteht  die  Aufgabe,  versuchsweise  auT 
einen  anderen  Boden  hinüberzutreten,  auf  dem  sie  zulässig-  er- 
scheint. Wenn  der  Sensualismus  folgerichtiger  Weise  die  wech- 
selnden Kindrücke  als  die  e:n/iL;  selbständigen  Existenzen  gelten 
lässt,  von  denen  sowohl  die  Aussendinge,  als  auch  die  Seele  nur 
Assoizations-  und  Umbildungsproduktc  sind,  wenn  aber  auf  dieser 
Grundlage  jeder  Zusammenhang,  jede  Einheit,  jede  Verstaiidnis- 
möglichkcit  aufhört,  so  gilt  es  eben,  versuchsweise  zu  anderen 
Voraussetzungen,  als  denen  des  Phänomenalismus  zu  greifen  und 
zu  probieren,  ob  da  die  Orientierung  nicht  besser  gelingt,  und  ob 
nicht  am  Ende  die  instinktiven  Hypothesen  des  natürlichen  Be- 
wusstseins  bei  rechtem  Verständnis  sich  auch  als  logisch  gerecht- 
fertigte unbewusste  Anticipationen  der  Wahrheit  erweisen. 

Ohne  Kategorien  ist  die  Welt  nun  einmal  nicht  zu  verstehen; 
was  die  Kategorien  auflöst,  das  hebt  auch  die  Möglichkeit  der 
Erkenntnis  auf  Der  Sensualismus  kann  keine  Kategorien  dulden 
und  setzt  an  ilire  Stelle  entweder  imaginäre  Fiktionen  oder  ent- 
stellte Surrogate,  mit  denen  das  Erkenntnisstreben  sich  nur  selber 
zum  Narren  hält.  Dass  nebenbei  die  feierlich  hinausgewiesenen 
Kategorien  doch  dem  sensualistischen  Philosophen  auf  die  Schulter 
klettern  und  ihn  am  Ohrläppchen  zupfen,  ist  nur  eine  Ironie  mehr; 
so  z.  L>.  flüchtet  sich  bei  Hume  die  Kategorie  der  .Substanz  in  die 
selbständig  existierenden,  kommenden  und  gehenden  Eindrücke, 
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die  Kategorie  der  Kausalität  in  die  psychologrische  Kausalität. 
Ohne  solche  Inkonsequenzen  gegen  ihre  Principien  mflssten  die 
sensualistischen  Philosophen  flberhaupt  aufhören  zu  denken  und 
Bücher  zu  schreiben ;  denn  der  Mensdi  kann  schlechtenüngs  nicht 
anders  als  in  Kategorien  denken,  auch  dann  nicht,  wenn  er  be- 
weisen will,  dass  die  Kategorien  nichts  sind. 

Wie  oben  gezagt,  iand  schon  Hume  selbst  die  Zumutung 
.  seines  ersten  Werkes  auf  die  Dauer  zu  stark,  dass  der  Mensch 
mit  semem  Skepticismus  auf  des  Messers  Schneide  balancieren 
solle  zwischen  einer  kritisch  Oberspannten  IgnoranzÜieorie  und 
einem  instinktiven  Weltverständnis  des  gfesunden  Menschenverstan- 
des, das  von  der  philosophischen  Reflexion  fttr  illusorisch  g^ialten 
wird.  Er  flüchtet  sich  in  seinem  zweiten  Werk  in  einen  gemässig- 
ten Skepticismus,  in  welchem  die  natürliche  Weltansicht  noch 
mehr  Gewicht  hat,  als  in  dem  ersten,  und  fusst  in  sdner  prak- 
tischen Philosophie  so  unbefengen  auf  der  gemeinen  Weltansicht, 
als  ob  er  niemals  eine  Erkenntniskritik  im  Sinne  seiner  Ignoranz- 
theorie und  lUusionstbeorie  geschrieben  hätte.  Aber  seinen 
Bankerott  des  Erkennens  als  eine  reductio  ad  absurdum  seiner 
Voraussetzungen  anzusehen,  darauf  ist  er  nicht  gekommen. 

Es  war  indessen  nicht  zu  befilrchten,  dass  der  Humesche 
Agnosticismus  und  Skepticismus  in  dem  England  des  gesunden 
Menschenverstandes  Anerkennung  und  Fortsetzung  finden  könnte. 
Die  unmittelbare  Wirkung  Humes  konnte  nur  dahin  filhren,  das 
Ansehen  des  gesunden  Menschenverstandes  zu  befestigen  und  ihn 
über  seinen  Inhalt  im  Gegensatz  zu  philosophischen  Düfteleien  zu 
vergewissem.  Da  es  aber  von  Zufölligkeiten  abhing,  was  gerade 
als  Inhalt  und  Forderung  des  gesunden  Menschenverstandes  an- 
gesehen wurde,  so  blieben  auch  der  Reaktion  gegen  Hume  ver- 
schiedene Wege  offen.  Entweder  konnte  die  instinktive  Evidenz, 
mit  der  sich  die  Existenz  einer  Aussenwelt,  ihre  Substantialität 
und  das  Gesetz  der  Kausalität  zu  beglaubigen  schien,  als  eine 
höhere  Art  von  innerer  Sensation  angesehen  werden,  vor  welcher 
der  Sensualismus  im  gewöhnlichen  Sinne  den  Rückzug  antreten 
musste;  oder  aber  das  sensualistische  Vorurteil  der  Zeit  in  seiner 
hergebrachten  Gestalt  triumphierte  ohne  weiteres  über  die  ver- 
meinUidie  Sc^histik  der  Humescfaen  Reflexion  und  nahm  vom 
Lockeschen  Ausgangspunkt  her  einen  neuen  Anlauf  zu  folgerich- 
tigerer Durchbildung.    Die  erstere  Wendung  zeigt  sich  in  der 
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schottischen  Schule  des  ifcsundcn  Menschen  Verstandes,  deren 
Hauptvertreter  Reid  ist,  die  letztere  in  dem  physiolotrischen  Sen- 
sualismus der  von  Brown,  Hartley  und  Condillac  ausj^^inp.  Nur 
in  der  ersteren  Richtung  findet  sich  ein  Bewusstsein  davon,  dass 
Humes  Philosophie  die  reductio  ad  absurdum  des  Sensualismus 
ist,  aber  nicht  die  ergfänzende  Einsicht,  dass  der  Rationalismus 
allein  die  Macht  habe,  dieser  Konsequenz  die  Spitze  abzubrechen. 
In  dtf  letzteren  Richtung  hingegen  wird  ruhig  mit  dem  Sensualis- 
mus weitergewirtschaftet,  als  ob  dne  Humesche  Erkenntniskritik 
samt  ihren  Vorläufern  nie  existiert  hätte.  — 

Thomas  Reid  (1710 — 1796)  hat  ein  klares  Bewusstsein  dar- 
über, dass  durch  das  folgerichtige  Ergebnis  der  J 1  mnf  sehen  Erkennt- 
niskritik die  Voraussetzungen,  von  welchen  dieselbe  ausgeht,  ad 
absurdum  geführt  sind.  Reid  fusst  auf  dem,  was  Locke  sinnliche 
Evidenz  genannt  hatte;  er  stimmt  mit  Berkeley  darin  Überein, 
dass  wir  die  sinnlichen  Erscheinungen  nur  als  Zeichen  einer  natür- 
lichen Sprache  zu  betrachten  haben,  und  mit  Hurae  darin,  dass 
unsere  Überzeugung  von  dem  realen  Dasein  der  Dinge  auf  Glau* 
ben  und  Instinkt  beruhe.  Aber  er  streitet  gegen  Lockes  Annahme, 
dass  die  Seele  eine  leere  Tafel  sei,  und  gegen  seine  Zurückführung 
aller  unserer  Erkenntnisse  auf  einfache  Empfindungen,  welche  nach 
einer  unbefangenen  Beobachtung  keineswegs  das  erste  in  unserem 
Bewusstsein  sind,  sondern  erst  durch  psychologische  Analyse  aus 
dem  unmittelbar  gegebenen  zusammengesetzten  Bewusstseinsinhalt 
künstlich  ausgesondert  werden  müssen.  Er  kämpft  gegen  Berke- 
leys Idealsystem,  welches  durch  fiEilsches  Einspinnen  in  blosse  Vor- 
stellungen und  deren  Verhältnisse  untereinander  jeden  Weg  zur 
Erkenntnis  der  Wirklichkeit  abschneidet  und  in  bodenlosen  Skep- 
ticismus  münden  muss.  Im  Gegensatz  zu  Humes  Bestreitung 
einer  Doppelheit  in  der  Sinneswahrnehmung  unterscheidet  Reid 
in  ihr  Sensation  und  Perception  oder  Empfindung  und  Wahrneh- 
mung, und  fasst  die  erstere  als  einen  bloss  subjektiven  Vorgang 
oder  Zustand,  die  letztere  als  eine  unmittelbare  instinktive  Be- 
glaubigung des  empfundenen  Gegenstandes  in  seiner  vom  Be- 
wusstsein unabhängigen  Realität  auf. 

Hierin  liegt  entschieden  eine  genauere  psychologische  Be- 
obachtung, insofern  neben  dem  rein  Immanenten  sensualistisdien 
Faktor  auch  der  transcendentale  rationalistische  Faktor  zu  seinem 
Rechte  gelangt  Aber  Reid  wdss  auch  ganz  genau,  dass  wir  nicht 
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Empfindung  und  Wahrnehmung  nach  einander  haben,  dass  wir 
nicht  zuerst  Eindrücke  und  Ideen  haben  und  dann  Urteile  und 
Schlüsse  aus  diesen  ziehen,  sondern  dass  Empfindung  und  Wahr- 
nehmung auf  einmal  vor  unserem  Bewusstsein  auftauchen,  und 
dass  die  Vorgänge,  aus  denen  dieses  Produkt  resultiert,  sich 
in  der  Hauptsache  hinter  der  Scene  unseres  Bewusstseins  ab- 
spielen. Die  Natur  baucht  uns  sowohl  die  Empfindung,  als  auch 
die  Wahrnehmung  ein;  wir  sind  nur  die  Zuschauer  dieses  Schau- 
spiels» ohne  dass  wir  alle  Werkzeuge  zu  seiner  Hervorbringung 
bemerken  könnten.  Diese  vorbewussten  Vorgänge  dnd  nur  mög- 
lich als  einfache  Akte  des  Geistes,  von  denen  wir  nur  Kenntnis 
erhalten,  indem  wir  sie  instinktiv  verrichten;  sollen  sie  eine  jen- 
seits unseres  Bewusstseins  belegene  Wirkhchkeit  für  unser  Be- 
wusstsein beglaubigen  können,  so  müssen  sie  eine  über  unseren 
Vorstellungskreis  hinausreichende  Geltung  haben.  Sie  müssen 
uns  angeboren  sein,  da  sie  nicht  aus  der  Erfahrung  geschöpft 
sein  können,  und  sie  müssen  uns  in  ihrer  Bethätigung  die  in- 
stinktive Gewissheit  geben,  dass  sie  wirklich  eine  über  den  Be- 
reich unserer  Vorstellungen  hinausgehende  Geltung  haben.  Nur 
wenn  diese  Bedingungen  erfüllt  sind,  erscheint  z.  B.  ein  kausaler 
Schluss  von  der  Wahrnehmung  auf  ein  sie  veranlassendes  Ding 
zulässig.  Wenn  wir  diese  instinktiven,  vorbewussten,  einfachen 
Tbätigkeiten  des  Geistes,  die  uns  als  Xhatsachen  gegeben  sind, 
nachträglich  uns  mit  dem  Bewusstsein  zu  vergegenwärtigen  ver- 
suchen, so  erscheinen  sie  als  Grundsätze  des  gesunden  Menschen- 
verstandes, die  keines  Beweises  fähig  und  bedürftig  sind,  weil 
von  ihnen  erst  alles  Beweisen  anhebt  —  Die  Möglichkeit,  dass  wir 
durch  unsere  Instinkte  und  unseren  gesunden  Menschenverstand 
getäuscht  werden,  wagt  auch  Reid  nicht  zu  bestrdten;  aber  wir 
haben  uns  um  diese  abstrakte  Möglichkeit  nicht  zu  bekümmern. 
Die  Philosophie  hat  ihre  lebenskräftigen  Wurzeln  nur  im  gesunden 
Menschenverstände;  wenn  sie  von  ihm  sich  lossagt,  verliert  sie 
alle  ihre  Kraft  und  Wahrheit  Nur  in  Übereinstimmung  mit 
ihm  darf  ne  auf  irgend  welche  Erfolge  hoffen,  im  Gegensatz  zu 
ihm  gar  nicht  Es  mag  sein,  dass  wir  so  eingerichtet  sind,  dass 
wir  uns  täuschen  mOssen;  aber  das  geht  uns  nichts  an,  da  wir 
nur  unserer  Verstandeseinrichtung  gemäss  denken  und  erkennen 
können,  aber  nicht  ihr  zuwider.  Wenn  also  bei  Hume  Agnosticis- 
mus  und  gesunder  Menschenverstand  gegen  einander  balancieren. 
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ohne  dass  wir  uns  für  den  einen  und  gegen  den  .mderen  ent- 
scheiden könnten,  so  schnellt  hier  die  Wageschale  des  Agnosticis- 
mus  in  die  Höhe,  weil  sinne  abstrakte  Mög-lichkeit  nirht  ins  Ge- 
wicht fällt  gegen  den  sich  selbst  beglaubigenden  gesunden  Men- 
schenverstand. 

Diesen  principiell  vcrheissung-svollcn  Anläufen  zu  einer  Xeu- 
begründiing  der  Kategorien  lehre  t"lgi  leider  keine  entsprechende 
Ausführung.  Schoii  das  ist  autfällig,  dass  die  einfachen  Akte 
des  Geistes  sich  vor  dem  I jewusstsein  naehträglich  nicht  in  Ge- 
stalt von  Beg-riffcn,  sondern  von  Axiomen,  d.  h.  Urteilen  dar- 
stellen, die  aus  mehreren  Begriffen  zusammengesetzt  sind. 
Noch  weniger  kann  die  Roidsche  Tafel  der  Axiome  befriedigen, 
da  manches  hineingezogen  ist,  was  nicht  als  Axiom  gelten  kann, 
anderes  doppelt  vorkommt.  Reid  hatte  die  richtige  instinkti\"e 
Einsicht  in  die  Schwächen  des  einseitigen  Sensualismus,  aber 
nicht  die  spekulative  Kraft,  ihm  ein  rationalistisches  System 
gegenüberzustellen.  Ja,  sogar  er  ist  sich  nicht  einmal  recht  klar 
über  den  reinrationalen  Charakter  des  geforderten  Gegensatzes 
und  sucht  die  Beglaubigung  seiner  Axiome  selbst  noch  in  sen- 
sualistischer  Weise  in  einem  unmittelbaren  Innewerden  oder  einer 
inneren  Sensation;  hierbei  ist  verkannt,  dass  das  unmittelbare 
Innewerden  durch  die  Form  des  Auftauchens  vor  dem  Bewusst- 
sein  niemals  irgend  welchen  Inhalt  beglaubigen  kann,  sondern 
dass  der  Inhalt  sich,  ganz  abgesehen  von  der  Form  seines  Auf- 
taucbens,  durch  sich  selbst  beglaubigen  muss,  und  dass  er  dies 
nur  durch  seine  Vernünftigkeit  kann.  So  zahlt  er  der  Greistes- 
strömung  seiner  Zeit  und  seines  Vaterlandes  unvermerkt  seinen 
Zoll,  indem  er  in  formeller  Ilinsicht  selber  in  dem  Sensualismus 
principiell  stecken  bleibt,  den  er  gerade  überwinden  will,  und 
den  er  in  inhaltlicher  Hinsicht  auch  w^irklich  überwindet 

Reid  teilt  die  Grundsätze  zunächst  in  theoretische  und  prak- 
tische. Die  theoretischen  zerfallen  wiederum  in  zwei  Klassen,  in 
die  zufälligen  und  in  die  logischen  oder  notwendigen  Wahrheiten; 
die  praktischen  Grundsätze  umspannen  das  Handeln  aus  mecha^ 
nischen,  animalischen  und  rationalen  Principien  und  sodann  die 
moralischen.  Aber  auch  bei  den  notwendigen  theoretischen  Wahr- 
heiten kommen  ausser  den  grammatischen,  logischen  und  mathe- 
matischen bereits  die  ästhetischen  und  moralischen  Axiome  vor, 
und  ein  Teil  der  metaphysischen,  z.  B.  die  der  Suhstantiaiität  und 
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Kausalität,  erscheint  bald  unter  den  notwendigen,  bald  unter  den 
zuföUigen  Wahrheiten.  Mit  den  Sätzen,  dass  die  Dinge  so  sind, 
wie  wir  sie  wahrnehmen,  und  dass  schon  jede  Empfindung  (nicht 
erat  Wahrnehmung)  uns  ein  empfundenes  Objekt  ankündigt, 
dessen  Zdcfaen  sie  für  uns  ist,  ohne  doch  darum  seine  Wirkung 
sein  2u  müssen,  fällt  Reid  auf  einen  Standpunkt  zurück,  der  noch 
vor  der  Unterscheidung  primärer  und  sekundärer  Qualitäten  Hegt. 
Wegen  seiner  Betonung  des  instinktiven  Glaubens  und  des  un- 
mittelbaren Innewerdens  als  des  Ftindps  aller  Gewissheit  hat 
seine  Philosophie  bei  Jakobi,  wegen  seiner  Annahme  eines  un- 
mittelbaren Innewerdens  des  Willens  als  Prindps  des  Handelns 
bei  Schopenhauer  Beifiül  gefunden. 

&  Der  physiologische  Sensualismus. 

Der  Sensualismus  fordert,  dass  alles  auf  Sensationen  zurück- 
gefuhrt  werde;  diese  Forderung  ist  aber  nicht  erfüllt,  wenn 
von  Locke  neben  den  Ideen  der  Sensation  auch  noch  Ideen  der 
Reflexion  anerkannt  werden,  oder  wenn  von  Hume  hinter  den 
Eindrücken  und  Ideen  noch  (jeistesfahigkeiten,  wie  die  Imagination, 
vorausgesetzt  werden,  welche  aus  den  Eindrucken  etwas  anderes 
machen,  als  sie  an  sich  sind.  Die  Aufgabe  des  Sensualismus  kann 
erst  dann  als  gelöst  gelten,  wenn  aller  Bewusstseinsinhalt  wirk- 
lieh  auf  sinnliche  Eindrücke  zurückgeführt  wird,  ohne  dass  irgend 
.welche  andere  geistige  Faktoren  dabei  mitspielen,  die  nicht  selbst 
Eindrücke  sind.  Hume  hatte  die  psychologische  Assoziations- 
theorie, die  bei  Locke  nur  nebenherläuft,  in  den  Mittelpunkt 
seiner  Erkenntnistheorie  gezogen  und  den  Geist  zu  einem  Asso- 
riationsprodukt  von  Eindrücken  herabgesetzt;  aber  er  hatte  diese 
Ansicht  nicht  konsequent  durchgefllhrt,  weil  die  von  Berkeley 
überkommene  Ansicht  von  der  völligen  Passivität  der  Eindrücke 
und  Ideen  ihn  an  dieser  Durchführung^  gehindert  hatte. 

Sollen  die  Eindrücke  imstande  sein,  Spuren  oder  Nachbilder 
zu  hinterlassen,  und  sollen  alle  Geistesvorgänge  blosse  Asso- 
ziaüonserschcinungen  der  Eindrücke  und  ihrer  Nachbilder  ohne 
jede  hiiizuküninuMide  Aktivität  eines  z.unächst  noch  gar  nicht  vor- 
handenen, sondern  erst  im  Werden  begriffenen  Geistes  sein,  so 
muss  vor  allen  iJingen  mit  dem  Vorurteil  der  Passivität  und  IV:- 
ziehungslusigkeit  der  Eindrücke  gebrochen  werden.    Die  Ein- 
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drücke  selbst  müssen  wenigsteiiä  80W<^t  aktiv  sein,  um  Nachbilder 
oder  Erinnerungsbilder  hervorzubringen,  und  müssen  selbst  die 
Subjekte  sein,  welche  venuitteLst  der  ideenassoziation  mit  einander 
in  reale  Beziehungen  und  Verbindungen  treten.  Nach  dieser 
Richtung  fehlte  noch  eine  Ausführung  des  seusualistischen  Grund- 
gedankens, und  sie  zu  leisten,  darin  bestand  die  Au%abe  des 
physiologischen  Sensualismus.  Nicht  im  Widerspruch  gegen  den 
gfesunden  Menschenverstand,  sondern  im  Einklang  mit  ihm  suchte 
dieser  physiologische  Sensualismus  seine  Stärke.  Er  hielt  nicht 
bloss  die  psychologische  Kausalität  fest,  die  auch  Hume  prak- 
tisch nicht  angezweifelt  hatte,  sondern  stellte  überhaupt  die  er- 
kenntnistheoretischen und  metaphysischen  Probleme  zurück  g"egen 
die  psychologischen,  und  suchte  mehr  Anlehnung'  an  der  Physio* 
logie  als  an  der  Metaphysik. 

Von  einer  antireligiösen  Richtung  konnte  zuerst  nicht  die 
Rede  sein,  zumal  ein  Bischof  wie  Brown  und  ein  Abt  wie  Con- 
dillac  ihn  inaugurierten.  Erst  bei  Helvetius  und  Voltaire  verflacht 
sich  der  christliche  Theismus  zum  Deismus  der  Aufklärung  und 
erat  bei  Lamettrie  und  Holbach  schlägt  dieser  in  atheistischen 
NaturalLsnms  um.  AnSangs  bei  Condillac  zeigt  sich  noch  eine 
gewisse  erkenntnistheoretische  Vertiefung- ;  je  weiter  aber  die  Ent- 
wickelung  zum  Materialismus  fortschreitet,  desto  populärer,  seich- 
ter, gröber  und  plumper  wird  die  Behandlung  der  Erkenntnis- 
theorie und  Metaphysik,  desto  souveräner  philosophiert  der  ge- 
sunde Menschenverstand  unter  geflissentiicher  Verachtung  der 
spekulativen  Vorgänger  darauf  los.  Deshalb  zeigt  diese  ganze 
Reihe  in  philosophischer  Hinsicht  einen  fortschreitenden  Ver^EÜl, 
der  zuletzt  in  philosophischer  Barbarei  endet.  Wenn  selbst  schon 
bei  den  empiristischen  und  phänomenalistischen  Sensualisten  das 
praktische  Interesse  höher  gestanden  hatte,  als  das  theoretische» 
80  wird  (lies  bei  den  physiologischen  Sensualisten  noch  weit  mehr 
der  Fall.  Das  praktische  Interesse  aber  geht  mehr  und  mehr 
dahin,  das  Individuum  von  allen  Schranken  zu  emanzipiecen ,  es 
ganz  auf  individualeudamonistische  Grmidlage  zu  stellen,  und  alle 
VorurteUe  und  Lehren  zu  zerstören,  welche  diesem  Umschwung 
im  Wege  standen. 

Von  allen  möglichen  theoretischen  Grundlagen  war  die  hand- 
greifUchste,  einfachste  und  anspruchloseste  offenbar  die  beste; 
das  war  aber  die  Verbindung  von  Sensualismus  und  Materiaiid* 
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nius.  In  philosophischer  Hinsicht  ist  aus  dieser  Bewej^ung  nur 
eine  Ergänzung"  zu  der  von  Hume  vollzogenen  Auflösung  aller 
Erkenntnis  zu  entnehmen.  Der  physiologische  Sensualismus  war 
freilich  so  inkonsequent,  die  Kategorien,   denen  er  den  letzten 

Boden  (die  instinktive,  unbewusstvemünftige  Imasrination  Humes) 
entzog,  ganz  harmlos  und  unkritisch  weiter  zu  gebrauchen;  aber 
ein  historischer  Rückblick  kami  nicht  umhin,  die  eine  Hälfte  der 
Konsequenzen  des  Sensualismus,  wie  sie  Hume  gezogen  hatte, 
mit  der  anderen  Hälite,  die  der  physiologische  Sensuahsmus  zog, 
zu  einem  üanzen  zu  verbinden,  das  den  vollstandigeu  iJaukerutt 
des  Sensualismus  in  jeder  Richtung  bedeutet.  — 

Peter  Brown  {f  1735)  macht  mit  dem  Satze  »nihil  est  in 
intellectu,  quod  nou  ante  luent  in  sensu-  zum  ersten  Mal  ernst. 
Er  bekäniptt  Lockes  primitive  Ideen  der  Rcilexioo,  weil  das  Be- 
wusstsein  der  eigenen  Zustände  ganz  unmittelbar,  nicht  durch 
Ideen  vermittelt  ist  und  nur  als  Begleiterscheinung  der  Ideen  der 
Aussen  weit  auftritt,  also  diese  voraussetzt.  Jede  Bestimmung  aus 
reinen  Begriffen  über  die  AuA^eiiwelt  ist  mimöglich.  Alle  ver- 
nuttelte  Erkenntnis,  die  nicht  intuitiv  ist,  stützt  sich  auf  Intuition, 
d.  h.  auf  sinnliche  Emdrücke;  sie  kann  demonstrative,  moralische 
Gewissheit,  (lewissheit  auf  Ansicht  oder  auf  Zeugnis  sein.  — 

David  Hariley  (1704  1757)  baute  die  Humesche  Asso- 
ziationstheorie aus,  indem  er  sie  zugleich  im  physiologischen 
Interesse  mit  Gehimvibraüonen  verknüpfte.  ( Jbwohi  er  die  psycho- 
logische Analyse  der  Vorstellungsverkiiüpfungen  und  die  physio- 
logische Betrachtung  der  leiblichen  W)rgänge  streng  auseinander- 
gehalten wissen  wollte,  und  nur  einen  Paralleiismus  beider  Reihen 
zugab,  wurde  er  doch  der  Urheber  eint'r  materialistiscrhtMi  Rich- 
tung, welche  die  Abhängigkeit  der  seeli  >  hen  Vorgänge  von  den 
körperlichen  behauptete.  Unter  diesen  iSl achfolgem  ragt  hervor 
Josef  Priestley,  d(»r  Entdecker  des  Sauerstoffs.  — 

Etienne  Bonnet  de  Condillac  (17 15  -1780)  nimmt  eben- 
falls nur  Eine  Quelle  der  Ideen  an,  die  Sinne,  anstatt  wie  Eorke 
Smne  und  Reflexion.  Die  Sinne  geben  die  gutbegl:njhigten 
That.s;irhpn  ab,  mit  denen  zu  beginnen  ist.  Um  die  einlachen 
Emphndungen  zu  gewinnen,  muss  man  jedoch  m  eine  vVnalyse 
der  sinnlichen  lundrüc'ke  eintreten,  in  welcher  die  einfachen  Em- 
phndungen in  verworrener  W<-i-e  gemischt  sind.  Mit  Hume  unter- 
scheidet er  Eindrücke  oder  Emphndungen  und  Ideen.    Bei  der 
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Entstehung  einfacher  Empfindungen  und  Ideen  verhalten  wir  ua9 
ganz  ladend;  erst  bei  der  Bildung  zusammengesetzter  zeigt  sich 
eine  geistige  Thätigkeit  Nicht  der  Körper  empfindet;  denn  er 
ist  keine  einfiEushe  Substanz,  und  nur  eine  solche  kann  denken. 
Vielmehr  sind  die  Empfindungen  immer  Modifikationen  des  Ich« 
und  das  Ich  empfindet  nichts  als  seine  eigenen  Modifikationen, 
deren  Ursprimg-  Condillac  in  occasionalistischer  Weise  auf  Gott  zu- 
rüclduhrt,  ohne  sich  naher  auf  dieses  Problem  einzulassen.  Empfin- 
dung und  Bewusstsein  sind  eine  und  dieselbe  Thätigkeit  unter 
zwei  Namen;  als  Eindruck  der  Seele  hetsst  sie  Empfindung,  als 
Benachrichtigung  der  Seele  von  ihrer  Gegenwart  heisst  sie  Be- 
wusstsein. 

Unter  den  verschiedenen  passiven  Empfindungen  zieht  die 
stärkste  die  Aufinerksamkett  unwillkürlich  auf  sich;  diese  (reflek- 
tozische)  Aufinerksamkeit  ist  ebenso  passiv  wie  die  Empfindungen, 
weil  sie  nur  aus  dem  höheren  Grade  der  Lebhaftigkeit  einer  Em* 
pfindung  entspringt  oder  wird.  Sie  leitet  aber  zu  allen  Geistes- 
thätigkeiten  hinüber,  zunächst  indem  die  lebhaftere  Empfindung 
der  Seele  ihre  Spuren  eingräbt.  So  ist  die  Erinnerung  nichts  als 
umgewandelte  Empfindung;  die  Erinnerung  aber  fügt  zu  der  Auf- 
merksamkeit auf  die  gegenwärtige  Empfindung  diejenige  auf  die 
vergangene  hinzu,  schafE^  also  eine  doppelte  Aufinerksamkeit. 
Aber  auf  zwei  Empfindungen  aufinerksam  sein  und  sie  vergleichen, 
ist  dasselbe.  In  der  Vergleichung  werden  Verschiedenheit  und 
Ähnlichkeit  wahrgenommen,  und  solche  Verhaltnisse  wahrnehmen 
heisst  urteilein.  Die  verwoiren  eingeschlossenen  Verhältnisse  der 
Ähnlichkeit  und  UnähnHchkeit  ans  Licht  ziehen,  oder  die  Analyse 
des  in  der  ursprünglichen  Wahrnehmung  Gegebenen,  heisst  R.e* 
flexion  im  engeren  Sinne.  Die  Reflexion  auf  die  Verschieden- 
artigkeit  der  Gegenstande  und  die  Bemerkung,  dass  wir  auch 
Verschiedenes  in  eine  Vorstdlung  vereinigen  können,  ergiebt  die 
Einbildungskraft,  die  wesentlich  auf  dem  Gedächtnis  beruht;  wie 
das  Gedächtnis  uns  die  doppelte  Aufinerksamkeit  lieferte ,  so  die 
Einbildungskraft  eine  dritte  Art  der  Aufiiieiksamkeit,  die  spontane, 
weil  die  Reflexion  auf  den  Vorrat  unserer  Erkenntnisse  uns  die 
Freiheit  gewährt,  unsere  Aufinerksamkeit  willkürlich  auf  einen 
G^fenstand  zu  richten.  Die  Analyse  eines  Urteils,  welche  die  in 
ihm  eingeschlossenen  Urteile  blosslegt,  hosst  Schliessen,  und  die 
Sammlung  oder  Verbindung  aller  denkenden  Thätigkeiten  der 
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Seele  Verstand.  So  wird  die  Emptindimg'  der  Reihe  nach  reflek- 
torische AufnierksanikL-il ,  Erinnerimg,  doppelte  Aufmerksamkeit, 
Vergleichung,  Urteil»  Reflexion,  Einbildungskraft,  spontane  Auf« 
merksamkeit,  Schlussverfahren,  Verstand,  und  diese  ganze  Um- 
bildung der  Empfindungen,  die  sich  aus  jedem  einzelnen  Sinne 
für  sich  allein  entwickeln  könnte,  vollzieht  sich  ganz  von  selbst 
und  ohne  unser  Zuthuu.  Aktiv,  spontan  oder  frei  erscheint  jede 
Thätigkeit,  die  aus  dem  eigenen  Vorrat  unserer  Gedanken  stammt, 
unbeschadet  dessen,  dass  auch  dieser  von  den  vorherigen  Sinnes- 
eindrücken  durch  und  durch  bestimmt  ist;  sie  heisst  hei,  weil  sie 
aus  uns,  d.  h.  aus  dem  bereits  aufgestapelten  Ideenvorrat  und 
ihrem  Assoziationskomplex,  stammt,  obschon  dieser  selbst  unserer 
Willkür  völlig  entrückt  ist. 

Die  Oberflächlichkeit  dieser  Deduktionen  liegt  auf  der  Hand. 
Zuerst  soll  die  Aufmerksamkeit  passiv  und  reflektorisch  aus  der 
grösseren  Lebhaftig-keit  der  stärksten  unter  den  anwesenden  Em- 
pfindung^en  entspringen;  nachher  soll  die  stärkere  gegenwärtige 
Wahrnehmung  der  schwächeren  Erinnerung  nicht  etwa  die  Auf- 
merksamkeit entziehen,  sondern  zum  Teil  abgeben.  Bei  jedem 
folgenden  Schritt  wird  das  Material,  an  welchem  sich  die  Intellek- 
tuaUunktion  bethatigt,  an  die  Stelle  der  Intellektualfunktion  selbst 
gesetzt,  indem  das  »Entspringen  ausc  mit  »Bestehen  in«  vertauscht 
wird.  Ebenso  oberflächlich  und  konfuse  wie  seine  psychologischen 
sind  seine  erkenntnistheoretischen  Betrachtungen,  wenngleich  im 
Verhältnis  zu  seinen  Nachfolgern  bei  ihm  anzuerkennen  ist,  dass 
er  sich  überhaupt  noch  ernstlich  auf  solche  einlässt  und  sich  mit 
den  Vorgängern  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vertraut  zeigt, 
während  je  länger,  je  mehr  bei  seinen  Nachfolgern  sich  philo- 
sophische Unfähigkeit  zum  Er&ssen  der  Probleme  und  historische 
Unwissenheit  in  selbstgeföUiger  Weise  breit  macht.  ~ 

Alles,  was  ich  empfinde,  sind  nur  Modifikationen  meines  Ich, 
nur  Weisen  des  Seins  in  meiner  Seele;  was  ich  perdpiere,  sind 
nur  meine  eigenen  Gedanken.  Was  ist  aber  dieses  Ich,  dessen 
Modifikationen  die  Empfindungen  sein  sollen?  Condillac  erklärt, 
dass  das  Ich  eines  jeden  nur  die  Sammlung  der  Empfindungen 
sei,  welche  er  er&hren  hat  und  in  der  Erinnerung  festhält.  Man 
erkennt  sich  als  Person  an,  wenn  man  seinen  firuheren  und  seinra 
späteren  Zustand  imterscheiden  gelernt  hat  und  dabei  bemerkt, 
dass  man  noch  derselbe  ist.   Mit  diesem  »man«  ist  dem  Empfin- 
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dunj^skoiiiplex  «lie  Kinheit  einer  Substanz  iinvoru i*  rkt  unterg"e- 
bchohen,  welche  trotz  der  wechselnden  Einpliiidung-en  beharrt. 
All  die  Existenz  einer  solchen  Substanz  reicht  Condillacs  Zweifel 
nicht  heran,  obwohl  er  ihre  Erkennbarkeit  leugnet;  denn  ich 
empfinde  mich  bald  als  Ton,  bald  als  (jeschmack  u.  s.  w.,  d.  h. 
als  irgend  welche  Modifikation  meiner  selbst,  aber  niemals  als 
den  Träg"er  oder  die  Substanz,  deren  Modifikationen  die  Hmpfin- 
dung"en  sind.  Der  Gedanke,  dass  die  Seele  blosses  Assoziations- 
produkt der  Vorstell  untren  sei,  taucht  also  nur  auf,  uia  gleich 
wieder  fallen  gelassen  zu  werden. 

Ahnlich  stellt  er  sich  zu  der  Substanz  der  äusseren  Dmge. 
Zunächst  erklärt  er  die  Erag'e,  was  sie  seien,  fiir  unsinnijr,  weil  sie 
aul^  die  Erag^e  zurückfuhrt,  was  unseren  Emplindungen  ;;nsser  uns, 
d,  h,  da,  wo  sie  nicht  sind,  zu  (inmde  hege.  Dann  aber  be- 
schränkt er  diese  Zweifel  doch  wieder  auf  die  Erkennbarkeit  der 
Dinge  ausser  uns,  und  g-iebt  sogar  zu,  dass  man  ihnen  absolute 
Eigenschaften  zuschreiben  müsse,  welche  unsere  Eniplindungcn 
veraiüasseu.  Denn  da  wir  im  praktischen  Leben  abhanyig  von 
den  Ding-en  sind,  so  g-estattet  uns  di«"s  keinen  Zweifel  an  ihrer 
Existenz.  Nur  was  die  Dinge  an  sich  sind,  kann  kein  Sinn  uns 
zeigen,  und  die  Natiu*  der  Dinpfe  und  ihre  absoluten  Eigenschalten 
bleiben  uns  ebenso  verborgen ,  wie  die  unseres  Geistes.  Wir 
wissen  von  der  Au^scnwelt  nur,  dass  sie  ist,  lücht  was  sie  ist; 
nur  BeziehunL^-^i  u  (  I  i  Verhältnisse  derselben  zu  uns  sind  es,  was 
wir  durch  die  Sinne  erkennen,  und  das  ist  auch  genügend  lur 
unser  Bedürüiis.  Dasjenige  Verhältnis,  welches  die  unnnttelbare 
Brücke  zwischen  der  Empfindung  und  den  Dmgen  schlägt,  ist 
das  der  Dinge  zum  Tastsinn,  der  Widerstand,  den  sie  dem  tasten- 
den Gliede  entgeg-ensetzen,  oder  die  Empfindung  der  Solidität  der 
Dinge,  die  wir  dabei  gewinnen.  Alle  anderen  hjnptindungen 
sollen  bloss  subjektiv  sein  und  nur  irrtümhch  auf  die  Dmge  hmaus- 
projiziert  werden;  die  Soliditätseaipfindung  des  Ta'stsiimrs  alx-r 
soll  eine  Ausnahme  machen  und  den  Widerstand,  den  die  (ilieder 
sich  gegenseitig  leisten,  mit  Recht  auf  den  Widerstand  äusse- 
rer Dinge  übertragen.  Dagegen  verwirft  er  die  Berufung  aul 
den  Instinkt,  weil  auch  dieser  nichts  ..'Angeborenes ,  soudem  eine 
erst  durch  Gewohnheit  erworbene  Eertigkeit  sei.  immerhin  em- 
pfinden wir  auch  dürr  h  dfn  Tastsinn  nur  ein  Verhältnis  der  Dinge 
zu  uns,  aber  nicht  ilire  Substanz  selbst;  ja  sogar  wir  empfindeii 
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nicht  einmal  ihr*  absoluten  oder  erst«*n  Fiirrnsrhafteii  oder  Attri- 
bute. Deshalb  kann  auch  die  Ausdehnung-  nicht  das  wahre  Attri- 
but des  Körpers  sein,  sondern  nur  eine  sekundäre  Eigenschaft 
de^-f]hen,  die  allen  übrig-en  zu  Grunde  lieg-t,  ebenso  wie  di'^  Km- 
phnduiipf  (nicht  das  Denken)  nur  eine  sekundäre  Eigenschaft  des 
Geistes  ist.  — 

Ebensowenig"  wie  den  I'egriff  der  Substanz  wagt  Condillac 
den  der  Ursache  emstlich  anzugreifen.  Zwar  bekämpft  er  den 
Begjiff  der  Kraft  als  den  Beg^rift  einer  unbekannten  Ursache, 
zweifelt  aber  doch  nicht  daran,  dass  wir  unsere  eigene  Kraft  em- 
pfinden. Er  giebt  zu,  dass  wir  keine  Ursache  wahrnehmen,  und 
dass  wir  durch  keine  Art  von  Empfindung  eine  solche  kennen 
lernen  können;  aber  er  hält  es  für  genügend,  dass  wir  ihre  Wir- 
kungen sehen,  um  an  ihrer  Existenz  nicht  zu  zweifeln.  So  er- 
giebt  sich  also,  dass  die  Ursache  uns  zwar  unbekannt  ist,  aber 
doch  als  vorhanden  ang^ommen  werden  muss,  gerade  wie  die 
Krafi  und  die  Substanz.  Dass  ein  Band  die  Erscheinungen  zu- 
sammenhält, gilt  ihm  als  unfiragflich,  nur  seine  Erkeimbarkeit  be- 
streitet er,  sowohl  als  Substanz,  wie  als  Kausalität.  Indem  er 
aus  der  Widerstandsempfindung  des  Tastsilms  auf  eine  Existenz 
schliesst,  von  welcher  der  Widerstand  ausgeht,  schliesst  er  von  der 
bewusstseinsimmanenten  Wirkung  auf  eine  bewusstseinstranscen- 
dente  Ursache,  nimmt  also  eine  transcendente  KausaUtät  an. 

Offenbar  wird  durch  den  Schluss  von  der  Wirkung  auf  die 
Ursache  ^was  hinzugedacht,  was  in  der  Wirkung  nicht  gegeben 
ist;  schon  dass  die  Wirkung  als  ein  Verhältnis  au%efasst  wird,  ist 
eine  begriffliche  Zuthat,  weil  bei  nur  einem  gegebenen  Gliede 
nicht  von  einem  Verhältnis  als  gegebenem  die  Rede  sein  kann. 
Hier  zeigt  sich  also  der  Umschlag  aus  dem  Sensualismus  in  den 
Rationalismus,  den  Condillac  doch  perhorresziert.  Denn  er  be- 
hauptet, dass  wir  durch  abstrakte  Begriffe  in  der  Erkenntnis  der 
Dinge  nicht  weiter  kommen. 

Die  Zurückfuhrung  der  Instinkte  auf  Grewohnheit  beseitigt 
den  letzten  Rest  des  Angeborenen  und  macht  den  Menschen 
wirklich  erst  zu  einer  tabula  rasa.  Damit  hört  auch  die  Möglich- 
keit auf,  die  Moral  auf  moralische  Instinkte  als  Gegengewicht  der 
Selbstsucht  zu  stützen,  und  sie  muss  nun  auf  Obereinkommen  der 
Individuen  gegründet  werden.  Die  Gewohnheiten  aber,  die  teils 
gut,  teils  schlecht  sind,  sollen  wiederum  durch  Reflexion  kon- 
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trolliert  und  durch  Zürürkführuiij^  auf  die  ersten  BowegfpTÜndt* 
der  Natur  (d.  h.  die  Sellistliehe)  berichtigt  werden,  und  dannn 
wird  dem  Ich  der  Gewohnheit  ein  Ich  der  Reflexion  gfe^'-r  nülu  r- 
vrestoUt,  Wie  man  sonst  wohl  eine  tierische  und  eine  venuinhiL^e 
Seele  im  Menschen  unterschieden  hatte.  Die  Uuster])lichkt  it 
stützt  er  nicht  auf  die  Immaterialität  der  Seele,  sondern  auf  die 
Gerechtig-keit  Gottes.  — 

Charles  Bonuet  (1720 — 1790)  ist  im  Geg^ensatz  zu  dem 
christUchen  Theisten  Condillac.  em  Ausläufer  der  Xaturphilosophie, 
der  aber  die  wesenthchsten  Stücke  der  uaturphilosojihischen  Über- 
lieferung" mit  den  naturwissenschaftlichen  Ansichten  seiner  Zeit  in 
Hünklang"  zu  bring'en  sucht.  Kr  fusst  einerseits  auf  Descartes  und 
Leibniz,  andererseits  auf  Locke  imd  's  Gravesande  und  möchte 
eine  Vermitteliiiig-sstellung'  zwischen  der  deutschen  Metaphysik 
und  dem  fran/ösisrhen  Sensualismus  einnehmen.  Aber  er  ist  kt  m 
konsequ<'nter  Denker;  während  die  rücksichtslose  Durchfiihriin£^ 
seiner  Andeutung-ea  ihn  zum  vollständigen  physiologischen  Sen- 
sualismus hmdranirt,  sucht  er  dorh  immer  wieder  an  willkürlicher 
Stelle  Halt  zu  machen  und  in  s( nwachUcher  Weise  zu  vermitteln. 
Er  hält  jedes  org^aiiisch -psychische  Individuum  für  ein  aus 
Seele,  Atherleih  und  t; robmateriellem  Leib  gemischtes  Wesen, 
das  samt  seinem  Athcrlcibe  von  jeher  prätormiert  war,  sich  all- 
mählich in  aufsteig-ender  Linie  durch  die  niederen  Stufen  <les 
Orgfanischen  und  das  Tierreich  bis  hinauf  zum  Menschen  ent- 
wickelt, und  an  dem  unverlierbaren  Atherleibe  das  Substrat  eines 
Gedächtnisses  und  einer  Ijewusstsemskontinuität  auch  nacli  tli-m 
Tode  besitzt.  Da  fiir  Bonnet  die  physiologische  Erklärung"  des 
Gedächtnisses  aus  körperUchen  Spuren  bereits  feststeht,  so  ist  die 
Hypothese  des  Atherleibes  für  ihn  mehr  als  blosse  Tradition  der 
Schule;  sie  ist  ihm  die  unentbehrliche  Bedingimg  fiir  die  Mög- 
lichkeit einer  Bewusstseinskontinuität  nach  dem  Tode.  Eine 
Wiederverkurperun]LT^  in  Leibern,  die  mehr  als  fiinf  Sinne  haben, 
und  damit  eine  nctrh  höhere  Entwickelung  der  Seelen  s(  heint 
ihm  nicht  ausg-eschlossen.  Die  Existenz  einer  immateriellen  Seele 
schliesst  er  aus  der  Einheit  des  Bewusstseins,  die  in  einem  zu- 
sammengesetzten Körper  nicht  möglich  wäre;  die  Existenz  des 
Körpers  daraus,  dass  die  Seele  nur  durch  sinnliche  Eindrücke 
Ideen  empfangt  und  keine  andere  Erkenntnis  al>  aus  der  Lrtah- 
rung  hat.    Zwischen  physischem  Einfluss,  Uccasiouaüsnius  und 
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prästabilierter  Harmonie  wagt  er  in  seinen  früheren  Schriften 
keine  Entscheidung  zu  treffen,  während  er  später  immer  mehr 
dem  influxus  physicus  zuneiget.  Jedenfalls  bekennt  er  sich  mit 
Entschiedenheit  zu  einem  »Notwendig'keitssystem«  oder  Deter- 
minismus imd  zu  einem  kartesianischen  Dualismus,  der  ebenso 
den  einseitig-en  Spiritualismus,  wie  den  einseitigen  MateriaEsmus 
ausschliesst.  Dabei  möchte  er  aber  doch  noch  ein  Stück  Willens- 
freiheit retten,  obwohl  ihm  g-erade  die  so  stark  betonte  Aktivität 
der  Seele  unter  den  Händen  in  eine  passive  Zuschauerschaft  bei 
dem  Spiel  der  Himfibem  zerrinnt.  — 

Wenn  schon  Condillac  auf  Gedächtnis  und  Gewohnheit  den 
grossten  Nachdruck  gelegt  hatte,  als  auf  die  beiden  Faktoren, 
von  denen  alle  Geistesthätigkeit  ausg-eht  und  bestimmt  wird,  so 
gfiebt  Bonnet  dem  Sensualismus  die  entscheidende  Wendung  nach 
der  physiologischen  Seite  auf  dem  Kontinent,  ähnlich  wie  Hartley 
es  in  England  gethan  hatte,  indem  er  Lust  und  Schmerz,  £r> 
müdung,  Gedächtnis  und  Gewohnheit  als  Zustande  nicht  der 
Seele,  sondern  des  Nervensystems  oder  der  Grehimfibem  ansieht. 
In  zaghafter  Weise  deutet  er  berdts  auf  die  Möglichkeit  hin,  dass 
die  Sinnesfibem  und  intellektuellen  Fibern  ihre  Schwingungen 
nicht  nur  aufeinander,  sondern  auch  auf  die  in  die  Glieder  ver- 
laufenden (motorischen)  Fibern  ohne  Zuthun  der  Seele  übertragen 
konnten.  Li  demselben  Sinne  behandelt  er  auch  die  Aufinerksam- 
keit  als  einen  Zustand  des  Nervensystems,  indem  zuerst  die  cen- 
tralen Himfibem  und  dann  von  diesen  aus  die  Nerven  in  peri- 
pherischer Richtung  von  innen  heraus  in  Bewegung  gesetzt 
werden.  Hier  ist  es  aber  die  Seele,  von  der  die  Aktivität  aus- 
geht, während  sie  bei  dem  Gedächtnis  und  der  Gewohnheit  sich 
passiv  verhält,  insoweit  nicht  Aufinerksamkeit  mitwirkt  Das 
Phänomen  der  Erinnerung  besteht  darin,  dass  ein  wiederholt  auf- 
tretender Eindruck  als  bereits  bekannt,  ein  neu  aufiretnider  als 
neu  empfunden  wird;  diese  Erscheinung  lässt  sich  nur  als  Ver- 
schiedenheit der  Reaktion  einer  Nervenfaser  auf  gleiche  und  auf 
verschiedene  Eindrucke  erklären.  Um  aber  diese  Reaktionsver- 
schiedenheit selbst  wieder  zu  erklären,  muss  man  annehmen,  dass 
jede  bestimmte  Art  des  Gebrauchs  in  einer  Nervenfaser  eine 
bleibende  Veränderung  des  Molekularzustandes  hinterlässt,  durch 
welche  sich  der  bereits  in  bestimmter  Weise  gebrauchte  Nerv 
vom  jungfräulichen  unterscheidet,  und  dass  infolgedessen  zwischen 
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df-n  Himfihem  eiiu-  Diffcrrn/icruiicr  rntstanden  ist.  durch  welche 
nur  für  bcstiiunitc  Reize  (Farben  oder  Töne  u.  s.  w.)  eni- 
ptanglich  ist.  Die  Verpfleichbarkeit  der  ver55chiedenen  P'indrücke 
erfordert  dann  die  wi^^u-re  Annahme,  dRS"^  alle  diese  specifisrh 
ver<5chiedpncn  Fibern  mit  einander  koiiiiiiuiiizieren.  Die  der 
Kommunikation  dienenden  ?ibern  versehen  die  Ideenassoziation 
und  heiss«'n  als  Träpfer  und  Vermittler  der  letzteren  »intellektuelle 
Fibeni«  (die  ^ Assoziationscenlren«  der  hcutigfcn  Physiolog-en). 

Im  übrigen  entwickelt  Bonnet  die  höheren  Formen  der  Vor- 
steHun)^  und  des  BeqrifTs  aus  den  sinnlichen  Findrücken  vennittelst 
der  Vorsteliimgsassoziation  in  iranz  ähnlicher  Weise  wie  Condillac, 
sucht  aber  dessen  Sprünge  durch  genauere  Durchfuhrung-  mög- 
lichst zu  vermeiden,  so  dass  er  in  mancher  Hinsicht  Hartley 
näher  steht.  Die  Aktivität  der  Seele,  die  er  im  Princip  festhalten 
möchte,  zerfliesst  thatsächUch  bei  diesem  Prozess  in  Nichts,  und 
deshalb  gerade  ist  es  gerechtfertigt,  Bonnet  unter  die  Sensual^ten 
zu  rechnen,  weil  er  mit  aUen  seinen  Leistungen  dem  Sensualismus 
dient  und  thatsächlich  seine  rationalistischen  Vorbehalte  entkräftet. 
Die  Ausübung  selbst  des  log-ischen  Schliessens  hängt  ab  von  dem 
Spiele  der  intellektuellen  HimHbem,  das  die  Ordnung*  der  Xenmni 
des  Schlusses  bestimmt  und  der  Seele  den  Schluss  in  seiner  gan- 
zen inhaltlichen  Bestimmtheit  präsentiert.  Der  Verstand  ist  also 
auch  hier  nur  eine  höher  entwickelte  Sinnlichkeit,  und  selbst  das 
blosse  Vermögen  zu  folgern  wird  zu  einer  matehellen  Einrichtung, 
wenn  die  Seele  nur  passiv  anzuerkennen  hat,  was  ihr  als  Ergeb- 
nis des  Spieles  der  Himfibem  vorgehalten  wird.  Wenn  Bonnet 
gleichwohl  die  Lockesche  »Reflexion«  als  eine  zweite,  der  »Sen- 
sation« gleichberechtigte  Quelle,  die  uns  Material  zufuhrt»  gelten 
lässt,  so  muss  ihn  der  Vorwurf  der  Inkonsequenz  treffen,  da  er 
nicht  angeben  kann,  was  denn  diese  zweite  Quelle  uns  an  Material 
zuführe.  Condillac  ist  in  der  Ablehnung  der  Reflexion  um  so  viel 
konsequenter,  wie  Bonnet  in  seinen  psychologischen  Einzelaus- 
führungen  feiner  ist. 

Ob  die  Seele  des  einen  Menschen  von  der  eines  anderen 
verschieden  sei  oder  nicht,  lasst  Bonnet  unentschieden;  er  be- 
hauptet aber,  dass  der  Unterschied  der  körperlichen  Organisation 
genüge,  um  alle  Unterschiede  zu  erklären,  auch  dann,  wenn  alle 
Seelen  gleich  wären.  Wenn  man  die  Seelen  zweier  Menschen 
mit  gleich  organisierten  Gehirnen  plötzlich  mit  einander  ver- 
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tauschen  könnte,  so  würde  dadurch  in  keinem  der  beiden  ein 
Gefühl  der  Veränderung"  des  Ich  oder  der  PersönHchkeit  ent- 
stehe; wenn  man  die  Seelen  zweier  Menschen  mit  verschieden 
orgaiiiaierten  Gehirnen,  z.  B.  eines  Montesquieu  und  eines  Huronen, 
vertauschte,  so  würde  jeder  die  Rolle  des  anderen  ohne  Ab- 
weichung weiter  spielen,  da  die  GedächtnisvorsteUungeii  und 
Charakteralllagen  beider  lediglich  auf  ihren  Ozi^anisationen  be- 
ruhen. Wäre  es  richtig,  dass  die  Organisation,  msbesondere  die 
des  Grehims,  ausreicht,  um  die  geistige  Individualität  eines  Men- 
schen zu  erklären,  so  wäre  nicht  mehr  abzusehen,  wie  Bonnet  an 
dem  abstrakten  Ichgefulü  als  einem  Eigentum  der  immateriellen 
Seele  festhalten  und  aus  ihm  die  Substantialität  der  Einzelseele 
ableiten  kann.  Wenn  die  nähere  Beschaftenheit  der  Seele  für 
die  Konstituierung  der  geistigen  Individualität  gleichgültig  ist,  so 
ist  es  auch  ihre  Sonderexistenz,  da  eine  allen  gemeinsame  Seeie 
sich  ja  doch  in  jeder  geistigen  Individualität  als  eine  mit  beson- 
derer  inhaltlicher  Sphäre  in  sich  abgeschlossene  anschauen  muss.  — 
Die  Lockesche  Unterscheidung'  von  Realwesen  und  Nominal- 
wesen wandelt  sich  bei  Bonnet  um  in  die  Unterscheidung  von 
Dintr  an  sich  (chose  en  soi)  und  Erscheinung  (ce  que  la  chose 
paraut  etre).  Das  Ding  an  sich  oder  Realwesen  gilt  ihm  als  un- 
erkennbar, so  dass  sich  z.  B.  nichts  darüber  sagen  lässt,  ob  ihm 
die  Form  der  Räumlichkeit  zukommt,  oder  ob  diese  bloss  auf  die 
Erscheinungen  beschränkt  ist.  Er  ist  also  in  dieser  Ablehnung 
jeder  positiven  wie  negativen  Behauptung  in  betreff  des  Dinges 
an  sich,  von  dem  wir  absolut  nichts  wissen  können,  konsequenter 
als  Kant.  Nur  eines  behauptet  er  gewissermassen  a  priori  von 
dem  Dinge  an  sich,  nämlich  dass  es  in  einem  widerspruchs- 
freiem Verhältnis  zur  Erscheinung  stehend  gedacht  werden  müsse. 
Hierin  bleibt  er  seinem  rationalistischen  Au^fangspunkt  treuer 
als  Kant,  der  niemals  gestattet  haben  würde,  auf  Grund  der  postu- 
lierten Widerspruchslosigkeit  des  Verhältnisses  von  Ding  an  sich 
und  Erscheinung  im  Wege  der  Elimination  aus  der  Beschaffenheit 
der  Erscheinung  auf  diejenige  des  Dinges  an  sich  zu  schliessen. 
Wir  können  nach  Bonnet  nicht  behaupten,  dass  das  Ding  wirk- 
lich das  ist,  was  es  zu  sein  scheint;  aber  wir  können  behaupten, 
dass  das,  was  es  uns  zu  sein  scheint,  aus  demjenigen  hervorgeht, 
was  es  in  Wirklichkeit  ist,  und  was  wnr  in  Beziehung  zu  ihm 
sind.  Die  Gewissheit  des  wirklichen  Daseins  anderer  Dinge  ausser 
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ihm  schöpft  l^onnet  aus  der  Hrfahran^  der  sinulichtui  Kiiidrü<^kp 
und  aus  ilircr  Unabhängigkeit  vom  eigenen  Willen;  die  notwen- 
dige Anwendung-  des  Bepjriffs  der  Ursache  zwingt  dazu,  die  Ur- 
sache der  Siiiiie.seindrürke  ausserhalb  des  eij^fenen  Ich  zu  suchen. 
Die  Gewissheit  der  Kau^aUtät  aber  schöpft  er  aus  der  vermeint- 
lichen Wahmehiiiung  der  eigenen  Willenskausalitäi,  Lind  aus  der 
auMialiuislose;!  Bestätigung,  die  die  sachgeniiLsse  11  '  rlij-j; lim»- 
dieses  VerhalUiisscs  auf  die  Aussenwelt  in  der  Frlaiuung  tuidet. 
In  der  ersten  Hälfte  stützt  sich  diese  Argumentation,  wie  später  die- 
jenige iMauie  de  Birans  und  Schopenhauers,  auf  die  Selbstgewiss- 
heit  einer  vermeintlichen  inneren  i.rlalirung,  in  der  zweiten  Hälfte 
gleich  der  modernen  Isatiii Wissenschaft  auf  die  mit  jeder  neuen 
Kriahrung  wachsende  \\  ahrscheinlichkeit,  da4>s  die  KausaÜät  ein 
allgemeines  Naturgesetz  sei.  — 

Jean  Baptiste  Robinet  baut  die  physiologischen  Theorien 
Bonnets  weiter  aus,  ohne  seinen  naturphilosophischen  Hypothesen 
zu  folgen.  Er  stutzt  sich  dabei  auf  die  auch  von  Bonnet  an- 
genommenen ?  organischen  Moleküle«  Buffons  und  fügt  zu  Bonnets 
intellektuelUn  iiirnlii)ern  iit)ch  moralische  Hirnfibern  hinzu.  Die 
Schönheit  und  Harmonie  der  Welt  sucht  er  vorzugsweise  darin, 
dass  jedem  Gut  ein  gleichwertiges  Übel  entspricht,  dass  ein  Welt- 
gesetz des  allgemeinen  Ausgleichs  besteht  und  alles  um  eme 
Gleichgewichtslage  i)endelt.  Ans  diesem  ( iesichti5])unkt  eines 
axiologis(^hen  Indifferentisnms  tritt  er  gleichmässig  allem  Uplimis- 
nius  und  Pessimisnuis  entgegen  und  gl.iubt,  dass  Gott  eine  Welt 
mit  weniger  Übel  nicht  habe  schaffen  können,  wenn  er  nicht  von 
diesem  Gesetz  der  Harmonie  tind  des  Ausgleichs  habe  abweichen 
wollen.  Zur  Auflösung  des  Theismus  tragt  er  dadurch  bei, 
dass  er  Gott  nur  negative  Prädikate  belässt  und  alle  positiven 
Prädikate  für  Anthropomorphismen  erklärt.  — 

Den  Deisnms  der  Aufklärung  vertritt  Kran^ois  Marie 
Arouet  (Voltaire)  (1694 — 1778).  der  seinen  Kampf  ebensowohl 
gegen  den  Materialismus  wie  gegen  den  christlichen  Theismus 
richtet  und  das  Dasein  Gottes  durch  den  kosmologischen,  teleo- 
logischen und  njoralischen  Beweis  fiir  gesichert  hält.  Zuerst 
Optimist  im  Leibnizschen  Siime,  neigt  er  später  zum  empirischen 
Pessimisnujs  hin,  aber  ohne  den  Glauben  an  die  teleologisch*" 
Welturdnung  aufzugeben  und  ohne  drn  Pessimisnms  mit  seinem 
Deismus  vereinbaren  zu  können.    Den  Materialismus  hilft  er  da- 
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durch  vorbereiten,  dass  er  stärker  als  Lc^cke  den  Satz  betont,  daas 
auch  der  Matorie  die  Fähigkeit  des  Denkens  zugfeteilt  sein  könne. 
Ursprünglich  Indeterminist,  ging  er  spater  zum  Determintsmus 
über.  — 

Während  Denis  Diderot  (1713  1784)  persönlich  alle  Phasen 
vom  christHchen  Theismus  an  durch  den  Deismus  hindurch  bis 
zum  Hylozoismus  eihpfindender  (und  bei  der  Berührung  mit  ihren 
Emphudungen  zusammenfliessender)  Atome  durchmachte,  blieb 
Claude  Adrien  Helvetius  (17 15 — 177 1)  auf  dem  Übergang 
zwischen  Deismus  und  Materialismus  stecken.  Da  jeder  ver- 
ständige Mensch  eine  unbekannte  Krafb  in  der  Natur  anerkennen 
muss»  die  man  Gott  nennen  mag,  so  mag  es  wohl  keine  Atheisten 
geben;  aber  ob  Gott  ausser  emem  natürlichen  auch  ein  moralisches 
Wesen  sei,  darüber  erheben  sich  ihm  schon  Zweifel.  Spirituali»- 
mus  und  Materialismus  galten  ihm  nur  als  Hypothesen,  über  die 
keine  Entscheidung  zu  treffen  ist,  weil  wir  die  Substanz  unserer 
Seele  nicht  keimen.  Wir  wissen  nur,  dass  von  Gebart  an  etwas 
Unbekanntes  und  Unerklärliches  in  uns  vorhanden  ist,  das  wir 
Seele  nennen,  das  aber  nicht  notwendig  mit  vollem  Bewusstsein 
und  ausbildeten  Gedanken  verbunden  ist;  vielmehr  entwickelt 
sich  der  Geist  erst  allmählich  in  uns  im  Laufe  unseres  Lebens. 
Das  Dasein  der  Körper  ist  nicht  gewiss,  sondern  nur  wahrschein- 
lich, allerdings  in  hohem  Grade.  Alle  Erregungen  unserer  Sinn- 
lichkeit sind  nur  etwas  ZuföUiges;  jede  neue  Idee  ist  eine  Gabe 
des  Zu&Us,  und  der  ganze  Reichtum  unserer  Bildung  stellt  sich 
daher  als  ein  Werk  des  Zu£eü1s  dar.  Ober  Wahrheit  und  Falsch- 
heit entscheidet  allein  das  Interesse.  Selbst  die  Sätze  der  Geo- 
metrie werden  nicht  etwa  für  wahr  gehalten,  weil  sie  bewiesen 
sind,  sondern  weil  wir  für  gewöhnlich  kein  Interesse  haben,  ihnen 
zu  widersprechen;  träte  der  Fall  ein,  dass  es  vorteilhafter  wäre, 
den  TeU  für  grösser  als  das  Ganze  zu  halten,  so  würde  Helvetius 
sich  zu  dieser  Annahme  bekennen.  Man  wird  dumm,  so  bald  man 
aufhört,  leidenschaftlich  zu  sein.  Helvetius  unterscheidet  Egois- 
mus und  Selbstliebe  so,  dass  letztere  sich  mit  dem  Gemeinwohl 
in  Einklang  setzt;  das  Urteil  der  Gesellachaffc  über  gut  und  böse 
richtet  sich  nach  dem,  was  ihr  nützlich  und  schädlich  ist  Auch 
er  betrachtet  die  Natur  nur  als  die  erste  Gewohnheit,  und  meint, 
dass  jeder  Mensch  das  sei,  wozu  ihn  seine  zufalligen  Umgebungen 
gemacht  haben.   Den  Fortschritt  erwartet  er  von  einer  Um- 
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bildung  der  Gesellschaft  und  von  öffentlicher  Erztehung',  die  er 
der  PrivatezziehuQg  vorzieht. 

Im  Gegensatz  zu  Helvetius  legt  Jean  Jacques  Rousseau 
(1712 — 1778)  allen  Wert  auf  Privaterziehung  unter  Absonderung 
des  Zöglings  von  der  verdorbenen  Gesellschaft  und  unter  mög- 
lichster Passivität  des  Erziehers,  damit  die  Natur  frei  walten 
könne.  Er  schwankt  nämlich  zwischen  dem  'Sensualismus  seiner 
Zeitgenossen  und  dem  Glauben  an  angeborene  geistige  Instinkte. 
Durch  so  erzogene  Jünglinge  soll  die  verdeibte  Cresellschaft 
reformiert,  d.  h.  zur  Natürlichkeit  zurückgeführt  werden;  aber 
die  Erziehung  ausser  allem  Zusammenhang  mit  der  geschichtlich 
gewordenen  Gemeinschaft  und  ihren  Sitten  kann  unmöglich  zu 
solcher  Aufgabe  heiligen,  und  lasst  den,  der  es  versucht»  nicht 
nur  mit  seinem  Unternehmen  scheitern,  sondern  auch  mit  seiner 
persönlichen  Existenz.  Rousseau  sieht  ein,  dass  die  reine  Demo* 
kratie  eine  Verfassung  für  Götter,  nicht  für  Menschen  ist,  weiss 
aber  doch  nichts  anderes  zur  Verwirklichung  der  menschlichen 
Freiheit  vorzuschlagen;  sein  Staatsideal  löst  sich  an  diesem  Wider- 
spruch auf,  und  es  bedürfte  dazu  nicht  erst  der  Lehre,  dass  nur 
die  Fortdauer  der  Not  und  des  Vorteils  den  Staatsvertrag  auf- 
recht erhalten,  und  dass  das  Volk  ihn  zu  seinem  Vorteil  jederzeit 
brechen  kann. 

Rousseau  hat  in  axiologischer  Hinsicht  die  grosse  Wahrheit 
erfasst  und  ausgesprochen,  dass  Kulturfortschritt  und  Glückselig- 
keit der  Menschheit  im  Widerstreit  mit  einander  stehen;  aber 
be&ngen  in  dem  Vorurteil  seiner  Zeit,  dass  der  eudämmiisttsche 
Gesichtspunkt  der  höchste  und  allein  massgebende  sein  müsse, 
hat  er  aus  dieser  seiner  tiefen  Einsicht  den  falschen  Schluss  g^e- 
zogen,  dass  die  Menschheit  umkehren  und  sich  zum  Ausganj^s- 
punkte  der  Kulturentwickel iing  zurückschrauben  müsse.  Das  rela- 
tiv geringere  Leid  des  Naturzustandes  im  Vergleich  mit  dem  des 
Kulturzustandes  verwechselte  er  mit  der  positiven  GlückseUgkeit 
eines  entschwundenen  goldenen  Zeitalters,  uiid  verkannte  st) wohl 
die  unwiderstehliche  innere  Notwendigkeit  der  KulturentwickL-lung, 
als  auch  ihren  teleologischen,  jeder  eudäiiionisüschcu  Kucksicht 
überlegenen  Wert.  Durch  diese  irrlünier  hat  er  iii  vielen  der 
besten  Köpfe  eine  schwere  Venvirriuig  angerichtet,  die  m  der 
Wissenschalt  zwar  lauerst  ül)erwiinden  ist,  aber  m  der  fielletristik 
und  dem  liewusstsein  der  ilaibge bildeten  bis  heute  nachwirkt.  — » 
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In  Julien  Offray  de  Lamettrie  (1709 — 1754)  gelangt  der 
physiologische  Sensualismus  zum  offenen  Bruch  mit  allem  Gottes- 
glauben und  zum  reinen  atheischen  Materialismus.  Er  wendet 
die  Descartessche  Lehre,  dass  das  Tier  bloss  eine  Maschine  sei, 
auch  auf  den  Menschen  an.  Im  Gegensatz  zu  der  hylozoistischen 
Naturphilosophie  eines  Bonnet  und  Diderot  ist  hiermit  ein  rein 
mechanistischer  Materialismus  inauguriert,  wie  er  der  mechanis- 
tischen Weltanschauung  der  modernen  Naturwissenschafton  am 
nächsten  liegt.  Der  Geist  ist  nun  nichts  mehr  als  ein  Teil  des 
Körpers,  nAmlich  das  Gehirn.  Wenn  schon  ^fandeville  in  seiner 
im  Jahre  1714  veröffentlichten  Bienenfabel  gelehrt  hatte,  dass  der 
Staat  und  das  Gemeinwohl  aus  dem  Eigennutz  aller  Einzelnen  her- 
vor^rohcn  müsse,  aber  nicht  aus  der  Tugend  und  Sittlichkeit  aller 
Einzelnen  hervorgehen  könne,  wenn  andererseits  schon  Bayle 
einen  Staat  von  lauter  Atheisten  für  möglich  erklärt  hatte,  so  be- 
hauptet Lamettrie,  dass  ein  Staat  von  lauter  Atheisten  der  aller- 
glücklichste  sein  würde.  — 

Paul  Heinrich  Dietrich  Baron  von  Holbach(i72i — 1789) 
fasst  den  auf  dem  Descartesschen  Mechanismus  erwachsenen  me- 
chanistischen Materialismus  und  den  aus  der  Naturphilosophie 
hervorg^angenen  hylozoistischen  Naturalismus  zu  einer  Einheit 
zusammen,  in  welcher  der  erstere  die  pluralistische,  der  letztere 
die  monistische  Seite  vertritt.  Seine  Hauptstützen  sind  Hobbes, 
Locke  und  Condillac,  während  er  den  »Unsinn«  Berkeleys  keiner 
Widerlegung  wert  hält  und  mit  den  skeptischen  Konsequenzen 
Humes  nichts  zu  schaffen  haben  will.  Sein  Sensualismus  beruht 
hauptsächlich  auf  der  Abneigung  gegen  die  angeborenen  Begriffe. 
In  der  Erkenntnistheorie  giebt  er  eine  kurze  Zusammenfassung 
der  Lehren  CondiUacs^  macht  sich  aber  noch  weniger  Schwierig- 
keiten als  dieser  mit  den  eigentlichen  Problemen  und  operiert 
ohne  jedes  Bedenken  mit  den  Begriffen  Substanz,  Ursache,  un- 
bekannte Ursache  und  Kraft,  ohne  sie  aus  der  Assoziattonstheorie 
zu  entwickeln.  Empfindungen  sind  ihm  Bewegungen  in  uns,  die 
uns  Bewegungen  ausser  uns  verraten.  Die  Bewegung  setzt  eine 
Ursache  voraus,  d.  h.  ein  Ding,  welches  andm  in  Bewegung 
setzt;  dieser  Ursache  muss  wiederum  eine  Substanz  zu  Grunde 
Uegen,  und  da  wir  uns  nur  aus  einer  materiellen  Ursache  Be- 
'wegung  erklären  können,  so  muss  diese  Substanz  materieller 
Art  sein. 
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So  führt  uns  die  Wahrnehmung  der  Bewegung  auf  die 
Materie  und  ihre  Eijj^cnschaften:  Ausdehnung,  Beweglichkeit,  Soli- 
dität, Dichtigkeit,  Undurchdringlichkeit,  Schwere,  Trägheit.  Wir 
müssen  auf  kleinste  Elemente  der  Materie  und  kleinste  Bewe- 
gungen schliessen,  obschon  wir  sie  nicht  wahrnehmen,  und  uns 
versichert  halten,  dass  die  Natur  immer  in  gleichmässiger,  ana- 
loger und  notwendiger  Weise  handelt.  Die  ein&chsten  Elemente 
der  Materie  sind  die  Moleküle  oder  Atome,  die  zwar  ausgedehnt 
und  begrifflich  teilbar,  aber  einfach  und  reell  unteilbar,  zwar 
gleichartig,  aber  wegen  des  Leibnizschen  principium  indiscemibiimm 
nicht  gleich  sind.  Ruhe  ist  nur  scheinbar,  Materie  und  Bewegung 
ewig,  und  ausser  ihnen  ist  nichts;  nicht  nur  der  Mensch,  audidie 
Natur  ist  nur  eine  grosse  Maschine.  Der  Glaube  an  die  Freiheit 
des  Willens  und  an  eine  geistige  Substanz  neben  der  körper- 
lichen, die  dieser  Ansicht  entgegenstehen,  sind  gleich  irrtOmlich. 
Zwar  handeln  wir  nicht  immer  gezwungen,  sondern  unsere  eigene 
Energie,  unser  Streben  nach  Selbsterhaltung  ist  mit  in  die  Kette 
der  Ursachen  und  Wirkungen  verflochten;  aber  dies  begründet 
noch  keine  Freiheit  des  Willens,  denn  der  Mensch  ist  nur  ein 
Glied  im  grossen  Mechanismus  der  Natur.  Der  Geist  besteht  nur 
in  Bewegungen  oder  Wirkungen  der  nicht  wahrnehmbaren  Ele- 
mente unseres  Leibes,  spcciell  des  Centraiorgans;  Geist  vom  KOr» 
per  unterscheiden  heisst  Gehirn  von  Gehirn  unterscheiden. 

Die  Seele  ist  die  Organisation  des  Leibes  und  stirbt  mit 
ihm;  das  Leben  ist  nur  die  Summe  der  Bewegungen  des  ganzen 
lebendigen  Körpers.  Was  wir  die  Intelligenz  des  Menschen 
nennen,  ist  nur  das  Bewusstsein  seiner  individuellen,  aus  dem 
Selbsterhaltungstriebe  folgenden  Zwecke,  welches  ihm  beiwohnt, 
weil  er  mit  dem  Bewusstsdn  von  sich  auch  das  Bewusstsein  des 
Zieles  seiner  Bestrebungen  verbindet  Als  materielles  Wesen  hat 
der  Mensch  auch  nur  materielle  Ideen.  Ks  ist  ebenso  ungerecht- 
fertigt, die  Natur  wie  den  Mensdien  zu  verdoppeln,  d.  h,  nach 
Analoge  einer  geistigen  Substanz  im  Menschen  eine  geistige 
Substanz  in  der  Natur,  einen  Gott  anzunehmen.  Der  unausge- 
dehnte Geist  könnte,  wie  die  Occasionalisten  nachgewiesen  haben, 
nimmermehr  der  Beweger  der  ausgedehnten  Natur  sein,  und 
bliebe  jedenfalls  eine  quaHtas  occulta,  eine  verborgene  Krait  Nur 
in  dem  Sinne  könnte  man  Gott  gelten  lassen,  dass  er  die  be- 
wegende Kraft  in,  nicht  ausser  der  Natur,  die  Summe  der  in 
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der  Materie  wirksamen  Kjräfte  wäre.  Der  Deismus  aber  ist  ge- 
fährlich, weil  er  Aberglauben,  Unduldsamkeit  und  Verdammungs- 
sucht in  seinem  Gefolge  hat  Die  Natur  ist  nur  eine  Abstraktion, 
die  nicht  personifiziert  werden  darf;  sie  ist  nur  die  Gesamtwirkung 
der  besonderen  materiellen  Dinge,  und  letzten  Endes  der  mate- 
riellen Elemente,  aus  denen  sie  zusammengesetzt  ist.  Als  solche 
Gesamtsumme  von  Einzelwirkungcn  ist  auch  das  Wirken  der 
Natur  zu  verstehen,  das  alles  mit  mechanischer  Notwendigkeit, 
ohne  Bosheit  und  ohne  Güte,  ohne  Unordnung  und  ohne  Ordnung 
hervorbringt.  Zwecke  kann  sie  als  Ganzes  nicht  haben,  da  sie 
als  Ganzes  keine  R  chiutig  in  ihrer  inneren  Bewegung  hat,  der 
Zweck  aber  die  Ricliiung  der  Bewegiuig  nach  einem  Ziele  voraus- 
setzt. (Wenn  es  keine  andere  Thatiju,''keit  als  mechanische  mate- 
rielle Bewegung  giebt,  s<.)  ist  dieses  ArgumeiiL  unwiderleglich, 
aber  im  Grunde  auch  überflüssiir.^ 

Mit  der  Naturphilosophie  uiul  dem  Leibnizschen  Dynamismus 
verknüpft  ihn  die  Überzeugung,  dass  die  Materie  nichts  Träges, 
seine  Bewegung  von  aussen  Empfangendes,  sondern  ein  durch 
innewohnendes  Streben  und  KrutL  sich  selbst  Bewegendes  ist, 
und  <hiss  soi^ar  die  Trägheit  in  ihrem  Streben,  sich  selbst  zu  er- 
halten, gegründet  sei,  und  die  Ansicht,  dass  ganz  wohl  alle  Teile 
der  Materie  belebt  und  enipfindungsfähig  sein  könnten  und  ihre 
Fälligkeit  entfalten  dürften,  wenn  sie  unter  die  geeigneten  Tk;- 
dingungen  kommen,  z.  B.  in  die  entsprechenden  Verbindungen 
und  Mischungen  eintreten.  Es  wären  danach  wesentlich  Hemm- 
nisse, die  in  der  sogenannten  toten  Natur  die  Entfaltung  der  cdl- 
gemeincn  Empfindungsfähigkeit  hindern,  und  tlie  nur  weLTgeschaflFt 
zu  werden  brauchen ,  um  sie  hervortreten  zu  lassen.  So  gelangt 
er  zu  den  überall  in  der  Natur  herumirrenden  Keimen,  die  nur 
die  Gelegenheit  erwarten,  um  sich  zum  Leben  zu  entfalten,  und 
vertritt  in  diesem  Sinne  die  Urzeugung.  Die  Individualität  der 
Enipfindungsweise  erscheint  den  materiellen  Elementen  schon 
durch  die  Eigentümlichkeit  ihres  äusserlichen  Daseins,  durch  die 
Versf  hiedenheit  alier  von  einander  verl:)ürgt.  Die  Natur  fasst  er 
oit^  rs  als  Einheit  in  einem  Sinne  auf,  der  sich  mit  ihrer  ZusammiMi- 
set/ung  aus  allen  materiellen  Klement<'n  und  deren  Wirkungen 
nicht  vereinigen  lasst.  Er  behauptet.  Tiubi.  sie  auf  sich  gravitiert, 
dass  sie  eine  Centraikraft  habe,  der  alle  Kraft»-  der  Dinv^e  unter- 
geordnet sind,  sucht  den  notwendigen  Zusammenhang  der  einzel- 
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nen  Elemente  unter  einander  aus  dieser  Centraikraft  zu  erklären, 
setzt  die  Natur  in  diesem  Sinne  mit  der  Notwendigkeit  selbst 
gleich,  verwahrt  sich  sogar  dagegen»  dass  man  sie  blind  schelte, 
und  verlangt  schliesslich  Verehrung  für  sie,  wie  die  Deisten  fikr  Gott 

Man  sieht  hieraus,  dass  es  Holbach  nidit  gelungen  ist,  die 
mechanistisch  -  materialistische  und  hylozoistisch  -  naturalistische 
Ansicht,  den  Fluralismus  der  Atome  und  den  Monismus  der 
centralen  Naturkraft  zu  versöhnen.  Aber  dieser  philosophische 
Mangel  einer  unklaren  Verschmelzung  verschiedener  Gresichts- 
punkte  diente  dem  Werke  gerade  zur  Empfehlung  in  seiner  Zeit, 
weil  es  einerseits  der  mechanistischen  Naturwissenschaft  und  anderer* 
seits  der  allgemeinen  Sehnsucht  nach  Rückkehr  zur  Natur,  dem 
Verlangen  nach  einer  natürlichen  Logik,  einer  natürlichen  Er* 
ziehung,  einem  natürlichen  Recht,  einer  natflilichen  Religion  u.s.  w« 
entgegenkam.  Mit  der  Abnahme  der  unklaren  NaturschwArmerä 
und  dem  weiteren  Erstarken  der  Naturwissenschaften  musste  sich 
freilich  diese  misslungene  Verbindung  wieder  lüsen,  und  der 
Materialismus  auf  Lamettrie  zurückgreifen.  — 

Diesen  Schritt  vollzog  Pierre  Jean  Georges  Cabanis  (1757 
bis  1808),  der,  einer  jüngeren  Generation  angehörig,  seine  Vorgän- 
ger an  Gründlichkeit  der  naturwissenschaftlichen,  insbesondere  der 
physiologischen  Kenntnisse,  sehr  überragt  und  mit  seinem  materia- 
listischen 2^itgenossen  Priestiey  zusammenzustellen  ist  Wie  der 
Magen  verdaut  und  secemiert,  so  auch  das  Grehirn,  nur  dass 
seine  Nahrungsmittel  Eindrücke,  seine  Exkremente  Gedanken  sind. 
Die  Nerven  sind  der  ganze  Mensch.  Neben  dem  centralen  Be- 
wusstsein  des  höheren  Organismus  nimmt  er  eine  Anzahl  unter- 
geordneter Bewusstseinsvermögen  aus  physiologischen  Gründen 
an.  Seine  späteren  Zweifel  an  der  Zulänglichkeit  seines  physio- 
logischen Standpunktes  hat  er  nur  brieflich  geäussert;  sein  Haupt- 
werk bildet  aber  die  massgebende  Brücke  zwischen  dem  franzö- 
sischen Materialismus  des  achtzehnten  und  dem  deutschen  des 
neunzehnten  Jahrhunderts,  und  auch  Schopenhauer  hat  sich  von 
ihm  beeinflussen  lassen.  — 

Die  Rechnung  des  physiologischen  Sensualismus  schliesst 
nicht  bloss  mit  dem  negativen  Verdienst  ab,  die  Humeecfae 
reductio  ad  absurdum  des  Sensualismus  nach  Seiten  der  assozia- 
tiven Selbstthätigkeit  der  Eindrücke  und  Ideen  vervollständigt 
zu  haben;  sie  darf  auch  auf  das  positive  Verdienst  Anspruch  er- 
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heben,  die  Physiologie  der  Sinneswerkzeuge,  die  Psychophysik 
und  die  physiolocfische  Psychologie  vcirbereitet  und  die  Abhäniri^f- 
keit  der  psychischen  Vori^änge  von  leibHchcn  genauer  erforscht 
ZU  haben.  Dass  sie  dabei  Bedingamgen  mit  zureichenden  Ursachen 
verwechselte,  darf  ihr  um  so  eher  verziehen  werden,  als  alle  neu 
auftretenden  Richtungen  zur  ITberspannung'  ihrer  Krkliirungs- 
versuche  hinneigen.  Aber  unmittelbar  hat  sie  mit  ihren  materia- 
listischen Übereilungen  die  Metaphysik  nicht  gefördert,  sondern 
nur  Vorarbeiten  und  Hilfsmittel  für  spätere  F^rtsrhritte  g^eliefert. 

Es  mögen  hier  zum  Schluss  noch  drei  Wrtreter  der  sensua- 
listischen  Assoziationspsychologie  Erwähnung  finden,  welche  ihre 
Umwandlung  in  eine  Apperceptionspsychologie  vorbcr*  ii«  n. 
Alle  drei  gehören  zwar  bereits,  ebenso  wie  Cabanis  dem  neun- 
zehnten Jahrhundert  an,  und  zwei  von  ihnen  haben  sogar  in 
reiferen  Jahren  noch  Kants  Echre  kennen  gelernt;  aber  diejenigen 
Schriften,  durch  welche  sie  einen  wenn  auch  beschränkten  Einfluss 
gewonnen  haben,  fallen  noch  in  den  Anfang  des  Jahrhunderts  und 
vor  ihre  Bekanntschaft  mit  Kant.  — 

Destutt  de  Tracy  ü;-;  —  TH36)  lehrte,  dass  es  die  willkür- 
liche Bewegung  sei,  durch  welche  wir  von  der  Existenz  äusserer 
Objekte  Kenntnis  erlangen,  indem  wir  empfinden,  dass  wir  mit 
unseren  Bewegungen  auf  llindernis^n  stossen.  Ein  Wesen  ohne 
Bewegung  oder  ein  solches  ohne  Empfnidung  lur  seine  Bewegung 
würde  nie  etwas  anderes  als  sich  selbst  erkennen.  Eine  Materie, 
die  der  Be^vegung  keinen  Widerstand  entgegensetzte,  bliebe  un- 
wahrnehmbar. — 

Maine  de  Biran  (1766 — 1824)  unterscheidet  zuerst  von  allen 
SensuaUsten  die  Sinnesempfindung  und  ihre  Perception,  und  ver- 
steht unter  der  ersteren  bloss  die  dturch  äussere  Eindrücke  hervor- 
gerufene AfFektion,  unter  der  letzteren  die  Selbstbeobachtung, 
welche  das  Vorhandensein  der  bisher  unbeachtet  gebliebenen 
Affeküon  entdekt  und  sich  ihrer  bewusst  wird.  Bei  jedem  Er- 
wachen aus  einem  bewusstlosen  Zustande  findet  das  Ich  eine  ganze 
Menge  von  Erscheinungen  vor,  die  also  schon  bestanden  haben 
müssen,  ehe  das  Bewusstsein  sich  ihrer  bemächtigte.  Ganz  klar 
bewusst  ist  nur  die  unmittelbare  Apperception  der  eigenen 
Wüiensenergie ;  von  dieser  centralen  psychologischen  Thatsacbe 
aus  verschwimmt  das  Seelenleben  allmählich  ins  Unbewusste. 
Die  vorgefundenen  Erscheinungen  sind  das  Passive,  die  centrale 
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Willensenergii'  das  Aktive;  aus  der  Wcchsclwirkuiijjf  dieses  passiven 
und  aktiven  Faktors  erbaut  sich  das  Seelenleben,  und  diese 
Wechselwirkung  ist  physiologisch  bedingt  durch  das  Zusammen- 
wirken verschiedener  Nervencentra,  auf  die  schon  ('.ibanis  hinge- 
wiesen hatte.  Der  Somnambulismus  wird  bereits  zur  Illustration 
dieses  Gegensatzes  von  passiven  und  aktiven  Faktoren  des  Seelen- 
lebens herangezogen. 

Die  Bemerkung  von  Destutt  de  Tracy,  dass  wir  durch  die 
willkürliche  Bewegung  die  Dinge  kennen  lernen,  entwickelt  Maine 
de  F)iran  zur  Grundlage  seiner  Psychologie,  indem  er  die  em- 
pfundene Sclbstthiiiigkcit  als  die  von  der  vSeele  auf  den  Organis- 
mus geübte  Kraftäusserung  deutet.  In  dem  (icfühl  der  gewollten 
Anstrengung  imd  des  Widerstandes  findet  er  den  Grund  einer- 
seits für  die  Selbsterkenntnis  des  Ich  als  eines  begrenzten,  anderer- 
s'^its  für  die  Erkenntnis  der  Existenz  des  Xichtich  oder  der  aussen  ii 
Dinge.  Nicht  die  Substanz  des  Ich  erkennen  wir  in  diesem  <  rsten 
psychologischen  Faktum,  sondern  nur  die  Kraftäusserung  der.scll>cn, 
die  wir  zugleich  als  Ursache  auffassen.  Erst  aus  dieser  am  eigenen 
Wollen  gemachten  inneren  Erfahrung  übertragen  wir  die  hier 
gewonnenen  Begriffe  der  Kraft  und  der  T"''rsache  auch  auf  andere 
Wesen  und  Dinge.  Während  der  eigentliche  Sensualismus  das 
Ich  nur  als  ein  mechanisches  Assoziationsprodukt  aus  Empfin- 
dungen betrachtet,  macht  Maine  de  Biran  es  zu  einer  selbstthäti gen 
Kraft,  die  erst  durch  ihre  Willensbethätigunir  die  unbewusst  vor- 
handenen Eindrücke  appercipiert  und  verarbeitet.  In  seinem  spa- 
teren Alter  wandte  er  sich  einer  religiösen  M)'stik  zu. 

Der  Physiker  Am  per e  (1775 — 1^36)  eignete  sich  die  Gedanken 
seines  Freundes  Maine  de  Biran  an  und  führte  sie  nach  mehreren 
Seiten  hin  weiter  aus.  in  Bezug  auf  das  Anstrengxingsgefühl 
unterscheidet  er  das  Selbstgefühl  und  die  Muskelempfindung  als 
Ursache  und  Wirkung;  er  behauptet,  dass  wir  die  Muskelempfin- 
dung auch  bei  passiver  Bewegung  habeUi  und  dass  wir  die  eigene 
Ursächlichkeit  gerade  erst  daraus  erkennen,  dass  in  einigen  Fällen 
von  Muskelempfindung  das  Selbstgefühl  des  Wollens  fehlt,  in 
anderen  vorhanden  ist  (Dass  auch  das  bewusste  Gefühl  des 
WoUens  nur  eine  organisch  vermittelte  Wirkung  sekundärer  Art 
ist,  zu  dieser  Einsicht  ist  auch  Ampere  noch  nicht  gelangt) 
Ampere  unterscheidet  femer  die  Dinge  selbst,  zwischen  denen 
beständige,  von  uns  unabhängige  Beziehungen  obwalten,  von  den 
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Eindrücken,  die  ae  auf  uns  hervorbringen  und  von  den  Empfin- 
dungskonkretionen, zu  denen  diese  Eindrücke  zusammenwachsen. 
Er  ist  sich  darüber  klar,  dass  zwar  Reids  naiver  Realismus  un- 
haltbar ist,  dass  aber  die  naturwissenschaftliche  Untersuchung  der 
gesetzmässigen  Zusammenhänge  der  Dinge  sich  nicht  auf  unsere 
Kmpfinduniifskonkretionen,  sondern  auf  die  Dinge  selbst  bezieht, 
welche  die  Ursachen  unserer  Eindrücke  sind,  also  auf  das,  was 
Kant  Noumona  nennt.  Ampere  verkündet  damit  den  transcen- 
dcntalon  ivL-alismus  als  die  Erkenntnistheorie  der  Xaturwisscn- 
schaftcn.  Er  lehrt,  dass  die  blossen  Qualitätsbc griffe,  die  durch 
AbsLiaKiion  aus  verglichenen  Sinncsempfindungen  gewonnen 
sind,  ebenso  wie  diese  selbst  bloss  subjektive  (iültiiurkeit  haben, 
dass  dagegen  denjenigen  Begriffen,  die  reine  Vc  r'n  il^nitoc  und 
Arten  der  Koordinatinn  ausdrücken,  wie  Kausaluai,  .Vuzahl,  Zeit, 
Raum,  eine  Geltung  ebcnsü\\uhl  un  Reich  der  Noumena,  wie  in 
demjenigen  der  Phänomena  zukommt,  und  dass  sie  zwischen 
beiden  die  Brücke  schlagen.  Damit  ist  der  Sensualismus  nach 
innen  wie  nach  aussen  hin  endgültig  überwunden. 
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S.  68,  Z.  17  füge  hinzu:  *)  Diese  Konsequenzen  der  aristo- 
telischen Voraussetzungen  wurden  erst  gegen  200  nach  Christo 
von  Alexander  von  Aphrodisiaa  gezogen,  als  durch  den 
naturalistischen  Fantheismus  der  Stoiker  eine  monistische  Auf- 
fassung des  Geistes  auch  in  der  peripatetischen  (aristotelischen) 
Schule  vorbereitet  war.  Alexander  unterscheidet  den  materiellen 
oder  physischen  Verstand  t  d.  h.  die  körperliche  Anlage  zum 
Denken,  von  dem  wirklich  thätigen  Verstände  {rovg  ijtixvtiTog 
oder  rovq  xaS^i'^iv),  Dieser  stellt  den  eigentlichen  Individual- 
geist, d.  h.  die  durch  die  körperliche  Anlage  in<!tivldualiäerte 
Thätigkeit  des  allgemeinen  thätigen  Verstandes,  oder  supra- 
individuellen  göttlichen  Wesens  dar.  Da  Alexander  diese  Auf- 
fassung nicht  als  die  seinige,  sondern  als  die  des  Aristoteles  vor- 
trug, gewann  dieselbe  im  Mittelalter  erheblichen  Einfluss,  ins- 
besondere durch  Averroes,  der  sie  aber  ganz  in  den  pantheistlschen 
Naturalismus  der  Stoiker  herunterzog. 


Orack  von  Csd  Ott»  in  M««niiie. 
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